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Katholifche Kirchenkunſt und 
moderne Kunft. 


Einzelfragen). 

Von Prof. Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 
Motto: „Das Haus, das 

ich bauen will, iſt groß; denn 

groß iſt unſer Gott über alle 

Götter. Wer iſt imſtande, ihm 

ein würdiges Haus zu bauen?“ 

(II Chr. 2, 5 f.) 


J. Architektur. 


Wer aufmerkſam die modernen Groß— 
ſtädte durchwandert, ſtößt alsbald auf 
einen ganz neuen Typus im profanen 
Bauweſen, der ſehr erheblich abſticht gegen 
die Bauwerke, die bis vor 20 oder 30 
Jahren entſtanden waren. — Das Privat— 
haus, die Villa, die neu errichteten 
Krankenhäuſer, z. B. in München, dann 
Schulen und allerneueſtens die großen 
Warenhäuſer (z. B. Wertheim, Berlin) 
zeigen eine neue Auffaſſung, die ſtark von 
England her ſich beeinflußt zeigt. — 
Aber auch in den Monumentalbauten iſt 
anderes an Stelle der bisher üblichen 
Konſtruktionsweiſen getreten. Kuhn?) 
charakteriſiert die Sachlage dahin: „Nach— 
dem man die hiſtoriſchen Stile „durch— 
ſchmarutzt“, folgte gleichfalls die Ab— 
neigung gegen alle Stile. Die Aeſthetik, 
die philoſophiſche Kunſtwiſſenſchaft, welche 
von Stilen redet, wurde mit Spott und 
Hohn übergoſſen — oft genug von ſolchen, 
die auf allen Blättern dickleibiger Bücher 
auf eigene Fauſt neue kunſtwiſſenſchaft— 

1) gl. „Archiv für chriſtliche Kunſt“ XXVI 
(1908) 1 ff., 16 ff., 28 ff. 

2) Kunſtgeſchichte, I. Bd., S. 1035 f. 


liche Dogmen aufſtellten. Die neue mo— 
numentale Moderne machte ſich ſofort die 
moderne Dekoration im Kunſtgewerbe zu 
eigen und verfolgte zwei Hauptrichtungen: 
Die einen führen den Bau im ſtrengſten 
Anſchluß an Zweck und Stoff einfach 
und ſchlicht, mit nüchterner Sachlichkeit 
aus. Die andern verbannen nicht alle 
Anklänge an die geſchichtlichen Stile, 
machen ſich aber um Stileinheit und 
Stilrichtigkeit keine Sorge. Der Bau— 
künſtler verfügt über die Stilformen mit 
voller Freiheit; er baut „gotiſch“, ohne 
ſich um Weiterbildungen in konſequenter 
Abfolge, ohne ſich vollends um Nach— 
bildungen zu kümmern; er behandelt die 
Formen nach ſubjektivem Ermeſſen, nimmt 
fremde Motive dazu, wenn ſie ſich har— 
moniſch anfügen, entlehnt vorab bei dem 
modernen Dekoratiousſyſtem Motive, For: 
men und Farben. Dieſe Moderne 
in der hohen Architektur iſt die 
Herrſchaft des künſtleriſchen 
Motivs, das ſich über Stilregel 
und Stileinheit hinwegſetzt.“ 

Der Wandel iſt indes nicht nur aus 
dem pſychologiſchen Motiv des Ueber— 
druſſes an den „durchſchmarutzten“ alten 
Stilen herzuleiten, ſondern vor allem auch 
aus dem Wechſel in den architektoniſchen 
Mitteln, Materialien und Techniken. Das 
Eiſen, Beton, Rabitz u. ſ. f. haben Um— 
wälzungen mannigfacher Art im Bau— 
weſen hervorgerufen, über die wir nach— 
her noch im einzelnen klar zu werden ſuchen 
müſſen. 

Wer dann weiter die neuere Lite— 
ratur über „Kirche und moderne Bau— 
kunſt“, die beſonders auf proteſtantiſcher 


Oraduete Theological Union 


— 


Seite ſtark angewachſen iſt ), einiger— 
maßen verfolgt hat, der wird auch öfter 
der bald mehr, bald minder energiſch 
ausgeſprochenen Forderung begegnet 
ſein, daß auch die kirchliche Bau— 
kunſt dieſem modernen Zuge 
folgen und an Stelle der bisher üb— 
lichen ſogenannten Stile oder Bau— 
weiſen etwas anderes, Neues ſetzen müſſe. 
So ſagt einer der zweifellos bedeutendſten 
Architekten der Neuzeit, Otto Wagner 
in Wien ?): „Die Wahrnehmung, daß 
manche architektoniſche Aufgabe, z. B. 
der Kirchenbau, heute die gleiche zu ſein 
ſcheint wie vor Jahrhunderten, während 
andere Aufgaben neueſten Datums ſind, 
hat große Irrtümer gezeitigt. So kommt 
es, daß Laien und leider auch viele 
Architekten der Anſchauung ſind, daß bei— 
ſpielsweiſe ein Parlament griechiſch, ein 
Telegraphenamt oder eine Telephon— 
zentrale aber nicht gotiſch gebaut werden 
könne, während ſie eine Kirche direkt in 
letzterem Stil verlangen. Sie vergeſſen 
alle hiebei nur eines, nämlich daß die 
Menſchen, welche dieſe Gebäude frequen— 
tieren, alle gleich modern ſind und daß 
es weder Sitte iſt, mit nackten Beinen 
im antiken Triumphwagen am Parlament 
vorzufahren, noch mit geſchlitztem Wamſe 
ſich der Kirche oder einem Rathauſe zu 
nähern.“ Und: „Der Architekt kann in 
die volle Schatzkammer der Ueberlieferung 
greifen. Von einem Kopieren des Ge— 
wählten kann aber keine Rede ſein, ſon— 
dern er muß es durch Neugeſtalten uns und 
dem Zwecke anpaſſen oder aus der Wir— 
kung der beſtehenden Vorbilder die von 
ihm beabſichtigte Wirkung herausfinden ).“ 
Angeſichts ſolcher Forderungen müſſen 
wir umſomehr zu einem Urteil in dem 
Streit der Meinungen zu kommen ſuchen, 
als Strzygowski in ſeinem Werke 
„Die bildende Kunſt der Gegenwart“ 
S. 23), wenn auch vielleicht etwas zu 
ſtark und übertreibend, bemerkt: „Ein 
Gotteshaus in einer zügellos individuellen 
Manier erbaut, entzieht der Kirche mehr 
von ihrem Boden, als Häckels Welträtſel.“ 


) Die wichtigſte Literatur 
Kirchen, S. 81, Anm. 55. 
2) Otto Wagner, 
3. A., Wien 1902, S. 59. 
) Ebendaſ. S. 66. 


bei Gurlitt, 


Moderne Architektur, 


Es mag zur Klärung des folgenden 
dienen, wenn wir wiederum zu allererſt 
die Baſis feſtzuſtellen verſuchen, die den 
Grund für die weitere Unterſuchung ab— 
geben muß. 

1. Man darf es als eine allgemein 
zugeſtandene Tatſache bezeichnen, daß die 
Kirche autoritativ weder die eine oder 
die andere Stilart anbefiehlt oder auch 
nur bevorzugt. Selbſt das Provinzial— 
konzil zu Prag vom Jahre 1860, unſeres 
Wiſſens das einzige, das ſich mit dieſer 
Frage beſchäftigte, gab nur die allgemeine 
Direktive: Kreuzform der Kirche! und 
„die Biſchöfe . . . . ſollen darauf achten, 
daß nicht eine Bauform ſich einſchleiche, 
die dem Geiſte der katholiſchen Religion 
zuwider iſt und daß die Ausſchmückung 
des Gotteshauſes nicht durch die un— 
heiligen Erfindungen von unexfahrenen 
und gewiſſenloſen Künſtlern verunziert 
werde“. — Von dieſer Seite aus ſteht 
alſo einer etwaigen Neubildung in den 
architektoniſchen Formen nicht das mindeſte 
im Wege. — Es iſt ein ſehr weitgehender 
Kreis, der vom jüdiſchen Obergemach oder 
dem privaten Saal des römiſchen Hauſes 
zur Baſilika, zum romaniſchen Münſter, 
zum gotiſchen Dom, zur Renaiſſance führt. 
Warum ſollte er nicht umfangreich genug 
ſein, um auch für einen Stil der Zukunft 
— wenn es einen ſolchen gibt oder geben 
wird, Platz zu haben. 

Und doch bleibt das Wort Strzy— 
gowskis in der Hauptſache zu Recht be— 
ſtehen. Der Kirchenbau muß von einem 
beſtimmten Geiſte getragen ſein. Wenn 
in der neueren proteſtantiſchen Literatur 
die Forderung des proteſtantiſchen Charak— 
ters des Kirchengebäudes erhoben wird, 
ſo entſpricht dies ganz und gar der Sache. 
„Ein evangeliſcher Kirchenbau ſoll ein 


Gebäude ſein,“ ſagt Joh. Ficker, 
„das vor allem die evangeliſche An— 


ſchauung zum Ausdruck bringt durch 
die Einheitlichkeit des gottesdienſtlichen 
Raumes ).“ 

Ein katholiſcher Kirchenbau wird in der 
Anlage, in der Ausſtattung, in der Aus⸗ 
ſchmückung katholiſchen Charakter an ſich 
tragen müſſen. — Das wird ſich geltend 


) Joh. Ficker, Evangeliſcher Kirchenbau, 
Leipzig 1905, S. 6. 


machen nicht nur in der entſprechenden 
Auswahl der Bilder, ſondern in viel in— 
timerer Weiſe in der ganzen Raumſtim— 
mung, in der Belichtung und in hundert 
andern Dingen, die man nicht definieren 
und als beſtimmte Forderung erheben 
kann, aber deren Fehlen ſich ſofort für 
jeden feiner Empfindenden geltend macht. 
— Gurlitt ſchreibt in ſeinem neuen 
Werke „Kirchen“, Stuttgart (Kröner) 
1906, S. 42: „Wenn der Wunſch laut 
wird, man ſolle einer lutheriſchen oder 
katholiſchen Kirche anſehen, daß fie dem 
betreffenden Bekenntnis als Stätte der 
Anbetung dienen, ſo geſchieht dies nicht 
im Wunſch, Zwieſpältigkeiten zur Schau 
zu ſtellen: Es iſt nicht Haß gegen 
die Kleiderſchränke oder Waffenſchränke, 
wenn ich an meinen Tiſchler die An— 
forderung ſtelle, mein Bücherſchrank ſolle 
als ſolcher kennbar gemacht werden und 
anders ausſehen als eben mein Kleider— 
ſchrank. Daß jedem Ding ſein künſt— 
leriſches Recht werde, iſt eine gewiß be— 
rechtigte und für unſere Zeit beſonders 
bezeichnende Forderung. Und das Recht 
beſteht eben darin, daß es als Ganzes 
und in jedem ſeiner Teile deutlich als 
das erkannt werde, was es iſt. Je mehr 
dies gelingt, deſto höher wird es an 
künſtleriſchem Wert ſteigen.“ 

Das katholiſche Kirchengebäude iſt vor 
allem Gotteshaus, tabernaculum 
Dei cum hominibus, das proteſtantiſche 
iſt Gemeinde- und Verſammlungshaus, 
in welchem eine Gliederung nach Klerus 
und Laien keine Berechtigung hat und 
ein eigener Altarraum nicht motiviert er— 
ſcheint. — Das katholiſche Gotteshaus 
iſt Opfer- und Gebetsſtätte und 
Stätte der Lehrverkündigung zu— 
gleich. — Ein Architekt, eine neue Bau— 
weiſe, die allen dieſen Momenten nicht in 
gebührender Weiſe Rechnung trügen, wären 
nicht an ihrem Platze. Das Gotteshaus 
muß aus der Maſſe der profanen Häuſer— 
bauten heraustreten und durch Material, 
durch Form und Geſtalt ſeine höhere 
Zweckmäßigkeit verraten: Wo man in 
der Forderung, daß die Kirchenbauten 
ſich der Umgebung anzupaſſen haben, 
ſo weit geht, daß man der Kirche den 
nüchternen, profanen Charakter eines 
Bürger⸗ oder Bauernhauſes gibt, ent— 


2 
5 


ſpricht fie nicht der Idee vom katholiſchen 
Gotteshaus. 

Für dieſe kommt nun zunächſt einmal 
in Betracht die Symbolik. Hat die 
Kirche auch keine Detailgeſetze für die 
Kirchenarchitektur erlaſſen, ſo hat ſie doch 
eine ſeit den erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderten feſtgehaltene und durch die lange 
Reihe von Jahrhunderten vertiefte, durch 
ihre Weihegebete geheiligte Symbolik 
des Kirchengebäudes geſchaffen, 
welche ihre tiefe Auffaſſung vom katho— 
liſchen Gotteshauſe und ſeinen Beziehungen 
zum Glaubens- und Gebetsleben der 
Chriſten bekunden. In ſeinem recht leſens— 
werten Buche „Die Symbolik des 
Kirchengebäudes“ (Freiburg 1902) 
nennt Dr. J. Sauer als ſymboliſche 
Auffaſſungen des Kirchengebäudes in der 
patriſtiſchen und mittelalterlichen Zeit: 
Die materielle Kirche iſt durchaus 
ein Abbild der großen geiſtigen 
Kirche. Dieſer Gedanke läßt ſich nicht 
nur bis in die älteſte Zeit hinauf ver— 
folgen, ſondern beachtenswert iſt auch die 
von Sauer eigens hervorgehobene Tat— 
ſache, daß „bei dieſem Wechſelverhältnis 
ſtets die geiſtige Kirche der zuerſt zur 
Symbolik drängende und an das Gottes— 
haus von dieſen neugeſchaffenen Attri— 
buten abgebende Begriff iſt“ (S. 100). 
Das iſt nun insbeſondere dadurch für 
die Ausgeſtaltung des Kirchenbaues von 
Wert, daß die hierarchiſche Gliederung 
der Kirche in Klerus und Laientum und 
ihre entſprechend verſchiedene Anteilnahme 
an der Liturgie auch im Kirchenbau ſelbſt, 
in der deutlichen Unterſcheidung 
eines Chorbaues und eines Schiffs 
zum Ausdruck kommen. Ein Kirchenbau, 
der auf dieſe bauliche Scheidung keine 
Rückſicht nähme, könnte nicht als katho— 
liſcher Kirchenbau bezeichnet und höchſtens 
als allerprimitivſter Notbau angeſehen 
werden. Freilich iſt damit nicht geſagt, 
daß der Chor einer kleinen Landkirche 
mit nur einem einzigen Geiſtlichen die 
Dimenſionen des Chores einer Kathedrale 
haben müßte. Aber die Scheidung 
des Kultraumes mit dem Altar 
und dem tremendum mysterium 
von dem Raum der Gläubigen 
iſt dem katholiſchen Kirchenbau 
weſentlich. (Fortſetzung folgt.) 


Aus den Anfängen eines alten 
Benediktinerkloſters. 
(Diſentiſer Ausgrabungen.) 
Von Stadtpfarrer Karl Hefele, Urach. 

Von einem kunſtgeſchichtlich wie kirchen— 
geſchichtlich intereſſanten Fund auf Schwei— 
zerboden machen der Vaſler Archäolog 
E. A. Stückelberg!) und der Züricher Kunſt— 
hiſtoriker J. R. Rahn?) weiteren Kreiſen 
Mitteilung. 

Bekanntlich iſt das Kloſter Diſentis 
im Graubündner Oberland das älteſte 
unter den noch beſtehenden Klöſtern der 
Schweizer Benediktinerkongregation. Wäh— 
rend ſo manche gleichzeitige oder ältere 
Stiftungen, wie St. Gallen, der Mißgunſt 
der Zeiten zum Opfer fielen, ſteht die 
Abtei an den Quellen des Vorderrheins 
noch da, feſt und unentwegt wie die Berge, 
die ſie umgeben. Was wir an geſchicht— 
lichen Nachweiſen über dieſe Stiftung des 
iriſchen Mönches Sigbert, des Begleiters 
des hl. Kolumban, beſitzen, iſt freilich nur 
wenig und ſpäten Datums. Alles, was 


in Jahrhunderten die fleißige Hand der 


Mönche aufgezeichnet und pietätvoll ge— 
ſammelt hatte, iſt bei wiederholten Kloſter— 
bränden und -plünderungen vor allem in 
den Jahren 1387, 1514, 1621 und zuletzt 
1799 zugrunde gegangen. Im Mai des 
letztgenannten Jahres wurden durch fran— 
zöſiſche Truppen Dorf und Kloſter ſchonungs— 
los geplündert und ſchließlich in Brand 
geſteckt. Kloſterarchiv und wbibliothek 
wie das Archiv des Dorfes und der 
Pfarrei Diſentis wurden ein Raub der 
Flammen — ein geradezu unerſetzlicher 
Verluſt, den der Diſentiſer und Bündner 
Geſchichtsſchreiber wie der rätoromaniſche 
Literaturhiſtoriker gleich ſchmerzlich be— 
klagen müſſen. 

Nach einem nur noch abſchriftlich er— 
haltenen Auszug aus den verlorenen aus— 
führlichen Kloſterannalen 3) fällt die Kloſter— 
gründung ins Jahr 613. 630 ſtirbt der 
Schüler und vornehmſte Mitarbeiter Sig— 
berts, der hl. Plazidus, als Martyrer; 


) Baſler Zeitſchrift für Altertumskunde, 
Band VI, S. 429 ff. und Band VII, S. 220 ff. 

) „Neue Zuricher Zeitung“ 1907 Nr. 349— 351, 
Feuilleton. 

) Vgl. Theodor v. Moor, Regeſten der Bene: 
diktinerabtei Diſentis, Chur 18538. 
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636 Sigbert ſelbſt. 670 wird das Kloſter 


durch die Hunnen zerſtört und Abt Adalbert 


mit vielen Mönchen getötet; im Anfang 
des 8. Jahrhunderts (717) aber wird durch 


Diſentis 


Karl Martell ein Kloſterneubau angeordnet 
und gleichzeitig mit dieſem erſtehen unter 
Abt Urfizinus (ſeit 754 auch Biſchof von 
Chur) 3 Kirchen 9). 

Immer wieder hat man dieſe uralten 
Kloſtertraditionen, namentlich ſoweit fie ins 
7. Jahrhundert zurückwieſen, angefochten 
und als Geſchichtsquelle mitleidig lächelnd 
zur Seite geſchoben. Was haben nun 
aber die neueſten Ausgrabungen in Diſentis 
ergeben? 

1896 hatte man die einzige alte, bis 
in die neueſte Zeit erhaltene Muttergottes 
kirche im Norden der Kloſteranlage ab— 
gebrochen und durch einen Neubau (Fon: 
ſekriert 1899) erſetzt. Stehen geblieben 
waren nur die drei Apſiden. Parallel mit 
dieſem Gotteshaus, ebenfalls geoſtet, eben— 


falls einſchiffig mit drei Apſiden — deren 


größte in der Mitte — ſtand eine zweite 
Kirche, nach der Ueberlieferung dem 
hl. Martinus geweiht. Die dritte, von 
der die Tradition ſpricht, die Peterskirche, 
dürſte im Weſten gelegen geweſen ſein. 
Die Tatſache mehrerer gleichzeitiger Kirchen 
aljo, wie fie nicht ſelten bei älteren Kloſter— 
anlagen ſich findet, iſt nun auch in 
für das 8. Jahrhundert in 
Ueberreſten nachweisbar. 

Im Sommer 1906 brach man, um 
Bauſteine zu gewinnen, die äußeren Mantel— 
mauern der drei Apſiden der Martinskirche 
ab. In denſelben fand man eine große 
Anzahl von Stukkofiguren und -orna— 
menten, die unbeſtreitbar dem Ende des 
7. oder Anfang des 8. Jahrhunderts an— 
gehören; auch Bruchſtücke einer Bronze— 
glocke des vor- oder frühromaniſchen Typs 
kamen zutage. 

Eine zweite Ausgrabungskampagne be— 
gann im öſtlich gelegenen Kloſterhof im 
Mai 1907 und eine überaus reiche und 
mannigfaltige Ausbeute hat die Arbeit be— 
lohnt. Die in ihren Fundamenten nun bloß— 
gelegte einſchiſfige Martinskirche mit drei 
hufeiſenförmigen Apſiden it in der Tat 
ein Bauwerk des 7. oder 8. Jahrhunderts, 


) Vgl. Joh. Gg. Mayer, Geſchichte des Bis- 
tums Chur, Stans 1907, S. 64. 


begonnen jedenfalls nach 670 (Einfall der 
Hunnen), fertiggeſtellt vor 739, in welchem 
Jahr nach den Annalen die Kloſteranlage 
mit drei Kirchen vollendet wurde. Ein ge— 
naues Studium der Tauſende von Bruch— 
ſtücken, die ausgehoben, geſammelt, ſortiert, 
teilweiſe zuſammengeſetzt, abgezeichnet und 
photographiert wurden, geſtattet eine ideale 
Rekonſtruktion des Gotteshauſes, das durch 
wenige ſchmale, rundbogig geſchloſſene und 
in beträchtlicher Höhe gelegene Fenſterchen 
ſein Licht erhielt. 

Nicht weniger als 13 Kiſten wurden 
mit den aufgefundenen Ueberreſten eines 
Moſaikbodens der Kirche gefüllt. Ihre 
Innenwände waren vom Boden bis zur 
flachen Holzdecke mit Stuck verkleidet und 
größtenteils al fresco bemalte lebens— 
große, in Relief hervortretende Heiligen— 
figuren zierten das Langhaus. Fragmente 
von über 70 Köpfen bochaltertümlichen 
Ausſehens, ohne Zweifel aus frühkaro— 
lingiſcher Zeit, wurden gefunden; ihre 
Polychromierung war im Augenblick der 
Ausgrabung noch vollſtändig friſch. Auch 
Figuren kleineren Maßſtabs, wohl Kinder 
darſtellend, von denen mehrere Köpfchen, 
Händchen und Füßchen erhalten ſind, be— 
fanden ſich unter den Bildern. Stückel— 
berg erinnert daran, daß die Darſtellung 
des bethlehemitiſchen Kindermords zum 
frühmittelalterlichen Bilderkreis gehörte 
und die Verehrung der unſchuldigen Kinder 
gerade von den iriſch-fränkiſchen Glaubens— 
boten gefördert worden ſei h. 

Auch verſchiedene Einzelheiten der Dar— 
fiellung weiſen auf die altiriſche Kunſt 
hin, deren Spuren in Diſentis, deſſen 
Stifter ein Ire war, ja nicht befremden 
können. Sicherlich ſind in der Folgezeit 
wie zum Grab des hl. Gallus ſo auch 
zu dem St. Sigberts manche iriſche Lands— 
leute gekommen; vielleicht haben Inſaſſen 
fränkiſch-iriſcher Klöſter ſelbſt an Bau und 
Schmuck der Diſentiſer Kloſterkirchen ſich 
betätigt ). 

An Architekturfragmenten ſind ſolche 
von Wandbekleidungen, Bögen, Säulen 
und ihren Baſamenten, auch einzelne voll— 
ſtändige Kapitäle erhalten: alles in allem 
ein neues Zeugnis dafür, daß ſchon in 


e. S. 289. 
2) Rahn, 1. c. Nr. 351. 
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karolingiſcher Zeit der innere Anblick der 
Kirchen reich und bunt geweſen ſein muß. 
Die architektoniſchen wie die dekorativen 
Ueberreſte ſind nach Stückelberg !) in vielen 
Beziehungen ganz einzigartig in der Schweiz 
wie in Europa überhaupt, ſo daß ihre 
Behandlung neue Kapitel in die Kunſt— 
geſchichte des frühen Mittelalters einfügt. 

Zweifellos das wichtigſte und inter— 
eſſanteſte Ergebnis der Ausgrabungen iſt 
die Krypta, die ſich unter dieſer Martins— 
kirche fand. 

Da dieſelbe ſüdweſtlich unter dem Fuß— 
boden der Kirche liegt, muß ſie einer noch 
älteren Anlage angehören und gibt ſo, 
die Tradition beſtätigend, von einem 
Kirchen bau vor 670 unanfechtbares Zeug— 
nis. Die Anſichten über die urſprüngliche 
Anlage der Krypta ſind vorerſt noch geteilt. 

Nach Stückelberg 2) gelangte man auf 
einer in der nordöſtlichen Ecke der Kirche 
gelegenen Steintreppe zur halbkreisförmigen, 
völlig geſchloſſenen Gruft, die ohne Zweifel 
die Reliquien der Hl. Sigbert und Plazidus 
enthielt ?). Rings um dieſelbe fuhrte ein 
ſchmaler Gang, der nur durch ein kleines 
rundbogiges, die äußere öſtliche Mauer 
der Kirche durchbrechendes Fenſter Licht 
empfing. Gerade gegenüber dieſem befand 
ſich die fenestella confessionis, eine 
Oeffnung, die den Gläubigen, die bei den 
Reliquien ihre Andacht verrichten wollten, 
durch die Mauer einen Einblick in die 
Gruftkammer ermöglichte. In unbekannter 
Zeit iſt der Abſtieg zur Krypta durch eine 
ſenkrechte Bruchſteinmauer verſchloſſen und 
die Treppe zugeichittet worden. Auch der 
ringförmige Gang wurde ſpäter aufgefüllt 
und nur ein Fenſterchen oder beſſer geſagt 
ein Kanal, der das äußere Fenſter mit der 
fenestella der Gruft verband, wurde 
offen gelaſſen — alles vielleicht, um in 
gefährlicher Zeit bloß Eingeweihten die 
Lage der hl. Gräber kenntlich zu machen. 

Krypten dieſes älteſten Typus ſind be— 
kanntlich unter der Apſis der St. Peters— 
kirche in Rom und auf ſchweizeriſchem 
Boden unter der Thebäerkirche und der 
St. Sigismundiskirche in St. Maurice 

1) J. c. S. 233; vgl. auch Beilage zur „Allgem. 
Zeitung“ 1906, Nr. 238 (S. 98). 

) J. c. S. 2310 ff. 

) Nach Rahn (I. c. Nr. 350) war fie ehedem 
durch eine ſpäter vermauerte Türe zugänglich. 


und der alten Luciuskirche in Chur ge: 
funden worden. Aber dieſe Krypten ſind 
uur zum Teil und nicht in unberührtem 
Zuſtand erhalten; in Chur führt auch 
bereits vom Scheitel der Ringkrypta ein 
Gang zur Kammer. Der neue Fund 
würde alſo, wenn Stückelberg recht be— 
hielte, nicht nur die kurze Reihe der 
bekannten Kryptenbeiſpiele um ein wohl— 
erhaltenes Denkmal vermehren, ſondern 
noch eine in der Schweiz bisher nicht 
beobachtete altertümliche und höchſt ſeltene 
Varietät bieten ). 

Auch Rahn, der nach Stückelberg im 
Auguſt und September 1907 die Aus— 
grabungsſtätte ſtudierte, hält die auf— 
gefundene Krypta für den älteſten Teil 
der klöſterlichen Anlage, beſtreitet aber, 
daß darin eine ringförmige Krypta 
erkannt werden könne ?). Nach ihm iſt der 
Kern der aufgefundenen Konfeſſio, d. h. 
die Apſis, welche die innere Mauer in 
Form eines Halbkreiſes mit geradlinig 
verlängerten Schenkeln umſchließt, älter 
als deren übrige Teile und urſprünglich 
wohl frei geſtanden, alſo A niveau mit 
dem äußeren Boden, ſei es für ſich allein 
oder als kleines Chörlein mit einem Schiff 
verbunden. Das wäre die erſte Stätte 
geweſen, wo man St. Plazidus und nach 
ihm St. Sigbert beigeſetzt. 663 erſt, 
als nach der Tradition die Erhebung 
und Uebertragung der hl. Gebeine an 
eine würdigere Ruheſtätte erfolgte, wäre 
in Verbindung mit der Errichtung einer 
Oberkirche die urſprüngliche Kapelle zur 
Krypta ausgebaut worden. Die gegen 
den weſtlichen Quergang hin jetzt vor— 


handene doppelte Vermauerung der Grab: | 


kammer hätte den Zweck gehabt, als 
Subſtruktion für einen in der Kirche 
darüber befindlichen Aufbau (ſei es Altar 
oder Kenotaph) zu dienen. 

Noch ſind die Ausgrabungen gerade an 
dieſer intereſſanteſten Stelle nicht beendigt. 
Verſchüttet find noch die ſüdliche Fort— 
ſetzung des Quergangs und zwei von der 
Krypta ausgehende Räume, eine öſtliche 
Kammer und ein Korridor, der in ſüd— 
weſtlicher Richtung abzweigt. Ob man 
in dem erſteren Anbau der Gruft eine 


1) 1. e S230. 
Mie NN 359. 
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weitere Grabſtätte zu erblicken habe, ähnlich 
wie bei der Luciuskrypta in Chur, der 
Emmeramskrypta in Regensburg und der 
um 830 vollendeten Ludgeruskrypta in 
Werden an der Ruhr, wird erſt feſtzu— 
ſtellen ſein ). 

Größte Beachtung verdient jedenfalls 
ſchon jetzt die Tatſache, daß die Aus— 
grabungsreſultate die vielangezweifelte 
Kloſtertradition in wichtigen Punkten glän— 
zend beſtätigt haben ein weiterer 
Beweis dafür, daß man zuweilen gut 
daran tut, uralten im Volk oder in einer 
Kommunität ununterbrochen fortlebenden 
Ueberlieferungen Glauben betzumeſſen, 
auch wenn ſie nicht mehr durch Pergament 
und Siegel verbürgt werden können. 
„Diſentis,“ jagt Rahn ?), „hat alles 
Geſchriebene verloren, nur die Steine 
reden, aber ihre Sprache iſt offenbar.“ ?) 


Meiſter Konrad Witz von Rottweil. 
Von Garniſonspfarrer Ef finger, Ulm. 
In den letzten Jahren ſind in der 

Geſchichte der alten ſchwäbiſchen Malerei 

manche wertvolle Entdeckungen gemacht 

worden, wodurch unſere bisherigen Kennt— 
niſſe über die Frühzeit ſchwäbiſcher Kunſt 
weſentlich bereichert worden ſind. So 
iſt durch urkundlichen Nachweis der be— 
rühmte Sterzinger Altar aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts dem Ulmer Künſtler 

Hans Multſcher zugewieſen worden und 

dadurch die Ulmer Malerſchule um ein 

volles Menſchenalter mit einem datierten 

Werk hinaufgerückt. Durch eine glückliche 

Erwerbung — richtiger Schenkung — 

kam das Kaiſer-Friedrich-Muſeum in 

Berlin in den Beſitz von Multſcherſchen 

Bildern mit der Jahreszahl 1437, die 

einſt der Galerie Waldburg-Wurzach an⸗ 

gehörten. Ein weiterer ſchwähiſcher 

Meiſter: Konrad Witz von Rott⸗ 

weil iſt durch Daniel Burckhardt in der 


„Feſtſchrift zum 400. Jahrestag des 


1) Ueber alle drei vgl. Effmann in der Düſſel⸗ 
dorfer Zeitſchrift für chriſtl. Kunſt 1895, S. 396, 
380 ff. 

c. Nr. 351. 

) Den neueſten Fundbericht erſtattet Rahn im 
„Anzeiger für ſchweizeriſche Altertumskunde“ Nr. 5, 
X. Band 1908, S. 35 ff. (Vgl. auch Stückel⸗ 
berg im ſchweizer. Archiv f. Volkskunde, Band XI 
104 ff. 


ewigen Bundes zwiſchen Baſel und den 
Eidgenoſſen“ 1901 einem größeren Pub— 
likum bekannt geworden. Burckhardt ſagt 
von dieſem Meiſter, daß er „Baſel zu 
einer der bedeutendſten deutſchen Kunſt— 
ſtätten des 15. Jahrhunderts erhoben und 
gleich ſeinem 100 Jahre jüngeren Lands— 
man Hans Holbein einem ganzen Zeit— 
alter Bafleriſcher Kunſt ſein beſonderes 
Gepräge verliehen“ habe. 

Leider weiß das Archiv der alten Reichs— 
ſtadt Rottweil von dieſem berühmten 
Meiſter und deſſen Familie uns nichts 
zu melden, was in— 
deſſen bei den un— 
günſtigen Schick— 
ſalen des Rott— 
weiler Archivs 
nicht gerade ver— 
wunderlich ijt!). 
Der Name unſe— 
res Meiſters wird 
zum erſtenmal ur— 
kundlich erwähnt 
im roten Buch der 
Baſler Zunft, zum 
Himmel“, wonach 
„Meiſter Konrat 
von Rotwil“ am 
21. Juni 1434 
zwei Pfund und 
einen Schilling als 
Betrag des Zunft— 
kaufs erlegte. In 
dieſer Zunft ſaßen 
einträchtig neben 
den Malern merk— 

würdigerweiſe 

auch die Scherer 
(Tuchſcherer) und 
Sattler der Stadt 
Baſel. Am 16. Januar 1435 leiſtet 
„Conrat Witz, der moler von Rot— 


) Nach neueſten Forſchungen wird es wahr— 
ſcheinlich, daß Konrad Witz in Konſtanz, 
nicht in Rottweil, geboren wurde. D. Burck— 
hardt führt dieſen Nachweis im Jahrb. der 
Kgl. preuß. Kunſtſammlungen 27 (1906) 179 ff. 
Ferner zeigt B., daß der Vater des Konrad Witz 
ſeit 1402 in Nantes, ſpäter in den Dienſten des 
Herzogs von Burgund in Paris und Brügge 
ſtand. Etwa im Jahre 1398 iſt Konrad Witz 
geboren, brachte ſeine Jugendjahre in Nantes 
zu, wohnte bis etwa 1427 in Konſtanz. Vgl. 
auch die Ergänzungen R. Stiaßnys ebendaj. 
S. 285 ff. D. R f 


— 


K. Witz: M. Magdalena und Katharina. 
(Straßburg.) 


— 
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wil“ den Bürgereid. Es legt ſich ſomit 
die Vermutung nahe, daß unſer Meiſter 
anfangs der 30er Jahre nach Baſel zog, 
wo das beginnende Konzil Prälaten und 
| Fürften aus der ganzen Chriſtenheit ver— 
ſammelte und wo auch die Künſtler reich— 
liche Beſtellungen erwarten durften. 

Nach der Bürgeraufnahme erfahren wir 
7 Jahre lang nichts mehr über Konrad 
Witz; erſt im Jahre 1442 erwähnt ein 
Eintrag in das Fertigungsbuch des Bajler 
Gerichtsarchivs, datiert Samstag vor 
St. Agnes, daß Witz mit der Nichte des 
berühmteſten Baſ— 
ler Malers der 
älteren Genera— 
tion, des aus Tü— 
bingen gebürtigen 
Meiſters Lavelin 
(alias Reuſch) ver— 
ehlicht war. Aus 
dieſem verwandt— 
ſchaftlichen Ver— 
hältnis legt ſich 
der Schluß nahe, 
daß Witz in der 
Werkſtätte Lave— 
lins gearbeitet hat 
bis zu ſeiner Auf— 
nahme in die Zunft 
und Verehlichung. 
Im Jahre 1543 
konnte Witz be— 
reits ein ſtattli— 
ches Haus „zum 


Pflug“ in der 
Freienſtraße um 


350 Gulden kau— 
fen. In den fol— 
genden Jahren 
nahm Witz Auf— 
enthalt in Genf, wo Biſchof Francois de Mies 
ihm einen umfangreichen Auftrag gab. Ge— 
nannter Biſchof verließ 1443 das Baſler 
Konzil mit den Anhängern des Gegenpapſtes 
Felix V. und mit ihm dürfte auch Meiſter 
Witz ſeine Ueberſiedlung bewerkſtelligt 
haben. In Genf ſollte er in der Makka— 
bäerkapelle der St. Petrus geweihten 
Kathedrale ein umfangreiches Altarwerk 
herſtellen, das die Junſchrift trug: Hoc 
opus pinxit magister Conradus 
sapientis de basılea 1444. Die Genetiv- 
form des latiniſierten Namens iſt im 


Mittelalter nicht ſelten zu finden, wie fabri— 
Schmid (Sohn des . ..). Im Jahre 
1447 war Konrad Witz bereits tot; nach 
dem Zinsbuch des Rates erwarb »frowe 
Ursula, meister Cunrats des molers 
seligen von Rotwiler« Witwe zwei 
Obligationen der Stadt Baſel und im 
folgenden Jahr wird auch ſeine Frau als 
verſtorben bezeichnet. Sein Haus kaufte 
Friedrich Winterlinger von Rottweil, 
biſchöflicher Notar in Baſel; die älteſte 
Tochter des Meiſters, Katharina, tritt 
1454 als Novizin in das Maria-Magda— 
lena-Kloſter in Baſel ein. Aus dieſen 
Familiennachrichten glaubt Profeſſor Burck— 
hardt das erſte Jahrzehnt des 15. Jahr— 
hunderts als Geburtszeit des Konrad Witz 
anſetzen zu dürfen. 

Beſſer als die obigen dürftigen Notizen 
über den Lebensgang belehren uns die 
noch erhaltenen Werke über des Künſtlers 
Eigenart. Dieſe finden ſich allerdings 
nicht an einem Punkt vereinigt, ſondern 
räumlich ſehr auseinander gelegen. Mit 
Genf, Baſel und Straßburg teilt ſich 
ſogar noch Neapel in die Reſte ſeines 
künſtleriſchen Schaffens; ſämtliche Werke 
ſind in der Feſtſchrift Burckhardts in 
guten Photogravüren wiedergegeben, 
allerdings den Reiz der Farbe, den Ver— 
faſſer dieſes an den Bajler und Straß— 
burger Tafeln bewundern konnte, müſſen 
wir entbehren; immerhin iſt dem Beſchauer 
auch ſo die Möglichkeit geboten, die Art 
des Künſtlers zu verſtehen. 

Um mit dem oben erwähnten ſignierten 
Tafelwerk der Genfer Kathedrale 
St. Pierre zu beginnen, ſo ſind hier 
noch zwei beiderſeitig bemalte Tafeln — 
1,32 m hoch, 1,55 m breit — in dem 
Kellergeſchoß der Univerſität aufbewahrt. 
Die erſte Tafel zeigt auf der ehemaligen 
Innenſeite die Anbetung der Könige, 
auf der Außenſeite den Fiſchzug Petri. 
Auf der Junenſeite des zweiten Flügels wird 
Kardinal Jean de Broguy in kniender 
Stellung vom hl. Petrus der Ma— 
donna empfohlen, die Außenſeite dieſes 
Flügels ſtellt die Befreiung Petri aus 
dem Gefängnis dar. Die übrigen Teile 
des Altarwerkes wurden in den Zeiten 
Calvins zerſtört, auch die beiden noch 
vorhandenen Tafeln wurden teilweiſe be— 
ſchädigt. Trotzdem wirken ſie nach Burck— 
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hardt in ihrer vollendeten Modellierung 
und leuchtenden Färbung heute noch wage 
haft verblüffend. 

Die Darſtellung der heiligen drei N 
zeigt uns eine in feierlichem Schritt nahende 
Prozeſſion orientaliſcher Fürſten mit ihren 
Geſchenken. Der Meiſter hat ſichtlich eine 
Freude, möglichſt reiche und farbenprächtige 
Erſcheinungen im Schmuck von Samt und 
Perlenkleinodien vor unſer Auge treten zu 
laſſen. Maria mit dem Kinde ſitzt in 
einer perſpektiviſch gut gezeichneten Vor— 
halle, die angebaut iſt an eine Kapelle 
oder ehemalige Synagoge. In vollem 
Sonnenlicht glänzt die Langjeite des Ge— 
bäudes, auf welche die hölzernen Pfoſten 
des Vorbaus wie die Perſonen kräftige 
Schlagſchatten werfen. In dieſem Bilde 
vereinigen ſich „Monumentalität der Dar— 
ſtellung, feſtliche Pracht der unter hellem 
Sonnenlicht in den verſchiedenſten Tönen 
ſchillernden Farben, ſtarke plaſtiſche Wir— 
kung alles Körperlichen, kühnes Raum— 


gefühl und meiſterhafte Kenntnis der 
Perſpektive“. (Burckhardt). 


In dem auf der Rückſeite des eben 
beſprochenen Bildes angebrachten Ge— 
mälde Petri Fiſchzug betritt Witz 
völlig neue Pfade. Das Bild zeigt den 
Heiland am Ufer ſtehend, die Jünger 
haben das Netz ausgeworfen und bereits 
wieder voll Fiſche emporgezogen. Petrus 
ſchaut mit verwunderten Augen zum Ufer 
und nach wenigen Augenblicken hat er ſich 
ſchon in die Wellen geſtürzt, den Heiland 
zu begrüßen. Um dieſe Handlung packend 
darzuſtellen, erſcheint Petrus doppelt auf 
dem Bilde, im Schifflein ſtehend und im 
Waſſer ſchwimmend. Dieſe ſogenannte 
„Juxtapoſition“ kommt bei den Alten nicht 
ſelten vor. Weit mehr als durch dieſe 
bibliſche Darſtellung wird das Auge ge— 
feſſelt durch die landſchaftliche Darſtellung. 
Eine weite, ſonnenbeſchienene, teils ruhige, 
teils leicht gekräuſelte Waſſerfläche breitet 
ſich vor dem Beſchauer aus, worin ſich 
Geſtade und Schifflein ſpiegeln. Jenſeits 
des Sees erheben ſich Hügel mit Baum⸗ 
pflanzungen, Landhäuſern und Dörfern, 
rechts im Vordergrund zeigen ſich Türme 
und Häuſer einer größeren Stadt, den 
Horizont schließen höhere und zuletzt ſchnee⸗ 
bedeckte Berge ab. Dieſe Landſchaft nun 
iſt kein Phantaſieſpiel, ſondern die getreue 
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uſicht des linken Seeufers bei Genf, die Chur Bapyriſchen 1 Stadt Fridberg, 


Litz mit wahrhaft poetiſcher Stimmung er— 

‚aßte und wiedergab. Burckhardt glaubt, 
daß dieſes Werk des Meiſters vor Dürers 
beſten Landſchaften beſtehen könne. 

Das Bild auf der Innenſeite des 
zweiten Altarflügels zeigt den Kardinal Jean 
de Broguy vor dem göttlichen Kinde und 
ſeiner Mutter kniend. Die Köpfe mit 
Ausnahme des Kindes waren beſchädigt 
und ſind übermalt. Der Kardinal, Stifter 
der Makkabäerkapelle, kniet, in ſcharlach— 
rotem, ſamtenem Pluviale, mit weißer, 
perlenbeſetzter Mitra zur Linken; hinter 
ihm ſteht der hl. Petrus, in der Linken 


die Schlüſſel haltend, die Rechte auf die 


Schulter des Kardinals legend. Am Rand 
des Bildes ſehen wir noch den Kardinals— 
hut von zwei Händen getragen, die den 
Pagen vorſtellen ſollen. Das tiefe glühende 
Rot des biſchöflichen Ornates ſteht in 
wir kungsvollem Gegenſatz zu dem Grün 
des Gewandes von Petrus. „Das 
ſchillernde Farbenſpiel des in ſchweren, 
eckigen Falten ſich brechenden Samtſtoffes 
iſt mit einem Raffinement wiedergegeben, 
das ſelbſt bei den niederländiſchen Meiſtern 
der ſpäteren Generation ſeinesgleichen 
ſucht.“ (Burckhardt.) (Fort). ſolgt.) 


Ein weiteres Bild einer geiſtlichen 
Apotheke. 
Von R. Weſer, Kaplan in Gmünd. 

Dr. Nägele-Riedlingen hat in ſeinem 
Auſſatz: 
und Bild“, cf. „Archiv für hriftliche Kunſt“ 
1908 S. 195 ff., bedauert, daß ihm außer 
dem Wolfegger Bild keine ähnliche Dar— 
ſtellung einer geiſtlichen Apotheke bekannt 
geworden ſei. In meinem Beſitze nun 
befindet ſich ein Buch, das einen dieſes 
Sujet darſtellenden Kupferſtich enthält, 
der vielleicht ſür dieſe Art von Dar— 
ſtellungen auf weitere Spuren führen kann. 
Das Buch hat den Titel: Geiſtliches 
Zeug⸗Hauß Voll Gewehr, und Waffen, 
zu Beſtürmung der Haupt-Feſtung In 
Engel-Land des Himmliſchen Jeruſalems, 
das iſt: Geiſtreiches Lehr-, Leß- und Bett: 
Buch, mit 16 Kupfern vorgebildet, und 
Reimweiß verfaßt von Franz Xav. Dornn 
Sr. Chur fürſtl. Durchl. in Bayern Geiſtl. 
Rath, A. N. und Ordinari-Predigern der 


„Eine geiſtliche Apotheke in Wort 


Augsburg 1747. Vor Seite 51 dieſes 


Buches, mit welcher die „Gebetter vor 


| 


bekleidet, 


einfaches hohes Kreuz. 


Kommunion“ beginnen, befindet ſich das 
Bild der geiſtlichen Apotheke mit Chriſtus 
als Apotheker, deſſen Beſchreibung jetzt 
ſolgt. 

Die ar des K upferſtichs ſind 13 ½ X 
8 ½. as Bild zeigt einen Apotheken— 
raum, alt deſſen Wand die Regale mit 
den nach Größe und Form verſchiedenen 
Gefäßen ſtehen. Vor den Gefäßen einer 
Reihe des Regals ſteht eine Strahlen— 
monſtranz mit hl. Hoſtie. Vor dieſem 
Regal iſt ein Tiſch angebracht, der mit 
einem bis zum Boden reichenden Tuch 
bedeckt iſt. Neben dem Tiſch auf einem 
runden Ständer befindet ſich ein Mörſer. 
An der Schmalſeite des Tiſches ſteht 
Chriſtus, um das Haupt einen Strahlen— 
nimbus, nur mit einem Obergewand 
das die rechte Hälfte des 
Oberkörpers bloß läßt. Mit der Rechten 
bedeckt Jeſus ſeine Bruſt, welche die 
Seitenwunde zeigt, auf welche ſeine Linke 
hinweiſt. Neben Jeſus erhebt ſich ein 
Ein Engel führt 
zu ihm einen Knaben, der den Pilgerſtab 
trägt. Der Engel bedeutet wohl den 
Erzengel Raphael, der Tobias geleitet. 
Dieſer Tobias iſt ein Sinnbild der heil— 
ſuchenden Menſchenſeele. Durch die An— 
bringung dieſer Gruppe iſt ein weſentlicher 


Unterſchied unſeres Bildes von dem durch 


Dr. Nägele beſchriebenen Apothekenbild 
gegeben. Mit unſerem Bilde hängt zu— 
ſammen die Benennung vieler Apotheken 
mit dem Namen: „Engelapotheke“. Auf 
dem vor dem Apothekenraum zurück— 
geſchlagenen Vorhang find fünf kleine 
Kartuſchen angebracht mit Inſchriften: 
über der Figur Chriſti der Pelikan mit 
der Umſchrift: „Ich nehr mein Brut mit 
aignem Blut.“ Rechts davon: ein auf 
einem Hirſch reitender Mann ſprengt einem 
Springquell entgegen: „Gleichwie ein 
Hirſch verlangt nach der Bronnenquell, 
alſo mein Seel nach Dir, o Gott.“ Links: 
Ein Menſch reitet auf einem Löwen gegen 


ein auf einem Berge ſtehendes, mit 
Strahlenkranz umgebenes Lamm: „Sie 


haben ihr Maul wider mich aufgeſperrt, 


wie ein reiſſender Löw.“ Unten am 
Bilde links; ein Ziehbrunnen: „Hoffart 
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macht leer und Demut ſchwär.“ Unten 
rechts: Moſes vor dem brennenden Buſch: 
„Löſe deine Schuh auf von deinen Füßen.“ 
Der ganze Stich aber hat folgende Unter— 
ſchrift: 

„Hier iſt der Arzt, zu diſem geh, (Matth. 9) 

Wan willſt ein gutes recipe, 

O krankhe Seel! geſchwind gehe hin, 

Bitt um heilſamme Medizin.“ 

Der Kupferſtich iſt unterzeichnet mit 
dem Namen des Zeichners: J. W. Baum— 
gartner del. und mit dem des Stechers: 
S. T. Sondermayr Cath. Sc. Aug. Vind. 
Wir haben alſo ein Werk der berühmten 
Augsburger Kupferſtecherſchule vor uns. 

Zu dem vorſtehend beſchriebenen Stich 
gehört nun wie als Erklärung das folgende 
Reimgebet: 

Wer nicht weiß was die Liebe kan, 

Was ſie hab für ein Stärk, 

Geh in die Schul zum Pelikan, 

Auf ſeine Liebe merk. 

Sih! dieſer Vogel ſeine Bruth, 

Weil er ſie liebet ſehr, 

Ernährt mit ſeinem eignen Blut, 

Kunt er wohl lieben mehr? 

Er ſelbſt ſich eine Wund verſetzt, 

Damit das Blut herfließt, 

Da ſeine Junge er ergößt, 

Wird ihm der Schmerz verſüßt. 

Ein ſolch verliebter Pelikan 

Erzeiget ſich auch Gott, 

Aus Lieb zum Menſchen nimmt er an 

So gar die Geſtalt von Brod. 

Damit er ſeine Lieb erweiß 

In allerhöchſtem Grad, 

Setzt er ſich ſelbſt uns auf zur Speiß, 

O Menſch! Bedenk die Gnad! 

Der Tiſch des Herrn iſt vor dich, 

So lang du lebſt, bereit, 

Gott ſelbſt dich ladet ein zu ſich, 

Ganz liebreich uns zuſchreyt: 

„Kommt alle, die ihr hungrig ſeyt! 

O Menſchen, kommet all, 

Der Gnadentiſch iſt zubereit 

Ein Frey- und Freudenmahl. 

Mein Fleiſch zur Speiß ich euch aufſetz, 

Und wann ihr durſtig ſeyt, 

Mit meinem Blut ich euch ergötz, 

Kommt, alles iſt bereit. 

Vor allen aber komm zu mir 

O krank,-preſthaffte Seel! 

Ich will die Gſundheit geben dir 

Mit meinem Gnaden-Oel. 


derartige Bild aufzutreiben. 


Ich bin der Liebs Samaritan, 
Welcher die Krancke heylt, 

Der dir zum beſten helffen kan, 

Der allen Troſt austheilt. 

Ich bin der wahre Pelikan, 

Der fließen laßt ſein Blut, 

Sih! nur mein Seitenwunden an, 
Sie iſt für alles gut. 

Ja ja! mein Seel! nicht lang verweil, 
Sei nur beherzt und keck, 

Es ſtehet offen zu dein Heyl, 

Die Gnaden Apothek. 

Der göttlich Arzt erwarthet dich, 

Ach eyle doch zu ihn, 

Er ruft dir zu beſtändiglich: 

O Menſch! holl Medizin! 

Biſt krank? Ich will dich machen gſund, 
Biſt ſchwach? Ich ſtärcke dich, 

Biſt traurig? Es wird dieſe Stund 
Dein Herz erfreuen ſich. 

Im Zweiffel gib ich beſten Rath, 

In Gfahr die Sicherheit, ; 

Mit einem Wort: all Glück, und Gnad 
All Segen, Troſt, und Freud.“ 


Das merkwürdige Buch, das dieſes 
Bild der „Gnadenapotheke“ enthält, 
zeigt auch noch die Kupferſtiche eines 
„ſchön florierenden Seelengartens“, eine 
„geiſtliche Schäferei“ und eine „geiſtliche 
Herzensjagd“. Ich glaube, daß es mög— 
lich ſein dürfte, in einem Gebetbuch etwa 
mit dem Titel: geiſtliche Apotheke, chriſt— 
liche Hausapotheke oder in alten Gebet— 
büchern über die Kommunion noch manches 
Es müßte 
doch ſonderbar zugehen, wenn man in 
alten Kupferſtichſammlungen nicht noch 


weiteres Material auffinden könnte. Viel— 


leicht finden ſich in alten Apotheken, 
namentlich in den Engelapotheken, eben— 
falls noch ähnliche Bilder. Glückauf! 
Wer ſucht, der findet! 


Literatur. 


Die belgiſchen Jeſuitenkirchen. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Kampfes zwiſchen 
Gotik und Renaiſſance. Von Joſeph Braun 
S. J. VIII, 208. Mit 73 Abbildungen. 
[Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus 
Maria-Laach“ — 95.] Freiburgf(Herder) 
1907. 

Auf ein intereſſantes, bisher großenteils un— 
bekanntes, Gebiet der Baukunde führt uns der, 


Beilage zum „Nuchiv fünſchnilhl. Rund.“ 1909. Nr. J. 


Wiegert&C2.c) 


M. Wit: Begegnung van Joachim und Anna. 
(Balel.) 
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Verfaſſer in feiner trefflichen Arbeit: „Die bel- 
giſchen Jeſuitenkirchen“. Es handelt ſich um 
ungefähr 30 Kirchen, die von ca. 1570—1750 
für belgiſche Jeſuitenkollegien gebaut oder wenig— 
ſtens geplant wurden, ſo z. B. in Tournai, 
Valenciemes, Mont, Gent, Lille, Luxemburg, 
Arras, St. Omer, Löwen, Courtrai, Cambrai, 
Douai, Brüffel, Brügge, Namur, Lüttich, Ant— 
werpen, Ypern, Mecheln. Sie zerfallen in zwei 
große Gruppen, gotiſche und Barockkirchen. Erſtere 
— 13 an der Zahl — zerfallen wieder in drei 
Untergruppen, je nachdem ſie in den Zierformen 
ſich mehr an den gotiſchen Stil oder die Re— 
naiſſance anlehnen; der Aufbau, das Syſtem, 
das Baugerippe iſt bei ſämtlichen Kirchen dieſer 
Gruppe noch völlig gotiſch. Es ſind meiſtens 
Werke der beiden Laienbruder Heinrich Grei— 
maker und Johannes du Blocg. Beſonders die 
Werke des erſteren zeigen für dieſe ſpäte Zeit 
(die letzten Jahrzehnte des 16. und die erſten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts!) noch auffal— 
lend reine gotiſche Formen, „ſo daß man ſie 
um hundert Jahre weiter hinauf datieren würde, 
wenn man nicht das Datum ihrer Erbauung 
kännte“. 

Die übrigen Kirchen gehören dem Barock an, 
aber, mit Ausnahme einer einzigen, der Kirche 
von Douai, nicht dem römischen Barock nach dem 
Muſter des Geſu in Rom, ſondern dem belgiſchen 
Barock. Dieſe Barockkirchen der belgiſchen Ordens— 
provinzen ſind, abgeſehen von der Kollegskirche 
zu Douai, „eigenartige Schöpfungen, Zwitter— 
weſen, in denen die Eigentümlichkeiten zweier 
weſentlich verſchiedener Stilperioden zuſammen— 
gefloſſen ſind, eine allerdings nach feſten Prin— 
zipien vollzogene Miſchung von Gotik und Re— 
naiſſance, ein Kompromiß zwiſchen alteinheimi— 
ſcher Bautradition und einem von auswärts ein— 
geführten, durch Prachtentfaltung alle Welt be— 
zaubernden Stile“. 

Hier ſtößt einem unwillkürlich die Frage auf: 
„Woher kommt das auffallend lange, zähe Feſt— 
halten an den alten gotiſchen Formen und Bau— 
prinzipien? Denn auch bei den Kirchen der 
zweiten Gruppe iſt „alles nur ein Barockkleid, 
welches der Bau angezogen hat, das Syſtem der 
Grundrißdispoſition und des Aufbaus hält un— 
entwegt an den alten Traditionen feſt“. Der 
Verfaſſer gibt zwei Gründe an. „Das mächtige 
Pfeilerſyſtem, der ſchwerfällige Aufbau, die ein— 
tönige Weiträumigkeit und die laſtende Wucht 
der Gewölbeanlage des römiſchen Barocks ſagte 


dem an einen graziöſen Rhythmus ſchlanker 
Säulenreihen, an einen flotten Aufſtieg, an 


Durchſichtigkeit, Wechſel und Leichtigkeit des Auf— 
baus gewöhnten belgiſchen Geſchmack zu wenig 
zu, als daß man ſich hatte entſchließen können, 
den neuen Stil unverändert zu adoptieren.“ 
S. 191. Der andere Grund liegt nach dem 
Verfaſſer in dem mächtigen Eindruck, den „die 
bedeutenden Kathedralen, Stifts- und Kloſter— 
kirchen aus dem Mittelalter, mit denen das Land 
wie beſät und mit denen man von Kindheit an 
vertraut geworden war“, auch auf die ſpateren 
Generationen machten. — Damit iſt meiner An— 
ſicht nach vieles, aber nicht alles erklärt. Deutſch— 
land, beſonders Süddeutſchland war gewiß auch 
nicht arm an herrlichen goͤtiſchen Domen, Stifts- 
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und Kloſterkirchen und doch wird z. B. die 
Münchener Jeſuitenkirche, die jetzige Michgels— 
hofkirche, 1583— 97 in deutſcher Renaiſſance ge— 
baut ohne eine Spur von gotiſchen Reminiſ— 
zenzen, und im Jahre 1610 wird der Dom zu 
Salzburg in rein-italieniſchem Barock erbaut; 
während man um dieſe Zeit in Belgien noch 
gotiſch baute und gotiſche Einflüſſe ſich hier noch 
bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts nach— 
weiſen laſſen. Süddeutſchland liegt eben Italien 
viel näher als Belgien, der Verkehr zwiſchen 
Oberitalien und den ſüddeutſchen Städten war 
ein viel regerer und lebhafterer als zwiſchen 
Oberitalien und Belgien und deshalb war auch 
Süddeutſchland auf dem Gebiet der Kunſt ita— 
lieniſchen Einflüffen viel mehr ausgeſetzt als 
Belgien. — Ein anderer Faktor, der hier weſent— 
lich in Betracht kommt, iſt der 30jährige Krieg, 
in dem Deutſchland ja Unſägliches zu leiden 
hatte, durch den die deutſche einheimiſche Kunſt 
in Blut und Ruinen erſtickt wurde, durch die 
jede Kunſttradition gewaltſam durchſchnitten 
wurde, ſo daß nach Beendigung des Krieges kein 
Anknüpfungspunkt an die alte Kunſt, kein Sinn 
und Verſtandnis mehr für dieſelbe da war und 
man notgedrungen bei Fremden, zunächſt bei den 
Italienern in die Schule gehen mußte. Ganz 
anders lagen die Verhältniſſe in den Nieder— 
landen, die vom 30jährigen Krieg nicht jo hart 
mitgenommen wurden, wo alſo auch die Kunſt— 
tradition eine mehr kontinuierliche war. 

Wie die belgiſchen Jeſuitenkirchen zeigen, hatten 
die Jeſuiten keinen beſonderen „Jeſuitenſtil“, 
wie er in vielen Köpfen noch ſpukt, und es iſt 
ein Verdienſt des Verfaſſers, daß er hoffentlich 
ein für allemal mit dieſem Phantaſiegebilde auf— 
geräumt hat. Die Jeſuiten waren in ihren 
Kirchenbauten eben Kinder ihrer Zeit, ſie bauten 
in dem Stil, der im betreffenden Lande gerade 
Mode war, alſo in Belgien zuerſt gotiſch, dann 
in dem obengenannten Miſchſtil von Gotik und 


Renaiſſanee und zuletzt im ſog. belgiſchen 
Barockſtil, der aber durchaus nichts ſpezifiſch 


„Jeſuitiſches“ iſt, da auch ſonſt manche Kirchen 
in Belgien dieſem Stil angehören. In Anbetracht 
deſſen wirkt geradezu komiſch, was Gurlitt in 
ſeiner „Geſchichte des Barockſtils, des Rokoko und 
des Klaſſizismus in Belgien, Holland, Frankreich 
und England“ über die bauliche Tätigkeit der 
belgiſchen Jeſuiten ſich zuſammenreimt. „Die 
Belgier,“ ſo ſchreibt Gurlitt, „und namentlich die 
belgiſchen Jeſuiten, ſind die erſten, welche ältere 
Kirchen in modernem Stil „reſtaurieren“ 

. . . Die Männer der Gegenreformation (d. i. 
die Jeſuiten waren beſtrebt, mit dem Vorher— 
gegangenen, der Zeit der Ketzerei zu brechen, 
indem ſie der niederländiſchen Spätgotik und 
Frührenaiffance das Recht des Beſtehens ab— 
ſprachen und an die italieniſche Renaiſſance an— 
knüpften. Ihnen mußten die Werke des Jahr— 
hunderts der Reformation ... verhaßt 
ſein, nicht nur weil ſie nach Ketzerei ſchmeckten, 
ſondern auch weil fie gotiſch, d. h. im Sinne 
der Renaiſſance z barbariſch, roh und formlos 
waren. . . . Der durch die Jeſuiten Belgiens er— 
weckte nationale Katholizismus fand die Kunſt, 
aus alten Ruinen neues Leben blühen zu machen 
.. dazu zu verwenden, dem mittelalterlichen 


Bau den Schein neueſter Kunſt verleihen, 
indem er die Formen mit dem ſprudelnden 
Reichtum ihrer Ziergebilde umhüllte und unbe— 
ſorgt um die innere Zuſammengehörigkeit zum 
Bau die Faſſaden zu reinen Schmuckbauten aus— 
bildet’. Wir werden im Verfolg der Kunſtent— 
wicklung ſehen, daß dieſe Reſtaurierungen (!) 
geradezu ein Merkmal des jeſuitiſchen Geiſtes e) 

bilden.“ Sein antijeſuitiſcher Geiſt hat 
Gurlitt hier einen böſen Streich geſpielt. Gurlitt 
meint alſo, die Jeſuitenkirchen Belgiens ſeien 
gotiſche Bauten aus dem Mittelalter und die 
Jeſuiten hätten ſie nur im Stil der italieniſchen 
Renaiſſance neu „friſiert“, ihnen 
Faſſaden vorgeſetzt und dergl. Demgegenüber 
kann Braun ber färtlichen gen. Kirchen akten— 


zu 


mäßig nachweiſen, daß fie von den Jeſuiten von | 


Grund auf neu gebaut wurden. Der gotiſche 
Stil ſchmeckte ihnen ſo wenig „ketzeriſch“, 
„roh und barbariſch“, ſo wenig nach der 
„Reformation“, daß ſie 50 Jahre lang in 
dieſem „verhaßten“ Stil gebaut haben, zu 
einer Zeit, wo andere ſich längſt der Renaiſſance 
zugewandt hatten. Man kann alſo die Jeſuiten 
mit Fug und Recht als die letzten belgiſchen 
Gotiker bezeichnen. Von den zahlreichen Barock— 
kirchen ſodann, welche die alten belgiſchen Jeſuiten 
beſaßen, war und iſt keine, wie Braun nach— 
weiſt, ein mit der Schmuck- und Bauform des 
Barocks ummantelter, mittelalterlicher Bau. 


Aus all dem Geſagten geht auch hervor, daß 
die Jeſuiten in Belgien keinen eigenen Stil 
hatten, daß es keinen ſog. Jeſuitenſtil gibt. Sie 
blieben zunächſt bei der einheimiſchen (belgiſchen) 
Gotik, um ſich dann einem aus Gotik und Barock 
zuſammengeſetzten Miſchſtil zuzuwenden: in beiden 
Fällen aber bilden die Jeſuitenkirchen keine be— 
ſonderen Erſcheinungen. „Ob gotiſch oder barock, 
ſtets war der Stil, in dem die belgiſchen Jeſuiten 
ihre Kirchen aufführten, der Stil, welcher gerade 
in Belgien für die Architektur tonangebend war.“ 
(S. 203.) 
Gurlitt (a. a. O. 5) behauptet, „der überall in 
der Welt gleiche Jeſuitismus“ habe die Abſicht 
gehabt, „ſeinen belgiſchen Anhängern die nationale 
Sonderart zu nehmen“. Die erſte größere Kirche, 
welche die Jeſuiten in Belgien bauten anno 1583, 


ſchwulſtige 


Es iſt alſo eitle Phantaſterei, wenn 


Barock gebaut, ſie iſt aber bezeichnenderweiſe 
allein, ohne Nachfolgerin geblieben. 

Die Arbeit Brauns ſtützt ſich faſt ganz auf 
ungedruckte, archivaliſche Quellen und gibt Zeugnis 
von einem wahren Bienenfleiß, womit er das 
zerſtreute Material geſammelt, und von einer 
ſtaunenswerten Sachkenntnis. Das Verſtändnis 


des Werkes wird weſentlich geſördert durch die 


zahlreichen guten Illuſtrationen. Möge der ver— 
ehrte Verfaſſer der vorliegenden verdienſtvollen 
Arbeit recht bald die weitere angekündigte über 
die Deutſchen Jeſuitenkirchen, die wir 
mit Spannung erwarten, folgen laſſen. 

Mühlhauſen a. Fils. Pfr. Wunder. 
Die chriſtliche Kunſt. Monatsſchriſt 

für alle Gebiete der chriſtlichen Kunſtz und 

Kunſtwiſſenſchaft ſowie für das geſamte 

Kunſtleben. IV. Jahrgang 1907/08 In 

Verbindung mit der Deutſchen Geſellſchaft 

für chriſtliche Kunſt herausgegeben von 

der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. — 

München. Preis jährlich 12 Mark. 

Die ſehr reich illuſtrierte Kunſtzeitſchrift, deren 
Leitung in den Händen des Herrn Kanonikus 
Staudhamer liegt, bietet auch im IV. Jahrgang 
wieder eine Reihe von belehrenden Auffägen aus 
dem Geſamtgebiet der Kunſt. — Durch ihre Preis— 
ausſchreiben, deren Ergebniſſe zum Teil in jeparaten 
Heften herausgegeben wurden, ſowie durch Ver— 
öffentlichungen von einfachen, aber künſtleriſchen 
Grabdenkmalern hat die chriſtliche Kunſt auch 
auf die praktiſche Ausübung des chriſtlichen Kunſt— 
ſchaffens einen bedeutſamen Einfluß gewonnen. 
— Die Referate über die verſchiedenen Kunſt⸗ 
ausſtellungen in München, Berlin, Düſſeldorf, 
Karlsruhe u. ſ. w. aus der Feder von Fachleuten 
führen ſachgemäß und kritiſch in die neueren Be— 
wegungen des künſtleriſchen Strebens ein. — 
Kunſthiſtoriſche Arbeiten, wie die über die Abtei— 
kirche von Laach, die Abhandlungen über Corne— 
lius, Gebhardt, Schraudolph u. a. dürfen als von 
bleibendem Werte bezeichnet werden. — So iſt 
dieſe Kunſtzeitſchrift durchaus zu empfehlen. B. 


Hie zu eine Kunſtbeilage: 
K. Witz: Begegnung von Joachim und 


Kollegskirche in Douai, iſt allerdings im römiſchen Anna. (Baſel.) 
Annoncen. 
Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. | 


Soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Künstle, Dr. K., 


ord. Honorarprofessor ‘an der 
Universität Freiburg i. Br., 


Lebenden und der drei Toten und der Totentanz 


Die Legende der drei 


nebst einem 
Exkurs über 


die Jakobslegende, im Zusammenhang mit neueren Gemäldefunden aus dem badi- 


schen Oberland untersucht. 
sowie 17 Textabbildungen. 


Mit einer farbigen und sechs schwarzen Tafeln 
Lex.-8° (VIII u. 116) M. 7.—. 


Das Werk behandelt die langumstrittene Frage des Ursprungs der Totentanz- 


| darstellungen auf Grund eingehender Legendenstudien. 
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Jährlich 12 Nummern. Preis durch die Poſt halbjährlich M. 2.25 ohne 
Beſtellgeld. Durch den Buchhandel ſowie direkt von der Verlagshandlung 
Akt.⸗Geſ. „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart pro Jahr M. 4.50. 
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ET 


1909, 


Der hl. Franziskus Xavertus. 
Ein neues Gemälde Martin 
Feuerſteins. 


Veſprauſe von Prof. Dr. J. Rohr-Straßburg. 


Im vorigen Jahrgang des „Archivs 
für chriſtliche Kunſt“ habe ich die „Fiſch-⸗ 


predigt des hl. Antonius“ von Martin 
Feuerſtein beſprochen und bei dem Be— 
richt über den Standort derſelben Näheres 
über die Kirche in Altkirch in Oberelſaß 
angegeben. Damals harrte noch eine 
freie Chorſeite des maleriſchen Schmuckes, 
und zwar gerade die der Fiſchpredigt 
gegenüber gelegene. Es war vorauszu— 
ſehen, daß der äſthetiſche Sinn der Be— 
ſchauer dieſe Disharmonie nicht allzulange 
ertragen und über kurz oder lang die 


klaffende Lücke ergänzen würde. Der 
Eindruck, den das genannte Gemälde 


machte, hat ihm in die Hände gearbeitet. 
Dieſelbe Stifterin, der die Kirche die Neu- 


erwerbung des vorigen Jahres verdankt, 
hat bald nach deren Erſtellung dem 
Künſtler den Auftrag erteilt, ein Pendant 


zu derſelben zu ſchaffen, und ließ ihm in 


der Wahl des Sujets ziemlich freie Hand. 


Feuerſtein entſchied ſich für eine Szene 


aus dem Leben des Apoſtels von Indien, 
ſtellte den hl. Franz Xaver, die 
Indier taufend, dar und förderte 
die Vollendung des Werkes ſo raſch, daß 
es ſchon dieſen Herbſt, alſo etwas über 
ein Jahr nach der Fiſchpredigt, ſeinen 
Standort beziehen konnte. Durch ſeine 
Beziehungen zu ſeinem Gegenüber war 
für Anlage und Haltung eine ſehr weit— 
gehende Direktive gegeben, die möglicher— 
weiſe zur Feſſel werden kounte, es aber 


Hauplperſon lag, kehrte wieder. 


und erreicht wurde. 


latſächlich nicht geworden iſt. Die Größe 
und die Umrahmung (ein ſchlichtes blau— 
grünes und ein ebenſo einfaches, aber 
etwas breiteres braunes Band) ſind die— 
ſelben geblieben. Die Zahl der Perſonen 
und die Art der Gruppierung war unge— 
fähr gegeben. Auch die Schwierigkeit, 
die in dem einfachen Ordenskleid der 
Man 
ſieht auch ſofort am Original wie an der 


Reproduktion, daß eine möglichſt große 


Harmonie mit der Fiſchpredigt intendiert 
Aber die Harmonie 
wurde nicht zur Monotonie. Schon der 
Unterſchied der Zeit und des Ortes — 
dort die Geſellſchaft der Renaiſſance in 
ihrer erſten Periode, hier ein indiſches 
Straßenbild aus dem Beginn der Neu— 
zeit — ſorgte dafür. Ebenſo gab das 
Thema an ſich mehr Motive für die 
Haltung und Handlung der Perſonen. 
Das Gemälde gliedert ſich folgendermaßen. 
Die Oertlichkeit iſt der durch einen Tor— 
bogen nach außen abgeſchloſſene Hof 
eines indiſchen Tempels mit einem über 
die Front des letzteren vortretenden, 
überbauten und durch ein Portal mit 
mauriſchem Bogen ſichtbaren Brunnen, 
zu dem zwei Stufen hinaufführen. Daran 
ſchließt ſich links ein etwas zurück— 
tretendes Gebäude mit einer von einem 
Bronzelöwen flankierten Treppe und zwei 
Fenſtern mit Säulen. Das eine iſt ver— 
gittert und durchs andere ſieht man das 
Götzenbild. Durch den Torbogen herein 


ſchimmert ein ſteilanſteigender, hellge— 
haltener Gebäudekomplex mit Kuppel, 
Türmen und Baſtionen. In dieſem 


äußeren Rahmen ſpielt ſich der Taufakt 


Graduate Theological Union 


ab. 
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Der Heilige ſteht auf der oberſten vordere in voller, 


breiter Figur, ab— 


Stufe der Brunnenhalle und vollzieht die lehnend oder mißbilligend etwas nach links 


heilige Handlung. Vor ihm beugt ſich 
der Täufling. Hinter ihm zur Linken 
ſteht eine Gruppe von drei Perſonen, 
von denen zwei gleichfalls der Taufgnade 
harren, eine Frau in reichem Gewand 


und Schmuck und ein ſchlicht gekleideter 


Jüngling, der ſich eben des Obergewandes 
entledigt. Zwiſchen dieſem und dem 
Brunnenhof drängt ſich ein Mann herein, 
der die eine Hand flehend auf die Bruſt 
legt, mit der andern nach dem Hintergrund 
weiſt, alſo den 
Uebergang zu 
demſelben ver— 
mittelt. Seine 
Geſte gilt wohl 
nicht den Per— 
ſonen unmittel— 
bar hinter ihm, 
einer Jungfrau, 
die mit gefalte— 
ten Händen und 
in andächtiger 
Haltung die hei— 
lige Handlung 
am Brunnen be— 
gleitet, und einer 
gleichfalls die 
Hände faltenden 


alteren Frau, 
ſondern einer 


der beiden Figu— 
ren hinter dieſen: 
einem Manne, 
der einen Kran— 
ken auf dem 
Rücken herbei— 


ſchleppt, und einer Frau, die ein faſt nacktes 


Kind mit müde geſenktem Köpfchen hoch 
emporhält. Offenbar hoffen ſie in beiden 
Fällen Geneſung für ihre Pfleglinge, 
und der Mann mit der bittend auf 
die Bruſt gelegten Linken und der nach 
rückwärts weiſenden Rechten will den 
Heiligen auf ſie aufmerkſam machen. So 
ſteht alſo das menſchliche Elend im Hinter— 
grund zur Linken — und ſein Pendant 
hat es im Vordergrund zur Rechten. 
Dort kniet eine Frau in reichem Gewand 
mit flehentlich ausgebreiteten Händen, 
und zu ihren Füßen liegen zwei Krücken. 
Links von ihr ſtehen zwei Zuſchauer, der 


in 


zurückgebeugt, die Hände energiſch auf 


den Rücken gelegt; neben ihm, nach dem 


Torbogen zu, ſteht gleichfalls ein Mann 
in voller, aber nicht ſo breiter Figur, in 
ein langes gelbes Seidengewand mit 
dunklen Streifen gehüllt, die Hand nach— 
denklich ans Kinn gelegt. So übernimmt 
er die geiſtige Vermittlung vom Zweifel 
ſeinem Nachbar rechts zum vollen 


Feuerſtein, Martin. 
Der hl. Franziskus Xaverius, die Indier taufend. 


Glauben und zur tieſen Andacht bei der 


Gruppe zwiſchen ihm und den Kranken: 
trägern, nämlich 
einem am Boden 
kauernden alten 
Mann und einer 
Frau. In dem 
freien Raum 
nach rechts zwi— 
ſchen der kranken 
Frau mit den 
Krücken und zwi— 
ſchen dem Heili— 
gen befinden ſich 
drei Frauen, die 
lediglich zum 
Waſſerholen ge— 
kommen find; die 
eine ſchreitet die 
Stufen hinan 
und läßt die zwei 
großen Krüge an 
dem über ihren 
Nacken gehenden 
Stricke herab. 
Eine andere hin— 
ter ihr hält einen 
Krug vor der 
Bruſt. Eine dritte ſteht im Grund der 
Brunnenniſche und hebt einen gefüllten 
Krug mit ihren beiden Armen auf ihre rechte 
Schulter. Im äußerſten Hintergrund links 
erhebt ein mächtiger Elefant ſeinen maſ— 
ſigen Kopf, und ſein Reiter blickt durch 
den Torbogen herein. 

So haben Zufall, Zweifel, Nachdenken, 
Hilfsbedürftigkeit, Heilsbegier dieſe vielen 
(gegen zwanzig) Geſtalten zuſammenge⸗ 
bracht. Aber nicht nur dem Standort 
nach, ſondern auch nach der aus ihrer 
Haltung zu erſchließenden inneren Ver— 
faſſung iſt die Hauptperſon, nämlich der 
hl. Franz Xaver, der Prediger, der 


Apoſtel, der Wundertäter, der Gegenſtand 
ihres Jutereſſes. Selbſt die Waſſer— 
trägerinnen, die zunächſt nur die Bedürf— 
niſſe des Alltagslebens 


zu entziehen. 


Schwierigkeit nahe, daß der Brunnen 


vielleicht auch ihnen noch Waſſer ſpendet, 


das fortſtrömt zum ewigen Leben. 

Wie in der Herſtellung des inneren 
Kontakts zwiſchen den Beteiligten, ſo be— 
währt ſich in ihrer äußeren Gruppierung 
die Meiſterſchaft Feuerſteins. Die Haupt— 
perſon mußte der hl. Franz Xaver werden. 
Darum ſtellt ihn der Künſtler aufrecht 
auf die oberſte Stufe, und zwar iſt er 
die einzige Figur auf derſelben in dieſer 
Haltung. Der Täufling unmittelbar vor 
ihm iſt tiefgebeugt, die eine Waſſer— 
trägertu ſteht noch auf dem Hof und hat 
erſt einen Fuß auf die untere Treppen— 
ſtufe erhoben; außerdem neigt ſie ſich, 
um die Waſſerkrüge zur Erde zu ſenken; 
die zweite ſteht hinter ihr, die dritte be— 
findet ſich im Hintergrund der Halle. 
Ihre Figur iſt gekürzt durch das Empor— 
heben des Waſſerkruges, und der Dunſt 
der Quelle hat ihr einen leiſe verhüllenden 
Schleier gewoben. Alle andern hat der 
tiefere Standort, die Andacht oder das 
Elend oder die Eile des Herbeikommens 
gebeugt, ſo daß keine die Hauptperſon 
überragt und dadurch von ihr ablenkt. 

Demſelben Zwecke dienen Licht und 
Farbe. Die Hauptfigur, in das dunkle 
Ordensgewand gekleidet, iſt an ſich in 
Gefahr, durch die bunten Gewänder der 
orientaliſchen Trachten der Zuſchauer in 
Schatten geſtellt zu werden. Auf Gewalt— 
mittel gegen dieſe Gefahr hat der Künſtler 
verzichtet. Er hebt ihn nicht etwa durch 
den Glanz liturgiſcher Gewänder oder 
eine ihn verklärende übernatürliche Glorien- 
hülle hervor, ſondern beläßt ihm ſeinen 
ſchlichten Talar. Nur dem Haupt hat er 
die herkömmliche Gloriole gegeben. Da— 
gegen weiß er ſeine Umgebung ſo ins 
Licht zu ſetzen, daß die dunkle Geſtalt ſich 
umſo ſchärfer abhebt. Dieſes Licht er- 
hellt die Lokalfarben der Brunnenhalle, 
der Steinſtufen und des Kleides der 
Waſſerträgerin mit den zwei Krügen und 


hiehergeführt, 
vermögen ſich ſeinem Eindruck nicht ganz 
Sie ſehen, wenn auch nur 
vorübergehend, gedankenvoll dem Taufakt 
zu, und die Vermutung legt ſich ohne 
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blitzt auf dem Waſſer des Brunnens auf; 
die Schatten in der Tiefe der Brunnen— 
niſche und zwiſchen den einzelnen Figuren 
umrahmen dasſelbe und laſſen es noch leuch— 
tender erſcheinen. Deſto wuchtiger wirkt 
dann die dunkle Hauptfigur in ſeiner Mitte. 


Ebenſo intereſſant iſt es, das Zu— 
ſammenſpiel der Farben zu verfolgen. 


Weiß ſetzt links an den leuchtenden Ge— 
bäuden außerhalb des Torbogens (leider 
ſind ſie auf den Reproduktionen in ihrer 
Leuchtkraft nicht genügend zur Geltung 
gekommen) kräftig ein, geht in wechſelnder 
Intenſität über zur Kopfbinde des Kranken, 
der hereingetragen wird, und zu der 
Turbanhülle der beiden aufrechtſtehenden 
Männer, iſt dann die Lokalfarbe des faſt 
die ganze Figur einhüllenden Mantels 
des größeren von ihnen und ſchließt ab 
an der Kopf- und Schulterhülle der Frau 
rechts von ihm, hier etwas gemildert durch 
einen ſchwarzgemuſterten gelben Streifen. 
Blau dehnt ſich der Himmel zur Linken 
aus, ſoweit der Torbogen den Ausblick 
verſtattet; dieſelbe Farbe kleidet den 
Lenker des Elefanten, den Mann, der 
den Kranken trägt, das Mädchen mit den 
gefalteten Händen, den ſich zum Zwecke 
der Taufe entblößenden Jüngling und tritt 
in der Gruppe rechts vom Brunnen in heller 
Nüance auf am Kleid der Waſſerträgerin 
im Fond der Niſche, in dunklerer an dem 
ihrer nächſten Genoſſin und in einem Mit— 
telton auf den Waſſern des Brunnens. 
Rot breitet ſich in einer an Braun grenzen— 
den Tiefe am obern Teil des Götzentempels 
aus, huſcht über die Geſichter hin, wird am 
Gewand der Frau mit dem reichen Ohrge— 
hänge in breiten Streifen aufgenommen, be— 
herrſcht in zwei Nüancen den Ton des Klei— 
des und ſeines Unterfutters beim Täufling 
und blaßt wieder ab am Gewand der vor— 
dern Waſſerträgerin. (Schluß folgt.) 


Kirchliche Wachszieherkunſt im 
15. Jahrhundert. 
Von Dr. G., Ailingen. 

Es war im Jahr 1231 nach Oſtern, 
als ſich Antonius von Padua, wo er in 
Predigt und Beichtſtuhl raſtlos tätig ge— 
weſen war, in die Einſamkeit zurückgezogen 
hatte, um, wie der eigenartige Ausdruck 


heißt, „wenn eine Staubſchicht infolge 
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des Verkehrs mit der Welt an ihm hängen wagen, der ſcharfe Zähne hat, der Berge 


geblieben ſein ſollte, dieſelbe mit den 
Tränen tiefer Andacht und mit den Haaren 
der Betrachtung weg- und abzuwiſchen“ 
(Offenbar Magdalengerinnerungen). Dieſer 
einſame Ort war Campo Sampiero, 19 km 
von Padua, heute Station von Padua 
nach Baſſano. Dort hatte ihm ein adeliger 
Freund ein ruhiges Plätzchen angeboten, 
und zwar baute er ihm ein Zelt oder eine 
Hütte auf einem mächtigen, breitäſtigen 
Nußbaum, ein Motiv, das Mandach in 
ſeinem bemerkenswerten Werk „Saint 
Antoine de Padoue et l’art italien“, 
Paris 1899, in mehreren Bildern ſinnreich 
vorführt. 

Als „honigreiche Biene“ „apis argu— 
mentosa“ war Anton dort mit der 
Aſzeſe, wie oben angedeutet, vielleicht auch 
mit der Niederſchrift ſeiner Predigten 
beſchäftigt. Es ſcheint aber, daß Anton 
ſchon früher leidend geweſen iſt; wenigſtens 
berichtet die vita prima h, der wir einen 
großen Teil dieſer Daten entnehmen, daß 
er ſchon früher einen bedenklichen Aſthma— 
anfall hatte, wie ſie herzleidende und 
korpulente Perſonen ſo gern bekommen. 
Man darf nämlich — und das wäre ein 
kleiner Beitrag zur Ikonographie des 
Heiligen die Geſtalt des Antonius 
ſich nicht ſo vorſtellen, wie ſie uns heut— 
zutage ſo oft im Bild entgegentritt: ein 
junger, ſchmächtiger, dünner Mönch mit 
ſchlaffen, ſüßlichen, faſt energieloſen Zügen, 
nur mit dem Anſchauen bezw. Liebkoſen 
des Jeſusknaben beſchäftigt (ſo auch Mu— 
rillo) als ob das ſeine Haupt— 
beſchäftigung geweſen wäre. Vielmehr 
ſcheint Anton eine ganz energiſche, ja 
ritterliche Geſtalt geweſen zu ſein, was 
auch aus den Nachrichten über die gewal— 
tige, erſchütternde, ja niederſchmetternde 
Art ſeines Predigtvortrags hervorgeht. 
Der junge Mönch, der uns in den Schau— 
fenſtern der Devotionaliengeſchäfte, auf 
manchen Altären und Antoniusbrotkäſten 
jo oft entgegentritt, kann nicht der Au— 
tonius ſein, von dem es in der vita I 
(. oben) c. 10. nach Iſaias 41. 15 heißt: 
als Prediger war er wie „ein Dreſch— 


1) Leon de Kerval, Sancti Antoni 
de Padua vitae duae, quarum altera hucus- 
que inedita, Paris 1904 (Fiſchbacher, Sabatiers 
Sammlung). 


zermalmt und die Hügel wie zu Staub 
macht.“ 
Zudem, und das gehörte auch zur 


Ikonographie des Heiligen, war Antonius 


auch körperlich nicht die ſchwächliche, über— 
mäßig zarte Figur, ſondern er war, wie alte 


Berichte dartun, „naturali quadam cor— 
pulentia pressus“, d. h. er litt unter einer 


Art natürlicher Leibesſtärke; wenigſtens be— 
richtet unter anderm auch der „Dialogus 
de vitis sanctorum fratrum mino- 
rum“, höchſt wahrſcheinlich verfaßt 1245 
von dem Generalminiſter Creszentius oder 
unter ſeiner Leitung (Ausgabe von Lemmens, 
Rom 1902), daß Antonius unter Leibes— 
ſtärke litt und faſt ununterbrochen kränk— 
lich war (continua aegrotatione labo- 
rabat). Alſo in Campo Sampiero war 
es, wo er bei der Mahlzeit eine Schwäche 
bekommt — die Brüder fühlen es wohl, 
daß ſein Zuſtand bedenklich iſt, man ſpaunt 
ein, um ihn nach Padua ad locum Sanctae 
Mariae zu fahren; man kommt jedoch nur 
noch bis Cella vor den Toren Paduas in 
den Konvent der Minderbrüder. Hier 
hatte er ſtarke Anfälle von Bangigkeiten, 
dann ſpielt ſich die vielbeſtrittene Szene 
mit der heiligen Oelung ab, noch einmal 
erhebt er ſeine Stimme zum Hymnus an 
Maria: 
O glorıosa virginum 
„Excelsa“ super sidera. 

(Urban VIII und Brevier „sublimis“ 

inter sidera; Dialogus: „O gloriosa 


domina, excelsa super sidera“.) Daun 


ſpricht er: „video dominum meum“ 
und unter dem Abbeten der Bußpjalmen 
entſchläft er ſanſt. 

Nun tritt eine Szene ein, wie ſie in 
jenem Jahrhundert öfters ſich ereignete — 
der Kampf um Reliquien und um die 
ſterblichen Ueberreſte eines Heiligen. Schon 
den Leib des hl. Franz mußte man 
raptim hinter die Mauern Aſſiſis bergen; 
man fürchtete Perugia. Aehnlich hier. 
Alles will ihn; die Brüder der Konvents, 
die Dominae, d. h. die Klariſſinnen, nicht 
zum wenigſten aber die Bürger der Vor— 
ſtadt; ſie erſcheinen bewaffnet, ſtürmen 
den Konvent der Minderbrüder, ſtehen 
aber am Eingang wie von unſichtbarer 
Macht geblendet, wie gebannt und können 
nicht eindringen. Endlich erſcheint der 


danken an ihre Brauchbarkeit beherrſcht iſt, 


kommt ihr der Charakter der Kunſt noch 
nicht zu: ſie ſteht noch ganz auf der Stufe 
mechaniſcher handwerklicher Betätigung; 
ſie iſt aufs allerengſte mit dem Stoff 


verbunden. — Wie wird ſie zur Kunſt? 
Offenbar dadurch, daß ſich das künſtleriſche 


ſormgebende Geſtaltungsvermögen über 
den reinen Nutzzweck und die Beſtim— 


mung der Form über reine Brauchbarkeit 


emporhebt und die ſchöne Form ſelbſt an- 


ſtrebt. Dies ſchließt nun aber nicht die 
ganz extreme Forderung ein, daß der Bau, 
um ſchön zu ſein, zwecklos ſein, von jeder 
Verbindung mit einem Bedürfnis los— 
gelöſt ſein müſſe. Das wäre eine wider— 
ſinnige Forderung. 


praktiſche Bedürfnis nackt und bloßgelegt 
darſtellen. Das wird umſomehr der Fall 
ſein müſſen, je höher die Beſtimmung, 


je höher und geiſtiger das Bedürfnis it, 
Mit Recht 


dem der Bau zu dienen hat. 
ſagt Karl Scheffler: „Die Banukunſt 
iſt in ihrem größeren, wenn auch nicht 
wichtigeren Teil im Gegenſatz zu den 
anderen Künſten eine angewandte Kunſt. 
Sie dient abwechſelnd beiden Arten von 
Zweckmäßigkeit, der einer nüchternen Nütz— 
lichkeit und der einer idealen Erkenntnis— 
kraft,“ oder — wie Scheffler ſich anders— 
wo nicht übel ausdückt, „dem Zweckſinn 
des idealen Erkenntuiswillens )“, 

Es iſt meiner Ueberzeugung nach zu 
wenig und nur eine Seite der Sache 
betont, wenn Lange in ſeinem großen 
Werke über „Das Weſen der Kunſt“ 
als äſthetiſche Faktoren nur Illuſion und 
Einfühlung gelten läßt: „die Kraft oder 
Bewegungsilluſion in den Baugliedern,“ 
die er auch im ſprachlichen Ausdruck 
gewährleiſtet ſieht, wonach die Säule 
„trägt“, das Geſims „hervoitritt“, die 
Decke „überdacht“ uſw. Umgekehrt entſteht 
dann der Gegenſatz des Schönen durch 
den Widerſpruch gegen die Illuſion des 
Tragens, Spannens, Hervortretens uſw., 
mit einem Wort, „der Funktion“, die wir 
Moderne 


Karl Scheffler, Baukunſt. 


Berlin 1907, S. 1. 


— 
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Sie wäre ſchlechter- 
dings nicht durchführbar, da die Anfor- 
derungen des Lebens ſtets mächtiger ſind als 
Theorien. Es iſt nur das behauptet, daß die 
architektoniſchen Formen nicht lediglich das 


ihnen zuweiſen. — Allein darüber hinaus 
kommt doch noch ſehr weſentlich ein Weiteres 
in Betracht: Es iſt das, was Nüßlin 
im „Jahrbuch der Aeſthetik“ (2. A. S. 169f.) 
einmal ſo treffend ſagt: „Die Form wird 
erſt ſchön durch den Gedanken, der ſie 
belebt. Nur da iſt Kunſt, wo Ideen ſind. 
Jedem Gebäude muß eine Idee zugrunde 
liegen und in der Form desſelben ſinnlich 
vernehmbar werden. Zu dem Geiſte ſpricht 
nur der Geiſt und die Form wirkt nur 
inſofern auf ihn, als ſie ihm einen inneren 
Geiſt offenbart, der irgendwie in unſerer 
Seele eine Saite auſchlägt, die ihm mit 
Bewunderung, Liebe, Entzücken eutgegen— 
ſchwingt.“ — In der Tat muß der Zweck 
gleichſam als Geiſtes- und Lebensprinzip 
über einem Bauwerk walten. — Ihm 
werden auch die Geſtaltungsformen — 
nicht zwar im einzelnen, wohl aber in 
ihrem allgemeinen Charakter — vielleicht 
nenne ich es am beſten ihren Stimmungs— 
charakter, ſich anſchließen müſſen. — Eine 
Störung in dieſem Verhältnis, ein Gegen— 
ſatz zwiſchen Zweck und Form wird gerade 
beim Bauwerk beſonders ſtörend auch 
in die äſthetiſche Bewertung einfließen. 

Wir mögen es betrachten wie wir wollen, 
geſchichtlich oder äſthetiſch: die Zweckrück— 
ſicht, den Hinweis auf die praktiſchen 
Bedürfniſſe, denen das Bauwerk zu dienen 
hat, können wir nicht beiſeite ſchieben. 
Damit aber iſt zugleich die grundſätzliche 
Notwendigkeit gegeben, daß der Architekt 
vom liturgiſchen Zweck ausgehen muß 
und nach ihm ſeinen künſtleriſchen Ent: 
wurf zu geſtalten hat. 

Das ſcheint nun auf eine Vergewaltigung 
des künſtleriſchen Empfindens hinaus— 
zuführen. Wir müſſen zugeben, daß es 
praktiſche Zwecke geben kann, oder daß 
ſolche einem Bauwerk geradezu aufoktroyiert 
werden können, die eine künſtleriſche Be— 
handlung, wenn nicht direkt unmöglich 
machen, ſo doch bedeutend erſchweren. 
Das trifft nun beim katholiſchen Gotteshaus, 
wo es ſich um einen ſeit Jahrhunderten 
geſchloſſenen Kreis liturgiſch notwendiger 
Forderungen handelt, der ſchon vieltauſend— 
mal ſeine glückliche künſtleriſche Bewäl— 
tigung fand, nicht zu. Und der Kreis 

derjenigen Zweckbeſtimmungen bezw. Er— 
forderniſſe, die über die ſtreng liturgiſche 
Zweckbeſtimmung hinausgehen, iſt klein, 
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und ſtellt Erforderniſſe dar, deren künſt— 
leriſche Bewältigung einem geſchickten 
Architekten nicht unmöglich find. Dahin 
gehören: die Ausgeſtaltung der Sakriſtei, 
Heizanlagen, Beleuchtungsanlagen, Ber: 
bindung von Kirche und Pfarrhaus, Ver— 
bindung eines beſonderen Paramenten— 
raumes oder eines Verſammlungsraumes 
für Sitzungen des Kirchenſtiftungsrats 
mit der Sakriſtei (Obergeſchoß) u. dgl. 
— Man kann in der Hauptſache Gurlitt 
beiſtimmen, wenn er ſchreibt: „Ein Archi— 
tekt kann ſich berufen fühlen, eine ihm zu 
künſtleriſcher Ausgeſtaltung ungeeignet er— 
ſcheinende liturgiſche Forderung zu be— 
kämpfen, auf die Schwierigkeiten, ja Un— 
möglichkeit der Ausgeſtaltung dieſer hinzu— 
weiſen. Aber die Liturgie ſoll ſich im 
allgemeinen nicht nach der Baukunſt, ſon— 
dern dieſe ſich nach der Liturgie richten. 
Bei den verſchiedenen Konfeſſionen iſt die 
Möglichkeit für den Architekten, reforma— 
loriſch auf die Liturgie zu wirken, nicht die 
gleiche, da dieſe hier mehr, dort weniger 
in feſte Geſetze gekleidet iſt. Bei den 
evangeliſchen Kirchengemeinſchaften . . . . 
wird dies leichter ſein als bei den katho— 
liſchen, wo die Eutſcheidung in liturgiſchen 
Fragen beſtimmten kirchlichen Behörden 
allein obliegt. Folgt der Architekt hier 
den Geſetzen nicht, ſo baut er eben eine 
ſchlechte, vielleicht ſogar unbrauchbare 
Kirche. Seine Aenderungsvorſchläge können 
nicht durch den Bau in ihrer Brauch— 
barkeit erwieſen werden, 
eben jenen kirchlichen Behörden zu alleiniger 
Entſcheidung überlaſſen werden!) 

Da, 
Kirchenbau auch die Idee der katholiſchen 


Kirche als eines Gottes hauſes (taber- 
zum Ausdruck kommen 
muß, ſo iſt damit zugleich die Forderung 


naculum Dei) 


einer gewiſſen Monumentalität und über— 
ragenden, hervorſtechenden Würde von 
ſelbſt gegeben. Daher wird es notwendig 
ſein, 


ſondern müßten 


wie wir bereits ausführten, beim 


2 


die in neuerer Zeit jo häufig wieder 


holte Forderung der „Anpaſſung an die 


Umgebung“ ſehr cum grano salis zu ver— 
ſtehen und den richtigen Ausgleich zwiſchen 
beiden Anforderungen zu ſuchen: eine 
katholiſche Kirche ſoll nicht wie ein Bauern— 
haus ausſchauen. Darüber ſpäter weiteres! 


an — 


1,9 Gurlitt, a. a. O. S. 42 ff. 


I 


Kultur lagen, 


Die künſtleriſche Bewältigung des archi— 
tektoniſchen Zwecks, die rein äſthetiſchen 
Geſetzen folgende Formgebung nennen wir 
Stil. Die große Mannigfaltigkeit der 
geſchichtlich aufgetretenen Stilarten läßt 
erkennen, daß der jeweils herrſchende Stil 
Ausdruck beſtimmter Entwicklungsſtufen 
iſt. Kuhn ſagt hierüber im allg. zutreffend: 
„Alle einzelnen Stile haben ihre relative 
geſchichtliche Berechtigung wie die Zeit- und 
Kulturperioden, aus welchen ſie hervor— 
gegangen ſind; die Verurteilung des einen 
oder anderen fällt auf die ganze Geiſtes— 
richtung der betreffenden Epoche zurück. 
Dieſe geſchichtliche Unterlage iſt 
aber eine verſchiedene und hängt von den 
bewegenden, treibenden und maßgebenden 
Gedanken ab, welche in einer Zeit und 
und die beſonderen Stile 
hervorgebracht haben .. .. Auch der 
veligiöje kirchliche Stil iſt ein Produkt der 


kulturhiſtoriſchen Entwicklung. Wohl 


bleibt der religiöje Glaubensinhalt, dem 
die Idee des Gotteshauſes entſtammt, 
immer und überall derſelbe; aber die Ge— 
ſchmacksrichtung und die geiſtige Strömung 
unter den Menſchen, alſo das, aus dem 
das formelle Moment in der Kunſt 
hervorgeht, iſt dem Wechſel unterworfen.“ 
Von da aus erheben ſich nun die Fragen: 
In welchem Grade iſt die ſogenannte mo— 
derne Bauweiſe geeignet, im Kirchenbau 
zur Verwendung zu kommen? — Dürfen 
wir denn gar nicht mehr in älteren Stil— 
arten bauen? 


Literatur. 


Michelagniolo Buonarotti. Sein 
Leben und ſeine Werke. Dargeſtellt v. Karl 
Frey. Bd. I Michelagniolos Jugend⸗ 
jahre. Berlin (K. Curtius) 1907. (XL. 
865 345 S. I und Michelagniolo Buo— 
narotti. Quellen und Forſchungen zu 
ſeiner Geſchichte und Kunſt dargeſtellt von 
Karl Frey. Bd. Michelagniolos Jugend— 
jahre. Berlin (K. Curtius) 1907. (VIII 
und 147 S.) — Preis geh. 20 M. 
Michelangelo‘) — il terribile — der rätſel⸗ 

hafte, gigantiſche Meiſter der Nenaifjancezeit, reizt 
den Forſcher, den Kunſthiſtoriker, den Künſtler 
ſtets zu neuen Verſuchen, ſeiner unheimlichen, 


) Wir behalten vorerſt die übliche Schreibart 
bei, da ſie die herkömmliche iſt. Die richtigere, 
weil von Michelangelo ſelbſt gebrauchte, 1 
allerdings Michelagnolo ſein. 


leidenſchaftlichen, genialen Kraftnatur näher zu 
kommen, das dämoniſche, ſpontane, raſtlos vor— 
wärtstreibende Weſen in ihm, die Geheimniſſe 
ſeines lünſtleriſchen Empfindens und Strebens 
zu ergründen. — Es verhalt ſich mit ihm ähnlich 
wie mit Dante: immer wieder treten neue bisher 
nicht beachtete Seiten an ihm heraus. 

Seitdem Hermann Grimm den Verſuch 
gemacht hat, Michelangelo in dem allgemeinen 
zeitgeſchichtlichen Zuſammenhang zu betrachten, 
ihn aus dem Kulturleben des Cinquecento heraus 
zu verſtehen und uns in ſeinem — man darf 
wohl ſagen — klaſſiſch ſchönen Werk ein farben— 
ſattes Bild jenes glanzvollen und komplizierten 
Zeitalters vorlegte, hat die Forſchung keineswegs 
geruht: — Die in ihrer Art vortreffliche Mono— 
graphie von Heath Wilſon, Harford, Symonds 
und dann vor allem das ausgezeichnete Buch von 
Karl Juſti (Michelangelo 1900) lieferte ſozu— 
ſagen die pſychologiſch vertiefte Ergänzung zu 
Grimms mehr kulturhiſtoriſch entworfener Dar— 
ſtellung. Juſti deduzierte mit hohem Verſtändnis 
aus einzelnen Hauptwerken Michelangelos den 
Ertrag ſeiner geſamten künſtleriſchen Tätigkeit 
mit reifſter „hiſtoriſcher Auffaſſung und Dar— 
ſtellungskunſt“. — Neueſtens hat dann noch 
Henry Thode ein großangelegtes dreibändiges 
Michelangelo-Werk erſcheinen laſſen, in welchem 
er unſer Wiſſen und Werten Michelangelos zu— 
ſammenſaſſen will. — Die kleineren Biographien 
und Monographien ſind gar nicht zu zählen!). 

Angeſichts dieſer hervorragenden Leiſtungen 
konnte nur ein Mann eine neue Bearbeitung des 
Lebens und der Werke Michelangelos wagen, 


der aus Michelangelo ein Lebensſtudium gemacht 
Michelangelos Jugendentwicklung (Arbeiten 


hatte. Das trifft bei Prof. Karl Frey aller— 
dings voll und ganz zu. Seine Publikationen 
über die Chronologie der Sixtina, über Michel— 


angelo unter Julius II., über die Mediceergräber, 
ſeine archivaliſchen Quellenpublikationen wie die 


Sammlung ausgewählter Briefe an Michelangelo, 
die Sammlung ausgewählter Biographien Vaſaris 
(II. Bd.), das von ihm beſorgte Corpus von 
Handzeichnungen Michelangelos und die Ueber— 
ſetzung der Briefe des Michelangelo (1907) und 


nicht zum wenigſten ein ſeit mehr als 25 Jahren 


aufs eingehendſte und ſorgfältigſte angeſtelltes 
Studium von Archivalien, die ſich auf Michel— 
angelo beziehen, laſſen den Verfaſſer in ganz 
beſonderem Maße geeignet erſcheinen, eine den 
heutigen Stand unſerer Kenntnis zuſammen— 
faſſende Monographie über Michelangelo zu 
ſchreiben. 

Frey ſtellt ſich dabei im weſentlichen eine 
doppelte Aufgabe, die man ſachlich vielleicht am 
prägnanteiten bezeichnen könnte als eine Kom— 
bination von Grimms kulturhiſtoriſcher und 
Juſtis pfychologiſch äſthetiſcher Betrachtungs— 
weiſe. Es iſt dem Verfaſſer einmal darum zu 
tun, „den nicht immer ſichtbaren und ſo mannig— 
fach verſchlungenen Fäden nachzuſpüren, die von 
außen her auf den größten Meiſter romaniſchen 
Kunſtſchaffens hinführen“, d. h. mit anderen 


) Eine Aufzählung der Literatur findet man 
Paſſerini, Bibliografia di Michel- 
Firenze 1875, und neueſtens bei Kraus 


bei 


angelo. 


(Sauer), Geſch. d. chriſtl. Kunſt II, 2 S. 335 f. | jein, daß Savonarolas 


Worten, die Einflüſſe von Zeit, Nation, Auf 
traggebern, Lehrern u. a. auf den Meiſter feſt— 
zuſtellen. Ferner will er den Zuſammenhang 
michelangelesker Kunſt mit der Eigenart ſeiner 
Perſönlichkeit darſtellen. Michelangelos Werke 
ſind in Tat und Wahrheit Selbſtbekenntniſſe. 
„Aus ihnen ſpricht ſeine Seele, zuweilen in 
ſanften Tönen, meiſt in leidenſchaftlichem Un— 
geſtüm — in Furia — immer jedoch ſchwermütig, 
ernſt, erhaben.“ Es gilt alſo „die innere Ent— 
wicklung des Meiſters aus den Werken darzulegen, 
die in ſeinem Daſein wie in feinen Entſchließungen 
tätigen Triebkräfte wenigſtens zu ahnen, beſonders 
in den Werdeprozeß der Schöpfungen Einſicht zu 
gewinnen, die zu allen Zeiten als die unüber— 
troffenen und erhabenſten Aeußerungen dieſes 
einſamen Geiſtes gelten“. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle zur Zeit be— 
kannten gedruckten und ungedruckten Quellen — 
literariſche und künſtleriſche — zu Rate gezogen 
ſind. Es kommen vor allem hier in Betracht: 
die eigenen Zeugniſſe Michelangelos, der einer 
der ſchreibluſtigſten Künſtler jener Zeit war: 
ſeine Korreſpondenz, ſeine zahlreichen Tagebücher, 
Gedichte, dann die Aufzeichnungen einzelner 
Familienmitglieder. Daneben endlich ſind zeit— 
genöſſiſche Quellen zu berückſichtigen, wie die fünf 
Viten von Giovio, Antonio Billi, dem Anonymus 
Magliabecchianus, Vaſari und Condivi. Die 
letzteren beiden ſind die wichtigſten. 

In dem vorliegenden J. Band iſt die Jugend— 
zeit Michelangelos behandelt, wozu dann in dem 
Quellenband die nötigen Belege und Detail— 
unterſuchungen oft der minutiöſeſten Art geboten 
werden. Dabei iſt freilich das Schlußkapitel über 
in 
Florenz bis zum Eintritt in Julius' II. Dienſte) 
für den zweiten Band zurückgeſtellt worden, wo— 
für uns allerdings die Rückſicht auf den Umfang 
des J. Bandes nicht wichtig genug erſcheint. 

Mit wahrhaft deutſcher Gründlichkeit und 
einem Gelehrtenfleiß von nicht gewöhnlicher 
Zähigkeit und entſagungsreicher Ausdauer iſt der 
Verfaſſer zu Werke gegangen. Er ſcheut auch 
vor Detailunterſuchungen nicht zurück, deren 
innerer Wert in keinem Verhältnis zur aufge— 
wandten Mühe ſteht. Die elf Kapitel, in welchen 
die Jugendentwicklung Michelangelos dargeſtellt 
iſt, behandeln die Familienverhältniſſe, Kindheit, 
die erſten künſtleriſchen Verſuche, die erſte Ein— 
ſchulung durch Domenico Ghirlandajo; ſie zeigen 
Michelangelo im Hauſe der Medici, beim Studium 
der mediziniſchen Sammlungen, im Garten von 


San Marco, im Verkehr mit Florentiner 
Humaniſten. Durch Bertoldo di Giovanni wird 


der junge Kunſtbefliſſene in die Skulptur ein— 
geführt: durch Pflege des Zeichnens und Model— 
lierens. 

Vom vierten Kapitel ab beginnen die Er— 
örterungen der früheren Werke Michelangelos: 
die Centaurenſchlacht, Madonna an der Treppe, 
Herkules, Kruzifixus von Santo Spirito. Das 
6. und 7. Kapitel behandeln das Verhältnis zu 


Piero il fiero, den Einfluß Savonarolas, deſſen 


Charakterbild im ganzen richtig gezeichnet, deſſen 
Wirken im allgemeinen richtig gewertet wird. 
Auch darin wird dem Verfaſſer beizuſtimmen 
Einfluß auf die Kunſt 


nicht jo direkt und ſo bedeutend war, als Bode 
und Klaczko anzunehmen geneigt findt); das 9. 
bis 11. ſeinen erſten römischen Aufenthalt mit 
den dortigen früheren Hauptwerken: Bacchus, 
Pieta, Eros, Kauernder Knabe. 

Schon dieſe kurze Inhaltsangabe läßt erkennen, 
welche ins einzelne gehende Arbeit wir vor uns 
haben. Es iſt gewiß nicht zu beanſtanden, daß der 
Verfaſſer alle bloß rhetoriſche Behandlung, die 
man nur allzugerne bei Darſtellung großer Meiſter 
trifft, grundſätzlich abgelehnt hat. Gleichwohl 
wird mancher Leſer mit dem Referenten wünſchen, 
es möchte das einzelne auch mehr von äſthetiſchen 
Geſichtspunkten aus behandelt ſein; man möchte 
wohl auch öfters höheren Flug wünſchen: aber 
man muß ſich freuen über die zuverläſſige hiſto— 
riſche Gabe und Sachlichkeit des Verfaſſers. Auf 
das Einzelne kann hier nicht eingegangen werden. 
Doch möge die Bemerkung geſtattet ſein, daß die 
wiederholte Bezeichnung „San“ Carmine für die 
Kirche „del Carmine“ (Karmeliterkirche) in Florenz 
keine Berechtigung hat, und allem Anſchein nach 
auf einem Mißverſtändnis beruht. 

Warum die düſtere Symbolik der Fresken des 
Kampoſanto zu Piſa (S. 188) eine „dog— 
matiſierende“ genannt wird, iſt nicht verftändlich: 
ſie eine, moraliſierende“ zu nennen, beſtände mehr 
Recht. — Die Behauptung aber, die S. 193 
übrigens ohne weiteren Beweisverſuch aufgeſtellt 
wird, Michelangelo, der zwar von Luther nichts 
wiſſen wollte, der ſtets und gewiſſenhaft die 
religiös-kirchlichen Pflichten erfüllte, ſei durch die 
Bibellektüre dazu geführt worden, „über das 
äußerliche Kirchentum hinaus allein in der Recht— 
fertigung durch den Glauben“ das Heil ſeiner 
Seele zu ſuchen, gehört zu den glücklicherweiſe 
ſeltenen theologiſchen „Kurioſitäten“ des Wer— 
kes, die hoffentlich bei einer neuen Auflage 
möglichſt gründlich geſtrichen werden. 

Dem Werke, das auch um ſeines ausgezeich— 
neten Druckes willen zu rühmen iſt, find 11 Ein— 
ſchaltbilder beigegeben, die aber teilweiſe beſſer 
ſein dürften, als ſie ſind, die Korrektur iſt ſorg— 
fältig. S. 111 Z. 8 v. o. iſt noch irrtümlich 
„eine“ ſtatt „ihre“ ſtehen geblieben. — Die 
Fortſetzung des monumentalen Werkes erwarten 
wir mit Spannung. 

Tübingen. Ludwig Baur. 
Die Schedelſche Bibliothek. Ein Bei— 

trag zur Geſchichte der Ausbreitung der 

italieniſchen Renaiſſance, des deutſchen 

Humanismus und der mediziniſchen Lite— 

ratur von Dr. Richard Stauber. Nach 

dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 

von Dr. O. Hartig. Freiburg i Br. 1908. 

(XXII und 278). Preis 8 M. 

Das Buch ſchlägt in die Geſchichte des Bib— 
liothekweſens ein. Darin liegt ſeine eigentliche 
allgemeinere Bedeutung und ſein literariſcher 
Wert. Mit der Kunſt ſcheint es in keinem Zu— 
ſammenhang zu ſtehen. Und doch beſteht ein 

Vgl. übrigens zu dieſer Frage die Ab— 
handlung von Dr. N. Steinhauſer, Eavo- 
narola und die Kunst, Hiſtor.-pol. Bl. 1903, Bd. 131. 


* 


ſolcher. Nicht nur ganz allgemein, inſofern die 
Ausbreitung der künſtleriſchen deutſchen Renaiſ— 
ſance erſt verſtanden iſt, wenn ihre literariſche 
Ausbreitung gekannt iſt und wenn die intimeren 
und perſönlichen Verbindungen zwiſchen Deutſch— 
land und Italien bloßgelegt ſind, ſondern in 
einem ganz ſpeziellen Sinne bringt es für dieſen 
und jenen Punkt der deutſchen Kunſtgeſchichte 
intereſſante Einzelheiten. Ich will ſie nur kurz 
herausheben: 

Für die Geſchichte der Dürerſchen Kunſt iſt 
intereſſant, daß Hartmann Schedel von Padua 
die Kenntnis der durch Mantegna vertretenen 
Renaiſſance mitbrachte. „In Padua erwarb er 
jenes Bruchſtück aus dem griechiſchen Reiſetage— 
buch des Cyriakus von Ancona, deſſen Zeich— 
nungen nebſt dem Text in der Münchener Hand— 
ſchriſt Clm. 716 erhalten ſind. Einige dieſer 
Zeichnungen, nämlich der ſchreitende Merkur und 
Arion auf dem Delphin wurden Vorbilder für 
Dürerſche Handzeichnungen, deren Ori— 
ginale jetzt die Ambraſer Sammlung der Wiener 
Hofbibliothek aufbewahrt.“ (Vgl. S. 51.) Auch 
in einem anderen Fall fällt Licht auf eine Streit— 
frage, die Dürer berührt: die vier Bücher der 
Liebe des poëta laureatus Konrad Celtis (1502) 
enthalten 10 Holzſchnitte, die teils Dürer, teils 
Wohlgemut und ſeiner Schule zugeſchrieben 
werden. Die Entwürfe zu ſieben von dieſen 
Holzſchnitten ſtammen nach Ausweis der Hand— 
ſchrift Clm. 434 von Hartmann Schedel 
(S. 77). Schedel ſelbſt wurde in Nürnberg mit 
Albrecht Dürer perſönlich bekannt, wie auch mit 
dem nachmals von Dürer gemalten Holzſchuher. 
(S. 245.) Auch zu Hans Burgkmair, Kulmbach, 
Schäuffelin ſcheint er in Beziehung geſtanden zu 
ſein, ſo daß das Urteil nicht zu gewagt iſt, daß 
Hartmann Schedel eine Verbindung zwiſchen 
Kunſt und Humanismus hergeſtellt habe. 

Noch in anderer Weiſe iſt Hartmann Schedels 
Name mit der Kunſtgeſchichte verflochten: Er ift 
der Verfaſſer einer 1493 lateiniſch und deutſch 
erſchienenen Weltchronik (Nürnberg bei Koburger), 
das erſte Werk eines Deutſchen, wie Wegele be— 
merkt.), der zugleich von humaniſtiſchem Geiſte 
beſeelt, ſich die Darſtellung der Weltgeſchichte zur 
Aufgabe macht. Dieſe Weltchronik iſt mit zahl— 
reichen — etwa 2000 — Holzſchnitten ausge— 
zeichnet. Die Herſtellung der hiefür notwendigen 
Stöcke beſchäftigte Michgel Wohlgemut, den Lehrer 
Albrecht Dürers, und ſeinen Schwiegerſohn Wil— 
helm Pleydenwurff zwei volle Jahre. 

Tübingen. L. Baux. 


) Wegele, Geſchichte der deutſchen Hiſtorio— 
graphie, München 1885. S. 58. 
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Bereits 51 Anlagen errichtet. Zeich- 

nungen und Kostenanschlag bereitwilligst. 
Alois Hueber, Wallerstein, Bayern. | 


Stuttgart, Buchdruckerei der Akt.⸗Geſ. „Deutſches Volksblatt“. 


Miniſter; ihm gelingt es, die Ruhe her: 
zuſtellen, er entſcheidet ſich für St. Maria 
in Padua: dort ſollte Antonius ruhen, 
wie er ſelbſt wollte. (Schluß ſolgt.) 


Meiſter Konrad Witz von Rottweil ). 
Von Garniſonspfarrer Effinger, Ulm. 
(Fortſetzung.) 

Die Außenſeite dieſer Tafel zeigt die 


Befreiung Petri aus dem Kerker. Der 
Farbenton iſt gedämpft, er ſoll das 
Dämmerlicht des Tages andeuten. Es 


ſind hier zwei Handlungen auf demſelben 
Bilde dargeſtellt: die Löſung der Feſſeln 
und die Flucht aus dem Kerker. Trefflich 
iſt geſchildert, wie der Engel ſachte und 
behende, das Halseiſen des ſchlafenden 
Petrus löſt und ſodann mit ſicherem 
Schritt den noch träumenden Apoſtel aus 
dem Kerker führt. Das Gemälde iſt gut 
erhalten. Von großer Schönheit iſt die 
Engelsgeſtalt in weißem Gewande, die 
Burckhardt wie eine „Vorahnung der 
machtvollen himmliſchen Boten in Dürers 
Apokalypſe“ betrachten möchte. 

Dieſe eben beſchriebenen Genfer Altar— 
bilder aus der letzten Zeit ſeines Lebens 
bezeichnen auch zweifellos den Höhepunkt 
ſeines künſtleriſchen Schaffens. Werke aus 
der früheren Schaffenszeit des Konrad 
Witz konnte der Verſfaſſer dieſer Zeilen 
jüngſt in der Bafler Kunſtſammlung be— 
trachten. Die dort vorhandenen Tafeln 
(0,92 m hoch, 0,74 m breit) zeigen Dar: 
ſtellungen aus dem Alten Teſtament und 
der römiſchen Geſchichte, die nach der 
Art der biblia pauperum neuteſtament— 
liche Begebenheiten vorbilden ſollten. Auf 
zwei Tafeln ſehen wir die Helden Abiſai, 
Sabothai und Benaja, die dem König 
David Waſſer aus dem von den Philiſtern 
beſetzten Brunnen bringen; dieſe Helden 
galten als Vorbilder der drei Weiſen, 
die ſich vor Herodes nicht fürchteten. 
Eine weitere Tafel ſtellt Melchiſedech und 
Abraham dar mit dem Opfer von Brot 
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Amtes. 
des Chriſtophorus, mit dem Jeſuskind 


die fürbittende Macht Mariens bei ihrem 
königlichen Sohne. Die fünfte Tafel zeigt 
Antipater, der dem Julius Cäſar vor 
Gericht ſeine für ihn erlittenen Wunden 
und Narben zeigt, nachdem er bei ihm 
als treulos verleumdet worden war. Es 
iſt dies ein Hinweis auf Chriſtus, der 
auf ſeine Wundmale hinzeigen kann, um 


für die ſündige Menſchheit von dem Vater 


Gnade zu erlangen. Das Goldgrund— 
muſter dieſer Tafeln zeigt, daß dieſelben 
einmal übereinander in zwei Reihen 
geordnet waren, nämlich oben: Melchi— 
ſedech und Abraham, Eſther und Ahasver, 
Cäſar und Antipater; unten: David 
und die Helden. Offenbar ſind hier die 
Reſte eines früheren Flügelaltars noch 
vorhanden. 

Von der einſtigen Außenſeite ſind bloß 
noch drei Bruchſtücke erhalten: eine Taſel 
mit dem Bilde der Synagoge, die eine 
Binde um die Augen, eine geknickte 
Standarte in der einen und die Geſetzes— 
tafeln in der andern Hand hält — als 
Gegenſtück hatte ihr jedenfalls die Eccleſia 
entſprochen. Eine weitere Tafel zeigt 
das Bild eines weißgekleideten, ſchwarz— 
bärtigen Mannes, der in der Rechten ein 
Meſſer, in der Linken ein Buch trägt. 
Wir haben hier offenbar ein Bild des 
Apoſtels Bartholomäus, nicht eines jüdi— 


ſchen Prieſters, wie Burckhardt annehmen 
möchte, dem ein Meſſe leſender Prieſter 


als Gegenſtück entſpräche. Für den 
Apoſtel ſpricht ſchon das Buch, das ge— 
wöhnliche Kennzeichen des apoſtoliſchen 
Die dritte Tafel zeigt das Bild 


durch einen Fluß ſchreitend; ſtatt des 


Goldgrundes haben wir landſchaftlichen 


Hintergrund. — Von größeren Dimen— 
ſtonen und ohne Beziehung zu den oben 


und Wein — ein bekanntes Vorbild des 


Meßopfers. 
Eſther vor Ahasver — ein Hinweis auf 

) In der Anmerkg. S. 7 iſt ein Verſehen 
vorgekommen, inſofern Zeile 2 die Worte: „der 
Vater des“ ausfielen. Es muß alſo heißen: daß 
der Vater des Konrad Witz in Konſtanz geboren 
wurde ca. 1375”. 


Auf der vierten Tafel ſteht 


beſchriebenen Bildern iſt eine Darſtellung 
von Joachim und Anna, die an der 
goldenen Pforte ſich begegnen. Dieſe 
Bilder hängen in demſelben Raum — dem 
„Konrad-Witz-Saal“. 

Was auf den erſten Blick an dieſen 
Baſler Bildern das Auge erfreut, iſt die 
leuchtende Farbenpracht, die ſich unge— 
ſchwächt durch die Jahrhunderte erhalten 
hat. Dieſe Wahrnehmung läßt ſich aller— 
dings auch noch bei andern Meiſtern der 
ſchwäbiſchen Taſelmalerei in der Früh: 


zeit machen, jo auch bei dem ſogenannten 
„Meiſter von Schloß Lichtenſtein“, von 
dem ein Tod Mariens mit großer Leucht— 
kraſt der Farben in Stuttgart ausgeſtellt 
war. Ferner iſt allen Bildern gemeinſam 
die ſorgfältige Durchbildung der Einzel— 
heiten. Der Faltenwurf iſt einfach und 
großzügig, ſo insbeſondere an der ſchönen 
Apoſtelgeſtalt des Bartholomäus, deſſen 
großzügige Manier Burckhardt an die 
Figur des Paulus auf Dürers Apoſtelbild er— 
innerte. Dagegen 
darf nicht über— 
ſehen werden, daß 
die meiſten Figu— 
ren in Baſel etwas 
Schwerfälliges in 
Haltung und Be— 
wegung an ſich 
haben; die kurzen 
gedrungenen Fi— 
guren ſind alle 
nach demſelben 
Typus gebildet, 
der Eindruck des 
Monotonen iſt 
nicht zu leugnen. 

Die Fähigkeit, 
eine Raumwir— 
kung zu erzielen, 
iſt bei den Baſler 
Bildern ſehr ge— 
ring znur die Dar— 
ſtellung des Chri— 
ſtophorus und das 
Joachim = Bild 
machen eine Aus— 
nahme. Hier ſehen 
wir auf dem erſte— 
ren bei Witz ſchon 
den Sinn und die 
Fähigkeit, das 
Waſſer naturgetreu wiederzugeben, und die 
Luftperſpektive gelingt ihm beſſer als ſeinen 
Zeitgenoſſen. In der Darſtellung der 
goldenen Pforte ſodann iſt bereits ein 
ſchöner Anfang richtiger Raumperſpektive 
gemacht, worin Witz ſpäter ſo Großes 
leiſtete. 

In den Baſler Bildern haben wir die 
erſte Entwicklungsſtufe des male— 
riſchen Schaffens und Könnens unſeres 
Landsmannes; alles iſt ſelbſterworben 
und eigenartig, ohne nachweisbare Ab— 


Konrad Witz, St. Bartholomäus (Baſel). 


! 


0 


hängigkeit von fremden Einflüſſen. Die 
ſcharfe Modellierung dieſer Geſtalten und 
die Ausarbeitung bis in die kleinſten Ein— 
zelheiten zeigt, daß dem Meiſter vielmehr 
plaſtiſche Kunſtwerke als Flächenmalerei zum 
Vorbild dienten. „Die Baſler Altarbilder,“ 
ſagt Schmarſow, „zeigen Zuſammenhang 
mit der Steinſkulptur. Der ſtarre Schnitt 
aller Geſichter und ihre großflächige Be— 
handlung verraten, daß der Hinblick auf 
bemalte Steinſkulpturen von dieſem Schrot 
und Korn das 
Eutſcheidende ge— 
weſen ſei. Die ge— 
drungenen Ver— 
hältniſſe der 
Mehrzahl dieſer 
Geſtalten beſtäti— 
gen ſolche Her— 
kunft aus Bur— 
gund.“ (Abhand— 
lungen der philo— 
ſophiſch - hiſtori— 
ſchen Klaſſe der 
Kgl. Sächſiſchen 
Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften 
Bd. II, 1903, 
S. 15.) Uebri⸗ 
gens hatte Konrad 
Witz Gelegenheit, 
in ſeiner Vater— 
ſtadt Rottweil 
treffliche Skulp— 
turen zu ſtudieren 
am Turme der 
ſogen. Kapellen— 
kirche, Werke, die 
zu den beſten 
Leiſtungen ſchwä— 
biſcher Frühkunſt 
gehören. 

Einen Schritt weiter in der Entwick— 
lung ſehen wir Konrad Witz auf einem 
kleinen (50 cm hohen) Bilde in dem Mufeo 
Nazionale in Neapel, das bisher dem 
Hieronymus Boſch (1470—1530) aus 
Herzogenbuſch zugeſchrieben und erſt von 
A. Bayersdorfer als Arbeit von Konrad 
Witz erkannt wurde. Das Bild zeigt 
den Blick in eine romaniſche Kirche — 
das Baſler Münſter —, im Vordergrund 
die heilige Familie mit Barbara und 
Katharina. Mit ſichtlicher Freude hat 


der Meiſter ſich an dieſe Raumgeſtaltung 
mit nicht geringen perſpektiviſchen Schwie— 
rigkeiten gemacht und ſogar ſchon Proben 
der Freilichtmalerei uns gegeben, indem 
er uns durch eine offene Seitentüre einen 
Blick werfen läßt auf eine ſonnige Gaſſe, 
in der hohe Häuſer ſcharfe Schlagſchatten 
werfen. Dieſer Zug iſt in der aber— 
deutſchen Malerei neu und hat nur ein 
Seitenſtück in der Tafel der Verkündigung 
vom Sterzinger Altar (1456), wo die 
Behandlung des durch das Fenſter ein— 
fallenden Lichtes einen hohen Grad feiner 
Naturbeobachtung aufweiſt. 

Ein ganz ähnliches Motiv behandelt 
Witz nochmals auf einem Tafelbild, das 
ſich im ſtädtiſchen Muſeum in Straß— 


burg befindet (1,61 m hoch, 1,30 m 


breit). 
lange, 
Kreuzgang, vorn links mit einem ſchmalen 
Nebenraum, in dem ſich ein Altar mit 
dem Bilde der Kreuzigung befindet; am 
Ende der Halle öffnet ſich der Blick ins 
Freie, auf eine Gaſſe. Dem Beſchauer 
zunächſt ſitzen in der Halle Maria Magda— 
lena und Katharina, in Betrachtung ver— 
ſunken; links ſitzt Magdalena, in der 
Linken das Salbengefäß, den Blick zum 


Es öffnet ſich der Blick in eine 


immel gerichtet, in ein einfaches grünes . 2 0 
8 ie e ſalem das Bild der Kirche 


Wollkleid gehüllt; ihr gegenüber ſitzt 
Katharina mit fürſtlichem Schmuck, eine 
Perlenkrone auf dem Haupt, in ein rotes 
Samtgewand gekleidet, in einem Buche 
leſend. Das rote Prachtgewand iſt in 
eine üppige Fülle ſchwerer Falten hinge— 
goſſen, wie kaum auf einem anderen Bilde 
dieſer Zeit. Köſtlich ſind die Sonnen— 


tr in ! 1 die den . 0 N x 
ſtrahlen in dem ‚Laugen Gauge, die d chöre, für die Darſtellung der mit dem 


Gegenſtänden den Schein plaſtiſcher Wirk— 
lichkeit verleihen. Außerordentlich male— 
riſch wirkt ſodann auf dieſem Straßburger 
Bild der Ausblick auf die ſonnige Gaſſe, 
auf der ſich ein Stück Baſler Straßen— 
lebens zur Zeit des Konzils abſpielt. In 
einem Laden hält ein Maler und Bild— 
hauer ſeine Kunſtwerke feil, ein Geiſt— 
licher unterhandelt mit ihm; auf der 
Gaſſe begrüßen ſich elegante Spazier— 
gänger, ein Geiſtlicher im Talar geht 
vorüber, ein Knabe tummelt ſein Stecken— 
pferd und in einer kleinen Waſſerpfütze — 
ein Beweis für die ſcharfe Beobachtungs— 


ölbte Hall ähnlich ei ey; 
un eien Salomoniſchen Tempels an, 
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Straßburg zu haben. 


Gläubigen daraus abzuleiten. 


Bild eines Vorübergehenden. Von dieſem 

reizenden Bilde des Meiſters Witz ſind Ver— 

vielfältigungen auch im Poſtkartenformat in 
(Fortſ. folgt.) 


Katholifche Kirchenkunſt und 
moderne Kunft. 

Einzelfragen. (Architektur.) 
Von Prof. Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 
Motto: „Das Haus, das 
ich bauen will, iſt groß; denn 
groß iſt unſer Gott uͤber alle 
Götter. Wer iſt imſtande, ihm 
ein würdiges Haus zu bauen?“ 

(II Chr. 2, 5 f.) 

(Fortſetzung.) 

II. Einige äſthetiſche Fragen. 
Die Symbolik der chriſtlichen Kirche 
lehnt ſich hauptſächlich an den Bau des 
le⸗ 
doch hauptſächlich, um die Struktur des 
geiſtigen Gottesbaues in den Herzen der 
Noch mehr 
aber wirkte für die Auffaſſung des katho— 
liſchen Gotteshauſes ein das Bild der 
Gottesſtadt, des himmliſchen 
Jeruſalem, die uns in der Apoka— 
lypſe geſchildert iſt !). Hieronymus jagt 
wiederholt: daß dieſes himmliſche Jeru— 
ſei: »Sciat 


Jerusalem in Scripturis sanctis semper 


gabe des Meiſters — ſpiegelt ſich das 


typum habere Ecclesiae.«?) Das Bild 
iſt der Kirche von den allerälteſten Zeiten 
an geläufig und hat durch die Aufnahme 
in den Ritus der Kirchweihe ſeine Sanktion 
erhalten. — Dieſe ſymboliſche Auffaſſung 
iſt insbeſondere für die Ausſtattung der 
Kirche, für die Anbringung der Engel— 


Herrn zu Gericht ſitzenden Apoſtel u. dgl. 
maßgebend geworden. Sie heißt den 
Kirchenraum ſo ausgeſtalten und aus— 
ſtatten, daß Himmelsſtimmung uns um— 
fängt: »Nostra conversatio in coelis 
est.« Darauf muß der Architekt achten. 

Aber auch der Salo moniſche 
Tempel als Vorbild der chriſtlichen 
Kirche hat den baulichen Charakter der 
letzteren mitbeſtimmen helfen: und die 
mittelalterlichen Symboliker haben dem 


9) Vgl. Auber, Histoire et theorie du 
Symbolisme chretien II, 350-390. 
) Hieronymus, de Sophon., c. 3. 


Gedanken durchaus richtig Ausdruck ver: 
liehen: „Ab utroque, scil. a taber- 
naculo et a templo nostra materialis 
ecclesia formam sumpsit, «) was wieder 
hauptſächlich in der Zweiteilung zum Aus— 
druck kommt. 

Indes auch die Einteilung des baſilikalen 
Langhauſes in drei Schiffe, die An— 
bringung von drei Türen wird ſchon in 
den apoſtoliſchen Konjtitutionen in Zu— 
ſammenhang gebracht mit der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit. 

Nun iſt wahr, daß ſich die Sym— 
bolik hauptſächlich auf beſtimmte Ein— 
zelheiten bezieht, während ſie auf das 
Ganze des Kirchengebäudes einen nennens— 
werten Einfluß nicht oder kaum ausgeübt hat 
bezw. ihr meiſt erſt nachgefolgt iſt. Gleich— 
wohl bleibt beſtehen, daß das Symbol 
des himmlischen Jeruſalem, der beata 
pacis visio, die Grundauffaſſung vom 
katholiſchen Kirchenbau wiedergibt und 
darum auch aus dem Bauwerk heraus— 
klingen muß. 

Auch die Oſtung der Kirche hat offen— 
bar ſymboliſche Gründe, die vom Archi— 
tekten nach Möglichkeit berückſichtigt werden 
ſollen. Ohne Grund ſollte von dieſer 
uralten Regel nicht abgegangen werden, 
die nun allerdings vielfach nicht einge— 
halten wird. liegt ihr 
danke zu Grunde, daß der Betende 
ſich der aufſteigenden Sonne zuwenden 
ſolle, welche ein Symbol Jeſu Chriſti iſt, 
ferner daß das Chriſtentum, vom Stand— 
punkt des Abendlandes angeſehen, von 
Oſten kam: ex oriente lux. 

Endlich hängt die Ausgeſtaltung der 
Kirche in Kreuzesform ebenfalls mit 
ſymboliſchen Gedanken an das Kreuz 
Chriſti zuſammen, jedoch ohne daß ſie als 
conditio sine qua non des katholiſchen 
Kirchenbaues angeſehen werden könnte. 

2. In nicht weniger bedeutſamer Weiſe 
influiert die Liturgie und damit der 
praktiſche Zweck auf die Ausgeſtaltung 
der katholiſchen Kirchenbauten. Der Kirchen— 
architekt muß notwendigerweiſe mit dem 
Charakter, den Formen und Bedürfniſſen 
der katholiſchen Liturgie durchaus ver— 
traut ſein. Wir können Gurlitt nur recht 


$8 


1) Vgl. die Nachweiſe bei Sauer, a. a. O. 
107, Anm. 2 
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geben, wenn er jagt: „Die Liturgie it 
Bauherr bei Errichtung eines Gottes— 
hauſes. Und wie der Bauherr eines 
Wohnhauſes das gute Recht hat, an den 
Architekten beſtimmte Wünſche und For— 
derungen zu ſtellen; wie es Zeichen eines 
guten Architekten it, wein es ihm ge— 
lingt, dieſen Forderungen und Bedürf— 
niſſen künſtleriſchen Ausdruck zu geben, 
ſo hat der Baumeiſter eines Gotteshauſes 
die Aufgabe, die Forderungen der Liturgie 
in künſtleriſche Form zu bringen.“ 

Die ganze Geſchichte der chriſtlichen 
Architektur lehrt dieſe Zuſammenhänge: 
die Ausgeſtaltung des beſonderen Altar— 
und Prieſterraumes gegenüber dem Raum 
für die Gläubigen, die Ausſonderung 
der Y, cantores, Sänger, die Au— 
lage von Krypten und Unterkirchen, von 
Chorumgängen u. dgl. hängt mit der 
Liturgie zuſammen. Aber damit kommen 
wir auf eine grundſätzliche äſthetiſche 
Frage, auf den großen Streit, der die 
theoreliſierenden Aeſthetiker in zwei Lager 
ſpaltet: ob die Architektur nur eine die— 
nende, unfreie, untergeordnete Kunſtinduſtrie 
ſei oder aber eine wahre, ſelbſtändige, mit 


den übrigen gleichberechtigte Kunſt. — Es 
hängt damit die uns eigentlich hier allein 


intereſſierende Streitfrage nach dem Ver— 
hältnis von Zweck und Schönheit bezw. 
Zweck und Architektur zuſammen. Prak— 
tiſch geſtaltet ſich denn die Frageſtellung 
ſo: ob und inwieweit Zwecke, die außer— 
halb der Architektur als reiner Kunſt 
liegen, auf ſie beſtimmend einwirken können. 

E. v. Hartmann) bejaht für die 
Architektur dieſe Verbindung von Zweck 
und Schönheit, ja er macht ſie ganz und 
gar zu Zweckbauten. „Ein Bauwerk iſt 
dazu da, um gebraucht zu werden; ja, 
ſeine inhaltliche Schönheit beginnt exit 
mit dem Zweckmäßigen. Das Werk iſt 
umſo ſchöner, je mehr es im ganzen und 
in allen einzelnen Teilen die Grund— 
gedanken ſeines Zwecks erkennen läßt.“ 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß die 
Baukunſt als ſolche aus dem rein prak— 
tiſchen, alltäglichen Bedürfnis hervor— 
gewachſen iſt. Solange ſie dieſen rein 
praktiſchen Zweck allein berückſichtigt und 
ihre Durchführung lediglich von dem Ge- 


) Philoſophie des Schönen. Leipzig 1887. 
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Neue Meiſterwerke kirchlicher 


Plaſtik von Profeſſor Buſch. 
Beſprochen von Profeſſor Dr. Ludwig Baur, 
Tübingen. 

Ein Gang durch unſere Kirchen zeigt 
uns zweifellos ganz erhebliche Fortſchritte 
des kirchlichen Kunſtſchaffens gegen frühere 
Jahrzehnte: Nicht nur hat die kirchliche 
Architektur ſich ganz die Formwelt 
früherer Stilarten erobert, die ſie mit 
völliger Sicherheit beherrſcht und ſelbſtän— 
dig verwendet: da und dort ſind auch 
bereits — wenn auch begreiflicher- und 
berechtigterweiſe vorſichtig und zaghaft — 
gewiſſe Anſätze zu einer Weiterbildung 
der kirchlichen Architektur beſonders in der 
Raumkonſtruktion, der Flächenbehandlung 
und Ornamentik gemacht worden. — Auch 
in der Malerei haben wir ganz erfreu— 
liche Leiſtungen zu verzeichnen: 
chen ja nur an die Werke eines Cornelius, 
Seitz, Fugel, Feuerſtein, Fritz Kunz und 
jo mancher anderer Meiſter der Neuzeit 
zu erinnern. — Der Altarbau iſt in 
den en Jahrzehnten zu einer Läuterung 
und Verfeinerung gebracht worden, die 
ſehr angenehm abſticht gegen die fürch— 
terlichen Schreinerarbeiten, mit denen man 
vor 50 und 60 Jahren unſere Kirchen 
verſchönerte. Gerade in unſerer engeren 
Heimat hat Schnell in Ravensburg eine 
recht glückliche Verbindung maßvoller mo— 
derner Formgebung, ſelbſtändiger und 
neuer Problemſtellungen und Löſungen im 
Altarbau verſucht, an denen man nur 
ſeine Freude haben kann. 

Im kirchlichen Kunſthandwerk hat 
wenigſtens die edle Metallkunſt (Mon— 


wir brau- 


ſtranzen und Kelche) eine Aten ewerde 
Eutfaltung gefunden, nicht jedoch in gleichem 
Maße die übrige Kleinkunſt, die mit unedlem 
Metall arbeitet !). Hier iſt beinahe noch 
alles zu tun! Nur in der Paramentik 
und — wie mir ſcheint — auch in der 
Plaſtik können wir trotz einzelner her— 
vorragender Meiſter wie Schmitt, Waderé, 
Joſeph Limburg, Buſch u. a. noch nicht 
recht zufrieden ſein. Einerſeits begegnet 
uns da allzuviel Schablonenhaftes, Her— 
kömmliches, Fabrikmäßiges. Wir ſind 
noch nicht genügend losgekommen von der 
kraftloſen Manier, von der Süßlichkeit 
geleckter Glätte und damit von der Lange— 
weile nichtsſagender Charakterloſigkeit. — 
Was unſeren plaſtiſchen Durchſchnitts— 
werken in den Kirchen annoch fehlt, das 
iſt die Innerlichkeit, das iſt die Seele, 
das Leben, die Kraft. Ferner: die Poly— 
chromierung liegt noch ſehr im argen; 
von einer Abſtimmung derſelben auf die 
Umgebung iſt ſowieſo keine Rede. Das 
betrifft nicht nur die Einzelfigur, ſondern 
auch die Reliefdarſtellungen. Nur ſelten 
treffen wir eine energiſche Durchdringung, 
eine tiefe ſeeliſche Erfaſſung des vorge— 
nommenen Stoffes, eine freie und ſelb— 
ſtändige Wiedergabe, nur ſelten den Wider— 
ſchein religiöſer Kraft auf dem Antlitz, in 
der Haltung und Gebärde. Anderſeits 
will es — wie Profeſſor Heilmeyr aus— 
führt — der modernen chriſtlichen Plaſtik 
nicht ſo leicht gelingen, die heiligen Ge— 
ſtalten in einer unſerer Zeit und unſerem 
religiöjen Empfinden naheſtehenden Form 


N 


) Vgl. übrigens den Aufſatz von J. 
im „Archiv“ XXVI (1907). 
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zu vermitteln ). Umſo lieber machen wir 
heute unſere Leſer auf neue Arbeiten auf— 
merkſam, die, aus dem Atelier des Herrn 
Profeſſors G. Buſch in München ber: 
vorgegangen, die kirchliche 
Gegenwart auf richtigen Bahnen zeigen. 

1. Eine recht anſprechende Gruppe iſt 
der hl. Martinus von Buſch; das 
Werk befindet ſich in der Kirche zu Böt— 
tingen. Der hl. Martinus hat eben 
ſeinen Mantel geteilt und reicht die Hälfte 
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desjelben dem Bettler, der ihn — ſeinen 
Rücken gegen die Kälte ſchützend — mit, 


der linken Hand 
erfaßt, während 
der Heilige ſeine 
Gabe mit teilneh— 
mendem Blick be— 
gleitet und die 
Mantelhälfte um 
die Geſtalt des 
Bettlers zu legen 
ſich anſchickt. Das 
Autlitz des heili— 
gen Martinus iſt 
eine Miſchung von 
kriegeriſcher Kraft 
und chriſtlicher 
Milde und Barm— 
herzigkeit. — Auch 
hier verſteht es 
Buſch, das in— 
nere Leben, das 
nach außen hin 
drängt, uns nach— 
fühlen zu laſſen: 

Edelmut und 
Liebe im Geben, 
Dankbarkeit und 
Demut im Emp— 
fangen. Aller— 
dings bedeutende Varianten möglichkeiten 
ſchließt das Thema nicht ein. 

2. „Chriſtus in der Ruh.“ Weit 
komplizierter ſind die übrigen ſchwierigen 
Stücke, die ſich Profeſſor Buſch zum 
Vorwurf genommen hat. — Nichts ver— 
langt vom Künſtler eine größere Fähigkeit 
der Darſtellung, nichts ein ſo energiſches 
Durchmeditieren ſeines Gegenſtandes, als 
die Wiedergabe der Leiden und des Ster— 
bens Jeſu. Hier hilft techniſche Virtuoſität 


1) „Chriſtl. Kunſt“ V (1908/09) 2. 


Chriſtus in der Ruh von Profeſſor Buſch. 


allein gar nicht. Ich kann mir keinen 
ſchwierigeren Stoff denken, als etwa einen 
Chriſtus am Oelberg oder den kreuztragen— 
den Heiland, oder den Gekreuzigten: Hat 
uns für den letzteren die Liturgie die 
Grundidee vorgezeichnet mit ihrem unaus— 
ſchöpfbaren Worte: Regnavit a ligno 
Deus, ſo wird für Darſtellungen der 
erſteren Art das »Coepit contristari et 
moestus esse« oder der Ruf der Ber: 
laſſenheit: »Torcular calcavı solus« 
etwa den Ausſchlag gebeu. 

Damit iſt die inhaltliche Aufgabe des 
Künſtlers ſehr 
weſentlich auf das 

pſychologiſche 
Gebiet gewieſen. 
Aber er wird nie 
vergeſſen, daß es 
auch hier die Hel— 
denſeele des Got— 
tesſohnes iſt, die 
ſelbſt aus dem 
bemitleidenswer— 
teſten Zuſtande 
noch herausleuch— 
tet. Er wird nie 
überſehen dürfen, 
daß der Gottes— 
ſohn ſein Leiden 
nicht als unab— 
wendbaresSchick— 
ſal in dumpfer 
Reſignation trug, 
ſondern in der 
Kraſt des ſelbſt— 
erwählten Erlö— 

ſungswillens: 

Die Liebe, Lei— 
denskraft, Hoheit, 
Geduld muß ſich 
vermählen mit dem Ausdruck des Elends, 
des Schmerzes und der Trauer; die Ten— 
denz zu heben, zu ſtärken, zu läutern, 
in dem Beſchauer das Wehe nachfühlen zu 
laſſen, das innigſte Mitleid und heilige 
Entſchließungen zu wecken: ſo hat im 
Golteshauſe die Kunſt zu dienen. 

Noch eines iſt zu berückſichtigen: es be— 
trifft das Verhältnis der plaſtiſchen Ein— 
zelfigur zum Beſchauer. Bei religiöſen 
Stoffen kann ſie mehr lehrhaft ſein, oder 
es kann das Schwergewicht wieder auf 
die pſychologiſch-äſthetiſche Wirkung gelegt 


werden. Das letztere iſt nun zweifellos in Jeſus: 


der Richtung des gegenwärtigen Kunſtſchaf— 


fens gelegen. Die Aufgabe des Plaſtikers 
geht dann weſentlich dahin, dieſes Seeliſche, 


Junerliche dem an ſich ſpröden, ausdrucks— 

loſen, ſchweren Stoff abzuringen ohne Ueber— 

treibungen in Geſtus und Bewegung. 
Betrachten wir nunmehr den Chriſtus 


in der Ruh, welchen Profeſſor Buſch 


für die Hauskapelle des Herrn Profeſſors 
Dr. Knöpfler in Schomburg bei 
Wangen hergeſtellt hat: eine bemalte Holz— 
figur! Welch eine ſtumme Predigt iſt ſie! 

Soll ich auf die formalen Schönheiten 
eigens verweiſen, welche in dem großen 
Kontraſte liegen zwiſchen den ſtarren, un— 
beugſamen, lebens- und gefühlloſen gera— 
den Linien des breiten, ſchweren Kreuzes 
und den gerundeten, fließenden Linien der 
zuſammengeſunkenen, von Leid und Liebe 
zuſammengedrückten Figur? Jeſus ruht 
einen Augenblick in nahezu völliger Er— 
ſchöpfung auf einem Steine; er läßt es 
nicht, das Kreuz, das er erwählt zu ſeiner 
Todesſtätte: nur ſoll es auch die Erde ihm 
tragen helfen — doch wenigſtens für einige 
Augenblicke! Dieſes edle, leidensvolle 
Antlitz, wie tief ſchaut es dich an: denke 
rückwärts an den Beginn dieſes Leides 
und Elends — denke vorwärts — noch 
iſt es ja nicht am Ende — nach Golgatha. 
Sieh dieſe zarten Hände — welch ein 
Kontraſt zu der ungewohuten ſchweren 
Laſt! Sieh dieſe tiefen Augen: ſie ſchauen 
dir bis auf deiner Seele tiefſten Grund: 
du fündenbeladene Menſchenſeele: die 
Quelle und das Ziel dieſes Leides, 
dieſes Elendes. — So faßt uns dies 
Kunſtwerk in der Seele Tiefen, ſo redet 
es zu uns: die Kunſt iſt zur Prieſterin 
geworden! Das iſt religiöſe Kirchenkunſt: 


ſie iſt tiefſte Gedankenkunſt und zugleich 


liefſte pſychologiſche Kunſt, religiöſe Lyrik! 
— Iſt's nicht wie eine künſtleriſche Para— 
phraſe jenes inniglichen Zwiegeſprächs 


zwiſchen der Seele und dem leidenden Hei- 


land, für welches uns die Kompoſition Hugo 

Wolfs die zarteſten lyriſchen Töne fand? 

Seele: Wunden trägſt du, mein Geliebter! 
Und ſie ſchmerzen dich. 


Trüg ich ſie ſtatt deiner — ich!“ 


Herr! wer wagt es ſo zu färben 
Deine Stirn mit Blut und 
Schweiß? 


Dieſe Male ſind der Preis, 
Dich, o Seele, zu erwerben. 
An den Wunden muß ich ſterben, 
Weil ich dich geliebt ſo heiß. 


Seele: Könnt ich, Herr, für dich fie tragen, 
Da es Todeswunden ſind! 
Jeſus: Wenn dies Leid dich rührt, mein 
Kind! 
Magſt du „Lebenswunden“ ſagen, 
Ihrer keine ward geſchlagen 
D'raus für dich nicht Leben rinnt. 
Seele: Ach! wie mir in Herz und Sinnen 
Deine Qual ſo wehe tut! 
Jeſus: Härteres noch mit treuem Mut, 
Träg ich froh, dich zu gewinnen! 
Denn nur der weiß recht zu minnen, 
Der da ſtirbt vor Liebesglut. 
Seele: Wunden trägſt du, mein Geliebter; 


Und ſie ſchmerzen dich. 

Trüg ich fie ſtatt deiner — ich! — 
Ich meine, damit die Abſichten des Künſt— 

lers nicht falſch gedeutet zu haben. 
Vorgänge für dieſe Art der Darſtellung 
ſind etwa in den Kreuztragungs— 
ſzenen und Stationenbildern gegeben. 
Die Plaſtik kennt ja dieſe ſchon in älteſter 
chriſtlicher Zeit. Wir finden ſie bereits auf 
Sarkophagdarſtellungen, ſodann in Minia— 
turhandſchriften, ſpäter in Gemälden uſw. 
Vgl. darüber Detzel, Ikonographie J, 380 ff. 
Allein die meiſten dieſer Bilder — ſo— 
weit ſie nicht ſchon deswegen für uns 
nicht weiter in Betracht kommen, weil 
auf ihnen nicht Jeſus, ſondern Simon 
von Cyrene als Kreuzträger dargeſtellt iſt 
— zeigen einen anderen Charakter als 
das Bild, das wir hier vor uns jeden: 
dort will eine mehr oder weniger getreue 
Wiedergabe des hiſtoriſchen Vorgangs 
dargeſtellt werden: hier iſt es ein Kontem— 
plationsbild, was der Künſtler beabſichtigte. 
— Eine ſolche Szene haben wir am eheſten 
bei dem kontemplativpſten aller Meiſter vor 
uns, bei Fra Angelico, der in einer der 
Zellen von San Marco in Florenz den 
göttlichen Heiland allein als Kreuzesträger 
darſtellt — tief empfunden. Nur Maria 
begleitet den Herrn und vor ihm kniet 
der hl. Dominikus, der gleichſam die Stelle 
der betrachtenden und innig mitfühlenden 


Seele vertritt. — In der Form von Ars 
dachtsbildern wird dann auch der Kreuz— 
träger allein dargeſtellt — beiſpielsweiſe 


von Andrea Solario, Luini u. a. — 


Das neueſte, ſehr edle Bildchen dieſer Art 
iſt aus der Beuroner Kunſtſchule. 
Rechnen wir noch dazu die Erbärmde— 
bilder, „Chriſtus im Elend“ genannt, oder 
den Schmerzensmann (Miſerikordien— 
bilder), wie ſie durch Albrecht Dürers 
Holzſchnitte und Kupferſtiche populär ge— 
worden ſind, ſo werden wir wohl die 
ideellen Grundlagen feſtgeſtellt haben, aus 
deren Geiſt heraus Profeſſor Buſch dieſes 
tief empfundene Stück komponiert hat. Es 
iſt eine originelle Parallele zu „Chriſtus 
im Kerker“ oder zu einem Ecce homo« 
von demſelben religiöſen Gehalt wie dieſe. 
(Schluß folgt.) 


Der hl. Franziskus Xaverius. 
Ein neues Gemälde Martin 
Feuerſteius. 

Veſprochen von Prof. Dr. J. Rohr, Straßburg. 
(Schluß.) 

Ebenſo dezent iſt die gelbe Farbe ver— 
wendet. Sie hebt in einem trüben Ton 
an mit dem Gewande des alten Mannes, 
der am Boden kauert, wechſelt mit dunklen 
Streifen an dem langen Gewande des 
linken der aufrechtſtehenden Männer und 
blitzt gerade hier in all den vielen Licht— 
graden auf, die der Seidenſtoff im Spiel 
der Beleuchtung ermöglicht, verteilt ſich 
dann auf das Deſſin des Gewandes der 
Frau mit dem reichen Kopfſchmuck und 
des rückwärts zeigenden Mannes neben ihr 
und das Kopftuch der mittleren Waſſerträ— 
gerin und verglüht in leiſem Schimmer 
auf der Wange des mauriſchen Türpfoſtens. 

Grün tritt links auf am Bronzelöwen 
auf dem Treppengeländer des Götzen— 
tempels, geht über zum Turbankern des 
großen Mannes in aufrechter Figur, 
kommt zu voller Entfaltung am Ober— 
gewand der Frau mit den Krücken, ſetzt 
ſich ſort auf dem kleinen Fleck, der vom 
Dach der Brunnenhalle noch ſichtbar iſt, 
und verhaucht im Schimmer des Waſſers 
derſelben. 

So iſt dafür geſorgt, daß die Bild— 
fläche nicht in rote, blaue, gelbe Felder 


auseinanderfällt; die Nebeneinanderſtellung 


der Farben gibt einen ſchönen Zuſammen— 


klang und die Schatten und das Däm— 
mit ihm das Gotteshaus, 


mern der Luft dazwiſchen vermitteln die 
Uebergänge und kommen namentlich in 
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voller Wirkung zur Geltung, wenn man 
ſich etwas von dem Bilde entfernt.? Zus 
nächſt wählt man ſich ſelbſtverſtändlich 
den Standort nahe vor ihm und freut 
ſich jeder einzelnen Figur, ihrer Hal: 
tung, ihrer Bewegung, ihres Kolorits, 
der Farben ihres Gewandes und des 
Ausdrucks in den Mienen. Dann tritt 
man zurück und prüft Geſtalten und 
Farben auf ihren Zuſammenklang und 
den Geſamtton auf ſeine Stimmung und 
iſt erſtaunt, wie nun das Vor- und 
Hintereinander erſt recht deutlich wird, 
wie wuchtig der Zweifler im langen, 
weißen Mantel herauswächſt aus ſeiner 
Umgebung und wie ſicher doch der ein— 
fache Ordensmann auf ſeinen Brunnen— 
ſtufen die Situation beherrſcht, wie 
kräftig ihn Licht und Schatten in ihrem 
harmoniſchen Wechſel herausheben und 
wie beſtimmt fie allen Nebenfiguren in 
der Kompoſition ihren Platz anweiſen und 
mit ihnen die ſie umgebende Lufthülle 
zur Darſtellung bringen. Es iſt keine 
tote Szene, als wären ſämtliche Figuren 
durch irgend einen Zauber in einer Art 
Momentaufnahme feſtgebannt, ſondern es 
iſt Fluß und Leben, Mannigfaltigkeit und 
Wechſel im Ganzen. Wenn dann vollends 
der Blick hinüberſchweift zum Pendant 
auf dem entſprechenden Mauerfeld der 
andern Chorſeite, ſo tritt die innere Ver— 
wandtſchaft der beiden Werke und die 
Uebereinſtimmung der äußern Darſtellungs— 
mittel klar zutage. Und doch iſt's nicht 
dasſelbe Werk in neuer Auflage, ſondern 
jedes hat ſeine deutlich ausgeprägte 
Eigenart und weiß ſich dieſelbe auch in 
der ſpäteren Erinnerung noch zu wahren. 

Das erſte der beiden Gemälde hat ſchon 
vor ſeiner Uebertragung an ſeinen Be— 
ſtimmungsort reichen Beifall gefunden in 
München; es iſt in Altkirch freudig auf— 
genommen worden und hat in einer 
guten phototechniſchen Wiedergabe bereits 
den Weg gefunden in viele der Häuſer, 
die ſich um die ſchmucke Pfarrkirche lagern 
wie die Herde um den Hirten, und wohl 
auch ſchon manchem ſcheidenden Altkircher 
Pfarrkind als liebe Erinnerung das Geleit 
gegeben in die Fremde. Sein neues Gegen— 
über reiht ſich ihm würdig au, verſchönt 
erfreut die 
Herzen der Beſchauer, iſt ein neuer Herold 
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Bulch, Der hl. Mantinun. 
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des Ruhmes ſeines Meiſters und ein 
Gegenſtand des Hochgefühls ſeiner Volks— 
genoſſen im geſegneten Gau zwiſchen 
Vogeſen und Rhein. 


Kirchliche Wachszieherkunſt im 
15. Jahrhundert. 
Von Dr. G., Ailingen. 
(Schluß.) 

Und nun beginnt die Transportation 
der Leiche nach der Stadt ad locum 
Stae. Mariae. Mit der größten Feierlich— 
keit wurde dieſe veranſtaltet, wie es ſich 
in einer Zeit von ſelbſt verſtand, von 
der man ſagte: tote Heilige ſeien ihr 
wertvoller geweſen als lebendige. Es ſoll 
hier die ganze Feierlichkeit nicht geſchildert 
werden, ſondern nur ein Teil, der ein 
eigentümliches Licht wirft auf die Kerzen— 
fabrikation und Kerzeninduſtrie 
zu kirchlichen Zwecken, ſpeziell zu 
Leichenbegängniſſen im 13. Jahrhundert. 
Ich ſetze hier die von mir angefertigte 
deutſche Ueberſetzung des lateiniſchen Textes 
nach der Ausgabe von Kerval her. 

„Alle, welche Kerzen tragen konnten, 
trugen ſie angezündet in den Händen, und 
ſo groß war die Menge dieſer Leucht— 
körper, daß ſozuſagen die ganze Stadt 
brannte, wie von Feuer ergriffen. Voraus 
ging eine Kerze von ſolcher Geſtalt und 
ſolcher Größe, daß nur, wenn ſie zum 
großen Teil ihrer Länge abgebrochen war, 
ſie im Innenraum der Kirche der heiligen 
Gottesmutter aufrecht geſtellt werden 
konnte.“ Ferner heißt es: „Sie trugen, 
und zwar barſuß, Kerzen von ſolcher Länge, 
daß die meiſten, nur gebrochen, wo immer 
zur Kirchentüre hineingebracht werden 
konnten. Andere Kerzen wurden auf den 
Schultern mehrerer Menſchen (Mann) 
getragen, weil zur Fortbewegung auch nur 
einer Kerze kaum ſechzehn Mann hin— 
reichten, und auch dieſe gingen gebückt 
(curvati) unter der Laſt, oder wenn man 
auf Wagen die Fortbewegung der Kerzen 
verſuchte, mußten 2 Paar Ochſen, gejocht 
aneinander, den Wagen fortziehen. Näher— 
hin waren die Kerzen von ſchlankem 
Bau, aus denen, nach Art eines Kande— 
labers, die Aume hüben und drüben 
hervorſprangen, Rundgebilde wohl 
kranzartige Formen (sperulae — sphae- 
rulae ?) waren angebracht, Formen von 
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Lilien, Weinſtöcken, verſchiedenen 
Blumenarten, alles durch die Hand 
des Wachskünſtlers ſorgſältig geformt 
bezw. gegoſſen (expréssa). Und nun 


lommt das Eigentümliche und für uns 
ſörmlich Wunderliche. 


Wachsgebilde 
in Formen von Kirchenbauten und 
von ernſt anzuſehenden Heerlagern (terri- 
bilem castrorum acıem) bewegten ſich 
im Zuge. Das erſtere erinnert an die 
Tatſache, daß in unſerer Zeit gewiſſe 
Konditoren und Zuckerbäcker aus ihren 
Zuckerſtoffen und aus dem Gefrorenen 
gewiſſe Gebäudeformen, auch Kirchen 
(Stephansdom in Wien, wie ich ſelbſt ge— 
ſehen) herſtellen, die dann zum Deſſert 
aufgetragen und ſtückweiſe verzehrt werden. 

Trotzdem endlich, daß mit jo wunder— 
baren Wachsgebilden die Prozeſſion aus— 
geſchmückt wurde, trugen die einzelnen, 
Mann ſür Mann, brennende Lampen und 
Kerzen, und als man vor der Menge der— 
ſelben den Türflügeln der Kirche nicht 
nahekommen konnte, warſen ſie die Kerzen 
und Fackeln auf der Straße vor der 


Kirche maſſenweiſe nieder. — (Alſo wie 
bei einem Fackelzuge unſerer Studenten— 
ſchaft.) 


Andere ſtellten auf den Mauern Licht— 
körper ſinnig zuſammen und hielten Nacht— 
wache dabei. Die ganze Stadt war freudig 
bewegt darüber, daß ſie im Schmuck eines 
ſolchen Lichtmeeres erſtrahlte, und hell er— 
leuchtet durch ſortgeſetzte Zufuhr von 
Leuchtkörpern, hatte ſie den Eindruck, der 
dunklen Nacht Finſternis enthoben zu ſein.“ 
Dann folgt der Bericht über das Zu— 
ſtrömen gewaltiger Menſchenmaſſen zu 
Ehren des Heiligen. 

Uns kommt dies wie ein Märchen vor, 
daß ſchon in jener Zeit die kirchliche Wachs— 
zieherkunſt ſolche Entwicklung genommen 
haben könnte. Es findet ſich aber der 
Bericht in der vita des Heiligen, die am 
meiſten Anrecht auf Authentizität hat 
und auch ſonſt als wertvolle Quelle für 
das Leben des hl. Antonius gilt. Sie 
iſt verfaßt kurz nach 1232 — alſo früher 
als die des Vinzenz v. Beauvois, aljo 
vor 1264, früher als die des Julian 
von Speier, alſo vor 1249, früher als 
der Dialogus des Creszentius, alſo vor 
1245. Nach der Unterſuchung iſt ſie alſo 
die älteſte Legende über Antonius. Ver— 


ein Minorit von Padua, 
Augenzeuge der ganzen 
Wahrheit berichten konnte. 
Endlich bedenke man, daß wir auch andere 
Berichte über Ausbildung der Wachs— 
induſtrie in jener Zeit haben. 

Als Dankſagung für Rettung und 
Heilung opferte man Schiffe aus Wachs, 


faſſer iſt 
offenbar 
war und ſo die 
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er nicht notwendig an eine Reiſe nach den 
Szelte | 


Niederlanden zu denken. In Baſel ſelbſt 


hatte während der Konzilszeit Witz ſicher— 


natürlich in kleinem Maßſtabe, wächſerne 


Häupter, Hälſe, ganze Menſchengebilde, 
iconia, und anderes ). 

Mag auch zur Glorifizierung des Heiligen 
einige Uebertreibung eingefloſſen ſein, ganz 

ohne Unterlage kann eine Schilderung wie 
die obige nicht ſein. 

Elwas Aehnliches leſe ich in einer Zei— 
tung vom Jahr 1905: „Am Mainzer 
Karneval ſührte die Garde in ihrem Zug 
an Proviant mit: Ein Brot, zu deſſen 
Transport ſechs Bäckerburſchen erforder— 
lich waren, eine zehn Meter lange und 


entſprechend umfangreiche Wurſt, von 
fünfzehn!) Metzgergehilſen getragen, 
und eine hellerleuchtete Weinſtube auf 


einem Zweiſpänner.“ 


Meiſter Konrad Witz von Rottweil. 
Von Garniſonspfarrer Effinger, Ulm. 
(Schluß.) 

Auf die Frage nach den Einflüſſen 
fremder Kunſtſtrömungen auf den Ent— 
wicklungsgang unſeres Meiſters erhalten 
wir aus dem dürftigen urkundlichen Mate— 
rial keine Antwort. Von den ſchwäbi— 
ſchen Meiſtern aus der Frühzeit des 
15. Jahrhunderts iſt außer Multſcher 
nur der Name Lukas Moſer bekannt, mit 
deſſen Kunſtwerken in der Tiefenbrouner 
Kirche ſicher die Baſler Tafeln des Kon— 
rad Witz keine Verwandtſchaft zeigen; 
letztere ſind ſehr wahrſcheinlich die eigenſte 
Tat eines jugendlichen Autodidakten, der 


aber ſchon hohe Geſchicklichkeit in der 
plaſtiſchen Modellierung ſeiner Figuren 
und großen Geſchmack in der Farben— 


wahl zeigt. Dagegen iſt der große Fort— 
ſchritt in den Werken von Genf 
Straßburg kaum erklärlich ohne die An— 
nah me, daß Witz niederländiſche Künſtler 
und Kunſtwerke kennen lernte. Hiebei iſt 


Dil 
und 


in 
in 


) S. Analecta Franciscana tom. 
der Chronik der 24 Generale passim, 
dem mehrfach erwähnten Dialogus. 


und 


an den Elſäſſer Maler Hans 


Meiſter ſagt: 
faſt zu Kleiderſtöcken.“ (A. a. O. S. 20.) 


lich reichlich Gelegenheit, ſich mit nieder— 
ländiſcher Kunſt bekannt zu machen; die 
Stadt war wohl der erſte Kunſtmarkt 
5 in fee Jahren. 

Daß in Baſel auch Einflüſſe burgun— 
diſcher Kunſt zu verſpüren waren, bezeugt 
ein Auftrag des Rats der Stadt Baſel 
Tiefental, 
demzufolge derſelbe 1418 die Kapelle zum 
„elenden Kreuz ausmalen ſollte nach dem 
Muſter des Karthäuſe r⸗Kloſters zu Diſchun 
in Burgunden“. In dieſem Kloster hatte 
Jehan Malwel 1402—07 im Auftrag 
des Herzogs zu Burgund gemalt. Doch 
dürfen wir ſicherlich den Einfluß fremder 
Strömungen nicht zu hoch anſetzen. Daß 
auch im oberrheiniſchen Gebiet ſich in der 
Malerei realiſtiſche Richtungen vorfanden, 
dafür iſt der beſte Zeuge Stephan Lochner, 
der in den dreißiger Jahren des 15. Jahr— 
hunderts von Meersburg nach Köln zog 
und dort ſeinen Bildern einen bis dahin 
ungewohnten realiſtiſchen, kräftigen Aus— 
druck zu geben vermochte. 

Was ſodann den religiöſen Ausdruck 
ſeiner Bilder betrifft, ſo iſt eine gewiſſe 
Befangenheit und Steifheit der Figuren 
nicht zu leugnen. Die Heiligen diesſeits 
der Alpen haben eben im 15. Jahrhun- 
dert noch wenig von Fieſoles Geiſt und 
Ausdruck, und jo wiſſen uns auch die Ge— 
ſtalten des Konrad Witz nicht gerade viel 
zu ſagen, und es iſt auch zuzugeben, daß 
die ſtarke Betonung der Gewandung, der 
Oertlichkeit und Umgebung die heiligen 
Geſtalten etwas nebenſächlich erſcheinen 
läßt, ſo daß Schmarſow von unſerem 
„Die Figuren werden ihm 


Weit beſſer als der Ausdruck der über— 


ſinnlichen Welt gelingt Witz die Dar— 


ſtellung des Natürlichen und Weltlichen. 
Der Meiſter zeigt eine wahre Begeiſte— 
rung und Freude in der Darſtellung alles 
deſſen, was er im täglichen Leben beob— 
achtet, und mit einer faſt wiſſenſchaſtlichen 
Genauigkeit ſucht er alles Beobachtete und 
Geſchaute maleriſch wiederzugeben. Zu weit 
geht jedoch Schwarſow mit der Behaup⸗ 
tung, der kirchliche Vorgang ſei faſt nur, 
noch Vorwand und die ideale Aufgabe jei 


für den Maler nur noch Nebenſache. Auch 
die realiſtiſchen Beigaben will der Meiſter 
offenbar zur Hebung und Belebung des 
religiöſen Gegenſtandes verwenden und 
ein Genrebild zu malen liegt ihm ſicher 
fern. Eine völlige Harmonie der realen 
und idealen Momente zur machtvollen 
Wirkung im religiöſen Bilde iſt eben doch 
erſt einem Dürer ganz gelungen. 
Gewahrt bleibt Meiſter Konrad 
von Rottweil eine ehrenvolle Stelle 
der Kunſtgeſchichte: In der Geſchichte der 
Malerei iſt er einer der erſten Vertreter 
des oberrheiniſchen Realismus geworden. 


in 


Mitteilung. 


Die Geſellſchaft für chriſtliche Kuuſt 


| Architektoniſche Formenlehre. 


erläßt einen Aufruf zu einem Wettbe- 


werb für eine neue katholiſche Kirche mit 
Pfarrhaus in Uerdingen am Niederrhein. 
Die Bedingungen, Lagepläne uſw. 
können von der Geſchäftsſtelle (München, 
Karlſtraße 8) bezogen werden. Termin 
19. April 1909. DIN. 


Literatur. 

Katalog der Gemälde des Bayeriſchen 
Nationalmuſeums. Verfaßt von Karl 
Voll, Heinz Braune und Hans 
Buchheit. Mänchen (Verlag des B Jayer. 
Nationalmuſeums) 1908. NXIIu.304 © 
Mit 85 Abbildungen auf 75 Tafeln. 

Die älteren Kataloge unſerer Sammlungen 
Lajjen ſamt und ſonders ſehr viel zu wünſchen 
übrig; die wiſſenſchaftliche Forſchung laſſen ſie 
zumeiſt im Stich. Es verhält ſich ähnlich wie 
mit den Handſchriftenkatalogen, für welche erſt 
mit dem Fortſchritt der hiſtoriſchen Technik — 
wenn der Ausdruck geſtattet iſt — die richtige 
wiſſenſchaftlich brauchbare Form gefunden wurde. 
— Der vorliegende Katalog iſt auf Veranlaſſung 
des neuen Direktors am Bayeriſchen National 
muſeum, Dr. Hager, von Prof. Karl Voll 
mit den beiden Aſſiſtenten Dr. Braune und 
Dr. Buchheit in verhältnismäßig kurzer Zeit 
hergeſtellt worden. — Das Münchener National— 
muſeum hat eine recht hübſche Sammlung be— 
ſonders eee Gemälde aus den Schulen von 
München, Landshut, Waſſerburg (Burghauſen) 
u. a., aber auch aus der TEN, der Regens— 
burger und anderen Schulen. Der neue Katalog 
ſucht dieſe reiche Sammlung für die wiſſenſchaft— 
lichen Intereſſen, insbeſondere der lokalgeſchicht— 
lichen Kunſtforſchung zu erſchließen. In zwei 
Teilen werden die Gemälde vorgeführt. 

Der erſte Teil enthält: 1. die deutſchen 
Schulen bis 1800; 2. die neueren Meiſter nach 
1800; 3. fremde Schulen: Italiener, Frans 
zoſen, Niederländer. — Der zweite Teil führt 


wiegendes kulturgeſchichtliches 
ſpruchen: Porträts 
Darſtellungen, 


Intereſſe bean— 
und Trachtenbilder, religiöſe 
profane Darſtellungen, Land— 
ſchaften und Städteanſichten. Im einzelnen 
ſtrebten die Verfaſſer danach, Herkunft und 
Meiſter der Bilder nach Möglichkeit nachzuweiſen— 
Nicht immer war dies möglich. Oft mußten ſie 
ſich mit der Angabe der Schule begnügen, aus 
der ein Bild ſtammt. In manchen Fällen mußte 
auch darauf verzichtet werden. Wenn die Detail— 
forſchung nunmehr weiter einſetzt, dürfte das eine 
oder andere Reſultat noch erzielt werden. 

Die dankenswerte Beigabe guter Autotypien 
nach Hanfſtänglſchen Photographien vermittelt 
eine klare Vorſtellung von dem Werte der Samm— 
lung. 

Die Miniaturen und Glasgemälde der Samm— 
lung ſollen eigene Kataloge erhalten. 
Tübingen. 510, Dr en 1 

Teil. 

Die Säulenordnungen der Griechen und 

Römer und der Meiſter der Renaiſſance 

von Zdenko Ritter Schubert von 

Soldern. Mit 200 Abbildungen. Zürich 

(Orell Füßli) 1907. — VIII u. 173 S. 

— Preis Mark. 

Der Verfaſſer, Lehrer der architektoniſchen For— 
menlehre an der deutſchen techniſchen Hochſchule 
in Prag, bietet hier für Studierende und an— 
gehende Architekten eine knappe, präziſe Einführung 
in die Säulenordnungen der antiken Kunſt und 
der Renaiſſance. Einen beſonderen Wert hat er 
auf die Durchbildung des Textes gelegt. Ref. 
muß ſagen, daß die leichte Faßlichkeit, die Ein— 
fachheit, Durchſichtigkeit und Schlichtheit der Dar— 
ſtellungsart als eine Muſterleiſtung bezeichnet 
werden kann. Sie verrät den langjährigen Lehrer, 
der mit ſicherem Griff das Notwendige vom 
Ueberfluſſigen zu ſcheiden weiß. Wertvoll iſt es 
auch, daß mit Beigabe von Zeichnungen nicht 
gekargt wurde. Eine polychrome Wiedergabe etwa 
des Parthenonfrieſes wäre noch erwünſcht ge— 
weſen. — Der Verfaſſer beſpricht in dem Büchlein 
1. die wichtigſten Einzelformen der antiken Bau— 
kunſt und der neueren Zeit (das Band, die 
Symbole der Bekrönung, Hohlkehle, Kymation 
oder Blattwelle), II. die Säulenordnungen. Am 
Schluß fügt er die Konſtruktionsformen einzelner 
Details aus der Renaiſſanceperiode und der Neu— 
zeit hinzu (Karnies, Herzblatt, Hohlkehle, Giebel, 
Schneckenlinie). 

Ich kann das Büchlein zum Selbftunterricht 
und zur Einführung in die klaſſiſchen Bauformen 
durchaus empfehlen. 


Tübingen. Prof. Dr. L. Baur. 


Max Rooſes, Die Meiſter der 
Malerei und ihre Werke. Lieferung 


III u. IV. Leipzig (Wilh.? 
Preis der Lieferung N. 
Dasſelbe Lob wie die vorangegangenen ver— 
dienen auch die beiden vorliegenden Hefte: Klar— 
heit und Prägnanz im erläuternden Text ohne 
allen aufdringlichen Subjektivismus, gut ge— 
lungene Reproduktionen. Der Titel des Werkes 
ließe freilich eine größere Zahl von Farbendeuck⸗ 


Weicher) 1908. 


ein in die Sammlung jener Bilder, die ein vor- tafeln oder ſolche ausſchließlich erwarten, da die 


Farbe das Lebenselement der Malerei iſt. Es 
iſt aber dem Hefte je nur eine farbige neben 
ca. 30 farbloſen Reproduktionen beigegeben. Die 
Stellung Rooſes als Direktor eines Muſeums in 
Antwerpen mag es mit ſich bringen, daß bis 
jetzt nur Niederländer zur Darſtellung kamen. 
Den Hauptinhalt von Heft III bilden die Werke 
von Frans Hals und Rembrandt, von Heft IV | 


van Steen, Adriaan und Iſaak van Oſtade, 
Albert Kuyp und Pieter de Hoogh. Daß 
Terborch, Ruysdael, A. van de Velde, Potter 


und Wouverman mit einzelnen ihrer Hauptwerke 
vertreten ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber auch 
kleinere Meiſter, deren Werke weniger bekannt 
ſind, finden Berückſichtigung, ſo A. Mor, Backer, 
Flink, Bol, Maes, Dou, Vermeer, van der Helſt, 
de Bray, Metſu, Netſcher uſw., Porträt, Land: 
ſchaft, Genre wechſeln in angenehmer Tunis? 
faltigkeit. 5 
He eidenheim. Pp kr g. 
Dr. G. Anton Weber, Die Albertus⸗ 
Napeli ein Regensburg. Verlag von 
J. Habbel, Regensburg 1908. (50 Pf.) 
Das kleine, mit ſichtlicher Liebe verfaßte Schrift— 
chen enthält einen intereſſanten Beitrag, weniger 
zur Kunſt- als zur Regensburger Lokalgeſchichte. 
Der Hörſaal im Kreuzgang des dortigen Domini— 
kanerkloſters bildet den Gegenſtand der Studie. 
Es kommen zur Beſprechung der in der Kapelle 
aufgeſtellte Flügelaltar ſowie der übrige plaſtiſche, 
figürliche und inſchriftliche Schmuck. Es hätte | 
wohl dem geſchichtlichen Intereſſe des Schriftchens 
iſtehr entſprochen, wenn an Stelle der mangelhaft 
reproduzierten neueren Gemälde des Altares mit 
Szenen aus dem Leben des hl. Albertus der 
Hörſal ſelbſt, die aus dem 15. Jahrhundert 
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ſtammenden Sitzbänke mit dem gotiſchen Doppel⸗ 


Soeben Pr 1 und können durch alle Pu handtungen bezogen werben: 


Geſchichte der 
Mittelalters. 
gr. 8° (XII u. 


Beiſſel, S 
während des t 
an 1 678) M. 

Marten in Deutſchland. 


und Liturgik, die Geſchichte der Kirche 
unſerer Vorfahren enthalten. 


Keppler, Dr. P. W. v., 
Dritte, verbeſſerte Auflage. 
(VIII und 346) M. 6. —; 

Inhalt: 1. Das religiöſe 

3. Helgoland. 4. Leo XIII. 

aus Venedig. 7. Deutſchlands 

und moderne Kunſt. 10. Siena. 


Rieſentürme. 8. 


Eine 
M. 8.40) enthält die folgenden Eſſays: 
2. Der Freiburger Münſterturm. 


Ein Beitrag zur Religionswiſſenſchaft und 


3 Buch bietet die erſte ausführliche, auf die beſten Quellenwerke geſtützte Geſchichte der 
Dem Kunſtkenner, 
Katecheten bietet es eine reiche Fülle neuen Stoffes aus dem großen Schatze, 
und der 


Biſchof von Rottenburg, Aus Nunſt und Leben. 
Mit 6 Tafeln und 118 Abbildungen im Text. gr. 8° 
geb. in Leinwand M. 
Bild für Kind und Haus. 
5. Der Gemäldefund von Burgfelden in Württemberg. 


11. Die Rottenburger Dombaufrage. 
„Meue Folge“ von „Aus Kunſt und Leben“ (2. Aufl., M. 5.40; 
1. St. Thomas v. Aquin in der mittelalterlichen Malerei. 
3. P. P. Rubens als religiöſer Maler. 
5. Wanderung durch Württembergs letzte Kloſterbauten. 6. Raffgels „Spoſalizio“. 
„Die kathol. Literatur beſitzt nicht viele ähnliche Werke, 
und zugleich geiſtigen Hochgenuß garantieren kann.“ 


lehrſtuhl ſowie das Epitaphium mit der Notiz, 
daß der Vater des ſel. Heinrich Suſo im Regens— 
burger Dominikanerkloſter ſein Grab gefunden 
habe, eine Wiedergabe im Bilde erfahren hätten. 
Heidenheim. Dr. Ehrhart. 
Die Schrift Vensa und Confessi ound 
P. Emil Dorſch S. J. in Innsbruck. Eine 
Antwort von Dr. Franz Wieland, 
Subregens in Dillingen. München (Lent— 
ner) 1908. 113: 168: S 
Eine Verteidigung der im „Archiv für riftliche 
Kunſt“ 1907, Nr. 6, Seite 67 f. beſprochenen Schrift, 
näherhin ihrer dogmengeſchichtlichen Seite, gegen 
den von P. Dorſch S. J. erhobenen Vorwurf der 
Unvereinbarkeit mit dem kirchlichen Glauben. An 
archäologiſchen Ergebniſſen trägt dieſe Verteidi— 
gungsſchrift, die inhaltlich ihren Zweck erreicht 
haben dürfte, nichts Neues zur Sache Mensa und 
Confessio bei. Darum kann von einer näheren 
Beſprechung] derſelben hier abgeht werden. 
„ Tübingen. W. Koch. 


Die Ausführungen über „Katholiſche Kirchen 
kunſt und moderne Kunſt“ werden in per näch⸗ 
ſten Nummer fortgeſetzt. B. 


Hiezu eine Kunftbeilage: 
Buſch, Der hl. Mart im us 
Annoncen. 
U 
[Lurdesgrottenbau, 
Bereits 51 Anlagen errichtet. Zeich- 


nungen und Kostenanschlag bereitwilligst. 
Alois Hueber, Wallerstein, Bayern. | 


in Deutſchland 
e Mit 
M. 17.50. 


Verehrung Mlarias 


15. —; geb. in Leinwand 


dem Hiſtoriker, dem Prediger und dem 
| welchen Homiletik 
Legenden und Volksgebräuche 


Kunſt, Poeſie, 


7.50, in Halbfranz M. 9.—. 

2. Gedanken über Raffaels Cäeilia. 
6. Bilder 
Michelangelos Jüngſtes Gericht. 9. Chriſtliche 


geb. M. 7. — und 
4. Raffaels Madonnen. 
7. Von der Freude. 
deren Lektüre vielſeitige Belehrung 


(Prof. Dr. Joſ. Sauer, Freiburg.) 


Stut Hart, Bugdruderei der Akt.⸗Geſ. „Teuiſch es Tolts bi atım, 
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Natholiſche Kirchenkunſt und 
moderne Kunit. 

Von Prof. Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 
(Fortſetzung.) 

In ſeiner ſoeben vollendeten Kunſt— 
geſchichte äußert ſich P. Kuhn über die 
Ziele der Moderne und ihre allgemeinſten 
Charakteriſtika in folgender Weiſe: 

„Die Moderne will die Rückkehr zum Ein— 


fachen, die Rückkehr zum Individuellen, 
) 9 


die Rückkehr zum Maleriſchen. — Die Rück— 
kehr zum Einfachen: Die natürlichſten, nächſt— 
liegenden, alſo kurzweg die ſchlechthin vernünftigen 
Formen, ſagen die Modernen, genügen, um etwas 
Schönes, Gefälliges zu ſchaffen, handle es ſich 
um Tiſch oder Stuhl, um Schrank oder Kom— 
mode, um Gefäße aus Ton oder Metall, um 


I 
I 


genannte Individualiſterung und die Ausgeſtal— 
tung des Eigenartigen weiſt auf das Maleriſche 
hin. Es hat aber eine weitere Bedeutung. Wer 
die Wohnungen, die Trachten, die häuslichen Ein— 
richtungen unſerer Väter vor drei, vier Jahr— 
hunderten kennt, oder das Leben und Weben der 
Bewohner in Landſchaften, die vom Schliff der 
Neuzeit unberührt blieben; wer auch nur einmal 
H. Schureys „Kunſt auf dem Lande“ durch— 
blättert und die Bilder anſieht, der erkennt aus 
dem Gegenſatze, wie nüchtern und proſaiſch, wie 
farb- und ton- und ſtimmungslos in Haus und 
Hof, in Tracht und Hausgeräte wir geworden— 
Hätte die Moderne kein anderes Verdienſt, als 
daß ſie wieder auf das maleriſche Element hin— 
gewieſen, ſo wäre ihr Anſpruch auf unſeren Dank 
vollberechtigt.“ 

Einer unſerer „modernſten“ Architekten, 


Otto Wagner, ſtellt als Forderungen 


Schmuck- oder Nutzgegenſtände, um Haus oder 


Villa. — Je einfacher aber die Formen, umſo 
gediegener muß der Stoff, das Material und 


Ausführung ſein, umſo beſſer und vollkommener 
muß der Gegenſtand ſeiner Beſtimmung und dem 
Bedürfnis entſprechen. 


Rückkehr zum Individuellen: Dieſes 
iſt doppelt zu faſſen von ſeiten des Künſtlers und 


des Kunſtgegenſtandes. Die Architektur, jagt | 


man, iſt keine ſo objektive Kunſt, wie man bis— 
her annahm. Der Architekt darf und ſoll indivi— 
duell, d. h. ſubjektiv ſeine eigenen neuen Bau- 
gedanken ausſprechen. Ebenſo wichtig iſt es, 


daß jedes Kunſtprodukt individualiſiert werde. 


Jedes Haus, Kirche oder Privathaus, Schul- oder Straße auf das Endbild. 7. Richtig be— 


Geſchäftshaus, Villa oder Landhaus muß nach 
der Beſtimmung, nach der Landſchaft, nach der 
Umgebung, nach dem Beſitzer aufgefaßt werden. 
Dasſelbe gilt von jedem Raum im Haufe, ſei es 


Wohnſtube oder Empfangsſaal, Plauderecke oder 


Studierzimmer uff.; von dem Zwecke jedes 
Gemachs hängt die Größe, Weite und Höhe, die 
Beleuchtung und Ausſtattung, die Farbe und 
Tonſtimmung ab — alſo auch hier die intimſte 
Individualiſierung. 

Rückkehr zum Maleriſchen: Schon die 


Charakteriſtik des Werkes. 


9 Diſpaſiti 
umſo genauer, ſchöner muß die technifche | Art von Diſpoſition. 


für den Architekten folgende auf: 1. Stete 
Berückſichtigung des horizontalen und verti— 
kalen Sehwinkels des Beſchauers bei jeder 
2. Gruppierung 
einzelner Bauwerke zu einer Geſamtwirkung. 
3. Die Wirkung des Sonnenlichts und der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge beachten. 


4. Ausnützung des Terrains und des 


landſchaftlichen Hintergrundes. 5. An— 
nahme neuer und richtige Verwertung 
beſtehender Veduten und Durchblicke ſo— 
wohl im Freien als im Raume. 6. Stete 
Rückſichtnahme bei Projektierung einer 


tonter und gut ſituierter Augenruhepunkt. 
8. Richtige Lozierung und Markierung 
von Achſenbrüchen ſowohl außen als im 
Raume. 9. Abgewogene Größe und Be— 
deutung von Bauten und Monumenten 
in bezug auf das Stadt-, Platz- und 
Straßenbild. 10. Klare, ſofort faßliche 
11. Vollſte 
Zweckerſüllung jedes Werkes. 12. Leichte 
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Orientierung in jedem Bauwerke. 13. Erz 
wägung der Effekte bei Dimenſionierung, 
Aufeinanderfolge und Farbengebung, 
Akuſtik, Sehmöglichkeit und ausreichende 
Belichtung der Räume !). 

Es iſt bereits wiederholt der Verſuch 
gemacht worden, den Kirchenbau auf eine 
andere Grundlage zu ſtellen, indem man 
die traditionellen ſogenannten Stilarten 
verließ und Neues zu ſchaffen ſich be— 
mühte. Jusbeſondere iſt der proteſtan— 
tiſche Kirchenbau erheblich von der bis— 
herigen Bauweiſe abgegangen, was damit 
zuſammenhängen mag, daß man bis in die 
jüngſte Zeit herein auf der Suche nach 
dem „proteſtantiſchen Kirchenbau“ war. 
Jusbeſondere wurden eine ſtattliche Reihe 
kleinerer Kirchenbauten (Landkirchen) ge— 
ſchaffen, wobei man im Innenbau auf mög— 
lichſt einheitliche Räume (Saalkirchenraum) 
drang, im Aeußeren möglichſt maleriſche 


Qualitäten in den Bau hineinzulegen 
ſuchte, was nicht ſelten zu einer ans 


Bizarre ſtreifenden Scheu vor Symmetrie 
führte. Indes hat dieſes Suchen doch 
auch ſchon manch hübſches Reſultat ge— 
zeitigt. O. Hoßfeld hat darüber ein an— 
ziehendes Büchlein geſchrieben mit dem 
Titel: „Stadt- und Landkirchen“, 1905, 
und Joh. Ficker hat ſich darüber im 
„Evangeliſchen Kirchenbau“ 1905 weiter 
verbreitet. 

Auf katholiſcher Seite ſind die bisher 
gemachten Verſuche etwas zaghafter ge— 
blieben. In England hat neuerdings 
John F. Bentley in der katholiſchen 
Kathedrale von Weſtminſter ein grandioſes 
Werk von eigenartiger Formgebung und 
Choranlage geſchaffen. 

In Frankreich hat ſich, ſo z. B. 
im Süden (Kathedrale von Marpeille, 
Notre Dame de Fourvières in Lyon und 
Sacré Coeur in Paris), ein eigenartiger, 
als neubyzantiniſch bezeichneter Kirchenbau 
herausgebildet. 

In Oeſterreich iſt Otto Wagner 
teils ſchriftſtelleriſch im Sinne einer neuen 
Kirchenarchitektur tätig, teils ſchuf er ſelbſt 
eine ganz neue — ſeltſam anmutende — 
katholiſche Kirche an den Niederöſterreichi— 
ſchen Landes-Heil- und Pfleganſtalten. 


gl. O. Wagner, Moderne Architektur. 
3. A. Wien 1902, S. 89. 
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Ich möchte mir, ſolange ich ſie nicht ſelbſt 
geſehen habe, kein Urteil erlauben. Auf 
dem Bilde (bei Gurlitt, Kirchen, S. 295) 
macht ſie den unangenehmen Eindruck einer 
Kombination einer orientaliſchen Palaſtan— 
lage mit einer Synagoge. Ebenſo originell 
iſt ſein Entwurf für eine katholiſche Kirche 
in Währing — eine Rundkirche. 

In Bayern hat ſich G. v. Seidl 
mit ſeiner Münchener Rupertuskirche ſo— 
wie der Annakirche u. a., ferner Jo ſeph 
Schmitz u. a. m. neuerdings hervorgetan. 
Alle die letztgenannten ſtrebten auch darin 
ein gemeinſames Ziel an, als ſie die 
moderne Eiſenkonſtruktion verwendeten und 
möglichſt einheitliche, einräumige Anlagen 
ſchufen. 

Auf proteſtantiſcher Seite ſtrebte in 
Süddeutſchland Th. Fiſcher eine größere 
Variabilität und Neuheit im Kirchen— 
bau an, indem er beſonders Einklang mit 
der Umgebung, maleriſche Wirkung und 
Einheitlichkeit im Raum und in der 
Stimmung zu erzielen ſucht. Unſeres 
Wiſſens hat Fiſcher nicht ausſchließlich 
im proteſtantiſchen, ſondern auch im katho— 
liſchen Kirchenbau ſich verſucht. 

Die theoretiſchen Erörterungen wie auch 
die — übrigens nicht in allweg zu lo— 
benden — praktiſchen Verſuche haben einer 
Reihe von Momenten in der neuzeitlichen 
Kirchenarchitektur Geltung verſchafft und 
Fragen aufwerfen laſſen, die zum Teil 
anregend und fruchtbar waren. 

1. Am wenigſten ſympathiſch berührt 
wohl die neuerdings beliebte Unter— 
ſcheidung von Stadt- und Dorf 
kirche, welche Unterſcheidung noch eine n 
beſonders unglücklichen und abſtoßende n 
Beigeſchmack erhält, wenn ſie aus religiös— 
ſubjektiviſtiſchen Gedankengäugen geboren 
iſt, als gäbe es einen eſoteriſchen, friſierten 
Stadtkatholizismus und einen exoteriſchen, 
unfriſierten Dorfkatholizismus, dem man 
jeweils entſprechenden architektoniſchen, 
plaſtiſchen und maleriſchen Ausdruck ver— 
leihen müßte. Die Dorfarchitektur erhält 
dann dieſelben unwahren Attribute, die 
ein modernes Aeſthetentum — leider auch 
katholiſcherſeits! — dem Bauernvolk und 
den Landgeiſtlichen in der Belletriſtik auf— 
gehalſt hat: grob, ungeſchlacht, geiſtlos, 
klotzig, geſucht primitiv! 

Indes die Unterſcheidung it zumeiſt 


äſthetiſch gemeint und hängt zuſammen 
mit der romantiſchen Wertung der „Dorf— 
kultur“ und mit den teils geſunden, 
teils ins Bizarre outrierten Schlagworten 
von der „Volkskunſt“, „Heimatkunſt“, 


„Dorfkunſt“, „Bauernkunſt“, die aus den 


von Meitzen, Gladbach, Gurlitt u. a., 
ſpeziell von den deutſchen, öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen 
neuerdings unternommenen Studien über 
Bauernhäuſer aufgenommen wurden . 


Geſund an dieſer Bewegung und den 


durch ſie gezeitigten Ergebniſſen iſt jeden— 


falls der Gedanke, daß es nicht nötig iſt, 


ohne weiteres den Kathedraltypus auf 
das Land zu übertragen — übrigens auch 
nicht auf die Stadt, ſondern der Bau 
wird ſich hier nach der Größe der 
Seelenzahl und der Zahl des Klerus 
richten müſſen. Weiterhin kann als wert— 
voll betrachtet werden die Einſicht, daß 
auch in den noch erhaltenen — aus den 
üblichen und geläufigen Stilarten heraus— 
fallenden Dorfkirchen manch hübſches und 
äſthetiſch wertvolles Element ſteckt, das 
erhalten und auch für Neubauten frucht— 
bar gemacht zu werden verdient — ſo in 
der ſchlichten Einfachheit, in einem oft über— 
raſchenden außerordentlich maleriſchen Cha— 
rakter mancher kleinerer Anbauten, der Turm— 
anlagen, der Dachgeſtaltung uff. Aber ich 
kann die Frage nicht unterdrücken: Haben 
denn „die Bauern“ dieſe Dorfkirchen ge— 
baut? Oder wo iſt denn der Genius 
dieſer „Bauernkunſt“ zu ſuchen? Sollte 
es am Ende gar ein „Städter“ früherer 
Zeiten oder ein Kloſterbruder geweſen ſein? 

Das Unzuläſſige 
aber liegt nicht ſern: Kapriziert ſich der 
Architekt, der doch meiſt Städter iſt, darauf, 
in „Bauernkunſt“ zu machen, möglichſt 
derbe, klotzige, primitive Formen zu ver— 
wenden, ſetzt er den Sinn und 
Empfinden der Dorfbevölkerung als auf 


einer möglichſt primitiven Stufe ſtehend 


voraus, dann muß er fehlgreifen, dann 
müſſen ſeine Dorfkirchen eher Scheuern 
und Schafjtällen als katholiſchen Gottes— 
häuſern gleichen. 
darüber: „Da kommen in die Dörfer ſeit 
Jahrzehnten aus den Städten Bauräte und 


gl. darüber Gurlitt, Kirchen 507, wo 
auch die Literatur verzeichnet iſt. 


Architektenvereinen 


und Abgeſchmackte 


das 


Treffend ſagt Gurlitt 
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Baumeiſter und ſchaffen ihnen Dinge, die 
der nächſte Baumeiſter und Baurat regel— . 
mäßig für verkehrt erklärt. Jeder ſagt 
ihnen: Ich habe „die Bauernkunſt“ ſtu— 
diert. Ich will euch eine Kirche bauen in 
eurem Geiſt. Ihr ſeid zwar nicht „feiner 
organiſierte Menſchen“, wie ich einer bin; 
aber ich verſetze mich in euch. Ich werde 
„Kunſtbauer“ und wahre mir dabei die 
feinere Organiſation. . . .“ Gurlitt ſchließt 
mit dem Satze: „Der Stadtarchitekt kann 
feine Bauernkunſt machen. Er ſoll es 
gar nicht verſuchen, weil durch ſeinen 
Verſuch doch nur erheuchelte Naivität ent— 
ſteht. Und dieſe iſt das Allerwidrigſte 
im Leben wie in der Kunſt! Die aka— 
demiſch gebildeten Stadtarchitekten, die 
„Volkskunſt“ machen, d. h. Motive zu: 
ſammenſuchen und dieſe mit der Ge— 
bärde, als ſeien ſie „naiv“ geworden, 
zuſammenſtellen, ſind um nichts beſſer 
als die alten Stilarchitekten. Auch ſie 
mühen ſich, mit fremdem Kopf zu denken.“ 
(S. l 

Der Wert und Reiz der Dorfkirche 
liegt in ihrer Sachlichkeit und Zweckmäßig— 
keit. Dazu mag dann noch die äſthetiſch 
richtige Einbeziehung in die natürliche 
und künſtliche Umgebung kommen, be— 
ſonders wenn ein Gruppenbau (Kirche 
und Pfarrhaus oder Kirche, Pfarrhaus 
und Schule) in Frage ſteht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drei Prachtſtücke kirchlicher Kunſt 
aus Schleſien. 
Von Fritz Mielert, Sprottau. 


Die Abbildung auf Seite 36 zeigt 
die beiden wertvollſten Ausſtattungsſtücke 
der ehemaligen Ziſterzienſerkloſterkirche zu 
Heinrichau in Schleſien. Die Monſtranz 
iſt bezüglich ihres Aufbaues die eigen— 
artigſte Schleſiens, ein Werk aus dem 
Jahre 1671. Da auch ein Ciborium und 
zwei ſilberne Tabernakeltüren ganz die— 
ſelbe Technik wie die Monſtranz auf— 
weiſen, ſo iſt anzunehmen, daß alle dieſe 
Stücke von einem und demſelben Meiſter 
herrühren. Dieſer iſt jedoch unbekannt, 
die Kloſterakten geben über ihn keinen 
Aufſchluß. 

1. Die Monſtranz beſitzt eine Höhe 


von 104 cm und eine Breite 
pon 59 cm. Der Fuß iſt 
46 cm breit. Das ganze 
Werk iſt aus Silber getrie— 
ben und vielfach vergoldet. 
Die tragende Figur, welche 
Jeſſe, den Stammbaum 7 
Chriſti tragend, vorſtellt, iſt Bi 
der Stabilität der Monſtranz 
wegen vollſtändig aus maſ— 
ſivem Silber. Das Gewicht 
beträgt 7¾ kg. Die u: 
terſten zwei vollrund aus— 
gearbeiteten Weintrauben 
ſind zwar hohl, doch wiegt 
jede ungefähr 153 g. Ueber 
die bildlichen Darſtellungen 
(Flaͤchrelief) auf der Mon— 
ſtranz ſei folgendes gejagt: 
Auf dem elliptiſchen Fuße be— 
findet ſich vorn in der Mitte 
das Heinrichauer Wappen 
mit der Umſchrift: Hoc opus 
fieri fecit Melchior Ab— 
bas Henrichoviensis Anno 
1671. Zu beiden Seiten 
des Wappens ſind in Halb— 
relief vortretende Weintrau— 
ben mit Blättern dargeſtellt. 
Die Hinterſeite des Fußes 
zeigt Johannes den Täufer 
mit Jeſus, welcher die 
Fahne trägt. Die landſchaft— 
liche Szenerie iſt angedeutet 
durch Waſſer (Jordan), Palmen, Steine. 
Auch dieſe Darſtellung iſt durch je eine 
Weintraube mit Laub gegen die übrige 
Fläche abgegrenzt. Die eine der Schmal— 
ſeiten des Fußes zeigt zwei kniende Engel, 
welche die Bundeslade mit Deckel und 
Kreuz halten. (Ganz dieſelbe Darſtellung 
befindet ſich auch auf dem Fuß des 
oben erwähnten Ciboriums.) Die an— 
dere Schmalſeite enthält das eigenartigſte 
Motiv: Maria, ſitzend, hält den Fuß 
eines Beckens auf ihren Knien. Im 
Becken ſteht Chriſtus in langem Gewande. 
Die rechte Schulter und den Arm ent— 
blößt, hält Chriſtus mit den Händen einen 
Holzbalken (Kreuz). Vor Maria der 
bärtig dargeſtellte und nur mit Lenden— 
ſchurz bekleidete Adam, die Arme auf die 
Erde herabhängend, alſo ſchlafend. Adams 
Füße ſtoßen am Fuße des Beckens an. 
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Die Silbermonſtranz und das berühmte Elfenbeinkruzifix 
von Heinrichau in Schleſien. 


dem 


NL 
* 
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Phot. von Mielert-Sprottau. 


Neben Adam ein Baum (Paradies). Von 
der Mitte des Beckens ſchießt ein Strahl 
herab auf den ſchlafenden Adam. Die 
Bedeutung dieſer Gruppe iſt: Der 
ſchlafende Adam ſchaut Chriſtus. Aus 
reichbelaubten Weinſtock, welchen 
Jeſſe trägt, ſieht man die Ahnen Chriſti 
herauswachſen, alle durch darunter ein— 
geſchnittene Namen kenntlich gemacht. 
Jede Figur trägt auf der Bruft eine Ein- 
faſſung für einen Edelſtein. Die Mon- 
ſtranz hat erſt in neuerer Zeit mehr Be— 
achtung gefunden, insbeſondere auf der 
Breslauer Ausſtellung von Goldſchmiede— 
arbeiten (1905), auf welcher ſie berechtigte 
Aufmerkſamkeit erregte. 

2. Das neben der Monſtranz abge— 
bildete Elfenbeinkruzifix iſt wert⸗ 
voll wegen ſeiner wunderbar anatomiſchen 
Vollendung. Der Heiland iſt in dem 


Momente dargeſtellt, da er rief: Eli, Eli 
lamma sabachtani, alſo mit emporgerich— 
tetem Haupt und halb geöffnetem Munde. 
Die Haltung des Körpers läßt dieſen 


ſehr ſchlank und ſeitwärts eingezogen er- 


ſcheinen. 
würdig iſt die Anatomie des Kopfes. Die 
einzelnen Teile, wie die Zähne und die 
Haarlocken auf der Rückſeite ſind 
minutiöſer Genauigkeit wie auf der Vor: 
derſeite gearbeitet. Dies jetzt jo berühmte 
Elfenbeinkruzifix ſtand früher unbeachtet 
auf dem Altar einer Kapelle. Erſt Pfarrer 
Pantke (F 1885) verwendete es als Hoch— 
altarkreuz. Im Anfang der 60er Jahre 
kam nun der Kuſtos des herzoglich braun— 
ſchweigiſchen 
lenort (Schleſien) nach Heinrichau, welcher 
den Auftrag hatte, Altertümer und Kunſt— 
gegenſtände für ſein Muſeum zu erwerben. 
Dieſer erkannte ſofort den hohen Kunſtwert 
des Kruzifixes und bot dem Pfarrer 2000 
Taler dafür, da er es für ein Meiſterwerk 


Muſeums in Oels-Sibyl- 


Ganz beſonders bewunderungs⸗ 


mit 


von Benvenuto Cellini hielt. Die Ente 


deckung des koſtbaren Kruzifixes machte in 
ganz Schleſien Auſſehen. Es wurden nun 
davon Abgüſſe (Abformungen) durch einen 


Ziſeleur Ströbel in Frankenſtein i. Schl. 


gemacht. Solche Abgüſſe beſitzen das 
Generalvikariatamt in Breslau, ferner die 


Kapelle zu Bad Salzbrunn in Schleſien 


und Amtsgerichtsrat Rädler in Breslau 
(aus dem Nachlaß ſeines Onkels, des 
Pfarrers Pantke) und die Großherzogin 
Sophie von Sachſen-Weimar. 

Die Annahme, daß das Kruzifix ein 


Chriſtliche Kunſt in Bild und Buch, 
Schule und Haus. 

Von Stadtpfarrverw. Fiſcher, Bopfingen. 

Ein Leſer meines Aufſatzes über „Chriſt— 
liche Kunſt in Bild und Buch, Schule und 
Haus“ ließ mich um Bekanntgabe weiterer 
Geſchenkbildchen beſſerer Qualität erſuchen. 
Damit kann heute gedient werden. Von 
einer Seite her, von der man es nicht 
hätte erwarten ſollen, kommt frohe Bot— 


ſchaft: 1. Joſeph Müller in München 


bietet uns die ſechs ſchönſten Chri— 
ſtusbildniſſe in geſchmackvoller, far— 
biger Ausführung mit begleitenden Worten 
von Prälat Joſeph Hecher. Ueber die 
Auswahl — es ſind ausſchließlich Italiener 
vertreten — wollen wir aus dem guten 
Grund nicht rechten, weil eine Ergänzung 
derſelben kein Ding der Unmöglichkeit iſt 


und bei ſich ergebender Rentabilität ſicher— 


lich mit Freuden in die Wege geleitet 
wird. Das Stück koſtet 6 Pfennig. Das 
ornamentale Beiwerk bliebe beſſer weg. 


2. Einen höchſt originellen Verſuch 
ſtellt das „Kirchenjahr in zwölf 


Bildern“ dar, das im ſelben Verlag 
erſcheint. Der Effekt iſt hier nicht mehr 


durch äſthetiſche Empfindelei in Geſtal— 


tung und Farbengebung erſchlichen, ſou— 
dern ehrlich erarbeitet. An die Stelle 
franzöſiſcher, quietiſtiſcher Süßlichkeit iſt 
geſundes, friſch pulſierendes, dramatiſches 
Leben getreten. Welche Summe ſchöpfe— 


riſcher und geſtaltender Kraft liegt allein 


Celliniſches Werk ſei, iſt jedoch jetzt auf 


gegeben worden. 8 
ſtehen zwei Chiffren, die aber nicht leſer— 


Auf einer Fußplatte 


in dem Bildchen „Weihnachten“. Und 
das alles — ſamt dem Text von Pater 
Ambros Zürcher — iſt um einen Pfennig 
erhältlich! 


lich find, jedenfalls nicht als C. B. ge⸗ 


deutet werden können. Deutlich lesbar 
iſt aber dahinter Roma. Wahrſcheinlich 
hat der Abt Andreas J. (1554 — 77), der 
ſich längere Zeit in Rom aufgehalten hatte, 
es von dort mitgebracht. Später deutete 
man es als eine Kopie des berühmten 
Celliniſchen Marmorkruzifixes, das ſich 
jetzt im Kloſter Escorial in Spanien be— 
findet. Doch ſtellte es ſich neuerdings 


heraus, daß es mit dieſem keine Aehn⸗ 


lichkeit beſitzt. Dagegen gleicht es einem 
Kruzifix, welches auf einer neueren photo— 
graphiſchen Aufnahme Pius X. zu ſehen iſt, 
auf das ſprechendſte. (Schluß folgt.) 


3. Ebenfalls den erfreulichen Erſchei— 
nungen ſind die „Bildchen nach alten 
Meiſtern“ beizuzählen (2 ½ Pfennig). 
Doch wäre hier die Beſchränkung auf 
ſolche Darſtellungen wünſchenswert ge— 
weſen, die noch in ſolchem Format voll— 
wertig wirken. Manche Nummern ſind 
auch ſo blaß ausgefallen, daß einen beim 
Aublick unwillkürlich ein Fröſteln über— 
kommt. 

Mängel wie Vorzüge letzterer Serie 
teilen die „Kongregationsbilder“ (Verlag 
„Unter der Fahne Mariens“ Wien, IX, 
Caniſiusgaſſe 12), nur daß hier vor allem 
die deutſchen Meiſter bevorzugt erſcheinen. 


— 


4. Weniger 
bildchen von Joſeph Müller. 
„Gebet zum gekreuzigten Heiland“ beweiſt, 
was hier zum geringen Preis (1 Pfennig) 
zu leiſten geweſen wäre. Die übrigen 
Nummern ſind beinahe ſämtlich wertlos. 

Es kann kaum freudig genug begrüßt 
werden, wenn jetzt auch das Privatunter— 
nehmen ſich in den Dienſt des beſſern 
Geſchmackes ſtellt. Mögen unſere Kunſt— 
anſtalten auf dieſe Weiſe ihren Kritikern 
den Mund ſchließen! Viktor Naumann 
verheißt ihnen hiefür nicht allein den 
Dank der Beſten, ſondern auch reichen 
klingenden Lohn. Möge der letztere für 
die neueren, gediegenen Unternehmungen 
wenigſtens nicht kärglicher fließen als für 
die franzöſiſche Ware von früher her! 

5. In dieſer Hinſicht ſind wir noch 
weit davon entfernt, daß die Geſchichte 
ein Gericht oder gar das Gericht wäre. 
Der Verlag von Schwann in Düſſeldorf 
bot heuer wieder ſeine Nachfolge 
Chriſti mit Illuſtrationen von 
H. Commans an. Der Künſtler ſchuf hier 
ein Prachtwerk vornehmſter und edelſter 
Art. Gleichzeitig bereiſte ein Kolporteur 
mit einem bekannten Erbauungsbuch von 
Bitſchnau Stadt und Land. Auch dieſes 
Werk iſt mit reichem Bilderſchmuck aus— 
geſtattet. Allerdings ein eigentümlicher 
Schmuck! An allem Weſentlichen iſt 
geſpart, alles Nebenſächliche, z. B. die 
grellen Farben, iſt in den Vordergrund 
geſtellt. Trotzdem und trotz des Preiſes 
von 12 bezw. 14 Mark — der Herr führte 
in vier Dörfern drei verſchiedene Preiſe 
— blühte das Geſchäft. Wie viele Exem— 
plare mögen von der „Nachfolge Chriſti“ 
begehrt worden ſein? 

6. Im ſelben Verlag und vom ſelben 
Künſtler erſcheint eine „Düſſeldorfer 
Bilderbibel“, Lieferung J: Sechs Litho— 
graphien, 70 X 85 cm. Biſchof Dr. Paul 
Wilhelm v. Keppler ſchreibt hierüber: 
„Die lithographiſchen Tafeln finden in 
jeder Hinſicht meine Zuſtimmung, was die 
religiöſe Auffaſſung, die Durchbildung und 
Formenſprache, die Reproduktion und das 
Format anlangt. Sie werden wohl bald 
in den Schulen und bei den Kindern ſich 
als gute Freunde einbürgern.“ Ein Um— 
ſtand — perſönlich ſehe ich darin eher 


befriedigen die Ablaß— 


Das 


einen Vorzug denn einen Nachteil — wird! 


ſolcher Verbreitung entgegenwirken. Die 
Fernwirkung der unkolorierten Bilder iſt 
nämlich gering, und die Kolorierung liegt 
ebenſowenig wie bei den übrigen typiſchen 
Schöpfungen der Nazarener im Geiſte 
dieſer Kunſt. „Romantiſche Farben“ gibt 
es nicht. (Schluß ſolgt.) 


Neue Meiſterwerke kirchlicher 
Plaſtik von Profeſſor Buſch. 
Beſprochen von Profeſſor Dr. L. Baur, Tübingen. 
(Schluß.) 

3. Das zuletzt beſprochene Bild, Chriſtus 
als Kreuzträger (allerdings nicht ruhend, 
ſondern ſchreitend), findet man häufiger 
als vom Volk hochgeſchätztes Trojtbild. 
in plaſtiſcher Darſtellung in den Kirchen 
in und um Freiburg, Kolmar. Es wäre 
wohl empfehlenswert, dieſe Darſtellung 
(ẽneben den leider immer noch zu wenig 
verwerteten Oelbergſzenen) wieder reich— 
licher innerhalb und außerhalb der Kirchen 

zu verwenden. 

Das dritte Bild gehört dem gleichen 
Gedankenkreis an: der chriſtlichen Auf— 
faſſung des Leidens: eine Pieta. Viel 
Schönes iſt hier in der Kunſt geſchaffen 
worden. Die deutſche Kunſt des Muttel: 
alters goß all ihre zarte und ſenſible 
Fähigkeit des Mitleidens, wie ſie uns bei— 
ſpielsweiſe bei Heinrich Suſo ſo empfind— 
ſam entgegentritt, in dieſe Darſtellungen 
hinein und ſchuf ſie zu einem Gedicht des 
erhabeuſten und religiös vertieften Schmerz 
zes um: die Plaſtik eine ars poëtica! — 
Michelangelo vermählte in ſeiner Pieta 
antiken Heroismus mit chriſtlicher Er— 
gebung. Eine Geſchichte der Pietadar— 
ſtellungen müßte ein Hymnus werden 
auf die Leidenstiefe und Seelengröße der 
Mutterliebe, der chriſtlichen Mutterliebe, 
der Mutterliebe Marias; eine erhebende 
Symphonie des Mitleidens der Chriſten— 
ſeele mit dem Schmerze der Mutter und 
dem Leiden des Sohnes. 

„Gebet acht und ſchauet, ob ein 
Schmerz gleich ſei meinem Schmerze“ iſt 
die Grundidee der Pietadarſtellungen. — 
Sie iſt es auch an der unſrigen, welche 


Profeſſor Buſch in Marmor für einen 


Seitenaltar der katholiſchen Kirche zu Böt— 
tingen, OA. Spaichingen, zu verfertigen 
hatte. Es iſt ein durchaus rühmeuswerter 


und nachahmenswerter Entſchluß des Herrn 
Kamerers Katzenſtein geweſen, daß er ſich 
ſeine Statuen von einem echten Künſtler 
beſtellte und wartete, bis er ſich die größere 
Ausgabe geſtatten konnte. Dafür hat er 
jetzt etwas Rechtes. 

Wieder fällt die plaſtiſche Geſchloſſen— 
heit, das Großzügige im Fluß der Linien— 
führung und in der Gewandbehandlung 
ſofort ins Auge. Der tote Leib iſt 
virtuos behandelt. 
iſt groß, erhaben. 
Schmerzes iſt ver— 
halten, aber ver— 
nehmlich genug 
und edel. — Der 
Künſtler läßt die 
Mutter Jeſu aus 
der Gruppe her— 
aus auf den Be— 


Die Haltung Mariens 
Der Ausdruck ihres 


ſchauer oder Be— 
ter blicken. Der 


Sinn und Zweck 
iſt leicht zu er— 
faſſen: der Künſt— 
ler erſtrebt damit 
einen deutlich er— 
kennbaren, parä— 
netiſchen Zweck: 
Maria zeigt ihren 
toten Sohn dem 
Beſchauer, blickt 
den Beter an, um 
ihn einzuladen, in 
reumütigem 
Schmerze gleich 
ihr ſein wohl kaum 
größeres Leid ru— 
hig und ergeben 
zu tragen, und 
ein ſtiller, unaus— 
geſprochener Vorwurf der mater dolorosa 
miſcht ſich ein. 

Ich habe einigermaßen das Empfinden, 
daß es vielleicht doch beſſer geweſen wäre, 
Marias Aufmerkſamkeit, Sorge und 
Schmerz ganz auf Jeſus zu konzentrieren 
und ſo erſt indirekt jenes Ziel zu er— 


„Pieta.“ 


reichen, rein durch die Wirkung des 
Kunſtwerkes ſelbſt. — Doch will ich 


Ein Vergleich mit 
Profeſſor Buſch 
zu Frankfurt 
wie ſehr der 


darob nicht rechten. 

der früher ſchon von 
für die Kapuzinerkirche 
geſchaffenen Pieta zeigt, 


| 


Modell der Marmorgruppe vom Seitenaltar 
der Pfarrkirche zu Böttingen, OA. 


immerhin 


Künſtler bemüht iſt, das Thema zu va— 
riieren.!) 

4. Endlich darf noch einer Arbeit von 
Buſch Erwähnung geſchehen, die zwar 
nicht ſpezifiſch kirchlicher Art iſt, aber 
religiböſen Charakter an ſich 
trägt, ein Bronzerelief: St. Hubertus 
mit dem Hirſch darſtellend. Es war ein 
recht ſinniger und anſprechender Gedanke, 
daß die hohen Angehörigen der fürſtlichen 
Familie von Waldburg-Zeil den ver— 
ſtorbenen Fürſten Waldburg-JZeil, Durch: 
laucht, zu ſeinem 
ſiebzigſten Ge— 
burtstage mit die— 
ſer Votivtafel zu 


überraſchen be— 
ſchloſſen. — Die 
Szeue iſt eine 


ſehr einfache Re— 
liefdarſtellung der 
bekannten Huber— 
tuslegende. Im 
Hintergrund — 
auf einem hoch— 

anſteigenden 
Berge ein Schloß 
und zu den Füßen 
des Berges das 
Dorf. Im Vor⸗ 
dergrund ſehen 
wir einen Hirſch 
aus dichtem Wald 
heraustreten, zwi— 
ſchen dem Geweih 
trägt er das Bild 
des Gekreuzigten. 
Voll ſtaunender 
Verwunderung 
und Ehrfurcht zu— 
gleich iſt der Jä— 
gersmann in die Knie geſunken: es iſt, 
als lauſchte er erſchüttert dem Worte, 
von dem die Legende erzählt: „Wenn du 


% 


Spaichingen, 


dich nicht wahrhaft zum Herrn bekehrſt, 
ſo wirſt du bald zur Hölle fahren.“ 


Es iſt, als wollte er durch ſeine Haltung, 
ſeine Bereitwilligkeit ausdrücken, dieſem 


Rufe nun auch zu folgen. — Eingefaßt 
wird die Szene durch zwei Eichbäume, 
deren Geäſte und Laubwerk oben wie 


1) Vgl. Jahresmappe der Gef. für chriſtl. 


Kunſt 1905, S. 16. 


zu einem ſchützenden. Dache zuſammen— 
ſchlagen. 

Nur müßte die Unterſchrift lauten: 
Sancte Huberte ora pro nobis, nicht 
St. Hubertus ora pro nobis. 


Citeratur. 


Die Legende der drei Lebenden und 


der drei Toten und der Totentanz 

nebſt einem Exkurs über die Jako— 

buslegende. Im Zuſammenhang mit 
neueren Gemäldefunden aus dem badiſchen 

Oberland unterſucht v. Dr. Karl Künſtle, 

Profeſſor. Mit einer farbigen und ſechs 

ſchwarzen Tafeln ſowie 17 Textabbil— 

dungen. Freiburg (Herder) 1908. (VI 

und 116 S.) Preis 7 M. 

Profeſſor Künſtle bietet uns in dieſer Studie 
wertvolle Ergebniſſe einer minutiöſen Forſchung 
dar. An allgemeinen Erkenntniſſen zeigt uns die 
Schrift aufs neue, wie enge die Verbindung der 


mittelalterlichen Kunſt mit der Legende, der 
Volksandacht, den religiöſen Schauſpielen iſt. 


Im einzelnen liefert ſie folgende neue Ergebniſſe: 
1. Die neueren Gemäldefunde Badens, die auf 
die kirchliche Malerei am Bodenſee im XV. Jahr— 
hundert ein jo bedeutſames Licht werfen und — 
wie ich wenigſtens annehmen möchte — auch für 
die weitere Erforſchung der neuen Gemäldefunde 
in der Donaugegend verwertet werden müſſen, 
ſind hier erſtmals zuſammenhängend und mit 
großer Akribie behandelt. 2. Intereſſant und 
lehrreich iſt die Darſtellung der verſchiedenen 
mittelalterlichen Verſionen der Jakobuslegende, die 
für die Compoſtellapilger der Bodenſee- und Donau— 
gegend und für die dortige Kunſt von Einfluß 
geworden iſt. 3. Das nach meinem Dafürhalten 
bedeutſamſte Ergebnis der Schrift liegt aber in 
den beiden letzten Abſchnitten, welche von der 
Legende der drei Toten und der drei Lebenden 
ſowie von der damit im Zuſammenhang ſtehenden 
Entſtehung der Totentänze handelt. 

Die in den verſchiedenſten Verſionen vor— 
handene und auf verſchiedene Stände angewandte 
Legende der drei Toten und drei Lebenden hat 
außerordentlich mannigfaltige Darſtellungen ge— 
funden auf Fresken, Paramenten, Miniaturen. 
Sie erhielt ſich in den bildlichen Darſtellungen 
neben den ſpäteren Totentänzen. Künſtle vertritt 
die Meinung, der Totentanz ſei aus der Legende 
der drei Lebenden und der drei Toten heraus 
entſtanden, ein Gedanke, den auch ſchon Fortoul 
und Achille Jubinal aus Anlaß der Bearbeitung 
des Totentanzes von La Chaiſe-Dieu ausge— 
ſprochen hatten — auch Dufour und Kupka. 

Beachtenswert iſt, daß die Totentänze überall 
vom Volk ausgehen und nicht ſelten eine anti— 
klerikale Spitze enthielten. Künſtle weiſt beſon— 
ders die tief eingewurzelte Vorſtellung ab, als 
wären die mittelalterlichen Totentänze aus Schau— 
ſpielen entſtanden; auch aus den traurigen Zeit— 
verhältniſſen ſuchte man ihn ſchon zu erklären, 
indem man der großen und furchtbaren Peſt— 
epidemien des XIV. Jahrhunderts gedachte. Auch 
damit erklärt ſich Künſtle nicht einverſtanden. 
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Er geht vielmehr von der Tatſache aus, daß 
die Totentänze nicht auf das Sterben überhaupt 
hinweiſen, ſondern die Menſchen auf jeder Ent— 
wicklungsſtufe vor dem plötzlichen und unvor— 
bereiteten Tod, als dem größten Unglück für den 
Chriſten, warnen. Ferner iſt es nicht der per— 


ſonifizierte Tod, der die einzelnen Vertreter 


der Stände abruft, ſondern beſtimmte Tote. 
Künſtle zeigt dann noch, wie man ſich die Ent— 
wicklung des Totentanzes aus der Legende der 


drei Lebenden und der drei Toten zu denken 
habe: „Aus dieſer Legende ſtammt die Reihe 


der menſchlichen Würdenträger und der Vertreter 
der verſchiedenen Stände, die je von einem be— 
ſonderen Toten zum Sterben abgeführt werden; 
aus ihr ſtammt auch der weſentliche Inhalt der 
Reden zwiſchen Lebenden und Toten, die wir 
unter den meiſten Totentänzen finden.“ 

„Die Entwicklung der Legende von den drei 


Lebenden und den drei Toten zum wirklichen 


Totentanz erfolgte unter dem Einfluß der indo— 
germaniſchen Vorſtellung vom Reigen der Toten 
nur da, wo die Legende beſonders verbreitet 
und beliebt war.“ 

Tübingen. Ludwig Baur. 
Johann Martin Niederee, ein rhei— 

niſches Künſtlerbild von Dr. Paul Kauf— 

mann. Verlag von J. H. Ed. Heitz, 

Straßburg. Preis 5 M. 50 Pf. 

Einen talentvollen, in früher Jugend dem 
Leben und der Kunſt entriſſenen Meiſter aus 
dem Dunkel der Vergeſſenheit hervorgezogen und, 
wie zu wünſchen wäre, zu neuem, dauerndem 
Leben erweckt zu haben, iſt das Verdienſt dieſer 
ſchön ausgeſtatteten, mit Wärme geſchriebenen 
Biographie. Niederee (1830 —53), des berühmten 
P. Cornelius größter Schüler, welcher ſich der 
Sympathien Friedrich Wilhelms IV., des Feld— 
marſchalls Wraͤngel u. a. erfreute und auch dich— 
teriſch tätig war, hat trotz ſeiner durch einen 
tragiſchen Tod früh abgebrochenen Künſtlertätig— 
keit nahe an 50 Werken nebſt Skizzen, Aktſtudien 
und Entwürfen hinterlaſſen, welche ihn „auf dem 
Gebiete des intimen Bildniſſes ſchon als Meiſter 
und Führer in die Zukunft“ erweiſen, der in 
der koloriſtiſchen und techniſchen Behandlung 
ſeiner Zeit voraneilt, berufen, „Dürers, Corne— 
lius' und Rethels Kunſt weiter zu führen“. In 
Kaufmann hat er einen trefflichen Herold ge— 
funden, dem es gelingen möge, des jungen Künſt— 
lers Andenken bei Mit- und Nachwelt zu ſichern. 

Heidenheim. Dr. Ehrhardt. 


Dieſer Nummer liegt ein Propekt und Sub— 
ſkriptionseinladung für die „Oeſterreichiſche 
Kunſttopographie“, herausgegeben von der 
K. K. Zentralkommiſſion für Kunſt und hiſtoriſche 
Denkmale, bei. 
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Das Weihwaſſergefäß für das 
ö »ÄSPETgES«. 

Von Beda Kleinſchmidt, O. F. M., 

Harreveld (Holland). 

Unter den liturgiſchen Gebrauchsgegen— 
ſtänden nimmt das Weihwaſſerkeſſelchen 
für das ſonntägliche Asperges eine ſehr 
untergeordnete Stellung ein. Trotzdem 
hat die Kunſt vergangener Jahrhunderte 
es verſtanden, dasſelbe recht ſinnig und 
entſprechend zu verzieren. Auch hielt man 
für einen ſo unſcheinbaren Gegenſtand 
ſelbſt Gold und Silber für nicht zu 
koſtbar; handelte es ſich ja um den Dienſt 
Gottes. Eine zuſammenfaſſende Studie 
über dieſes liturgiſche Möbel exiſtiert 
meines Wiſſens nicht und doch verdient 
es trotz ſeiner geringen Bedeutung die 
Aufmerkſamkeit eines jeden, der „die Zier 
des Hauſes Gottes liebt“. Deshalb möchte 
ich hier die kunſtgeſchichtliche Entwicklung 
des Weihwaſſerkeſſelchens in Kürze darſtellen. 

Die Aſperſion der Gläubigen mit ge— 
weihtem Waſſer vor dem ſonntäglichen 
Hochamte iſt uralter Gebrauch. Beſtimmte 
Nachrichten darüber haben wir allerdings 
erſt aus karolingiſcher Zeit. Damals er— 
mahnten z. B. Papſt Leo IV. ( 855) 
und Erzbiſchof Hinkmar von Reims die 
Prieſter, an Sonntagen regelmäßig Waſſer 
zu weihen und das Volk damit zu be— 
ſprengen !). Hinkmar bemerkt dabei aus— 
drücklich, es ſoll dieſe Beſprengung aus 
einem eigenen und geziemenden 
Gefäße vorgenommen werden. Auf 
dieſen letzten Punkt weiſen auch zahlreiche 


*) De cura pastorali, Migne, P. L., 
115, 677 Hincmarus, Migne, P. L., 125, 77 
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Synoden des 13. und 14. Jahrhunderts 
beſonders hin. Sehen wir zu, wie man 
dieſer Aufforderung nachgekommen iſt. 
Als älteſtes Weihwaſſergefäß gilt ein 
in Tunis aufgefundenes Eimerchen aus 
Blei, das wohl noch dem 4. Jahrhundert 
angehört. Es hat faſt koniſche Form und 
iſt auf der äußeren Mantelſeite mit einer 
Inſchrift und mit figürlichen Darſtellungen 
verziert, deren Zuſammenſtellung merk— 
würdig anmutet!). Neben dem guten Hir— 
ten, einer Orante und einem Gladiatoren 
erſcheint nämlich ein halbtrunkener Silen 
und eine faſt nackte Nymphe. Die grie— 
chiſche Inſchrift „Schöpfet Waſſer mit 
Freude“ erinnert an das Prophetenwort 
(3). 12, 8): haurite aquas de fonti- 
bus Salvatoris. Die Verwendung dieſes 
alten Monuments für liturgiſche Zwecke 
wird durch den Umſtand wahrſcheinlich 
gemacht, daß manche Weihwaſſerbecken 
aus ſpäterer Zeit ebenfalls dieſe Inſchrift 
tragen. Daß es aber je zur Aſperſion 
der Gläubigen gedient habe, dafür liegen 
keine irgendwie ſicheren Anzeichen vor, 
wie denn überhaupt bis zur Wende des 
erſten Jahrhunderts mit Sicherheit kein 
Weihwaſſerkeſſelchen nachgewieſen werden 
kann, wenn man nicht etwa ein topfähn— 
liches Gefäß in Bargello zu Florenz 
dafür anſehen will, worauf Barbier de 
Montault zuerſt aufmerkſam machte und 
das er dem 7. Jahrhundert zuwies?). 
Der äußere Mantel iſt mit folgenden Dar— 
ſtellungen verziert: Verkündigung Mariä, 


) Abb. Kraus, Geſchichte der chriſtlichen 
Kunſt I, 242. 
) Revue de l’art chretien 46 (1903) 313. 


of 


Heimſuchung, Geburt Chriſti, Anbetung 
der heiligen Dreikönige, der ungläubige 
Thomas, Chriſtus in der Glorie. Am 
oberen Rande iſt das Gefäß mit drei 
Ringen zum Aufhängen verſehen. Nach 
Barbier de Montault iſt es eine deutſche 
Arbeit. 

Die karolingiſche Periode, aus 
welcher wir die erſten Vorſchriften über 
die ſonntägliche Aſperſion beſitzen, bietet 
uns ſtatt der untergegangenen Monumente 
wenigſtens einige literariſche Nachrichten 
und Abbildungen. Das Kloſter St. Trond 
(bei Maeſtricht) beſaß 870 zwei Keſſelchen 
aus Kupfer, aus Erz war es um 800 in 
Wandrille. Abt Angilbert, Freund Karls 
des Großen, verſchaffte dem Kloſter 
St. Riquier ein Gefäß aus Silber ). 
Von Abbildungen nennen wir die be— 
rühmten für Biſchof Drogo von Metz 
angefertigten Elfenbeindeckel; auf den— 
ſelben ſieht man zweimal ein Weihwaſſer— 
gefäß abgebildet, welches ein Miniſtrant 
an einem Henkel in der Hand trägt bei 
der Weihe des Taufwaſſers und vor der 
ſonntäglichen Aſperſion; beidemal iſt es 
ein einfaches, zylinderförmiges Eimerchen?). 

Die älteſten uns erhaltenen Denkmäler 
ſtammen aus romaniſcher Zeit. So— 
weit dieſelben ein allgemeines Urteil ge— 
ſtatten, hatte das Weihwaſſergefäß da— 
mals im allgemeinen die Form eines 
niedrigen Eimerchens von koniſcher oder 
bauchiger?) Geſtalt. Die Höhe bewegt 
ſich zwiſchen 20 und 25 cm, die Breite 
zwiſchen 10 und 15 em. Neben ſehr 
einfachen Arbeiten kommen manche koſt— 
bare Keſſelchen vor, ſowohl was Material 

) v. Schloſſer, Schriftquellen zur Ge— 
ſchichte der karolingiſchen Kunſt, 1892, n. 261, 
782, 866. — Es iſt allerdings nicht ſicher, daß 
hier ein Weihwaſſerkeſſelchen erwähnt wird. Wir 
haben das Wort situla (Eimerchen) hier ſo auf— 
gefaßt, weil es auch in alten Ritualien dieſe Be— 
deutung hat; ſo heißt es in den Statuten Lan— 
franks bei der Beſchreibung der Sonntagsprozeſ— 
ſion primum (procedit) Conversus ferens 
situlam cum aquas benedicta. Martène; 
De ritibus Monachorum, I. 1 n. 4 Ed. Ant- 
werp. 1738, p. 497. 

2) Abb. bei Rohault de Fleury, La 
Messe pl. 429. 

) Vgl. die Abbildung eines ſolchen Gefäßes 
in der Hand eines Miniſtranten bei Franz, 


Das Rituale von St. Florian, 12. Jahrhundert, 
Freiburg 1904. Taf. 5. 
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als was Ausſtattung anlangt. So ver— 
ſchaffte Abt Gauzelin ( 1030) ſeinem 
Kloſter Fleury (an der Loire) ein ſehr 
wertvolles, ſilbervergoldetes Weihwaſſer— 
gefäß im Werte von 20 Pfd. Gold!), 
Biſchof Wilhelm von Auxerre ( 1118) 
ſeiner Kirche gleichfalls ein Weihwaſſer— 
gefäß aus Silber:). 

Auch aus Elfenbein liebte man 
dieſes liturgiſche Möbel herzuſtellen. Heute 
gehören Elfenbeingefäße zu den größten 
Seltenheiten. Es ſind bis jetzt nur vier 
Exemplare bekannt geworden; ſie befinden 
ſich in Mailand (Dom), Aachen, St. Peters⸗ 
burg und Kranenburg (Rheinprovinz). Im 
Verein mit einer Anzahl Bronzegefäßen 
bieten ſie uns eine gute Vorſtellung von 
der Verzierung, welche man damals 
dem Keſſelchen zu geben pflegte. Die 
Gefäße zu Mailand, Aachen und 
St. Petersburg ſind um das Jahr 1000 
entſtanden. Sie ſind mit einer oder zwei 
Reihen rundbogiger Arkaden verziert, unter 
denen heilige oder profaue Perſonen Platz 
gefunden haben. Das Gefäß zu Mai- 
land (19 cm hoch, oben 13 cm, unten 
9,3 cm breit) mit einer Arkadenreihe 
zeigt die Muttergottes mit dem Kinde 
und die ſchreibenden Evangeliſten. Ober— 
halb der Arkaden läuft die Inſchrift hin: 
Vates Ambrosii Gotfredus dat tibi, 

Sancte, 
Vas veniente sacram spargendam 

Caesare lympham. 
Aus dieſen Worten geht hervor, daß Erz— 
biſchof Gotfried (975988) dieſes ſchöne 
Gefäß für den Beſuch ſeines kaiſerlichen 
Gönners Otto II. in Mailand anfertigen 
ließ?). 

Ein wenig jünger iſt das Gefäß zu 
Aachen (17,7 em hoch und 9,2 cm breit). 
Es wurde wahrſcheinlich anläßlich der 
Krönung Ottos III. angefertigt. Es iſt 
achtſeitig und mit zwei Reihen Figuren 
geſchmückt, die von drei mit Edelſteinen 
gezierten Bändern eingefaßt ſind. Ein 
am obern Rand befindlicher, von Tieren 
und Jagdſzenen belebter Fries wird von 


) v. Schloſſer, Quellenbuch, 1895, 183. 

) Labarte, Histoire des arts industriels 
III (Paris 1875) 429. 

) Vgl. Mitteilung der k. k. Zentral⸗Kom. 
XII (Wien) 147. Molinier, Histoire gene- 
rale des arts appliques I, 148, 


zwei bärtigen Männerköpfen unterbrochen, 
die ſich einander gegenüber befinden und 
als Henkeleinſatz dienten. Die Figuren 
der obern Reihe repräſentieren einen ſeg— 
nenden Papſt zwiſchen Kaiſer und einem 
Erzbiſchof, ſie ſitzen auf Stühlen; ihnen 
zur Seite ſtehen fünf geiſtliche Würden— 
träger, wohl die drei geiſtlichen Kurfürſten 
und der Biſchof von Lüttich und der Abt 
von Kornelimünſter. Iu der untern Reihe 
ſieht man acht Paladine des Reiches mit 
Kettenpanzer, runden Schilden, Helmen 
und Lanzen. Sie ſtehen in den geöffneten 
Toren einer Stadt. Vier Türme und 
zwei Schilde ſind mit Kreuzen verziert ). 
— Das verwandte Gefäß in der Eremi— 
tage zu St.Petersburg(früher Kollektion 
Baſilewski-Paris) zeigt in zwei Zonen 
übereinander Szenen aus dem Leben und 
Leiden Jeſu, angefangen von der Fuß— 
waſchung Petri bis zum ungläubigen 
Thomas). Das Elfenbeingefäß zu Kra— 
nenburg aus dem Anfang des 11. Jahr— 
hunderts mit eiſernem Henkel zeigt den 
gleichen Typus: zwei Reihen Reliefs, die 
durch Streifen mit eingeſetzten Gold— 
plättchen voneinander getrennt ſind. In 
der untern Zone ſind es vier Szenen aus 
dem Jugendleben Jeſu und ſeine Taufe, 
in der obern ebenſoviele Darſtellungen 
vom Abendmahle bis zur Himmelfahrt). 
Zu dieſen vier Elfenbeingefäßen glaubte 
Braun noch ein fünftes hinzufügen zu 
können. Seine Gründe haben mich nicht 
überzeugt. Wohl veranlaßt durch die 
Bemerkung von Kraus (Real-Enzyklo— 
pädie II. 98), daß nicht unwahrſcheinlich 
einige alte Elfenbeinpyxiden als Weih— 
waſſergefäße gedient hätten, publizierte er 
eine 1890 in der Schweiz erworbene 
Pyxis von 8,5 em Höhe und gleicher 
Breite; auf dem Mantel ſind Chriſtus 
und zwei Engel, die Verkündigung Mariä 
und einige andere Figuren dargeſtellt; 
zwei, ein Biſchof und ein König (?) tragen 
eine Art Aſpergil. Die Pyxis iſt nach 


) Abb. bei Aus'm Weerth, Kunſtdenkmäler 
der Rheinlande, Taf. XXXIIIIe, Reiſſel, Kunſt— 
ſchätze des Aachener Kaiſerdomes, M.-Gladbach 
1904, Taf. V, bemerkt, daß der Henkel und die 
drei Streifen mit Edelſteinen erſt 1860 ange— 
fertigt wurden. 

) Abb. Rohault de Fleury pl. 429. 

) Vgl. Clemen, Kunſtdenkmäler der Rhein— 
provinz, Kreis Kleve, S. 131. 
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Braun eine lombardiſche Arbeit aus der 
Wende des 8. zum 9. Jahrhundert und 
ſoll urſprünglich als Weihwaſſerkeſſelchen 
gedient haben. Dagegen ſpricht zunächſt 
der geringe Umfang des Gefäßes, in 
welches ſich ein Aſpergil kaum tauchen 
läßt; daß der König mit einem Aſpergil 
abgebildet wird, iſt unwahrſcheinlich; auch 
der Gegenſtand in der Hand des Biſchofs 
braucht nicht als Aſpergil gedeutet zu, wer— 
den. Wenn das Gefäß zum Aufhängen 
eingerichtet war, ſo ſpricht auch dieſes 
nicht gegen Verwendung als euchariſtiſche 
Pyxis ). (Schluß folgt.) 


Chriſtliche Kunſt in Bild und Buch, 
Schule und Baus. 
Von Stadtpfarrverw. Fiſcher, Bopfingen. 
(Schluß.) 


7. Umgekehrt liegt die Sache bezüg— 
lich der „Neuen bibliſchen Wand— 
bilder“ Dr. A. Reukaufs. Farbige 
Kunſtblätter von Karl Schmauk. 
Bearbeitet unter Zugrundlegung der 
neueſten Quellenwerke. In vielfachem 
Farbendruck ausgeführt. Größe 92>XX 65cm, 
Einſtweilen liegen ſechs Gleichniſſe vor. 

Das Begleitwort meint: „So lebens— 
wahr ſind dieſe Schöpfungen der reli— 
giöſen Geſtaltungskraft des Heilandes, daß 
ſie geradezu auffordern, im Bilde dar— 
zuſtellen, was ſeine Worte malen.“ Mag 
ſein. Allein man muß doch wohl auch 
ſagen: was ſchon anſchaulich iſt, ſolle 
nicht noch mehr veranſchaulicht werden. 
Das Intereſſe würde dadurch eher von 
der Moral des Gleichniſſes ab-, als auf 
ſie hingelenkt. Man nehme z. B. den 
„Sämann“. Würde derſelbe nach Be— 
handlung des entſprechenden Gleichniſſes 
vorgezeigt, ſo müßte das unbedingt ſtörend 
und zerſtreuend wirken. Man zeige das 
Bild alſo vor der Darbietung. Vielleicht 
ließe ſich an der Hand desſelben die anti— 
zipierende Methode von Frey erfolgreich 
zur Anwendung bringen. 

Uebrigens iſt viel zu wenig geſagt, wenn 
man feſtſtellt, daß die Worte des Heilandes 
malen. Unſer Herr verfügt in den 
Gleichniſſen mit unumſchränkter Gewalt 


1) Mitteilungen des Germaniſchen National: 
muſeums 1890, S. 20 ff. 


BER. WE 


über alle Mittel des epiſchen und drama- und Hauptbild vollſtändig der Heimkehr: 


tiſchen Stils. Im „Verlorenen Sohn“ ſzene reſerviert. Dazu geſellt ſich bei dieſer 


Der Sämann. 


hat auch Schmauk es verſtanden, die Vor- Parabel der weitere Vorteil, daß in der 
teile der Darſtellungsweiſe Jeſu zu er- | Erzählung bereits eine wirkſame Moral 


Der barmherzige Samaritan. 


reichen. Indem er die Vorgeſchichte auf | an der Oberfläche liegt, daß es alſo 
zwei Nebenbilder ablud, blieb das Mittel- keines beſonderen Schlüſſels bedarf. Zu 
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welcher Ueberladung hat ſich dagegen der | grenzen ſuchen, 


Künſtler im „Phariſäer und Zöllner“ ver: 
leiten laſſen! Der Heiland konzentriert 
unſere ganze Aufmerkſamkeit auf zwei 
Perſonen, was Schuldirektor Bergmann 
als bedeutſamen Zug hervorhob. In 
unſerem Bild finden wir dieſe Beſchräu— 
kung nicht. Der Heiland führt uns die 
Gedanken des Phariſäers vor, einen nach 
dem andern. Der Maler legt ſie alle 
für denſelben Moment in dieſelbe Ge— 
ſtalt! Aehnlich ließ auch das Gleichnis 
von den, Arbeitern im 1 ſich nicht 
l ungeſtraft in ein einziges Bild zuſammen⸗ 
drängen. 


was dem orientalischen 
Typus und was der Gemütsverfaſſung 
auf die Rechnung zu ſetzen iſt, und 
ſchl ießlich kommen wir damit doch nicht 
ins reine. 


Ein Meiſterwerk in ſeiner Art iſt 
„Der reiche Mann“. Das Lebens— 


programm des frivolen Genußmenſchen: 
Wein, Weib und Geſang wird hier zwar 
beſtimmt, aber doch diskret und dezent zur 
Darſtellung gebracht. Alles Verfängliche 
wird obendrein durch die Perſon des Laza— 
rus paralyſiert, welche rieſengroß aus dem 

Vordergrund in jenes ſatte erſchöpfende 
morgeuländiſche Sittenbild mitleid ſuchend 


Der reiche Praſſer und der arme Lazarus. 


Der „Barmherzige Samaritan“ 
iſt beiden Serien gemeinſam. Es ſcheint 
mir aus dieſem Beiſpiel hervorzugehen, 
daß die Darſtellung von Canmans der 
Schmaukſchen bedeutend überlegen iſt. 
Der Düſſeldorfer verzichtet von voruherein 


auf wiſſenſchaftliche Treue der Typen 
und der Landſchaft. Wie Schmauk die 


Bodenſtändigkeit, jo arbeitet er die All- 
gemeingültigkeit des Gleichniſſes heraus. 
Dadurch wird ſein Bild uns viel ver— 
ſtändlicher. Augenblicklich wirkt auf uns 
die Hilfsbedürftigkeit des Juden und das 
Mitleid des Fremden. Bei Schmauk da— 


gegen müſſen wir geraume Zeit abzu— 


hineinblickt. Ich habe nur das eine ein— 
zuwenden: „Anima saturata calcabit 
tavum.“ Prov. XXVII. 7. 

Sieht man davon ab und anerkennt 
die ethnographiſchen und geographiſchen 
Qualitäten als berechtigt, ſo muß man 
dem Takt ehrliche Bewunderung zollen, 
der hier wiſſenſchaftliche Treue, künſtleriſche 
Freiheit und verſtändnisvolles Eutgegen— 
kommen gegenüber dem Publikum in dieſer 
Weiſe zu verbinden wußte. 

Zum Schluß noch eine Anregung. Die 
Wiederkehr des 100. Geburtstags von 
Alban Stolz hat die Blicke wieder auf 
deſſen Legende gelenkt. Wir beſitzen an 
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dieſem Buch ein trefflich illuſtriertes Pracht— 
werk, das leider nur der Stileinheit er— 
mangelt. Würden in einer Neuauflage 
ſämtliche nicht von L. Seitz herrührenden 
Illuſtrationen ausgeſchieden, ſo wäre dieſer 
Mangel gehoben. Ein religiös und künſt— 
leriſch gleichwertiges Werk dränge in alle 
Schichten des Volkes. 

Möglicherweiſe ſieht mancher Leſer in 
den berührten Gegenſtänden intereſſeloſe 
Quisquilien. Aus dieſem Grunde möchte 
ich an dieſer Stelle auf die Ausführungen 
Joſeph Popps im Trieriſchen Jahrbuch für 
äſthetiſche Kultur hinweiſen (S. 66 ff.). 
Was dort über „Chriſtliche Hauskunſt“ 
geſchrieben ſteht, ſollte in der geſamten 
katholiſchen Preſſe die Runde machen! 
Der Peſſimismus jener Zeilen würde da— 
durch nur umſo früher gegenſtandslos. Ich 
teile ihn ſchon heute nicht mehr. Die chriſt— 
liche Hauskunſt lebt; für das Exsurge! 
iſt es bereits zu jpät. Unſere Loſung muß 
lauten: „Prospere procede!“ 


Katholifche Kirchenkunſt und 
moderne Kunft. 
Von Prof. Dr. Ludwig Baur, 

(Fortſetzung.) 

2. Kirche und Kirchenplatz. 
Dem Hauſe Gottes geziemt ein hervor— 
ragender Platz in Stadt und Dorf ſchon 
an ſich, mit Rückſicht auf ſeine Würde 
und Weihe, aber auch mit Rückſicht darauf, 
daß die Kirche in der Regel das äſthetiſch 
wertvollſte architektoniſche Werk, jeden— 
falls ein eminent charakteriſtiſches Werk 
des Dorfes oder Stadtteils zu ſein pflegt. 
a) Daher hat die chriſtliche Vergangen— 
heit bis heute darauf gedrungen, daß 
die Kirche höher gelegen und von 
allem Störenden ferngelegen ſei, wo 
immer man die freie Wahl hat. Es mag 
wohl, wie Jakob !) vermutet, mitbeſtim— 
mend geweſen ſein der Gedanke und die 
Erinnerung an den Tempel auf Sions 
heiligem Berge, an die Stadt auf hohem 
Berge, an Golgatha als dem Opferberg 
des Neuen Teſtamentes, an die Kirche, 
die nach Jeſu Wort auf einen Felſen 
gegründet werden ſollte, an das himm— 


Tübingen. 


) Jakob, Die Kunſt im Dienſte der Kirche 
11 f 


liſche Jeruſalem, das von oben hernieder— 
winkt und herniederſteigt. 

Neben dieſen ſymboliſchen Gründen 
kommen für dieſe Forderung auch prak— 
tiſch wichtige Geſichtspunkte in Be— 
tracht, beſonders die Trockenheit der 
Kirche, ihre Abſonderung von profanen 
Gebäuden, von ſchmutzigen Vertiefungen 
u. a. m. Aehnlichen Erwägungen ver— 
dankt wohl auch der Stylobat der antiken 
griechiſchen Tempel ſein Daſein. 

Aus dieſem Grund ſchrieb die Mai— 
länder Diözeſanſynode unter Karl Borro— 
mäus vor: „Es ſoll ein Ort gewählt 
werden, der ſo liegt, daß man auf drei 
oder fünf Stufen zur Kirche ſelbſt empor— 
ſteigen kann“ ). Genau ſo beſtimmt auch 
ſchon früher der Regensburger Ornatus 
ecclesiasticus von Jakob Müller aus 
dem Jahr 1591 hinſichtlich der Lage der 
Kirche: „Ecclesiae igitus situs ac 
structura, si de novo excitanda foret 
quantum natura loci patitur, haec 
erit: Inloco eminentioricollo- 
cabitur, ita, ut auß) 
tem vel tribus ad minimum 
gradibus ascendatur. Quare 
si in quibusdam locis et ecclesiis jam 
dudum aedificatis, terra et ruderibus 
adeo muri sint oppleti, ut januam 
veladaequent, vel superent, curabunt 
ii, quorum interest, ılla, nı hoc fun- 
damentis officeret, auferri et gradus 
ad portam instaurari“ ?). 

b) In dieſer Frage ſteht die neuere Rich— 
tung der alten nicht ablehnend gegen— 
über. Nicht ſo unbeſtritten iſt ein anderer 
Punkt, nämlich die Frage: ob die 
Kirche einfah mitten auf den 
freien Platz zu ſtehen kommen ſolle, 


) »Deligatur in loci positura situs, qui 
ita exstet, ut exstructa ecclesia tribus, 
adsummum quinque gradibus ad 
eam ascendatur.< Instruct. fabricae 
et suppellect. eccl. Libr, II. act. Mediol, 
Bergomi 1732 S. 562. 

2) Dieſelbe Ordnung rät außerdem für den 
Fall, daß die Kirche an einen Abhang zu ſtehen 
komme, an, daß der Hügel an der Bauſtelle ge— 
nügend planiert werde, und zwar ſo, daß die 
Rückſeite mindeſtens 5,4 m und mehr von der 
Felswand oder der abgegrabenen Hügelwand 
entfernt ſei. Die letztere ſelbſt ſoll eine Schuß: 
mauer erhalten und durch eine rationelle Ka— 
naliſation des Platzes ſoll in genügender 
Weiſe für den Abfluß des Waſſers geſorgt werden. 


oder ob ihre Stellung auf dem Platz 
nach beſtimmten äſthetiſchen Geſichts— 
punkten zu erfolgen habe. Es iſt dem 
Kenner des altchriſtlichen Bauweſens be— 
kannt, daß man — wenigſtens in Rom 
und weſtrömiſchen Städten — die Kirchen 
unbedenklich in die Flucht der Häuſer 
hineinſtellte, ſo daß man von der Straße 
her nur die Faſſade ſehen konnte. Spätere 
Verordnungen wandten ſich beſonders 
gegen das Einbauen der Kirchen, ſuchten 
ſie von den laikalen Anbauten zu be— 
freien und beſtimmten, ſie ſollen wenigſtens 
einige Schritte von allen übrigen Häu— 
ſern abſtehen und möglichſt frei eritellt 
werden ). Auch darüber iſt man ſich in 
der Neuzeit durchaus einig. Nun hat 
man es eine geraume Zeit für angemeſſen 
gefunden, die Kirche mitten in das freie 
Bauterrain hineinzuſtellen, was dann 
anderſeits der heute ſo ſehr verworfenen 
und als vollſtändig unzuläſſig erkannten 
gewaltſamen Freilegung der großen Dome 
und Münſter entſprach. Dieſe Aufſtellung 
der Kirche inmitten eines (großen) Platzes 
wurde beſonders von Camillo Sitte 
(Der Städtebau nach ſeinen künſtleriſchen 
Grundſätzen, Wien 1889) und ſeither all— 
gemein verworfen. Die Gründe ſind 
leicht einzuſehen. Hoßfeld ſagt treffend 
darüber: „Die Stellung inmitten des 
Bauplatzes wird auf dem Lande ebenſo 
oft verfehlt ſein, als in der Stadt. Denn 
wenn hier die Schönheit des ſtädtiſchen 
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dern faſt ſtets maleriſche Geſichtspunkte 
zur Geltung gebracht werden müſſen. Der 
Kirchplatz ſelbſt iſt gewöhnlich ſo klein, 
daß die Beziehung des Bauwerkes zu ihm 
allein nur eine nebenſächliche Rolle ſpielt. 
Er ſteht aber doch zumeiſt mit der Dorf— 
lage derart in Beziehung, daß ein ge— 
dankenloſes Hinbauen der Kirche auf die 
Platzmitte Unſchönheiten im Gefolge haben 
wird“ ). 

Auch die praktiſche Erwägung darf wohl 
beachtet werden, daß durch die Erſtellung 
der Kirche auf der Mitte des Kirchplatzes 
die weitere Ausnützung desſelben — etwa 
für den Bau des Pfarrhauſes — un— 
möglich gemacht iſt. 

Der Kirchenplatz ſelbſt mag auch — 
abgeſehen von der Pflicht der Reinhaltung 
— mit Raſenflächen und geeigneten, be— 


ſcheidenen gärtneriſchen Anlagen, gut 
placierten Baumpflanzungen u. dgl. in 


geeigneter Weiſe verſchönert werden. 


3. Die Grundrißbildung und 
Raumgeſtaltung. 


Grundriß und Raumgeſtaltung der 
katholiſchen Kirche ſind inſoſern feſtgelegt, 
als in ihr abſolut notwendig ein beſonderer 
Chorraum vom Schiff ſich abheben muß. 

Die kirchliche Tradition bringt es mit 
ſich, daß die meiſten katholiſchen Kirchen 
dreiſchiffig gebaut werden, wobei frei— 
lich die Selbſtändigkeit der Nebenſchiffe 
bald mehr, bald weniger hervorgehoben 


Platzbildes in der Regel eine ſeitliche, ſein, ja ſehr ſtark zurücktreten kaun. Der 


oder doch aus der Mitte verſchobene 
Stellung der Kirche fordert, ſo wird dort 
eine ſolche Stellung zumeiſt um deswillen 
erwünſcht ſein, weil in einem Dorfe nur 
äußerſt ſelten ſtreng architektonische, ſon— 


) „Optimum erit, jagt der eben zitierte 
Ornatus ecclesiasticus, ut ecclesiam si quis 

. construere velit, in tali loco con- 
stituat, qui insulae quamdam spe- 
ciem’ repraesentet, ut scil. sit 
aliquot passibus ab omnibus aliis 
aedificiis locus dissitus, id quod 
maxime in pagis observari potest ac debet.« 
Ebenſo Instr. fabr. Act. Mediol. J. c. 563 
und Constitutiones Ecel. Ratisb. p. 1 8 1, 
Nr. 6. Auch proteſtantiſcherſeits hat ſich die 
Tagung der deutſchen evangeliſchen Kirchenkon— 
ferenz zu Eiſenach im Jahre 1898 in ihren „Rat— 
ſchlägen für den Bau evangeliſcher Kirchen“ 
gegen den Anbau und Einbau der Kirchen aus— 
geſprochen. 


Grund dieſer Bauweiſe iſt ein ſym— 
boliſcher, ein äſthetiſcher und zu— 
gleich ein praktiſcher (Prozeſſionen 
innerhalb der Kirche). Nun iſt weiterhin 
für ſehr kleine Kirchen natürlich eine 
ſolche Dreiſchiffigkeit nicht wünſchenswert, 
noch auch durchzuführen. Sie müßte un— 
bedingt lächerlich wirken; denn die mehr— 
ſchiffige Anlage ſetzt eine beſtimmte an— 
gemeſſene Raumgröße voraus. Die Ten— 
denz der neueren Kirchenbaukunſt geht dar— 
auf aus, möglichſt einheitliche Räume zu 
ſchaffen. Man begnügt ſich deshalb gern 
mit einſchiffigen ſaalartigen Kirchen ?). 
Dieſer Gedanke iſt nicht neu: man könnte 


) Hoßfeld, Stadt- und Landkirchen 1905, 
S. 4. 


2) Hoßfeld führt deren S. 107 ff. eine ganze 
Anzahl an. 
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an den altchriſtlichen Zentralbau erinnern.] der auf eine einheitliche Grundſtimmung 


Aber auch die Gotik verſtand es, einheit— 
liche Räume zu ſchaffen, die Renaiſſauce— 
und Barockzeit hat das Problem durch 
Einfügung eines zentraliſierenden Kuppel— 
baues glänzend und vorbildlich gelöſt. 

Es war ja ſo recht das eigentliche Ziel der 
Hochrenaiſſance, weite und imponierende, 
wohlgefällige, vornehme Räume zu ſchaf— 
fen. Man trachtete nach einer richtigen 
Verteilung der Baumaſſen. Man er— 
kannte und befolgte die Geſetze, welche 
dem antiken Bauweſen die harmoniſchen 
Verhältniſſe und die imponierenden Räume 
geſchaffen. Man drang auf eine Verein— 
fachung der Details, auf ſtärkere plaſtiſche 
Wirkung der konſtruktiven Glieder im Ver— 
hältnis von Licht und Schatten. „Man 


bezogenen Raumgliederung entſteht die 
anziehende Lebendigkeit, Würde und Kraft 
eines Baues. 

Die praktiſchen Vorzüge dieſer auf eine 
größere Vereinheitlichung des Raumes 
drängenden Architektur ſind unſchwer zu 
erkennen: die Gläubigen können unbe— 
hindert den Blick auf Altar und Kanzel 
richten. So wenig man daher — außer 
bei kleinen Gemeinden — für den katho— 
liſchen Kirchenbau die einfache Saalkirche 
als „das“ Modell empfehlen wird, ſo 
ſehr werden die Beſtrebungen zu begrüßen 
ſein, die zwar eine Mehrteilung in Grund— 
riß und Raumanlage feſthalten, aber die— 
ſelbe zu einer möglichſt ſchönen und 
prakliſchen rhythmiſchen Einheitlichkeit im 


beſchränkle den Reichtum der rein deko— ganzen zu ſteigern ſuchen. 


rativen Ziermotive, mit denen die Bau— 
glieder in der Frührenaiſſance nahezu 
uͤberwuchert waren, in tunlichſtem Maße 
und gewann dafür eine ſtärkere und mäch— 
tigere Wirkung der Struktur. Die Glie— 
der erhalten anſtatt ihrer mehr äußer— 
lichen, dekorativen Anbringung eine orga— 
niſche Motivierung. . . . Das Ideal, in 
dem man alle Beſtrebungen in architek— 
toniſcher Hinſicht verwirklicht ſah, war 
die Zentralanlage“ ). 

Man wird nicht verkennen, daß der ein— 
heitlich geſtaltete Kirchenraum große Vor— 
züge aufweiſt: äſthetiſch betrachtet, wird 
die Beziehung der Raumgliederung auf 
einen zentralen Raum und die Beziehung 
auf ein Ganzes ſtraffer, als dies in der 
einfachen dreiſchiffigen Baſilika möglich 
iſt, die im Grunde genommen aus drei 
nebeneinandergelegten Schiffen beſteht. 
Man wird von ſelbſt zu rhythmiſcher 
Grundtendenz, Einheit in Form und 
Farbe, Ebenmaß der Glieder, ſtrenger 
Rhythmik weitergeführt 2). Anderſeits iſt 
ſie auch wechſelreicher als die etwas ein— 
tönige und, nur für kleine Verhält— 
niſſe, etwa auf kleinen Dorf- oder Filial— 
gemeinden, paſſende Saalkirche. Erſt aus 

) Vgl. zum Ganzen Kraus, Geſchichte der 
chriſtl. Kunſt II, 623, bearb. von J. Sauer. 
— Weiteres bei Redtenbacher, Die Architek— 
tur der Renaiſſance in Italien. Frankfurt 1886. 
H. Strack, Zentral- und Kuppelkirchen der 
Renaiſſance in Italien. Berlin 1882. 

) Vgl. Mutheſius, Die Einheit der Archi— 
tektur S. 48 f. 


Der Architekt wird eine Mannigfaltig— 
keit ſowohl in der Gliederung des Innen— 
raumes als auch des Außenbaues da— 
durch gewinnen, daß er auch auf beſon— 
dere liturgiſche Verhältniſſe Rückſicht nimmt. 
So möchte es ſich in vielen Fällen 
empfehlen, eine eigene Taufkapelle oder 
eine Beichtkapelle anzubringen, die heizbar 
ſein könnte, für den Ritus der drei letzten 
Tage der Karwoche (Uebertragung des 
Allerheiligſten, heiliges Grab) einen ent— 
ſprechenden Raum zu ſchaffen oder einen 
bereits vorhandenen Raum für dieſe Be— 
dürfniſſe zweckentſprechend zu geſtalten. 


4. Konſtruktionen und Material. 


Wenn Michelangelo allgemein die 
künſtleriſche Tätigkeit als ein ausſchließ— 
lich geiſtiges Schaffen bezeichnet; wenn 
ferner ſein Biograph Vaſari ihm bei— 
ſtimmt mit den Worten: „Bisognava 
haver le seste negli ochi e non in 
mano perché le mani operano e 
' occhio giudica“, d. h. mau jollte den 
Zirkel im Kopf und nicht in den Fingern 
haben, weil dieſe handwerkliche, jener aber 
geiſtige Tätigkeit verrichten — wenn end— 
lich die Architektur eine wahre Kunſt iſt, 
ſo wird das an ihr getätigte geiſtige 
Schaffen des Künſtlers vor allem in der 
Konſtruktion zum vollen Ausdruck ge— 
langen. Die Kunſtform muß ſich für den 
Architekten aus der Konſtruktion ergeben.“ 
Das läßt ſich aus den geſchichtlich be— 
kannten Bauarten ganz evident machen. 


Der alte griechiſche Tempelbau iſt be— 
ſtimmt durch die Säulenordnung mit dem 
geradlinig wagrecht aufgelegten Gebälk. 
Ju der Säule und der wunderbar feinen 
Form, welche ihr griechiſches Schönheits— 
gefühl zu verleihen wußte (Baſis, Entaſis, 
Kannelierungen, Echinus, Plinthe uff.), 
konzentriert ſich eigentlich der ganze kon— 
ſtruktive Gedanke der antiken Kunſt: die 
von oben kommende Laſt von einer von 
unten her nach oben ſpannenden, federnden, 
tragfähigen Kraft aufgenommen. 

Der konſtruktive Gedanke wurde weſent— 
lich bereichert durch den Gewölbe- und 
Bogenbau, dem wir bei den Römern be— 
gegnen. Semper ſagt darüber: „Die 
Aufnahme des Gewölbes und des Bogens 
in die Zahl der Kunſtformen mußte ein 
noch mächtigeres Movens ſein, welches die 
Baukunſt in die kenſtruktive Richtung hinein— 
trieb, die ſo ſehr dem Genius der welt— 
herrſchenden Roma entſprechend war und 
durch ihn zur vollen Ausbildung gedieh ).“ 

(Schluß folgt.) 


Drei Prachtſtücke kirchlicher Kunſt 
aus Schleſien. 
Von Fritz Mielert, Sprottau. 
(Schluß.) 

3. Chorgeſtühl in der ehem a— 
ligen Ziſterzienſerkloſterkirche 
zu Heinrichau in Schleſien. Der Er— 
bauer des eichenen ſchweren ein fachen 
Chorgeſtühles iſt laut Chronik Abt An— 
dreas J. (1554 — 77). Reichlich hundert 
Jahre ſpäter erſt geſchah die wundervolle 
Ausſchmückung in weichem Lindenholz 
(nicht Kiefer, wie Lutſch in ſeinem „Ver— 
zeichnis der Kunſtdenkmäler Schleſiens“irrig 
ſchreibt), indem die barocken Ornamente 
vorgeblendet wurden, ſo daß man ſie leicht 
wieder abheben könnte. Dieſe Aus— 


ſchmückung wird dem bedeutendſten Abt 


von Heinrichau, Heinrich III. (1681— 1702) 
zugeſchrieben. Die Chronik ſagt von ihm: 
„chorum sculpturis exorna vit“. 


Er hat aber die Vollendung dieſes Werkes 


nicht erlebt; denn ſein Nachfolger Tobias J. 
(1702— 22) hat es mit ſeinem Wappen, 
d. h. mit dem Heinrichauer Wappen und 
ſeiner Chiffre T. A. (Tobias Abbas) 
geſchmückt. 


1) Semper, Der Stil. II, 448. 
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Als Motive der üppigen Ornamente 
ſind Akanthusblätter, Sonnenblumen, 
rankenförmiges Tulpenmuſter, Blumen— 
gehänge, Roſetten und Rauten (Rhomben) 
verwendet. Zahlreiche Amoretten (Engel) 
in den abwechjlungsreichiten Formen und 
Stellungen beleben das Geſtühl, ferner 
die drei Kirchenväter (auf jeder Chorſeite, 
alſo jeder zweimal dargeſtellt) Gregorius, 
Hieronymus und Auguſtinus, dazu Bene— 
diktus und Bernardus. Die erſten drei 
ſtehen hier nicht als Kirchenväter, 
ſonſt würde Ambroſius dazu gehören, 
ſondern als Ordensheilige, bezw. Ordens— 
ſtifter, Repräſentanten des klöſterlichen 
aſzetiſchen Lebens. Die wunderſchönen 
Reliefbilder an den Rücklehnen ſtellen in 
36 Darſtellungen die Geſchichte des Er— 
löſers dar, und zwar vom Ratſchluß der 
Erlöſung (Trinität) und der Verkündigung 
an bis zur Himmelfahrt Chriſti und 
Mariens, bilden alſo eine volkstümliche 
Bilderbibel in ſelten großem Umfange. 
Unter den einzelnen Darſtellungen iſt 
wegen ihrer Seltenheit bemerkenswert 
das legendäre Motiv „Jeſus ſtürzt in 
den Bach Cedron“ (vom Hochaltar aus 
geſehen die fünſte Rücklehne des Chor— 
geſtühls auf der rechten Seite). Die 
Rückwände der Sitze bilden auf jeder 
Seite ein 2, die Szenen folgen a b— 
wechſelnd links und rechts, doch mit 
manchen Abweichungen. Die Zahl der 
Sitze Gweireihig) überhaupt beträgt 58. 
Sehr reich iſt auch die obere Bekrönung 
des Geſtühls, auf dem Geſims: Engel 
mit Muſikinſtrumenten, Engelköpfe zwiſchen 
Wolken und fliegenden Adlern und zwiſchen 
Schildern (paarweiſe angeordnet) mit Ju— 
ſchriften, welche den Palmen Benedicite 
und Laudate Dominum in Sanctis 
ejus entnommen ſind (Dankpſalmen, die 
nach der heiligen Meſſe gebetet werden); 
zu den Füßen der Engel große Füllhörner. 
Ueber den oder die Künſtler iſt leider 
nichts bekannt. In Preußen gibt es, 
ſoweit bekannt, keine Kirche, deren Chor— 
geſtühl dem hieſigen an die Seite geſtellt 
werden könnte, wohl aber in Süddeutſch— 
land. Zu bedauern iſt, daß in dem 
weichen Holz der Ornamente der Wurm 
arg gehauſt hat. Doch ſteht dem— 
nächſt die Renovation des Chorgeſtühls 
bevor. 


Wenn auch etwas einfacher, jo doch 
gleichfalls ſehr erwähnenswert, iſt das 
eichene Chorgeſtühl des ehemaligen 
Ziſterzienſerkloſters zu Leubus 
a. d. O. in Schleſien. Wie in Heinrichau, 
ſo befindet es ſich auch in Leubus hinter 
dem kunſtvollen Mittelgitter, welches das 
kleine Laienſchiff von dem Hauptſchiff und 
dem geiſtlichen Chor treunt. 
Sitze für zweimal 18 Konventualen und 
ſeitlich auſchließend ſür zwei Gäſte oder 
Beamte des Kloſters, iſt von Abt Jo— 
hannes Reich (1672—91) erbaut und 
bildet das zweitſchönſte Chorgeſtühl 


Es enthält | 
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das Rankenwerk hindurch zieht ſich ſol— 
gende Inſchriſt: Jn jubilo, in tympano, 
in clangore buccinae in psalterio, in 
voce tubae corneae, in voce exul- 
tationis omnes angeli cantate Deo. 
Laudate Dominum omnes virtutes 
in cymbalis, in chordis, in hymnis 
et canticis, in sono tubae, in sacris 
mUusicis. 125 5 
Literatur. 
Geſchichte der Verehrung Marias in 
Deutſchland während des Mittel- 
alters. Ein Beitrag zur Religionswiſſen— 
ſchaft und Kunſtgeſchichte von Stephan 


Chorgeſtühl in der Kirche des ehemaligen Ziſterzienſerkloſters zu Heinrichau in Schleſien. 


Schleſieus. 
holz ausgeführt und vorgeblendet, ſind in 
guten Barockformen ausgeführt. Auf 


üppigem Rankenwerk ſtehen und hocken 


zum Teil in anmutiger Verſchlingung 
Engelmuſikanten, und zwar ein dreifacher 
Chor in verſchiedenen Größen. Den 
oberſten Chor bilden zehn Engel, präch— 
tige, faſt zwei Meter hohe Idealgeſtalten, 
den mittleren acht, den unterſten 33 Engel, 


die von je einem Kapellmeiſter dirigiert; 


werden. Die Engel ſpielen auf allen 
bekannten bibliſchen Inſtrumenten. Durch 


Die Schnitzereien, in Linden- 


Beiſſel, S. J. Mit 292 Abbildungen. 
Freiburg (Herder) 1909 XII u. 678 S. 
15 Mk. 

P. Beiſſel hat in vorliegendem Werk eine 
wiſſenſchaftliche Leiſtung geſchaffen, die umſo 
anerkennenswerter iſt, als das lange vorbereitete 
Werk, von welchem ein Teil unter dem Titel: 
Die Verehrung unſerer lieben Frau in Deutſch⸗ 
land während des Mittelalters ſchon 1896 er— 
ſchienen iſt, in ſchwerer, lebensgefährlicher Krank— 
heit abgeſchloſſen wurde. a 

Die Abſicht des Verfaſſers war, die allmähliche 
Einführung, das Wachſen, das Blühen der Marien— 
verehrung und die Mittel ihrer Verbreitung durch 
Predigt, Dichtkunſt, Malerei, Bildhauerei zu— 
ſammenfaſſend darzuſtellen. — Dogmengeſchicht— 


liche Unterſuchungen werden ausgeſchloſſen, auf 
quellenmaßige Darſtellung iſt der Wert gelegt. 

In langer Reihe. von 29 Kapiteln läßt der 
Verfaſſer an uns vorüberziehen die Grundlagen 
und Anfänge der Marienverehrung in Deutſch— 
land und Frankreich, die Marienkirchen, Marien— 
feſte, Marienbilder, Marianiſche Literatur, maria— 
niſche Wallfahrten und Wallfahrtsorte, Marien— 
verehrung in den ver rſchiedenen Orden, im Volke, 
in der Liturgie, Marienreliquien, endlich Darſtel— 
lungen einzelner Seiten des Marienlebens. Man 
erkennt ſchon aus dieſer einfachen Aufzählung der 
Hauptthemate, welch weitausgreifende und ge— 
waltige Arbeit hier geleiſtet iſt. 

Es ſind freilich manche Vorgänge für dieſe 
Arbeit gegeben. Aus der neueren Zeit kann 
unter Abſehung älterer bei Liell verzeichneter 
Literatur erinnert werden an Lehner, Die 
Marienverehrung. Stuttgart 1871; Liell, Die 
Darſtellungen der allerſeligſten Jungfrau und 
Gottesgebärerin Maria. Freiburg 1887; Falk, 
Marienverehrung am Mittelrhein“ „Katholit“ 1888 
J, 427) und Marianum Moguntinum; Hergen— 
r ter, Die Marienveregrung in den zehn erſten 
Jahrhunderten (Frkf. zeitgem. Broſch. VI, 8, 197). 
Allein Beiſſel gibt hier zum erſtenmal eine alles 
Wichtige zuſammenfaſſende Darſtellung der Ge— 
ſchichte der Marienverehrung in Deutſchland, die 
auf eindringlichem Quellenſtudium beruht. Die 
außerordentlich fleißige und tiefgrabende Arbeit 
wird ſich zweifellos in die Bibliotheken des hoch— 
würdigen Klerus einführen, der darin eine Fund— 
grube auch für religiöſe Vorträge über Marien— 
verehrung beſitzt, wie ſie gerade für den Maimonat 
erwünſcht ſein mag. Es kann hier auf Einzelnes 
nicht eingegangen werden. Der Hiſtoriker wird 
wohl an manchen Punkten etwas mehr quellen— 
kritiſche Behandlung der legendären Stoffe wün— 
ſchen müſſen. Der Kunſthiſtoriker wird kaum 
Weſentliches vermiſſen, wenn auch im Detail Er— 
gänzungen möglich wären, und für die reichlich 
beigegebenen Illuſtrationen werden alle dankbar 
ſein. Zu S. 487 ſei bemerkt, daß das Original 
des „Thrones Salomos“ ſeit zwei Jahren nicht 
mehr in Bebenhauſen, ſondern in Stuttgart iſt, 
während Bebenhauſen nur mehr eine Kopie des 
Werkes beſitzt. — Ein ſehr eingehendes und ge— 
naues Regiſter beſchließt den inhaltreichen Band, 
den wir aufs nachdrücklichſte empfehlen dürfen. 

Tübingen. Ludwig Baur. 
Feuerſtein, „Der hl. Antonius, den 


Fiſchen predigend“. Derſelbe, 
„Der hl. Franziskus Xaverius, 
die Indier taufend“. Photogravüren, 


6686 cm mit Papierrand. Verlag 
der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt“, München. Preis pro Blatt 15 M. 
Einem Wunſche der Verlagsanſtalt entſprechend 
füge ich der einläßlichen Würdigung der beiden 
Feuerſteinſchen Originalien im „Kunſtarchiv“ eine 
ſolche der Reproduktionen an, umſo lieber, als 
Feuerſtein ſelbſt ſich mit meiner Interpretation 
ſeiner Arbeit ruckhaltlos einverſtanden erklärt 
hat. Auf den Inhalt, den Charakter, die künſt— 
leriſchen Qualitäten der Bilder brauche ich nicht 
mehr einzugehen. Wer dieſelben nicht kennt, 
ſei auf meine Ausführungen und die Beilagen 


> 


Jahrgang 
Reproduk— 
ob und ins 
Daß 


im verfloſſenen und im laufenden 
dieſes Organs verwieſen. Bei einer 
tion handelt es ſich einzig darum, 

wieweit ſie dem Original gerecht wird. 
die Konturen richtig wiedergegeben ſind, iſt bei 
der Photogravüre ſelbſtverſtändlicher als beim 
Kupfer- und Stahlſtich, denn hier kann ſich we— 
niger leicht ein entfremdendes Element zwiſchen 
Vorlage und Wiedergabe drängen. Es handelt 
ſich dabei um ein Kupferdruckverfahren, bei dem 
zunächſt eine photographiſche Uebertragung auf 
die Kupferplatte erfolgt; dann kommt ſtufenweiſe 
Aetzung in Eiſenchloridbädern und zuletzt die Nach— 
hilfe durch den Kupferſtecher. Schwere Zeichen— 
fehler ſind alſo ausgeſchloſſen. Und doch iſt noch 
eine ſehr weite Möglichkeit von Mängeln vor— 
handen. Moderne Gemälde, auch wenn ſie nicht 
„modern“ im verſänglichen Sinne ſind und dem 
extremen Impreſſionismus nicht huldigen, ſtellen 
die Geſtalten doch nicht ſo nebeneinander, daß 
man — wie man es für die Werke eines noch 
vor kurzer Zeit vielgenannten Künſtlers vorge— 
ſchlagen hat — die einzelnen Figuren bequem 
herausſchneiden könnte, ſondern ſie malen die 
Luft mit, die ſie umwebt und das Vor- und 
Hintereinander weſentlich markieren hilft. Da— 
durch allein ſchon werden die Lokalfarben ge— 


mildert und gegeneinander ausgeglichen. Ferner 
muß von einer guten Reproduktion verlangt 


werden, daß ſie den Farben gerecht wird und 
dieſelben wenigſtens ungefähr ahnen läßt, bezw. 
mit ihren Mitteln den einzelnen Geſtalten etwas 
von dem individuellen Gepräge verleiht, das in 
der Polychromie erreicht wird. 


Treten wir mit dieſen Forderungen an die bei— 
den Reproduktionen heran, jo können wir rückhalt— 
los anerkennen, daß ſie denſelben entſprechen. 
Jede einzelne Geſtalt tritt ſo aus dem Bilde heraus, 
wie wir ſie früher nach Haltung, Stellung, Stim— 
mung ꝛc. gekennzeichnet haben. Sie find nicht 
in einen homogenen Nebel gehüllt, ſondern heben 
ſich ohne beſondere Betonung der Umriſſe deut— 
lich von ihrer Umgebung ab ua laſſen ohne 
Polychromie doch ihr Kolorit im Original ahnen. 
Man betrachte z. B. bei der „Taufe“ die Waſſer— 
trägecinnen. Der Standort derſelben iſt eng 
umſchrieben, die Beleuchtung allein kann alſo 
leine großen Unterſchiede bei ihnen hervorbringen, 
und doch — wie individuell ſind ſie gehalten 
auch im Ton. Oder auf dem Bild mit der Fiſch— 
predigt: Der Leibrock des niedergebeugten Jüng— 
lings vorn rechts, der Mantel des Greiſes vorn 
links und das Kopftuch der mit geſpreizten 
Fingern daſtehenden alten Frau hinter dem Fiſch— 
weib bezeichnen die hellſten Partien, und doch 
verrät die verſchiedene Abſtufung des Helligkeits— 
grades, in der ſie ſich bieten, daß es trotz der 
weißen Farbe nicht derſelbe Stoff und damit 
auch nicht derſelbe Grundton iſt. Oder man ver— 
gleiche auf dem Kaveriusbild die beiden Männer, 
die in aufrechter Geſtalt dicht nebeneinander im 
Vordergrund, alſo auch ungefähr in derſelben 
Beleuchtung ſtehen. Wie ſcharf heben ſie ng 
voneinander ab bis hinauf zur Kopfbedeckung! 
Der Unterſchied der Färbung iſt trotz der total 
andern Ausdrucksmittel doch zur Darſtellung ge— 
kommen. Oder — um zu „Licht und Schalten“ 
überzugehen: Welch ungunſtigen Platz hat nicht 


das Kind der Fiſchersfrau auf dem Antonius: 
bild: Eingekeilt zwiſchen zwei großen Geſtalten, 
halbverdeckt durch die Mutter und von deren 
Arm mit dem dunklen Gewand auch noch ge— 
halten — und dennoch iſt es ſehr deutlich ſicht— 
bar. Oder man betrachte vom ſelben Geſichts— 
punkte aus auf dem Kaveriusbild die zwei am 
Boden kauernden Geſtalten links hinter den bei— 
den aufrechtſtehenden Männern: auch ſie ſind nach 
Haltung, Stellung, Beleuchtung und Kolorit jo 
ungünſtig ſituiert als möglich, und doch ſind ſie 
ſehr gut noch zu ſehen. Oder man trete endlich 
einige Schritte zurück und ſehe ſich die Bilder 
von ferne und nur mit einem Auge durch die 
vorgehaltene hohle Hand an. Wie beleben ſie 
ſich da! Wie treten die einzelnen Perſonen 
heraus — und dennoch fallen ſie nicht ausein— 
ander. Ruhe und Bewegung ſind zugleich zu 
ihrem Rechte gekommen. 

So ſind denn die beiden Reproduktionen durch— 
weg als gelungen zu bezeichnen und ſind damit 
geeignet, zwei tüchtigen Kunſtwerken das Privat— 
haus zu erſchließen und den Ruhm des Meiſters 
wie den Ruf der Kunſtanſtalt und der Geſell— 
ſchaft, von der ſie ins Leben gerufen wurden, 
in dasſelbe zu tragen. Mögen ſich ihnen recht 
viele Türen öffnen und mögen ſie beim Ein— 
rahmen vor der kürzenden Schere und vor Similiz, 
Talmi- und anderem unechten Rahmenwerk be— 
wahrt bleiben! Wer den hl. Antonius oder 
Franz Xaver als Patron verehrt oder einem 
Antonius oder Franziskus, einer Antonia oder 
Franziska ein vornehmes Geſchenk machen will, 
dem ſeien die Blätter beſonders empfohlen. 

Straßburg. Prof. Dr. Rohr. 
Van Dyck, des Meiſters Gemälde in 537 


Abbildungen herausgegeben von Emil 
Schaeffer (Klaſſiker der Kunſt in 
Geſamtausgaben Bd. XIII). Stuttgart 


Deutſche Verlagsanſtalt 1908. XXXVI 

und 559 S. Preis 15 M. 

Ein gefeierter Modemaler, und doch noch nach 
Jahrhunderten als „Klaſſiker“ anerkannt, — das 
Widerſprechende, das hierin liegt, miteinander zu 
vereinigen, iſt vielleicht in der ganzen Kunſtge— 
ſchichte nur Einem gelungen: Anthonis van Dyck. 
Iſt er auch keiner von jenen Allergrößten, die 
der Menſchheit ganz neue Gebiete des Sehens 
und Fühlens aufgeſchloſſen, hat er auch im 
weſentlichen nur die Kraft des Rubens ins Weiche, 
Sentimentale und Elegante überſetzt, immerhin 
hat er eine Reihe von Werken geſchaffen, die 
als unvergängliche Meiſterwerke anerkannt ſind 
und bleiben werden, und hinſichtlich der Trag— 
weite ſeines Einfluſſes auf die ſpätere Kunſt hat 
er ſogar manch Größeren weit übertroffen. 

Es iſt ein eigenartiger Genuß, in dem vor— 
liegenden ſtattlichen Bande all die Herren und 
Damen der vornehmen Welt Genuas, Antwerpens, 
Londons an ſich vorüberziehen zu laſſen, die 
Anthonis' genialer Pinſel verewigt hat. 

Emil Schaeffer, der Herausgeber, hat zu dem 
Werke des Meiſters eine kurze verſtändige Ein— 
leitung geſchrieben, die den großen Rubensjünger 
trefflich charakteriſiert. Was die Reproduktionen 
anlangt, iſt der Verlag offenſichtlich bemüht, 
immer vorwärts zu ſchreiten. Die Bilder des 
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vorliegenden Bandes mit ihrer feinen, faſt immer 
klaren, bräunlichen, beſonders in den Tiefen wirk— 
ſamen Tönung bieten nicht bloß eine Erinnerung 
für den, der auch das Original kennt, ſondern 
vermitteln, wo und ſoweit es bei Verzicht auf 
die Farbe möglich iſt, wirklich einen künſtleriſchen 
Genuß. So iſt es vielleicht nicht übertrieben, 
wenn ich ſage: jeder dieſer dreizehn Bände der 
„Klaſſiker“ iſt mit der Fülle geiſtigen Reichtums, 
den er ins deutſche Haus trägt, wirklich eine 
Kulturtat. 
Dillishauſen. Dr. Dam rich. 
Franz Gerh. Cremer, Beiträge zur 
Beurteilung antiker und moder— 
ner Kunſtbeſtrebungen unter be— 
ſonderer Berückſichtigung der Dar— 
ſtellung des Nackten. Düſſeldorf 
(Düſſeldorfer Tagblatt). Preis 1 M. 50 Pf. 
Ein recht aktuelles, leſenswertes Buch; ein 
ſcharfes Verdikt über die Afterkunſt des Nackten; 
ein offenes Wort, von einem Künſtler geſprochen 
zur rechten Zeit. Man denke uur an die Berliner 
„Schönheitsabende“, an das Auftreten der Des— 
mond, an die Nacktloge Ariſtokratiſche Nudo-natio⸗ 
Allianz, an die in der Oeffentlichkeit und in der 
Kunſt immer frecher hervortretende Nacktkultur! 
Man iſt dem Verfaſſer, einem Hiſtorienmaler, zum 
Dank verpflichtet für ſeine auf geſchichtlichen 
Studien und reicher Beleſenheit ruhende Studie. 
Neben der neueren deutſchen, einſchlägigen Litera— 
tur wird auch die griechiſche und römiſche, ſelbſt 
die chineſiſche und indiſche in den Kreis der Be— 
trachtung gezogen. Offen wird ausgeſprochen, 
daß Senſation und Geiſtesarmut, nicht aber 
höhere Kunſt der Nacktkultur zugrunde liegen. Es 
iſt erfreulich, daß neben Hans Thoma und 
Profeſſor Konrad Lange die Stimmen aus der 
Künſtlerwelt ſelbſt ſich mehren, die gegen den 
Kult des Fleiſches und die Herabwürdigung der 
Kunſt proteſtieren. 
Heidenheim. Dr. Ehrhardt. 
Die Einheit der Architektur. Betrach— 
tungen über Baukunſt, Ingenieurbau und 
Kunſtgewerbe von Hermann Mutheſius. 
Berlin (Karl Curtius) 1908. 63 S. 
Eine recht anregende Studie, welche den Nach— 
weis erbringen will, daß die Architektur als die 
Königin der Künſte wieder ihren alten Einfluß 
auf die geſamten darſtellenden Künſte und das 
Kunſthandwerk zurückerobern ſoll. Der Verfaſſer 
beſpricht die befruchtenden Anſätze, welche die 
heutige Architektur aus dem Kunſthandwerk und 
aus der Ingenieurkunſt gewann, Anſaätze, welche 
zwar noch nicht zur einheitlichen Formwelt einer 
nationalen Architektur ſich durchgeläutert haben, 
aber doch die Wege zu einer ſolchen eröffneten. 
Tübingen. L. Butt, 
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Das Weihwaſſergefäß für das 
»Äsperges«. 
Von Beda Kleinſchmidt, O. F. M., 
Harreveld (Holland). 
(Schluß.) 

Von geringerem Kunſtwerte, wenn auch 
ehrwürdige Zeugen einer großen Ver— 
gangenheit, ſind die romaniſchen Weih— 
waſſergefäße aus Bronze. Erwähnt 
möge hier werden ein Gefäß in der 
Sammlung Hohenzollern-Sigma— 
ringen, von der Reichenau (um 1000), 
mit den zwölf Apöſteln in zwei Reihen! ), 
zu Mainz (Dom) mit Bildern Chriſti 
und Mariä, des Erzbiſchofßs Hartmann 
und des hl. Heribert von Köln (1221), 
zu Speier, mit den Evangeliſten und 
den vier (perſonifizierten) Paradiesflüſſen 
in der oberen, mit Jagdſzenen in der 
unteren Zone, angefertigt von Abt Ber— 
told von St. Alban in Mainz?); ferner 
noch ein Bronzegefäß im Provinzialmuſeum 
zu Hannover, in der Stiftskirche zu 
Berchtesgadens) und zu Wallen— 
horſt bei Osnabrück'). 

Auch in der gotiſchen Kunſtperiode 
liebte man es nicht minder, unſer ge— 
ringfügiges Kirchenmöbel aus koſtbarem 
Material anzufertigen, was ſich ja frei— 
lich nur reichere Kirchen geſtatten konnten. 
So iſt im Inventar der Peterskirche zu 
Rom von 1295 ein Gefäß und Aſpergil 


) Abb. Hefner⸗-Alteneck, Trachten 
(2. Aufl.) Taf. 51. Weitere Literatur bei Kraus, 
Kunſtdenkmäler von Baden, Kreis Konſtanz, S. 352. 

Rohault de Fleury pl. 431. 

) Otte, Kunſtarchäologie, 5. Aufl., I. 261. 

) Lüer, Geſchichte der Metallkunſt I (Stutt- 
gart 1904) 305. 


aus Silber verzeichnet!), im Schatzver— 
zeichnis des Königs Karl V. von Frank— 
reich von 1380 ein Weihwaſſergefäß aus 
Gold?). Auch das Inventar der Kathe— 
drale von Angers von 1297 erwähnt ein 
Gefäß mit zwei Aſpergilen aus Silber; 
intereſſant iſt es zu beobachten, wie hier 
der Gegenſtand durch drei Jahrhunderte 
ſtets in den Inventaren wiederkehrt, zum 
letztenmal im Jahre 15995). In Regens— 
burg (Niedermünſter) bediente man ſich 
wohl ſchon ehedem wie noch jetzt einer 
ſilbervergoldeten Schale mit intereſſanten 
Ornamenten, die aus dem 14. Jahrhun- 
dert ſtammt)). 

Im allgemeinen iſt das Weihwaſſer— 
keſſelchen in dieſer Periode aber einfach, 
häufig ſogar recht nüchtern gehalten; 
meiſtens wird es aus Gelb- oder Rotguß 
hergeſtellt und hat dann die Form eines 
Eimerchens, das ſich nach oben und unten 
ein wenig erweitert. Die Mitte, häufig auch 
der ganze äußere Mantel, wird von Rin— 
gen umzogen, wodurch es eine reichere 
Silhouette erhält. Zuweilen ruht es auf 
niedrigen Füßen. Ein frühgotiſches Keſ— 
ſelchen mit drei Füßen befindet ſich z. B. 
in Albersloh und Rinkerode (Weſtfalen) 
und in Paderborn ). Der Henkel wird 


) Labarte J. c. III, 429. 

) Mallet, Arch£ologie religieuse, 3. Ed. 
Paris 1900, II, 270. 

8) L. de Far cy L'ancien tr&sor de la 
cathedrale d' Angers, Arras 1882, p. 146. 
(Extrait.) 

) v. Walderdorff, Regensburg in jeiner 
Vergangenheit und Gegenwart, 4. Aufl., 1896, 
DIE 

5) Abb. Ludorff, Bau- und Kunſtdenkmäler 
Weſtfalens, Kreis Paderborn. Taf. 101, 117. 


häufig an zwei Köpfen oder Figürchen 
befeſtigt, die ſich auf oder an dem oberen 
Rande des Gefäßes befinden. Manchmal 
hat der Henkel eine dreipaßförmige Ge— 
ſtalt, zuweilen nimmt er auch die Geſtalt 
einer Schlange an. Figürlicher Schmuck 
iſt im allgemeinen ſelten; wir beobachten 


ihn an einem frühgotiſchen Gefäß zu 
Schöntal (Württemberg), das mit Köpfen 
der Apoſtel und 
Engel verziert iſt ). 

Eimerförmige 


Weihwaſſerkeſſel— 
chen haben ſich in 
Deutſchland in 
nicht geringer Zahl 
erhalten; z. B. in 
Köln (St. Kuni— 
bert), Deutz, Em— 
merich ?), in Elten— 
berg, Strälen!), 

Beckum ). 

Daneben nahm 
das Weihwaſſerge— 
fäß natürlich auch 
andere Formen an; 
ſo beſitzt Objezierze 
(Provinz Poſen) 
einen achteckigen 
Weihwaſſerkeſſel 
aus vergoldetem 
Kupfer mit ſchlich— 
tem, eingeritztem 
Maßwerk). In 
Frankreich, verein— 
zelt auch in Deutſch— 
land, erhielt es 
häufig eine ſphäri— 
ſche Form; manch- 
mal war dieſe letzte; 
Gruppe mit einem 
Fuß und auch wohl 
mit einer Spitze 
verſehen. Von deut— 
ſchen Monumenten nennen wir ein Exem— 
plar in Köln (St. Kunibert) und zu Al— 
bersloh (Weſtfalen). 


) Keppler, Kunſtdenkmäler Württembergs, 
101. 


2) Bock, Das heilige Köln, Taf. XIII. 47. 48. 

) Aus'm Weerth, Kunſtdenkmäler I, 
XP, 

) Ludorff, Kreis Beckum, Taf. XII“. 

5) Kothe, Kunſtdenkmäler von Poſen (Ber— 
lin 1896) III, 32. 
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Weihwaſſergefäß zu Aachen. (8. 


Die Renaiſſance und die ſpäteren 
Kunſtperioden brachten in die Silhouette 
der Gefäße mehr Abwechſlung, die Linien 
wurden beweglicher und leichter. Dieſer 
Fortſchritt kam auch dem Weihwaſſergefäß 
zu gute, das jetzt häufig die Form einer 
plattgedrückten Kugel oder eines Topfes 
mit Fuß erhält. Auch dem Material: 
wurde eine liebevolle Sorgfalt zugewandt. 
So erwähnt das 
Inventar der Kolle— 
giatkirche zu Jarze 
(Frankreich) von 
1500 ein ſilberver— 
goldetes Weihwaſ— 
ſergefäß. Württem— 
berg beſitzt noch 
heute aus der 
Renaiſſaneezeit ſil— 
berne Weihwaſſer— 
keſſelchen zu Rot— 
tenburg, Gmünd, 
Wolfegg). Welch 
köſtliche Arbeiten 
damals entſtanden, 
zeigt der ſchöne 
Weihwaſſerkeſſel 
des erſt kürzlich 
wieder zu Ehren 
gekommenen weſt— 
fäliſchen Künſtlers 
Anton Eiſen⸗ 
hoit aus War: 
burg für die Gra— 
jen von Fürſten⸗ 
berg (1588). Das 
aus getriebenem 
Silber angefertigte 


5 rachtſtück (16 X 
ae 26 cm) ge 


26 cm) zeigt im 
Innern auf dem 
Boden den Durch— 


1 


42.) zug der Israeli— 
ten durch das Rote 
Meer, auf dem Mantel die Taufe 


Chriſti, Chriſtus und die Samariterin, 
Chriſtus und Petrus auf dem Meere, 
Philippus und den Kämmerer; jede 
Gruppe iſt von gefälligen Ornamenten 
umgeben?). Auch der kunſtliebende Erz— 


1) Keppler a. a. O. 291. 128. 387. 

) Ludorff, Kreis Arnsberg, Taf. 37. Far⸗ 
bige Abbildung bei Bach, Die Renaiſſanee im 
Kunſtgewerbe, Stuttgart 1889, Taf. 57. 


biſchof Albrecht von Mainz überſah bei | einem mittelalterliche Graduale aus Eſſen 


der Ausſtattung ſeiner Lieblingskirche zu 
Halle dieſes liturgiſche Möbel nicht und 
es wird nicht kunſtlos geweſen ſein, da 
er es durch Meiſter 
fertigen ließ; ſelbſt das kleine Salzgefäß 
für die Benediktion des Waſſers war aus 
Silber angefertigt und vergoldet !). 

Daß die Barock- und Rokokokunſt 
bei den Liturgie 
ſchen Ausſtattungs— 
gegenſtänden mit 
dem koſtbaren Ma— 
terial, beſonders 
mit Silber, nicht 
geizte, iſt hinläng— 
lich bekannt, ebenſo 
kennt man aber 
auch die „barocken“ 
Formen, welche ſie 
erhielten und die 
ſie in manchen Au— 
gen noch immer als 
„unkirchlich“ er— 
ſcheinen laſſen. Das 
Weihwaſſerkeſſel— 
chen litt allerdings 
wenig unter dem 
Wechſel des Kunſt— 
geſchmackes, 

blieb meiſtens 
ſchlicht in ſeinen 
Formen, einfach 
im Material. Mo— 
numente aus dieſer 
Zeit ſind zwar noch 
manche vorhanden, 
ein kuunſtgeſchicht— 
lich hervorragendes 
Exemplar iſt mir 
nicht bekannt ge— 
worden, da unſere 
Kunſtdenkmäler— 
verzeichniſſe der— 
gleichen Dinge leider nur ſelten erwähnen, 
faſt nie beſchreiben. 

In alter Zeit vollzog man die Aſper— 
ſion mit Rückſicht auf die Pſalmworte 
Asperges me hysopoe« vielfach mit 
einem Hyſopſtengel oder mit einem be— 
laubten Baumzweige. 


es 


Weihwaſſergefäß 


) Redlich, Kardinal Albrecht von Bran— 
denburg und die Neue Stiftung zu Halle, Mainz 
1900, 309. 


Jobſt zu Halle an- 


So ſieht man in 


(jetzt in der Landesbibliothek zu Düſſel— 
dorf), wie ein Biſchof, begleitet von einem 
Kleriker, mit einem Zweige die Aſperſion 


vornimmt). In Frankreich benutzte man 
zu dieſem Zwecke wohl einen le 
ſchwanz, woher auch die franzöſiſche Be— 
zeichnung des Aſpergils (goupillon vom 
altfranzöſiſchen goupil = sun 5). Unſer 
Wort Weihwedel 
dürfte einen ähn— 
lichen Urſprung 
haben. Frühzeitig 


wurde das Aſper— 
gil aber auch aus 
koſtbarem Mate— 
rial angefertigt, 
wie aus den alten 
Inventaren zu er— 
ſehen ijt?). So be— 
ſaß die Kathedrale 
von Angers im 
Jahre 1297 ein 
Aſpergil aus Sil— 
ber, das nur an 
höheren Feſttagen 
gebraucht wurde 
Das Aſpergil Ei— 
ſenhoits für die 
Grafen von Für— 
ſtenberg iſt gleich— 
falls aus Silber 
gearbeitet, Knauf 
und Handgriff ſind 
reich verziert. Das 


Juventar König 
Karls V. von 


Frankreich erwähnt 
ein Aſpergil aus 
Hold’). Wie noch 
jetzt war ſchon da— 


mals am Ende 
zu Aachen. (S. 42.) der Handhabe eine 
Kugel oder eine 
Fruchtkapſel mit einem Badeſchwamm an— 


gebracht. 
Dieſe geſchichtliche Ueberſicht zeigt, wie 
man in vergangenen Zeiten auch einen 


1) Rohault de Fleury V, 185. 

) Barbier de Montault, Inventaires 
(1889) 53. 109. 133. 8312, Müntz e For- 
thingham, II tesoro della basilica di 
S. Pietro (Roma 1883) p. 90. 

aht ep 20, 


— 


ſo unſcheinbaren liturgiſchen Gegenſtand 
wie das Weihwaſſerkeſſelchen aus koſt— 
barem Material und mit künſtleriſchem 
Schmuck herzuſtellen wußte, womit natür— 
lich nicht behauptet werden ſoll, es ſei 
früher ſtets und überall ein Kunſtgegen— 
ſtand geweſen, von dem wir uns be— 
ſchämen laſſen müßten. Aber immerhin 
reden dieſe wenigen Zeilen vielleicht laut 
genug, um hie und da Veranlaſſung zu 
werden, dem Gefäß für das ſonntägliche 
Asperges etwas mehr Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken und das geweihte Waſſer, 
wie Regino von Prüm ſagt, auszuteilen 
ex vase nitido et tanto ministerio 
convenienti!). 


Katholifche Kirchenkunſt und 

moderne Kunft. 

Von Prof. Dr. Ludwig Baur, 
(Schluß.) 

Seine höchſte Vollendung erlangte der 
konſtruktive Gedanke und die ſtatiſch 
vollendete Berechnung in der Gotik, wäh— 
rend die Renaiſſance wieder auf die antik— 
römischen Konſtruktionsmethoden zurück— 
griff. 

Die architektoniſchen Formen hängen 
mit dem Material aufs engſte zu— 
ſammen. Daher bedingt verändertes 
Material auch veränderte konſtruktive 
Formen, und eben an dieſem Punkte be— 
gegnen wir einer neuzeitlichen Forderung: 
der Verwendung des Eiſens auch im 
Kirchenbau. Ein franzöſiſcher Architekt 
hat auch bereits eine Kirche aus Eiſen 
hergeſtellt: fie hat das profane Aus— 
ſehen einer Markt- oder Bahnhofhalle, 
da die ganze Eiſenkonſtruktion bloß liegt. 

Hier entſtand nun die große Streit— 
frage: Soll und kann das Eiſen für den 
modernen Kirchenbau Verwendung finden 
und in welchem Umfang kann das ge— 
ſchehen? Es iſt klar, daß Eiſen an 
Stelle des Holzbalkens zum dünnen Stab— 
werk wird, das verhältnismäßig hohe 
Laſten zu tragen vermag. Dabei mag 
es ſofort als ein Fehler bezeichnet ſein, 
wenn man eiſerne Säulen nach Art 
griechiſcher Säulen ausbilden will; denn 
die griechiſche Säule iſt aus der Stein⸗ 


Tübingen. 


9 De ecclesiasticis disciplinis, I. 1. c. 
1. n. 35, Mig ne 132, 188, 


form herausgewachſen und mit dieſer aufs 
allerengſte verknüpft. Das Eiſen iſt 
plaſtiſcher Geſtaltung unzugänglich. „Das 
Eiſen,“ ſagt Scheffler, „verbietet jede 
willkürliche Verzierung, ſelbſt die Schnitze— 
reien und Bemalungen, die den Holzbau 
ſo reizend machen können, ſind unmög— 
lich, weil es dem Eiſen ganz an Plaſtik 
fehlt, weil es nur als Linie wirken kann. 
Die Linie bedeutet in der Baukunſt nichts, 
die Maſſe alles ).“ Das Eiſen iſt bis 
heute äſthetiſch nicht bewältigt! So wirkt 
es, wo immer es offen liegt, unkünſt— 
leriſch, profan. 

Anderſeits kann es nicht verborgen 
bleiben, daß die Verwendung des Eiſens 
in Verbindung mit Zement auf die Ge— 
ſtaltung der Decke und des Daches 
und damit rückwirkend auf die Raum— 
geſtaltung und Anlage ſelbſt nicht ohne 
erheblichen und beachtenswerten Einfluß iſt. 

Der Eiſenbau hat es dem modernen 
Architekten ermöglicht, ſteife Dachkonſtruk— 
tionen zu ſchaffen, durch welche die Dach— 
höhe herabgemindert wird. Man kann 
— wie es bei der Garniſonskirche in Ulm 
geſchehen iſt — das Geſims der Seiten— 
ſchiffe tiefer herabſenken und ſich konſtruktiv 
freier bewegen ?). 

In einer Reihe von Fällen der neueſten 
Zeit iſt Eiſenbeton ?) für die Konſtruktion 
der Decke verwendet worden: ſo z. B. 
in Dresden (katholiſche Garniſonskirche), 
in München (Rupertuskirche) u. ö. — 
Gurlitt führt a. a. O. als beſonders 
ſchätzenswerten Vorteil dieſen Eiſenbeton 
auf, daß es dadurch möglich werde, 
Deckenkonſtruktionen von weiteſter Spann— 
weite zu ſchaffen, daß der ſeitliche Schub 
faſt ganz aufgehoben wird. Weiter ver— 
wendet man auch Gips-Draht-Konſtruk— 
tionen zu demſelben Zwecke. 

Man möge das Weitere über dieſe 
Eiſenbetondecken und Drahtputzgewölbe 
(Rabitz) bei Gurlitt (S. 441) nachleſen, 
der ſeine Ausführungen ſchließt: „Die 
Verwendung ſolcher und anderer Decken— 
formen muß dem Architekten auch im 
Kirchenbau freiſtehen, ſolange es ſich um 
eine Dauer verſprechende Anlage handelt. 


e eee e 

3 Gurlitt, a. a. O. S. 438. 

) Darüber vgl. Handbuch der Architektur III 
Teil II, 3, S. 75 ff. 


Das Feſthalten an alten „echten“ Kon— 
ſtruktionsweiſen iſt zwar durchaus be— 
rechtigt, wie ja im Kirchenbau ein kon— 
ſervativer Standpunkt überall maßgebend 
ſein ſollte. Aber dieſer darf nicht zum 
Hemmſchuh in der logiſch notwendigen 
Entwicklung werden. Alſo ſoll man ſich 
dort, wo die Mittel zur Herſtellung einer 
maſſiven Steindecke fehlen, nicht ſcheuen, 
zu einer der erprobten modernen Kon— 
ſtruktionen zu greifen.“ 

Doch iſt nach unſerem Dafürhalten für 
das Gotteshaus — wo immer es mög— 
lich iſt — das empfehlenswerteſte, maſſiv 
zu bauen und maſſive Konſtruktionen Sur: 
rogaten, über deren Dauerhaftigkeit und 
Zuverläſſigkeit ſich bis jetzt nichts ſicheres 
ſagen läßt, vorzuziehen! Dieſen Stand— 
punkt haben auch unſere bedeutenderen 
Kirchenarchitekten (in Württemberg beſon— 
ders) praktiſch bisher eingehalten. — Auch 
Hoßfeld verficht die Meinung, daß die 
beiden genannten Ausführungsarbeiten 
(Zement-Eiſen und Gips-Drahtkonſtruk— 
tionen) „zum wenigſten woch nicht für 
geeignet gehalten werden können“ zu 
einem Kirchenbau. — Er weiſt beſonders 
darauf hin, daß alles, was bis jetzt an 
Decken in Monier-, Hennebique-, Rabitz— 
art zuſtande kam, eine Nachahmung 
von Gewölben ſei. Darin liegt zwei— 
fellos eine innere Unwahrheit, wie man 
ſie beiſpielsweiſe bei den Scheinarchitek— 
turen des Barock- und Zopfſtils ſo pein— 


lich empfindet und ſpeziell bei einem kirch- 
lichen, monumentalen Bau nicht gerne 
die Gefahr 
der Ungebundenheit, das Spiel mit leeren 


ſieht. — Anderſeits liegt 


Formen, ja der Willkür für den Archi— 
tekten nahe: „Die Einſchränkungen,“ ſagt 
Hoßfeld, „die eine ſteinerne Wölbekonſtruk— 
tion auferlegt, der Zwang, den ſie in der 
Bemeſſung und Gliederung der Baumaſſen 
ausübt, ſie ſind unzweifelhaft heilſam und 
von künſtleriſchem Werte. Die Ungebun— 
denheit dagegen, welche z. B. die Rabitz— 
bauweiſe in den Widerlageverhältniſſen 
zuläßt, führt zur Willkür und wenn nicht 
zu tatſächlichen Unſchönheiten, ſo minde— 
ſtens zum Verzicht auf allerhand anſpre— 
chende bauliche Motive und Einzelbildungen, 
die die ſtrenger gebundene Wölbekunſt 
mit ſich bringt. Die Einbuße, welche 
das Maurerhandwerk nicht nur, ſondern 
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auch die Schulung der jüngeren Archi— 
tekten durch Einbürgerung des Surrogat— 
ſyſtems erleidet, ſei nur nebenbei erwähnt. 
— Endlich ob ſich Anſtrich und Bema— 
lung auf der Zementdecke bewähren, muß 
noch erprobt werden. Sie zum Träger 
einer irgendwie koſtbaren Bemalung oder 
gar eines Deckengemäldes zu machen, iſt 
ein Wagnis, vor dem man eine Kirchen— 
gemeinde jedenfalls warnen muß !).“ Un— 
ſere Stellung wird demnach die ſein: 
Wo nicht Armut dazu nötigt, zu den 
Surrogaten zu greifen, bleiben wir bei 
den ſoliden maſſiven Deckenkonſtruktionen, 
für welche die alte Baukunſt in uner— 
reichter Meiſterſchaft die Konſtruklion und 
Statik fand. Und wo dieſe zu teuer er— 
ſcheinen, greifen wir lieber zur einfachen 
Holzdecke oder flachen Decke. 

5. Man ſpricht in der modernen Kunſt 
den Grundſatz aus, daß ſie maleriſche 
Geſichtspunkte obwalten laſſen ſolle. Es 
iſt ſchwer, allgemein zu ſagen, worin dieſe 
beſtehen. Man muß ſie mehr empfinden. 
Die Bezeichnungen, welche die Künſtler 
ſelbſt dafür verwenden, liegen durchweg 
auf dem Gebiete des Empfindungslebens. 
Sie ſprechen von kalten und warmen, 
harten und weichen, nüchternen und 
ſchwungvollen Bauwerken uſw. Doch 
läßt ſich hinweiſen auf folgendes: Rück— 
ſichtnahme auf Landſchaft und Umgebung, 
in welche ſich ein Bauwerk harmoniſch 
einzufügen hat; Verbindung von Kirche 
und Pfarrhaus zu einem Gruppenbau; 
wechſelreiche — doch nicht unruhige Ge— 
ſtaltung des Außenbaues, wobei eine ge— 
mäßigte aſymmetriſche Anordnung nicht 
ausgeſchloſſen iſt. Auch die Anwendung 
des dekorativen Formenſchatzes der neu— 
zeitlichen Kunſt und der Grundſätze ſeiner 
Verwendung, die Tendenz nach ruhiger 
Flächenwirkung, dürfte hieher zu rechnen 
ſein. Als ſolche nennt O. Wagner, 
Moderne Architektur 3. Aufl. S. 78: „Die 
Moderne geht bei Verwendung von figu— 
ralem und ornamentalem Schmuck im— 
preſſioniſtiſch vor und nimmt nur jene 
Linien auf, deren ſichere Wirkung für 
das Auge zu gewärtigen iſt. Hieraus 
reſultiert im Neuſtil das Uebergehen 
(Zuſammenfließen) der tektoniſchen Form 


1) Hoßfeld, a. a. O. S. 49 f. 


in die figurale, die möglichſt geringe 
Verwendung von figuralem Schmuck über— 
haupt, . . . die Klarheit der ornamentalen 
Form u. a. m. i 

Das Charakteriſtikum hieratiſcher Kunſt 
— auch der Baukunſt — iſt die Sym me— 
trie, und ſpeziell in der Kirchenbaukunſt 
wird die Symmetrie ſtets die Grundlage 
bilden müſſen, die durch aſymmetriſche 
Geſtaltungen wohl variiert, belebt und 
ihrer Starrheit entkleidet werden, aber 
niemals grundſätzlich aufgehoben werden 
darf. — Die modernen Tendenzen gehen 
hierin nicht ſelten zu weit. O. Wagner 
bemerkt hierüber zutreffend: „Es liegt 
etwas Abgeſchloſſenes, Vollendetes, Ab— 
gewogenes, nicht Vergrößerungsfähiges, 
ja Selbſtbewußtes in einer ſymmetriſchen 
Anlage. Auch Ernſt und Würde, die 
ſteten Begleiterinnen der Baukunſt, ver— 
langen ſie. Erſt dort, wo Platzform, 
Zweck, Mittel, Utilitätsgründe überhaupt 
die Einhaltung der Symmetrie unmöglich 
machen, iſt eine unſymmetriſche Löſung 
gerechtfertigt. Das Nachäffen unſymme— 
triſcher Bauwerke oder ein abſichtlich un— 
ſymmetriſches Komponieren, um eine an— 
geblich maleriſche Wirkung zu erzielen, 
iſt ganz verwerflich !).“ 
Die deutfhe Kunftausftellung in Baden: 

Baden. 
Von Prof. Dr. Rohr-Straßburg. 

Die Einweihung eines Gotteshauſes bedeutet 
einen Erfolg und zugleich ein auf Jahrhunderte 
oder Jahrtauſende berechnetes äußeres Monu— 
ment desſelben für die betreffende Religionsge— 
meinſchaft. Und die Einweihung eines Tempels 
für die bildende Kunſt iſt eine Errungenſchaft 
fürs Reich des Schönen, die einen Um- und 
Aufſchwung und unter günſtigen Verhältniſſen 
ſogar eine neue Epoche einleiten kann. Wenn 
nun eine ſolche nicht gar weit vom Bereich der 
ſchwarz-roten Grenzpfähle und an einer auch 
vom Leſerkreis des Kunſtarchivs mehr und mehr 
frequentierten Erholungsſtätte ſich vollzog, jo iſt 
das ein Ereignis, das in dieſem Organ regiſtriert 
zu werden verdient. 

Cs iſt immer mißlich für ein Land, wenn 
Hauptſtadt und größte Stadt nicht identiſch ſind 
und das Ziel der politiſchen und das der kom— 
merziellen Intereſſen auseinanderliegen. Kunſt 
ſetzt Wohlſtand wie geiſtigen Hochſtand voraus, 
kann und ſoll gelegentlich ein „Herz-ruh-aus“ 
werden für die in der Arena des öffentlichen 
Lebens oder perſönlichen Ringens Ermatteten, fie 
kann auch zum Geſchichtsfaktor werden und der 
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Menge neue und zugkräftige Ideen juggerieren, 
Sie hat, wenn dauernd eine „Kunſt ohne Gunſt“, 
alſo ohne Zugkraft aufs kauffähige Publikum, 
einen harten Stand und wird ihn zu verbeſſern 
ſuchen, ſie greift mit ihren Wurzeln wie mit 


ihren Zweigen oft — und gerade in der Gegen— 


wart energiſcher als in mancher früheren Periode 
— über den heimatlichen Boden und die heimat— 
liche Luft hinaus, empfängt Einflüſſe und übt 
ſolche aus und — beſieht ſich den Käufer in der 
Regel nicht auf ſeine Nationalfarben. Wenn man 
alſo dem Wunſche nach einem ſtändigen Aus— 
ſtellungsraum mit Ausſicht auf eine der Sache 
entſprechende Frequenz Folge gab, ohne auf den 
Ruf „hie Karlsruhe“ oder „hie Mannheim“ zu 
hören, ſondern das kleine, aber in gewiſſem 
Sinne internationale Baden-Baden wählte, ſo 
läßt ſich der Grund unſchwer erraten. Und wer 
nicht die genügende Kombinationsgabe dazu be— 
ſitzt, dem verrät ein Feſtberichterſtatter sans 
phrase: man habe der Kunſt eine Stätte er— 
öffnen wollen an der „Gold ader des Verkehrs“. 
Es war ein guter Gedanke. Zwar hat Karls— 
ruhe ſich einen vollklingenden kuünſtleriſchen Ruf 
geſichert und die „Karlsruher Schule“ iſt eine 
Macht, und in Mannheim abſorbieren die kom— 
merziellen Intereſſen ſicher nicht das ganze geiſtige 
Tun; aber Baden-Baden bietet doch in ganz 
anderem Sinne als die beiden Großſtädte das 
Milieu, um dem Sturm und Drang einen Ruhe— 
punkt zu bieten und der körperlichen Erholung 
den Genuß des Schönen nicht nur im großen 
Gottesreich der Natur, ſondern auch im Geiſter— 
reich der Kunſt ein ideales Aequivalent an die 
Seite zu geben. So zieht denn auch der Zauber 
Baden-Badens manchen an ſich, der an Karlsruhe 
und Mannheim ungerührt vorüberfährt. Ob die 
gleichfalls an der Wiege des neuen Unternehmens 
ausgeſprochene Hoffnung auf einen großen mate— 
riellen Erfolg oder eine weittragende ideelle Nach— 
und Fernwirkung ſich erfüllt, das muß die Zu— 
kunft lehren. 

Man hat ja mit Recht die herbe Frage auf— 
geworfen: „Was taten bisher unſere feudalen 
deutſchen Bäder, in denen auf den Reunions 
Tauſende, auf den Rennplätzen Hunderttauſende 
an Einen Tage umgeſetzt werden, für die 
Kunſt?“ Man hat ſich auch ſofort ſelbſt die 
bittere Antwort gegeben: „Sie war das Aſchen— 
brödel und blieb es.“ Aber eben an den neuen 
Kunſttempel knüpft man die Hoffnung: „Von 
dieſer Ausſtellung wird die deutſche und im 
engeren Sinne die badiſche Kunſt die kräftigſten 
Impulſe erfahren, und es wird dereinſt eine 
dankbare Aufgabe für den Kunſthiſtoriker ſein, 
die ſegensreichen Einflüſſe Badens auf das Kunſt— 
leben bis in ihre erſten beſcheidenen Anfänge zu 
verfolgen.“ 

Man kann „ſo ſagen“. Man kann aber auch 
„anders ſagen“, und zwar gerade dann, wenn 
man an die „Tauſende auf den Reunions“ und 
die „Hunderttauſende auf den Rennplätzen“ denkt. 
Karten, Pferde und andere „reale“ Attraktionen 
ſind gefährliche Konkurrenten für Gemälde und 
Skulpturen. Aber es iſt begreiflich, daß ein Er— 
öffnungsfeſt eine Hochflut kühner Hoffnungen aus— 
löſt, und wenn auch nur ein Teil derſelben über 
den engeren Künſtlerleeis hinauszuſtrömen ver: 
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mag, jo könnte darin ſchon der Anfang der Er: 
füllung liegen. 

Den geiſtigen Urhebern wie den ausführen— 
den Organen des neuen Unternehmens kann man 
das Zeugnis nicht verſagen, daß ſie ein ſeines 
erhabenen Zweckes wie ſeines vom Schöpfer fo 
verſchwenderiſch ausgeſtatteten Standortes wür— 
diges Werk geſchaffen haben. Der Neubau er— 
hebt ſich am Eingang der vielbewunderten Lichten— 
taler Allee, von der Kurpromenade nur durch 
eine Straße und zwei Gebäude, von der Allee 
ſelber durch ein ſchmales Raſenband getrennt. 
Prächtige Baumkronen leihen ihm Schutz und 
Schatten und dienen ihm als Folie. Ihr friſches 
Grün hebt das helle Grau des Sandſteins kräftig 
heraus. Freitreppe und Faſſade ſind ſchlicht und 
doch monumental gehalten. Nur die kleinen 
Parterrefenſter ſowie joniſche Pilaſter, das Lan— 
deswappen und die Jahreszahl beleben die Front. 
Das Obergeſchoß hat Oberlicht. — Links und 
rechts vom Eingang iſt die Garderobe und der 
Verkaufsraum für Kataloge und Reproduktionen 
untergebracht; daran ſchließen ſich geradeaus und 
rechts ſofort drei Ausſtellungsräume, im Hinter— 
grund Sekretariat und Nebenräume. Das Haupt— 
geſchoß mit insgeſamt zwölf Ausſtellungslokalen 
gliedert ſich um einen kleinen Hof, ermöglicht 
alſo außer Ober- teilweiſe auch Seitenlicht und 
bietet namentlich für Vereinigung innerlich zu— 
ſammenhängender Bildergruppen geſchloſſene Aus— 
ſtellungsſäle und-Kabinette. Außer dem Geſchick 
in der Dispoſition verdient die glückliche Kom— 
bination von Gediegenheit, Harmonie und Zweck— 
mäßigkeit der Ausſtattung volles Lob. Treppen: 
ſtufen und Treppenwände ſowie die Verkleidung 
der Heizkörper beſtehen aus Marmor; der Boden— 
belag aus hellbraunem Linoleum, die Wandbe— 
kleidung aus naturgrauem Stoff; der Uebergang 
von da zu den Oberlichtern iſt weiß belaſſen. 
So iſt das ganze Innere möglichſt neutral ge— 
halten, um jeden Druck auf die Wirkung der 
Bilder zu eliminieren. Trotzdem macht das 
Ganze keinen nüchternen, ſondern einen einfach— 
gediegenenen Eindruck. 

Ihre beſondere Weihe erhielt die Eröffnungs— 
feier durch die — ſeit dem Thronwechſel erſt— 
malige — Anweſenheit des Großherzogspaares 
in der alten Bäderſtadt, und dieſe augenſchein— 
liche Bekundung lebhaften Kunſtintereſſes an 
maßgebender Stelle wurde von allen Feſtgenoſſen 
als günſtiges Omen für die 4 beſonders 
freudig begrüßt und erhielt in einer ſinnig ar— 
rangierten künſtleriſchen Huldigung am Eingang 
der Feſträume die ihrer würdige Antwort der 
Künſtlerkreiſe. 

Entſprechend dem von Anfang an für den 
Neubau in Ausſicht genommenen Zweck — der 
einheimiſchen Kunſt ein ſtändiges Heim und zu— 
gleich die Möglichkeit zur Revanche für die im 
weitgehendſten Maße anderwärts genoſſene 
Gaſtfreundſchaft zu bieten — umfaßt die der— 
zeitige Ausſtellung Werke einheimiſcher und 
fremder Kunſt. Außer Karlsruhe iſt auch Straß— 
burg und Stuttgart, München und Dresden 
Worpswede und Berlin, Darmſtadt und Düſſel— 
dorf, Danzig und Königsberg, Breslau und 
Leipzig, Weimar und Frankfurt 2c. vertreten, 
und ein orientierender Bericht hebt hervor: 


„Anderes als Vollwertiges ließ die Jury nicht 
paſſieren.“ Ein anderer dagegen klingt weniger 
prätentiös. Nach ihm hätte „ſich die Jury wie— 
derholt geſagt, daß zwiſchen dieſer Fülle wirklich 
gediegener Werke auch einmal ein weniger be— 
deutendes Raum finden könne“. Die Ausſtellung 
„iſt alſo gewiſſermaßen auf eine breitere Baſis 
geſtellt“. — Somit iſt Raum gelaſſen für Be— 
denken gegen die eine oder andere Leiſtung, für 
„Ausſtellungen“ an der Ausſtellung. 
(Schluß folgt.) 


Literatur. 


Der Kruzifixus in der bildenden 
Kunſt von Dr. Guſtav Schöner— 
mark. Mit 100 Abbildungen. Straß— 
burg (Heitz u. Meindel) 1908. VI und 
85 S. Preis geb. Mk. 12.—. 

Eine erſchöpfende und vor allem eine das 
Geheimnis des Kreuzes gehörig abmeſſende 
Arbeit über die Kruzifixusdarſtellungen in der 
bildenden Kunſt iſt eine ganz grandioſe Aufgabe. 
Es dürfte ſie eigentlich nur ein ganz tiefer Geiſt 
in Angriff nehmen, der imſtande wäre, die 
ganze Glut des Glaubens, der Hoffnung, der 
Liebe, die ganze Glaubenstiefe, welche aus der 
Seele der ringenden Menſchheit im Laufe von 
zwei Jahrtauſenden am Kreuze aufgeleuchtet hat, 
nachzuempfinden und in farbenprächtigen Pinſel— 
ſtrichen vor uns lebendig werden zu laſſen. — 
Nicht bloß das: Man muß auch die Anforderung 
ſtellen, daß der Darſteller ein vollgerütteltes 
Maß theologiſch-dogmatiſchen, liturgiſchen und 
liturgiegeſchichtlichen Wiſſens mit dem Wiſſen 
des Kunſthiſtorikers in ſich vereinigt. Sonſt wird 
er entweder direkt irre gehen, oder mindeſtens 
vieles nicht ſehen, was er ſehen könnte und ſollte. 
Die bei Heitz in Straßburg erſcheinenden „Stu— 
dien zur deutſchen Kunſtgeſchichte“ haben ſchon 
ſo manchen wertvollen und ſchätzenswerten Bei— 
trag zur Erweiterung und Vertiefung unſeres 
kunſthiſtoriſchen Wiſſens geliefert. Das vor— 
liegende Buch, dem der Verlag eine ſehr wür— 
dige und vornehme Ausſtattung gegeben hat, 
habe ich mit dem größten Intereſſe in die Hand 
genommen und — mit von Seite zu Seite ſtei— 
gender Enttäuſchung beſchloß ich ſeine Lektüre. 
Der Verfaſſer zeigt ſich dem Stoffe, den er dar— 
zuſtellen unternahm, leider in keiner Weiſe ge— 
wachſen: weder ſeine hiſtoriſchen, noch auch ſeine 
theologiſchen Kenntniſſe reichen aus. 

Unzulänglich iſt, was in der Einleitung über 
die Gründe des relativ ſpäten Aufkommens der 
Kreuzigungsdarſtellung geſagt iſt. S. 9. Der 
Anker als Symbol der Hoffnung hat ſeine Stütze 
ſchon im Hebräerbrief 6, 18). S. 12. Die Stelle: 
„Ich bin das Alpha und Omega“ iſt Offenb. 1, 8; 
21, 6; 22, 13 nicht Chriſtus, ſondern Gott in den 
Mund gelegt. — S. 21. Was ſoll ein Satz wie der: 
„Die Kreuzesdarſtellung beſagt, daß man ange— 
fangen hatte, die Erlöſung ſtatt in der Menſchwer— 
dung im Opfertode Chriſti zu ſehen.“? — S. 29 
iſt beſonders tiefſinnig unterſchieden: „Für den in 
helleniſch-alexandriniſcher Philoſophie Gebildeten 
war der am Kreuze Hängende der Lehrmeiſter 
der Menſchheit, ihr Führer und Geſetzgeber; in 
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der ſyriſch-antiocheniſchen Auffaſſung war er der] boren; oder S. 69 f.: Die Neuerungen, die das 
Gott, der Menſch wurde und als ſolcher ſtarb. 15. Jahrhundert mit ſich gebracht hatte . 
Für die Abendländer war der Gekreuzigte hatten auch den Wandel in der Auffaſſung des 
nur die in Menſchengeſtalt verhüllte Gottheit, die [Kruzifixus bedingt. Nicht mehr um Scholaſtik 
den Tod als ſolche überwindet . . . Lehrer der und Myſtik handelte es ſich, ſondern um allge— 
Geduld und Demut; bei den Germanen iſt meines Wiſſen und Erkennen! (Was ſich der 
er . . . der für die Seinen Sorgende, der die Verfaſſer wohl unter Scholaſtik Wente mag ?) 
Feinde überwindet und das Himmelreich bereitet, Auch war die Feudalmacht des Adels gebrochen 
der göttliche Held, der für die Seinen treu in und an ihre Stelle die ſtaatliche Gewalt unter 
den Tod geht und ſie dadurch zu Treue ver— furt er Herrſchaft getreten. Alles das war 
pflichtet.“ „Daß mythologiſche Erinnerungen an in erſter Linie zurückzuführen auf die Erfindung 
den altgermanifchen Kult hier eine Rolle mitge- des Schießpulvers, das die Sicherheit der Bur— 
ſpielt haben, iſt natürlich.“ — Wie, wo, wann? | gen wertlos machte — folgt noch die Erfindung 
iſt Geheimnis des Verfaſſers. — S. 38 f. iſt | der Buchdruckerkunſt, die Entdeckung Amerikas 
ihm der bartloſe Chriſtus ein Zeichen germa- und naturwiſſenſchaftlicher Geſetze ſowie des 
niſcher Auffaſſung, der bärtige byzantiniſch oder Wertes antiker Kultur — um endlich zum Kru— 
morgenländiſch! — Ein Kenner der Geſchichte zifixus zu kommen. Endlich hätten wir dem 
der Scholaſtik wird den Kopf ſchütteln über den [Verfaſſer ſeine Zukunftsperſpektive (S. 85) gern 
Satz S. 46 von „den Lehren jener mittelalter- geſchenkt. Er führt hier aus: „der Künſtler der 
lichen durchaus auf tirchlichen Anſchauungen Jetztzeit und Zukunft wolle das Weſentliche, 
fußenden „Schulphiloſophie“ (zur Karolingerzeit!), | das allzeit Bleibende und allein Wertvolle des 
der Scholaſtik“. — S. 68 erfahren wir zu un-TChriſtentums zur Darſtellung bringen: das 
ſerem großen Erſtaunen, daß „das Chriſtentum Menſchentum, das die Lehre Chriſti aus⸗ 
in den Naturkräften das Sündhaft-Irdiſche ge- macht. Nichts als die grenzenloſe und uner⸗ 
ſehen habe“. gründliche Menſchenliebe Chriſti ſoll im Kruzi⸗ 
Dem Buche fehlt es an der Erkenntnis von fixus ausgeſprochen werden:“ 

dem Zuſammenhang der Kreuzesdarſtellungen Das iſt uns zu wenig. Für die Künſtler, 
mit der dogmatischen Lehrpräziſterung, mit der welche ſich in den Dienst der katholiſchen Kirche 
Liturgie und Hymnologie des Kreuzes, mit den ſtellen, wird jenes Kruzifixusbild maßgebend ſein, 
Paſſionsſpielen, mit der Kreuzesliteratur, wie das im een »Vexilla regis prodeunt« 
z. B. den verſchiedenen Schriften über den ſeinen grandioſen Ausdruck gefunden hat. 


8 8 8 ins A + 1 1 11 * 1 
triumphus crucis. Nichts von alldem! Auch Wir hätten im einzelnen wie auch über die 


erfahren wir nichts davon, ob und inwieweit die Stoffauswahl und den Aufbau der Schrift noch 


Paſſionspredigt und Paſſionsmyſtik der Bettel- manches zu jagen. Aber wir wollen ſchließen. 
alle En rer auf die Wir bedauern ſehr, daß wir nicht ein günſtigeres 
Ausbildung der Kreuzesſzene — gerade nach Urteil über die Arbeit des Verfaſſers fällen 
der Seite des Gefühls und der Stimmung ein- können, ohne Verletzung der Wahrheit. Aber 
gewirkt haben, inwiefern Mariologie (Schmer— man kann hier Du nicht jagen: »fulget 
zensmutter) und Chriſtologie ſich auf den Kreuzes- Crucis mysterium!e 


ſzenen verbinden; nichts von den eigenartigen Tübingen. ah Dr. L. Ban 
Deeſisbildern (Maria mit Johannes Baptiſta —— — wa — 
unter dem Kreuze !), typiſierenden Kreuzesdarſtel⸗ Ane 

lungen! — Auch die viſionären (wohl aus 

der Franziskusbewegung ſtammenden) Kruzifix— l U 


darſtellungen (z. B. Murillo, neueſtens Fritz 
Kunz) fehlen. Dafür werden wir mit allge— urdesgrottenbau. 


0 
meinen und recht wenig tiefgehenden Reflexionen E Bereits 51 Anlagen errichtet. Zeich- 
abgeſpeiſt wie S. 55: der romaniſche Kruzifixus nungen und lr, Wallerstei bereitwilligst. 
ſei die Frucht ſcholaſtiſcher Bildung, daher Alois Hueber, Wallerstein, Bayern. 
mehr aus dem Geiſt als aus dem Gemüt ge⸗ 
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Die Altäre der Stiftskirche in 
Wieſenſteig. 
Von Pfarrer Wunder, Mühlhauſen. 


I. Die 12 Altäre vor dem Brand 
der Kirche im Jahre 1648. 

Die im Jahre 1466 erbaute ſpätgotiſche 
Stiftskirche zum hl. Cyriak in Wieſenſteig 
wurde im Jahre 1648 von den Schweden 
in Brand geſteckt und bis auf die maſſiven 
Mauern und Gewölbe zerſtört. Aus den 
ſtiftiſchen Akten jener Zeit ertönt immer 
wieder die Klage über den großen Ver— 
luſt, der tiefe Schmerz über die zerſtörte 
herrliche Stiftskirche. Wie das Innere 
dieſer bedeutenden Kirche ausgeſchaut hat, 
iſt jetzt natürlich nicht mehr genau zu 
ſagen, da ja die ganze Inneneinrichtung, 
Altäre, Kanzel, Orgel vom Feuer zer— 
ſtört wurde). Aber jo viel iſt auch jetzt 
noch zu erkennen, daß vor allem der hohe, 
ſchlanke Chor mit ſeinem gotiſchen Rippen— 
gewölbe und hohen Maßwerkfenſtern, die 
gewiß auch mit Glasgemälden verziert 
waren, ein herrlicher Raum geweſen ſein 
muß. Sodann war die Kirche allem nach 
ſehr reich ausgeſtattet mit Altären und 
anderen Kunſtgegenſtänden. Wenigſtens 
iſt in den Stift⸗Wieſenſteigiſchen Akten 
im K. Staatsarchiv Stuttgart ein Schrift— 
ſtück erhalten, wonach die Kirche nicht 


) Im Registrum subsidii caritativi vom 
Jahre 1508 (herausgegeben von Rieder, Freib. 
Diöz.⸗Arch. N. F. VIII (1907) 58) iſt genannt 
eine capellania altaris S. Jeorii (Georg), 
capellania altaris Omnium Sanctorum 
et Michaelis, ein altare S. Spiritus in 
hospitali und ein altare S. Petri in ecclesia. 
Damit find wenigſtens einige Altäre genannt, die 
eigene Kaplaneiſtiftungen beſaßen. 


weniger als 12 Altäre beſaß. Dieſes 
Schriftſtück hat die Aufſchrift: „Ver— 
zeichnus wie die Altäre in der 
Stüftskürchen vor dem Brandt 
geweßen.“ Es werden dann die Altäre 
im einzelnen aufgezählt und beſchrieben 
wie folgt: 

1. Der Hochaltar im Chor hat 
gehabt in Corpore (im Mittelſchrein) Fünf 
Bilder, in der Mitte iſt geſtanden Unſer 
Lieben Frauen Bild mit dem Kindlein 
Jeſu uff dem Armb; auf der rechten 
Seitten S. Cyriaci (Patron der Kirche) 
undt S. Marcelli Papae et Martyris 
Bilder, auf der linken Seitten S. Udalrici 
(Ulrich) und Erasmi Bild. Und (unter) 
dem Corpore ſeindt geweſen die Bilder der 
1000 Martyrer (das war ſicher die Pre— 
della) neben dem Corpore, zur beiden 
Seitten ſeindt geſtanden die Bilder 
Ss. Apostolorum Petri et Pauli; uff 
(über) dem Corpore in der Mitte iſt ge— 
ſtanden die nakhende (nackte) Bildnus 
Chriſti mit der Krone uff dem haubt, 
Rueth undt Gaiſel in den händen. Zur 
beiden Seitten die Bild B. Virginis et 
S. Joannis Evangelistae. 

Dieſer Choraltar war zweifellos ein 
ſpätgotiſcher Flügelaltar. Das 
Intereſſanteſte an ihm iſt ſeine frappante 
Ahnlichkeit mit dem berühmten 
Hochaltar in der Kloſterkirche zu 
Blaubeuren, einem der ſchönſten 
Altäre Deutſchlands. Beide zeigen den 
gleichen Aufbau, die gleiche Dispoſition, 


zum Teil ſogar die gleichen Bilder. Beide 
haben eine Predella, beide im Mittel— 
ſchrein fünf Figuren, beide in deſſen 


Mitte Unſere Liebe Frau mit dem Jeſus— 


kind, beide über dem Mittelſchrein die 
nakhende Bildnus Chriſti, d. h. ein Ecce— 
Homo- oder Erbärmebild, beide links und 
rechts davon die Muttergottes und den 
Evangeliſten Johannes, bei beiden iſt 
der Mittelſchrein mit Flügeln umgeben. 
Alle dieſe Umſtände berechtigen uns ge— 
wiß zum Schluß, daß der Wieſenſteiger 
Choraltar aus der gleichen Schule ſtammt 
wie der Blaubeurer, d. h. aus der Ulmer 


Schule, vielleicht gar aus der gleichen 
Werkſtätte, nämlich der der Syrlin. Wir 
hätten es dann 
mit einem hervor— 
ragenden Kunſt— 


werk zu tun; denn 
die Werke der bei— 
den Syrlin zeich— 
nen ſich aus,durch 
innere Lebens— 
wahrheit der Fi— 
guren, durch 
Reichtum und 
Klarheit der Or— 
namente und 
durch die größte 
Sauberkeit der 
Ausführung“ (. 
Otte, Handbuch 
der kirchl. Kunſt— 
archäologie, 
5. Aufl. Bd. II 
S. 658). Ver⸗ 
gleichsweiſe ſei 
hier angeführt 
das Urteil Biſchof 
Kepplers über den 

Blaubeurer 
Altar: „ein Mei— 
ſterwerk derUlmer 
Schule, großarti— 
ger architektoni— 
ſcher Aufbau, ſchönſtes Zuſammenwirken 
von Malerei und Plaſtik, feinſte Aus— 
ſührung, geſchmackvolle Polychromierung 
der Skulpturen, reizender Schwung in den 
Ornamenten, namentlich des Baldachins“ 
(„Württembergs Kirchliche Kunſtalter— 
tümer“ S. 33). 

2. Der Altar uff dem ſchnekhen 
iſt S. Barbara Altar. (Dieſer Altar 
ſtand an Stelle des jetzigen Kreuzaltär— 
chens. Unter dem „ſchnekhen“ iſt die 
ſleinerne Wendeltreppe oder Schnecken— 
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bogen, 


ſtiege zu verſtehen, die links am Chor— 
bogen in die alte Krypta unter dem Chor 
hinunterführte und von der jetzt noch 
Spuren vorhanden ſind.) In der Mitte 


die Bildnus B. Virginis, zue beiden 
Seitten die Bilder S. Barbara undt 


S. Catharina. Im Fueß (Antepen⸗ 
dium) iſt gemacht geweſt, wie Jeſus, 
Maria undt Joſeph zue Tiſch geſeſſen. 
(Dieſe drei Figuren der Muttergottes, 
der hl. Barbara und Katharina ſind ver— 
mutlich identiſch mit den drei herrlichen 
ſpätgotiſchenSta— 
tuen in der Ka— 
pelle zu Ober⸗ 
drackenſtein, 

welche die gleichen 
Heiligen darſtel— 
len. Eine Ueber⸗ 
lieferung in 
Drackenſtein be— 
ſagt, die Figuren 
ſtammen aus der 
früheren Wall- 
fahrtskirche Doz— 
burg. Vielleicht 
wurden ſie nach 
dem Brand der 
Stiftskirche nach 
Dozburg und nach 
dem Abbruch die— 
ſer Kirche nach 
Drackenſtein ver 


bracht) 
3. Im Lang⸗ 
baufe, wann 


man vom ſchnek⸗ 
hen herabgeht, iſt 
Unſer Lieben 
Frauen Altar 
(dieſer Altar ſtand 
links vom Chor⸗ 
wo auch heute der Marienaltar 
jteht). In der Mitte ein Vesperbild, 
zur Rechten S. Andreae apostoli, 
undt zur linkhen S. Nicolai Bilder, daß 
Corpus iſt flach gemacht geweſen mit 


Chor-Inneres. 


Chriſti undt der 12 Apoſtel Bildnus 
(Relief), außerhalb der Engliſch Gruß 
(gemalt). Alſo wieder ein Flügelaltar! 


Die nun folgenden vier Altäre: Nr. 4, 5, 
6 und 7, waren an der linken (Nord⸗ 
Wand des Schiffes angebracht. 


4. S. Michaelis Altar, ſambt 
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ſeiner und Gabrielis et Angeli custo- 
dis Bildnus. (Auch jetzt noch der Michaels— 
Altar.) 

5. Der Altar S. Mariae Mag- 
dalenae, dero Bildnus in der Mitte, 
undt zue beiden Seitten die Bilder S. S. 
Catharinae undt Ursulae. 


6. S. Catharina Altar, welcher. 


Bildnus uff (über) dem Corpore geſtanden. 
In der Mitte des Corpus flagellatio 
Christi, zue beiden Seitten die Bilder 
S. S. Hieronymi et Melchioris, eines 
der drey hl. Könige. Dieſer Altar iſt 
auch aller Heiligen zue Ehren deputiert. 
(Flügelaltar!) f 

7. S. n Altar, deß 
Bildnus in der Mitte, zue beiden Seitten 
S. Blasii undt Ursulae Bild geſtanden. 

8. Auff der anderen Seitten (gemeint 
iſt die Südwand des Schiffes, an der die 
Altäre Nr. 8, 9, 10 und 11 ſtanden) 
S. Ludovici Altar, in eine flache 
Tafel gemacht geweſt: S. Ludovicus 
in der Mitte, auf der einen Seite S. Aga- 
thae, uff der anderen S. Sebastianı 
Bildnus. 

9. S. Petri Altar. Im Corpore 
iſt geweſen der Oelberg, uff dem Corpore 
in der Mitte ein Vesperbild B. Virginis, 
uff der beiden Seitten. S Petri dt 
S. Udalrici Bilder. 

10. Der Herrſchaft-Altar. (An 
ſeiner Stelle ſteht jetzt der Barbara-Altar, 
unter welchem ſich nach der Ueberlieferung 
die Helfeuſteiniſche Gruft befindet, eine 
Ueberlieferung, die durch die Stellung 
dieſes Altares beſtätigt wird. Der herr— 
ſchaftliche Altar war doch wohl über der 
herrſchaftlichen Gruft errichtet, eine An— 
nahme, die zur Gewißheit wird durch eine 
Urkunde vom 23. Januar 1658, wonach 
Maria Johanna, verwittibte Pfalzgräfin 
zu Rhein, Herzogin in Bayern, geborene 
Gräfin zu Helfenſtein, 60 Gulden ver— 
willigt zu dem, gräflich Helfenſteiniſchen 
Begräbnisaltar, epitaphium.) Hat in 
ſich die Opferung der hl. drei Könige, 
zue beiden Seitten die Bilder S. Annae 
und S. Georgii. 

J. S. Joannis Baptistae Altar 
(an der Stelle des heutigen Joſephsaltars). 
In Corpore die Tauff Chriſti; uff dem 
Corpote in der Mitte S. Helena mit 
dem Creytz. Zue beiden Seitten S. Joannes 


Evangelista und (Der zweite 
Heilige iſt nicht genannt; hier ſcheint den 
Chroniſten, der allem nach alle dieſe 


Altäre aus dem Gedächtnis beſchrieben 
hat, das Gedächtnis verlaſſen zu haben. 
Allem nach ſtand auf der anderen Seite 
Jakobus der Aeltere, der Bruder des 
hl. Johannes. Wenigſtens zeigt ein Altar 
vom Jahre 1668, deſſen Aufriß noch 
erhalten iſt, oben auf der Bekrönung die 
hl. Helena, links den hl. Johannes, rechts 
den hl. Jakobus mit dem Pilgerſtab.) 

12. Der Pfarraltar (rechts vom 
Chorbogen, an der Stelle des heutigen 
Dreikönigsaltars), auch Bruderſchaftsaltar 
genannt, hat in Corpore gehabt in der 
Mitte die Bildnus B. Virginis, groß, 
undt darumb die 15 Myſteria S. S. Rosarıi 
mit S. Dominici undt S. Catharinae 


Senensis Bilder, welche und (unter) 
dem Roſenkranz gnient (knien). Zue 


beiden. Seitten die Bilder S. Stephani 
und S. Laurentii, uff dem Corpore 
S. S. Catharinae, Barbarae undt 
S. Josephi mit puerulo Jesu, zue 
oberſten S. Dorotheae. (Wieder ein 
großer Flügelaltar.) 

Dieſe zwölf Altäre zuſammen enthielten 
nicht weniger als neun Gruppenbilder 
und 48 Einzelbilder und Statuen. Wenn 
man noch hinzunimmt die übrigen Aus— 
ſtattungsgegenſtände, an denen die Stifts— 
kirche nach all dem Geſagten gewiß nicht 
arm war, alſo andere Bilder und Statuen 
an den Wänden, Glasgemälde u. dgl., ſo 
kann man ſich einen Begriff machen von 
der Pracht dieſer Kirche, die in ihrem 
heutigen Zuſtand nur mehr ein Schatten 
iſt von der früheren Herrlichkeit; wir 
können dann auch den Schmerz des Stifts 
über ſeine zerſtörte Kirche begrei eu be: 
greifen auch, welch unermeßlichen Verluſt 
die chriſtliche Kunſt durch den Untergang 
dieſer Altäre erlitten hat. Bemerkeus— 
wert wäre noch, wie einzelne Lieblings: 
heilige beſonders bevorzugt wurden, jo 
kommt z. B. Maria fünfmal vor, auf einem 
Altar (Choraltar) ſogar zweimal, zuerſt 
als Himmelskönigin, dann als ſchmerz— 
hafte Mutter, S. Ulrich zweimal (dies 
weiſt auf Augsburg hin, wo der Stifts— 
propſt von Wieſenſteig gewöhnlich ſeinen 
Sitz hatte), S. Katharina dreimal, S. Bar— 
bara zweimal, S. Urſula zweimal, Jo— 


hannes Evangeliſt zweimal, S. Sebaſtian 
zweimal, dagegen der Kirchenpatron S. Cy— 
riak nur einmal. (Schluß folgt.) 


Joſeph Wannenmacher, Maler. 
Nachträge und Beurteilung. 
Von R. Weſer, Kaplan in Gmünd. 
(Vergl. „Archiv f. chriſtl. Kunſt“ 1907, Nr. 7 - 12.) 

Noch während des Druckes der Abhand— 
lung über Wannenmacher, im Jahrgang 
1907 dieſer Zeitſchrift, iſt der Verfaſſer von 
verſchiedenen Seiten auf neues Material 
aufmerkſam gemacht worden und hat 
ſelbſt manches Neue gefunden, ſo daß er 
ſich entſchloß, alle dieſe Ergänzungen in 
einem Nachtrag zuſammenzufaſſen und 
erſt dieſem Nachtrag die Beurteilung 
des Künſtlers folgen zu laſſen. Ander— 
weitige Inanuſpruchnahme ſeiner Zeit und 
Kraft hat ihn gehindert, das ſo bald zu 
tun, als es vielleicht wünſchenswert ſchei— 
nen möchte. 

1 

Die neueren Ergebniſſe der Forſchung 
über Wannenmacher haben vor allem auch 
eine Berichtigung der im erſten Artikel 
(„Arch. f. chriſtl. Kunſt“ 1907, Nr. 7) auf 
geſtellten Behauptung ergeben, daß die 
Wirkſamkeit Wannenmachers erſt mit dem 
Jahre 1750 beginne. Als ſein erſtes 
Werk iſt vielmehr die Ausmalung der 
Kirche in Straß bei Neu-Ulm anzuſehen, 
die er als 25jähriger Mann im Jahre 
1747 fertigte, woran ſich dann 1748 
die Herſtellung zweier noch vorhandener 
Seitenaltarbilder ebendort ſchloß. Die 
Pfarrei Straß gehörte, wie ein Teil des 
Heimatortes des Künſtlers, Tomerdingen, 
zur Herrſchaft des Kloſters Oberelchingen. 
Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Wan— 
nenmacher von dieſem Kloſter aus Unter: 
ſtützung fand zur Erlernung ſeiner Kunſt, 
die er in Straß im Dienſte des Kloſters 
zum erſtenmal ausübte. 

Die Kirche in Straß iſt dem hl. Jo— 
hannes dem Täufer und Johannes dem 
Evangeliſten geweiht. Auf dieſe Heiligen 
beziehen ſich deshalb auch die Malereien. 
Das Hochaltarbild, das die Taufe Jeſu 
durch Johannes darſtellt, iſt nicht ſigniert, 
dürfte aber höchſt wahrſcheinlich von Wan— 
nenmacher herrühren. Das Freskogemälde 
an der Decke des Chores iſt eine Glorie 
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der beiden Kirchenpatrone. Der 
von Engeln umgebenen Dreifaltigkeit und 
Himmelskönigin ſchweben auf von Engeln 
gehobenen und getragenen Wolken ent— 
gegen Johannes der Evangeliſt mit dem 
Adlerſymbol im grünen Gewand und 
roten Mantel und neben ihm Johannes 
der Täufer mit erhobenem Haupte und 


abwärts geſenkter Rechten, im rotbraunen 


Mantel, ein Engel hält ihm den Stab 
mit der Inſchrift: Agnus Dei. Der 
unterſte Rand des Rundbildes iſt von 
einer großen Anzahl von Engeln belebt, 
die mit Muſikinſtrumenten aller Art ver— 
ſehen, ſich in ſehr unruhiger Bewegung 
befinden. In den vier Ecken der Chor— 
decke befinden ſich vier Kartuſchen: ein 
der Sonne entgegenfliegender Adler, ein 
weite Gegenden beſtrahlendes Sonnen— 
antlitz, ein über Gewitterwolken aufſtei— 
gender Adler, eine von einer Hand auf 
die Erde herabgehaltene Krone. Die 
Bilder ſind nicht gezeichnet, laſſen aber 
deutlich die Hand Wannenmachers er— 
kennen. 

Am Chorbogen iſt das Wappen von 
Elchingen oder eines Abtes vom Kloſter 
Oberelchingen gemalt. Das Wappen iſt 
in fünf Felder geteilt: das Mittelfeld 
zeigt die Madonna mit dem Kind 
(Elchinger Madonna); links oben im 
ſchwarzen Feld befindet ſich ein Teil. eines 
Kronenreifs, über und unter welchem ein 
Stern glänzt; rechts oben im blauen Feld 
ſieht man einen Löwen, der ein Buch 
hält; links unten wird das blaue Feld 
von drei Schilden gefüllt; rechts unten 
iſt das gelbe Feld geteilt durch ein grünes 
Band, in welchem ſich ein Aal windet. 

Das Schiff der Kirche iſt mit zwei 
großen Deckengemälden verſehen. Das 
vordere iſt Johannes dem Täufer ge— 
widmet und ſtellt dar die Predigt des 
Vorläufers Jeſu. Johannes ſteht, 
mit grünem Untergewand, das übermalt 
zu ſein ſcheint, und rotem Mantel be— 
kleidet, den Kreuzſtab in der Linken, die 
Rechte lehrend ausgeſtreckt, auf einem 
Felsſtück am Ufer des Jordans. Im 
Hintergrund des Bildes ſieht man reichen 
Baumwuchs und zwei Storren. Alſo 
ſchon in dieſem Erſtlingswerk treffen wir 
die abgeſtorbenen oder abgeriſſenen Bäume, 
die ſich auf den meiſten Bildern Wannen⸗ 


machers wiederfinden. 
des Predigers iſt in mehrere Gruppen 
verteilt. Links vorn iſt eine Familie: 
Mann, Frau und Kind mit einem Lamm 
plaziert, hinter ihnen eine Anzahl von 
Geſetzesgelehrten, die zum Teil in tiefes 
Nachdenken verſunken ſind, zum Teil 
Widerſpruch in ihren Mienen zeigen. 
Weiter zurück hinter einem großen Baume 
nahen ſich nochmals drei Phariſäer. Von 
rechts kommen zwei Perſonen wie in 
eiligem Lauf auf Johannes zu. Neben 
ihnen ſitzen Leute aus dem Volke am 
Boden, während weiter rechts drei Soldaten 
und ein Frauenzimmer ſich ebenfalls in 
Aufmerkſamkeit dem Prediger zuwenden. 
Dieſe letztere Gruppe iſt die ſchönſte und 
beſte. Auf einem in der Nähe 
Soldaten liegenden Felsſtück lieſt man 
die Inſchriſt: Josephus Wannenmacher 
de Domerdingen invenit et pinxit 
1747. Die Farben des Bildes im Vorder— 
grund ſind ziemlich verdunkelt, das Grün 
iſt vielfach grau geworden. Auch iſt die 
Farbenzuſammenſtellung nicht recht har— 
moniſch. Johannes könnte man faſt eher 
als eine Chriſtusfigur auffaſſen. Das 
Gewölk iſt etwas unbeholfen gezeichnet 
und auch die Gewandung iſt nicht mit 
der ſonſt bei Wannenmacher vorhandenen 
Bravour ausgeführt. 

Zwiſchen dieſem erſten und dem zweiten 
Hauptgemälde des Schiffes befindet ſich 
eine Kartuſche, die, gelb in gelb gemalt, 
das Martyrium der beiden Johannes 
ſchildert. Die erſte Hälfte des Bildes 
(links) zeigt, wie der Henker den Johannes 
den Täufer in einer durch Säulen ge— 
gliederten Gefängnishalle enthauptet. Durch 
ein hohes Gebäude und einen Baum— 
ſtrunk iſt dieſer Teil des Bildes geſchieden 
vom anderen, wo in einem freien Hof 
über einem Feuer ein Keſſel hängt, in 
den Johannes der Evangeliſt bis zur 
Bruſt eingetaucht iſt. Drei Henkersknechte 
ſchüren das Feuer, Soldaten halten 
Wache. Zeichnung und Ausführung ſind 
roh, vielleicht auch übermalt, jedoch iſt 
das Ganze nicht ohne Wirkung. 

Das zweite große Deckengemälde bietet 
eine Darſtellung der in der Geheimen 
Offenbarung des Johannes, Kap. 12, V. Iff., 
erzählten Viſion. Auf der vom Meer 
umſpülten felszerklüfteten Jnſel Patmos, 


Die Zuhörerſchaft 


der 
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die von üppiger Vegetation belebt iſt, 
kniet Johannes der Evangeliſt auf 
einem Felsſtück, in grünes Kleid und roten 
Mantel gewandet, und ſchreibt in ein auf 
einem Felſen liegendes Buch das wunder— 
bare Geſicht: in der aus den Wolken 
ſtrahlenden Sonne ſteht, den Mond zu 
ihren Füßen, eine Frauengeſtalt (Maria 
oder die Kirche) in braunrotem Gewand 
mit himmelblauem Mantel, eine Krone 
auf dem Haupt, deren Zacken durch 
Sterne gebildet ſind, umgeben von vielen 
Engeln und einer Unzahl von Engels— 
föpfchen gegenüber dem ſiebenköpfigen 
Ungetüm. Links von Johannes hält ein 
Engel den Kelch mit der daraus züngeln— 
den Schlange, drei Putten ſpielen zu den 
Füßen des Heiligen, eine von ihnen hält 
den Adler feſt, während ein Engel den 


vergnügten Zuſchauer macht. Das ganze 


Bild iſt nach links abgeſchloſſen durch 
einen Baumſtorren und das von vielen 
Segeln belebte Meer, nach rechts durch 
einen üppig emporgeſchoſſenen Baum. Das 
Bild iſt ohne Künſtlernamen, die Ge— 
wandung ebenfalls nicht gut, während 
das Geſicht der Frauengeſtalt ganz den 
Charakter der Wannenmacher-Geſichter 
zeigt. 

In den vier Ecken der Decke befinden 
ſich, gelb in gelb gemalt, vier Medaillons: 
1. links vorn: am Himmel ein großer 
Stern, während hinter einem Berge der 
Mond ſich heraufhebt; 2. rechts vorn: 
ein Vogel ſingt auf halbverdorrtem 
Baume; 3. links hinten: ein Spiegel; 
4. rechts hinten: der untergehende Mond. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die deutſche Uunſtausſtellung in Baden: 
Baden. 
Von Prof. Dr. Rohr, Straßburg. 
(Schluß.) 

Der Berichterſtatter für ein Organ mit chriſt— 
licher Tendenz hat Anlaß zu ſolchen Ausſtellun— 
gen. Es iſt vor allem die eine, daß die chriſtliche 
Kunſt faſt vollſtändig fehlt. In einem wohl— 
habenden Lande mit katholiſcher Majorität kann 
das etwas befremden. Liegt der Mangel auf 
der Seite, von der das Angebot, oder auf der, 
von der die Nachfrage kommen ſollte, oder auf 
beiden? Ein badiſches Spezifikum iſt dies Ver— 
ſagen der chriſtlichen Kunſt allerdings nicht. Die 
Straßburger Ausſtellung des vorigen Jahrs zeigte 
an derſelben Stelle eine Lücke, und wer die jed— 
jährlichen Bilderparaden großer Kunſtzentren be— 


ſucht, der ſteht vor derſelben Tatſache. — Mögen, 


die Urſachen liegen, wo ſie wollen, ganz normale 
Zuſtände ſind es auf keinen Fall, und ein faſt 
völliges Fehlen der chriftlichen Kunſt unter jo vielen 
(447) Kunſtwerken iſt und bleibt auffällig. Aller— 
dings iſt es nur ein faſt, kein ganz völliges 
Verſagen. 
Ideenkreis und Leben ſich — wenngleich manch— 
mal nur noch ſehr loſe — berühren. Die plaſti— 
ſche Abteilung weiſt einen David, eine Johannes— 
büſte und ein „Haupt des Täufers“ auf. St 


auch „David“ (als „Akt“) nicht für eine Kirche 


gedacht, ſo bedeutet er doch immerhin eine tüch— 
tige Leiſtung (von Gerſtel-Karlsruhe). Die Jo— 
hannesbüſte (von Hermann, ebenda) iſt eine wür— 
dige Behandlung des Gegenſtandes und das 
Energiſche und Aſzetiſche, das den Täufer aus— 
zeichnete, wie das Schreck- und Geſpenſterhafte, 
das mit der Erinnerung an ſein Haupt an der 
Tafelrunde des Herodes wohl dauernd verbunden 
blieb, haben hier (durch Greiner-Jugenheim) 
einen packenden Ausdruck gefunden. 

An Gemälden ift vor allem Nr. 406 zu 
nennen: Kain und Abel von H. Thoma. Es iſt 
inte reſſant, dem Altmeiſter der Karlsruher Schule, 
dem ſignifikanteſten Vertreter bodenſtändig-badi— 
ſcher Kunſt auf einem Felde zu begegnen, das 
er ſonſt ſelten bebaut hat. Er iſt derſelbe, wie 
auf andern Gebieten auch. In den dargeſtellten 
Perſonen kein raffaelitiſches oder präraffaelitiſches 
Schönheitsideal, ſondern Geſtalten aus dem den 
Künſtler umgebenden Leben heraus, aber in der 
Wiedergabe der Stimmung durch den äußern 
Ausdruck, in der Anpaſſung zwiſchen Ereignis 
und Hintergrund, dem Zuſammenklang des ab— 


grundtiefen Himmels mit dem Rot der Flammen 


auf den beiden Opferaltären, des leiſen Dunſt— 
ſchleiers, den der Rauch webt, iſt er ſeiner be— 
währten Meiſterſchaft treu geblieben. 

Ganz anders mutet der Nachbar von Kain 
und Abel, „Hiob“ (von Bühler-Rom), an. Der 
Gegenſtand iſt von der bildenden Kunſt ſchon 
oft variiert worden. Seine Behandlung durch 
Bühler iſt trotzdem eine originelle — er hat ihn 
einfach in die Gegenwart verlegt. Neu iſt das 
Verfahren als ſolches ja nicht. Schieſtls „volks— 
tümliche“ Heiligengeſtalten, namentlich ſeine 
Bauernheiligen, ſind nachgerade männiglich be— 
kannt und ſogar teilweiſe in der Zeitſchrift für 
chriſtliche Kunſt, dem Organ der „Deutſchen Ge— 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt“, gewürdigt und 
reproduziert worden. Das anfängliche Befrem— 
den hat ſich, wenn auch langſam, in Achtung 
vor ihm verwandelt, nachdem einmal klar aus— 
geſprochen war, was er gewollt und was nicht, 
wohin er ſeine Bilder beſtimmt und wohin nicht. 
Auch hat ihm ja die UÜhdeſche Richtung ſchon 
längſt vorgearbeitet, teilweiſe auch die „Elend— 
malerei“, wenigſtens ſoweit ſie ihren Szenen 
eine bibliſche Etikette gab. Ferner iſt nicht zu 
vergeſſen — und die Neuzeit hat ja oft genug 
daran erinnert, — daß kein Geringerer als Albrecht 
Dürer ſeinen bibliſchen Geſtalten das Gewand 
ſeiner Zeit gab, allerdings nach dem Vorgang 
der geiſtlichen Schauſpiele, und die Koſtümierung 
bei dem ſo viel gerühmten Gebhardt weiſt in 
dieſelbe Periode. Das Hinwegſehen über die 


Es finden ſich immerhin neun Num 
mern, welche mit dem chriſtlichen Bilder- oder 
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„Kleiderordnung“ fällt alſo nicht mehr ſo auf, 
wie noch vor kurzem, und wer in dieſem Sinn 
„modern“ geworden iſt und eine Uebertragung 
des bibliſchen Vorgangs in die Gegenwart ver— 
winden kann, auf den wird die packende Wieder— 
gabe menſchlichen Elends und menſchlicher Rat— 
loſigleit angeſichts desſelben einen tiefen Eindruck 
nicht verfehlen. Es liegt unendlich viel Weh 
ſchon allein in dem Blicke Hiobs und unendlich 
viel Elend, aber auch eine feſte Entſchloſſenheit 
in dem zuckenden, aber eben doch geſchloſſenen 
Mund, und den am Boden kauernden Freunden 
ſind die Rätſel, die das Leiden aufgibt, und die 
Gefühle, die es auslöſt, deutlich ins Angeſicht 
geſchrieben und laſten mit ihrem Druck auf ihren 
Häuptern und Schultern. Wer all das auf ſich 
wirken läßt, der halt ſich nicht mehr ſo ſehr 
darüber auf, daß ſie ſtatt Eliphaz, Baldad und 
Sophar ebenſogut Maier, Baier und Saier 
heißen und wohlhabende Schaſhalter vom 
Schwarzwald ſein könnten. Wenigſtens weiſen 
der Schnitt ihrer Züge wie ihrer Anzüge, der 
Umlegkragen und die ſchwarze Krawatte jo‘ un— 
gefähr in die Berghänge über Baden-Baden, 
und ſelbſt auf die Fähigkeiten des Barbiers ihrer 
„ländlichen“ Heimat läßt ſich ein Schluß ziehen. 
Nur werden derartige geiſtige Digreſſionen eben 
immer wieder zurückgedrängt durch den wuchtigen 
Eindruck des Elends der Hauptfigur — und 
das mag der Künſtler ungefähr intendiert haben. 
An den Ankauf für eine Kirche hat er wohl 
ſelbſt nicht gedacht. Da es ſich jedoch um ein 
altteſtamentliches Sujet handelt, ſo dürften ſich 
damit die Ausſichten auf Liebhaber für das 
Werk weſentlich erweitern. : „ 

Was ſonſt noch allenfalls hier zu beſprechen 
iſt, deſſen „kirchlicher Charakter“ iſt ſekundärer 
Natur: Bilder von Kirchen oder Szenen kirchlichen 
Lebens: „Dom in Freiburg“, d. h. eigentlich nur 
die untere Partie des Turmes und ein Stück 
des Marktplatzes mit guter Zuſammenſtimmung 
des dunklen Gemäuers des Turmrieſen und der 
hellen Faſſaden der Häuſer gegenüber, wobei die 
Säulen vor dem Dom und der Marktbrunnen 
mit ihren etwas tieferen Tönen den Ausgleich 
zwiſchen den Gegenſätzen vermitteln. „Zur 
Veſperandacht“ iſt ein viel variiertes, aber von 
Gudden (Frankfurt) doch in origineller (impreſ— 
ſioniſtiſcher) Weiſe behandeltes Sujet. Der Titel 
„der neue Kragen“ läßt der Kombinationsgabe 
einen weiten Spielraum, wenn es gilt, ſein 
Thema zu erraten. Und wenn es nun einen 
kecken Jungen beim Obſtdiebſtahl darſtellt, ſo hat 
dies mit kirchlicher Kunſt rein nichts zu tun. 
Wenn dagegen der junge Miſſetäter in einem 
funkelnagelneuen roten Miniſtrantenrock mit ditto 
Kragen ſteckt, ſo weiſt das allerdings energiſch 
in die Nähe der Kirche, vielleicht ſogar in den 
Pfarrgarten. Derartiges ſoll wirklich ſchon wor: 
gekommen ſein, und da nun der Künſtler das 
Rot des Rockes und der „verbotenen Früchte“ 
mit dem Grün der Blätter und dem ſonnigen 
Charakter der ganzen Szenerie vortrefflich zu— 
ſammenzuſtimmen weiß, ſo ſind es nicht mehr 
bloß die Gedanken an die möglichen Folgen des 
Vorgangs, welche das Intereſſe an dem Bilde 
wecken und wach erhalten, ſondern vor allem 


deſſen künſtleriſche Qualitäten. Reiht man an 


den „neuen Kragen“ Jordans (Straßburg) 
„Geißelbrüder“ an, ſo iſt das ein jäher Ueber— 
gang von der Komik zur Tragik, von einem 
loſen Streich der Gegenwart zu einem düſtern 
Kulturbild der Vergangenheit. In der Technik 
iſt von Impreſſionismus nichts zu ſpüren. Die 
Sorgfalt im Detail, die genaue Wiedergabe des 
einzelnen weiſen nach einer ganz anderen Kunſt— 
richtung. Der Gegenſtand der Darſtellung iſt 
eine Geißlerprozeſſion, die ſich um die Straßen— 
ecke einer mittelalterlichen Stadt bewegt. Von 
der Mauer links und der von derſelben zur 
Straße herabführenden Treppe betrachtet ſich die 
Menge den erſchütternden Vorgang. Eine Frau, 
die weiter herabgeſtiegen iſt als die andern, 
neigt ſich in geſpannter Aufmerkſamkeit vor, faſt 
als ob ſie unter den Geißlern eine beſtimmte 
Perſönlichkeit ſuchte. Erwägt man, daß der 
Maler in Straßburg wohnt, daß in Hansjakobs 
„Steinernem Mann von Haslach“ der Rappolt— 
ſtein, eine der Perlen der Vogeſen, einer der 
Lieblinge des Elſäſſer Volkes, eine Rolle ſpielt 
und eine ganz ähnliche Szene vorkommt, ſo könnte 
man faſt verſucht ſein, in dem Bilde eine Illu— 
ſtration derſelben zu ſehen, und zwar eine packende 
Illuſtration. 

Was die Ausſtellung an Werken der Profan— 
kunſt bietet, das hat an ſich kein Recht auf Be— 
ſprechung im Kunſtarchiv. Da aber der Diözeſan— 
kunſtverein zunächſt freilich der kirchlichen, dann 
aber der Kunſt im weiteren Sinn dienen will 
und durch ſeine nun zum Abſchluß gelangte 
große Vereinsgabe einen weit über ſein nächſtes 
Ziel hinausſchauenden Blick bekundet hat, und 
da der modernen Kunſt nun eben doch eine der— 
artige Durchdringung des ganzen modernen Lebens 
gelungen iſt, daß man ihr nicht aus dem Weg 
gehen kann, ſo mag wenigſtens eine orientierende 
Umſchau in der Ausſtellung geſtattet ſein. 

Wenn man vor einigen Jahren noch eine 
Kunſtausſtellung betrat, ſo wurde es einem „grün 
und gelb, rot und blau vor den Augen“ und 
die Klagen hierüber ſind gerade im „Kunſtarchiv“ 
zu ſehr draſtiſchem Ausdruck gekommen. Wurden 
vollends die Farben in ihre Komponenten zerlegt 
und das „Zuſammenſehen“ dem Beſchauer über— 
laſſen, jo hatte man das Gefühl, als wäre dieſe 
Art von „Natur“ Unnatur und ihre Darſtellung 
Unfug. Die Frage des früheren Sachſenkönigs 
an einen Künſtler — „Ja, ſehen Sie denn die 
Bäume wirklich ſo, wie Sie ſie malen?“ — legte 
ſich manchem auf die Lippen. Wer ähnliches 
im Kunſthaus zu Baden-Baden fürchtet, den 
können wir von vornherein beruhigen. Es gibt 
keine derartige Ueberraſchung, und einer von 
denen, die ſich in einer führenden Tageszeitung 
zum Cicerone für jedermann gemacht, hebt nach— 
drücklich — offenbar, um von vornherein zu be— 
ruhigen — hervor, daß bei der Landſchaft grüne, 
blaue und blaugraue Töne vorherrſchen und die 
ſtark roten und gelben zurücktreten. Da die 
Führung bei der Ausſtellung naturgemäß in den 
Händen der Karlsruher Schule lag, ſo war von 
vornherein nichts anderes zu erwarten. 
Perſönlichksit Hans Thomas allein ſchon bürgte 
dafür und auch die andern Karlsruher wußten 
ſich von Extremen und Extravaganzen ziemlich 
fern zu halten. Und jo iſt denn nicht einmal 


Die 


da, wo die denkbar günſtigſte Gelegenheit dazu 
geweſen wäre, ein Schwelgen und Raſen in Gelb 
und Giftgrün zu notieren: bei Haſemaus „blüh— 
endem Ginſter“. Zwar iſt Gelb und Grün 
dabei nicht geſpart, aber Sonnenſchein, Höhenduft 
und weidende Herde zuſammen gleichen aus und 
laſſen keinen Mißton aufkommen. Denſelben 
Vorzug beſitzt H. Vogelers (Worpswede) Gemälde: 
„Primeln“. 

Es verſteht ſich ferner von ſelber, daß der 
Schwarzwald mit ſeinen breiten Höhenzügen, 
lauſchigen Seitentälern, ſonnigen Matten und 
ſilbernen Bächlein mit beſonderer Vorliebe zur 
Darſtellung kommt. Auch hier hat H. Thoma 
das gute Beiſpiel gegeben, und man kann nur 
bedauern, daß dieſe Seite feiner Kunſt nur mit 
einer einzigen Nummer vertreten iſt (407, Schwarz— 
waldbächlein); dafür treten ſeine Kollegen H. von 
Volkmann, Schönleber (863, Nacht im Dorfe — 
im Original weſentlich ſtimmungsvoller, als 
nach der Reproduktion des Katalogs zu erwarten 
wäre —) und eine Reihe jüngerer Kräfte mit 
tüchtigen Leiſtungen ihm an die Seite. Referent 
hat ſich namentlich durch C. Liebichs „Junitag im 
Schwarzwald“ aufs lebhafteſte mitten hinein— 
verſetzt gefühlt in die Herrlichkeit der heimatlichen 
Berge, und mehr als einmal zog ihm der Re— 
frain des oft geſungenen Liedes durch den Sinn: 
„O Schwarzwald, o Heimat, wie biſt du ſo ſchön.“ 

Daß bei einem Unternehmen mit H. Thoma 
in der Jury ein Mann wie M. Liebermann und 
ſeine Schule ausſtellen, iſt nach dem ſcharfen 
Waffengang zwiſchen den beiden nicht ſo ganz 
jelbjtverftändlich, aber in dem dadurch bekundeten 
Unterſcheiden zwiſchen Perſon und Sache ſehr 
erfreulich und nachahmenswert, und zwar nicht 
nur für die Gelehrten, die bekanntlich niemals 
einig ſind, aber in andern Berufsarten hierin 
viele Genoſſen haben. Der Unterſchied zwiſchen 
Thomas ſinnigem und liebendem Sichverſenken 
in die Dinge da draußen und zwiſchen dem 
nervöſen, nur den momentanen Eindruck einer 
Erſcheinung oder eines Vorgangs — daher Im— 
preſſionismus genannt — Wiedergeben des Ge— 
genſtands bei Liebermann iſt ja augenfällig; 
und die Hängekommiſſion tat gut daran, die 
Werke der beiden einander fernzuhalten. Aber 
wer ſich erſt darüber klar geworden, was Lieber— 
mann will, und unter ſeinem Geſichtswinkel ein— 
mal eine Allee, eine Menſchenmenge, eine Be— 
wegung ſich angeſehen hat, der wird in ſeiner 
Kunſt doch etwas anderes ſehen als eine bloße 
„Schmiererei“, der wird ihm ein verblüffendes 
Können nicht beſtreiten, und wird ſpeziell in 
Baden-Baden den einen und andern kennen 
lernen, der ihm nachgeſtrebt hat, aber nicht mit— 
gekommen iſt. a 

Die Landſchaſt überwiegt. Doch find auch 
andere Gebiete der Kunſt reichlich vertreten, 
namentlich das Stilleben. Es ſind anmu— 
ige und anheimelnde Leiſtungen. Wer ſie jedoch 
alle nacheinander betrachtet, der wird von einer 
gewiſſen Monotonie ermüdet, und zwar umfaßt 
dieſelbe vielfach Gegenſtand und Darſtellungs— 
weiſe. 

Daß die Tierwelt eine genügende und 
gelungene Berückſichtigung erfuhr, verſteht ſich 
von ſelbſt, wenn Größen wie Zügel oder Tooby 


ausſtellen. Insbeſondere hat erſterer bewieſen, 
welch farbenfrohe und doch harmoniſche Bilder 
gerade auf dieſem ſcheinbar eng umſchriebenen 


Gebiete möglich ſind, namentlich bei glücklicher 


Auswahl der umgebenden Natur. Auch Paul 
Meyerheim-Berlin hat mit feinem „Raben, der 
ſich mit fremden Federn ſchmückt“, ein prächtiges 
Bild aus der belebten Natur gegeben und trotz 


der vielen Klatſchroſen auf dem dargeſtellten 
Felde keine „Blutlachen“ gemalt. 
Feiner und vornehmer allerdings wir n 


Leiſtungen wie Ferdinand Kellers „Piratenne ,. 
Seine Eigenart iſt ja längſt bekannt und itt 
auch hier klar zutage. Aber die packende Zu— 
ſammenſtimmung von Natur- und Menſchenleben: 
das Wogen in den Baumkronen, gleich als 
wälzte ſich das Verhängnis in Geſtalt eines 
düſtern Wolkenballs dahin, das Hervorſchießen 
des dunklen Räuberſchiffes, gleich als hetzten ie 
Abenteurer ein ſchwarzes Seeungetüm auf Ahr 
Opfer — all das zuſammen löſt mit unbedingter 
Sicherheit die Stimmung aus, die in dem dar— 
geſtellten Vorgang liegt. Wer bei Nr. 211 
(Damenporträt) beachtet, wie das Geſicht durch 
die dunkle Farbe des Hutes herausgehoben iſt, 
wie die Federboa die Pelzpelerine abſchließt, 
wie verwandte Farben, nur in verſchiedener 
Stärke, ſich vom Hintergrund zur Pelzpelerine 
und von da zum Fell des vor der Dame ſtehen— 
den Windhundes fortſpinnen, wie trotz des vor— 
herrſchenden Silbergrau doch reiches Leben auf 
der Bildfläche herrſcht und kein Schemen, ſondern 
eine ſehr ſcharf charakteriſierte Individualität 
gemalt iſt, der wird es verſtehen, warum der 
Künſtler gerade als Porträtmaler beſonders ge— 
ſchätzt wird, und wer mit Nr. 211 die in der 
Nähe befindliche Nr. 323, mit Kellers Porträt 
das der „Frau v. S.“ von Propheter vergleicht, 
der wird ſich freuen, in der Arbeit des Schülers 
etwas von den Vorzügen der Kunſt Kellers, des 
Lehrers, aber auch ſo viel Eigenart zu entdecken, 
daß vom Schüler Perſönliches zu erwarten iſt. 

Die genannten Porträts gehören dem Salon 
an. In einer Ausſtellung mit ſo ausgeprägter 
Betonung des Landſchaftlichen fragt man unwill— 
kürlich auch nach der Landbevölkerung, den Dorf— 


ſzenen, Volkstypen ze. Und hier klafft eine 
Lücke. Zwar iſt kein völliges Manko zu ver— 


zeichnen, allein im Lande mit ſo maleriſchen 
Trachten, einem ſo emſig tätigen Trachtenverein, 
mit ſo ſcharf unterſchiedenen Stämmen der Be— 
völkerung und einem Volksſchilderer wie Haſe— 
mann würde man mehr erwarten. Allerdings 
entſchädigt der eine „alte Bauer“ (Nr. 405) von 
Thoma für vieles und iſt mit all der Sorgfalt für 
die Arbeit und der intimen Kenntnis der Volks— 
ſeele gemalt, welche den Künſtler auszeichnen. 
Auch Haſemanns „Korbflechter“ hat nicht nur 
einen ſignifikanten Typus herausgegriffen, ſon— 
dern auch die Reize einer Schwarzwälder Bauern— 
ſtube köſtlich wiedergegeben. Allein ſie haben 
doch wenige Genoſſen auf dem genannten Gebiete. 

Dagegen dürfen jene ſagenhaften Weſen 
nicht vergeſſen werden, mit denen die Volks- und 
namentlich die Kinderphantaſie Berge und Wäl—⸗ 
der, Höhen und Erdritzen bevölkert: die Gnomen 
und Zwerge, die Heinzel- und Wichtelmännchen. 
Heilig hat deren einige köſtliche Gruppen geliefert 
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und einer der Matadoren der „Fliegenden Blat⸗ 
ter“, Oberländer, hat in „Zwerg und Rieſen“ 
ein an M. v. Schwind erinnerndes Prachtſtuck 
ausgeſtellt (Nr. 297). 

Zuletzt ſei noch des Kunſtgebietes gedacht, 
auf dem die Karlsruher Schule eine förmliche 
Revolution veranlaßt und ſieghaft durchgeführt 


hat: der graphiſchen Künſte. 

ber Malerei. Die Mittel jedoch ſind andere, 
und es iſt ein Erfolg der Karlsruher, durch- 
geſetzt zu haben, daß man von der Graphik in 
ihren verſchiedenen Arten Wirkungen verlangt, 
wie ſie eben in der Natur dieſer Mittel und 
nur in ihr liegen, aber von denen des Pinſels 
ſich weſentlich unterſcheiden. Schon der Name 
„Schwarzweißkunſt“ bringt den vollzogenen Um⸗ 
ſchwung deutlich zum Bewußtſein. Es ſei darum 
auf den betreffenden Teil der Ausſtellung umſo 
nachdrücklicher hingewieſen, als er gegenüber der 
Plaſtik und Malerei naturgemäß ſich weniger 
augenfällig machen kann und auf verhältnis— 
mäßig engem Raum allein annähernd ebenſoviele 
Nummern umfaßt, als die anſpruchsvolleren 
Schweſterkünſte miteinander. 

Unſer Geſamturteil können wir dahin zuſam— 
menfaſſen: Das Niveau des Gebotenen ſteht 
weſentlich höher als zu früheren Zeiten auf der 
einen oder andern Ausſtellung. Insbeſondere 
iſt die Kunſt in einer Reihe von Vertretern der 
Natur näher gerückt, alſo natürlicher geworden 
als zur Zeit, da der Ruf: „Zurück zur Natur!“ 
am lauteſten ertönte. Das Aufdämmern einer 
eigentlich „deutſchnationalen Kunſt“, das man 
vielfach von Karlsruhe her erwartete, iſt noch 
nicht mit der Deutlichkeit wahrnehmbar, daß 
man ſich eines „neuen Tages“ verſehen dürfte. 
Dazu macht ſich der Einfluß der franzöſiſchen 
Schule immer noch zu lebhaft fühlbar, und auch 
ſpaniſche Nachklänge fehlen nicht. Aber doch iſt 
der Drang zur Verſelbſtändigung nicht zu ver: 
kennen. Dagegen darf allerdings nicht ver- 
ſchwiegen werden, daß weite Gebiete der Kunſt, 
und teilweiſe ſolche, in denen man eine Zeit⸗ 
lang geradezu ihre Hauptaufgabe ſah, nach dem 
Eindruck der Ausſtellung brach zu liegen ſcheinen. 
Aber das nicht zu verkennende redliche Ringen 
läßt hoffen, daß auch hier neue Lebenskräſte ſich 
regen. Der Kunſt möchte man es von Herzen 
wuͤnſchen — und dem geneigten Leſer, der das 
neue Kunſtheim beſichtigt, wunſche oder vielmehr 
verbürge ich trotz der einen oder andern weniger 


Der Zweck derſelben iſt identiſch mit dem 


ſympathiſchen Leiſtung im großen ganzen reichen 


Genuß und viel Vergnügen. 


Ein verloren gegangener Totentanz. 
Von A. Marquart, Ludwigsburg. 


Während noch in einer Abhandlung 
in den „Deutſchen Geſchichtsblättern“ von 
Dr. Armin Tille (Band VIII von 1907, 


S. 108 ff.) die Anſicht von W. Lübke 


vorgetragen wird, die Totentänze ſeien 
ein möglichſt ſchreckhaftes Memento mori, 
d. h. gemalte oder gemeißelte Predigten 


über das nie zu erjchöpfende Thema von 
der Hinfälligkeit und Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, hat das neue ergebnisreiche 
Buch von Dr. Karl Künſtle, Univerſitäts— 


profeſſor zu Freiburg i. Br.: „Die Legende 
der drei Lebenden und der drei Toten 


und der Totentanz im Zuſammenhang 
mit neuen Gemäldefunden aus dem 


Badiſchen Oberland“ — Freiburg i. Br., 


Herderſche Verlagsbuchhandlung 1908 — 
über Entſtehung, Form und Sinn der 
Totentänze neue und überraſchende Auf— 
ſchlüſſe gebracht. 

Seit hundert Jahren bemüht man ſich 
vergebens, die Entitehung der Totentänze 


ur der Kulturgeſchichte. Der arabiſche Dialog 


der vorgeführten Verſuche konnte allſeitig 
befriedigen; darum hat jeder neue Forſcher, 
der auf den Plan trat, denn auch auf 
einem neuen Wege das Rätſel zu löſen 
verſucht. Während aber frühere Forſcher 
vielfach der Anſicht waren, es ſpreche in 
den Totentanz-Gemälden der perjonifizierte 
Tod zu den Lebenden, daß alle Menſchen 
ſterben müſſen und daß angeſichts des 
Todes alle Menſchen gleich ſeien — dies 
iſt noch einer der Hauptgedanken der 
Lübkeſchen Ausführungen, daß weder die 
Tiara des Papſtes noch die 
Krone des Kaiſers, weder die Inful des 
Biſchofs noch das Zepter des Königs 


gegen die Macht des Todes ſchütze —, 
hat Künſtle ſehr lichtvoll und einleuchtend 


nachgewieſen, daß die Totentänze nicht 
auf das Sterben überhaupt hinweiſen 
wollen, ſondern ſie warnen vor dem jähen 
und unvorhergejehenen Tod, der für den 
gläubigen Chriſten das größte Unglück iſt, 
und nicht der Tod als Senſen- oder 
Knochenmann ſpreche in dieſen ſchaurigen 


Gemälden zu ſeinen Opfern, ſondern die 


Toten reden zu den Lebenden unter den 


Menſchen, die als Todeskandidaten aus- 


erſehen ſind. Vom 11. Jahrhundert ab 
begegne uns in der ſepulkralen Sprache 
aller Kulturvölker der Ruf der Toten an 
die Lebenden: „Quod fuimus, estis; 
quod sumus, vos eritis“. 


goldene 
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vorbeiritt, läßt die Toten dem Könige 


zurufen: 


Profeſſor Künſtle hat uns weiter nach- 


gewieſen, daß es ſich bei dieſem Spruch 
um eine Entlehnung aus der Literatur 
der Araber handle. Der arabiſche Dichter 


„Wir waren, was ihr ſeid: 
Doch kommen wird die Zeit, 
Und kommen wird ſie euch geſchwind, 
Wo ihr ſein werdet, was wir ſind.“ 


Künſtle ſchließt ſehr hübſch, die Natur— 
geſchichte lehre uns, daß der Südwind 
manchmal aus Arabien oder Afrika 
Samenkörner fremdartiger Pflanzen an 
den Geſtaden des Mittelmeeres oder tief im 
Binnenlande niederwehe, die ſich alsdann 
unter dem Einfluß unſeres Klimas eigen— 
artig entwickeln. Eine verwandte Erſchei— 
nung zeigen die Totentänze auf dem Gebiete 


zwiſchen Lebenden und Toten wurde 
zufällig in Europa bekannt und geſtaltete 
ſich zur Legende der drei Lebenden und 
drei Toten. Aus ihrer bildlichen Wie— 
dergabe wuchs nach mannigfaltigen Zwi— 
ſchenſtufen der ſogenannte Totentanz 
heraus. 

Bei Künſtle findet ſich zugleich die 
bisherige Literatur über die Totentanz— 
Gemälde verzeichnet und kritiſch geſichtet; 
auch die franzöſiſche und eugliſche wird 
eingehend berückſichtigt. Allein, warum 
in die Ferne ſchweifen? auch in unſerer 
Nähe hat die Not des Sterbens in ähn— 
lichen Tänzen den künſtleriſchen Ausdruck 
gefunden. 

Pfarrer Stützle erzählt in ſeiner Schrift: 
„Die katholiſche Pfarrei Oberſtdorf oder 
die Schweiz im Kleinen“, Kempten 1848, 
auch von einem Totentanz-Gemälde, welches 
ſich auf einer Seitenwand der 14⸗Nothelfer— 
Kapelle daſelbſt befand. Durch den im 
Jahre 1865 im Ort Oberſtdorf vorgekom— 
menen großen Brandfall wurde mit dieſer 
14⸗Nothelfer-Kapelle leider auch dieſer 
1640 von Gabriel Neckher gemalte Toten— 
tanz mit ſeinen 21 Bildern und Reimen 


zerſtört. Dieſer Totentanz ſoll merkwürdige 


Aehnlichkeiten mit dem bereits oben erwähn— 
ten berühmten Lübecker Totentanz aus dem 
15. Jahrhundert aufgewieſen haben. Da 
die noch erhaltenen Reime nicht ohne 
literar- und kulturhiſtoriſches ſowie kunſt— 
geſchichtliches Intereſſe ſind, mögen einige 
dem Stützleſchen Buche über Oberſtdorf 


Adr, der mit dem Könige von Hira — entnommene Strophen hier Erwähnung 


Noman — um 580 n. Chr. an Gräbern 


finden: 


Der Tod und das Kind. 
n 
Der Jugend tue ich nit verſchonen, 
Die Kindlein nimm ich wie die Blumen. 
Komm her, mein liebes Kindelein, 
Vergiß der Mutter; du biſt mein! 
Kind: 
Schau an, mein liebes Mütterlein, 
Da geht ein langer Mann herein — 
Der zeucht mich fort und will mich hon, 
Muß ſchon tanzen und kann kaum gon. 
Tod und Jungfrau. 
O Jungfer, ſchau, dein roter Mund 
Wird bleich jetzund zu dieſer Stund. 
Haſt oft getanzt mit jungen Knaben, 
Mit mir mußt jetz den Vortanz haben! 
Der Tod und der Arzt. 
Der Tod: 
Herr Doktor, beſchauet meinen Leib frei, 
Ob doch derſelbe recht gemachet ſei; 
Ihr habt oft manchen hingericht, 
Der aller Geſtalt jetzt mir gleich ſicht. 
Der Arzt: 
Ich hab mit meinem „Waſſer““) beſchauen 
Geholfen beiden, Mann und Frauen. 
Wer beſchaut mir nun das Waſſer mein, 
Mich treibt der Tod in Reigen nein. 
Der Tod und der Abt. 
Der Tod: 
Herr Abt, vor mir ſeid Ihr nit geſeit, 
Müßt auch mit in den Totenſtreit, 
Legt weg den Stab und Inful fein, 
Kommt her, es muß getanzet ſein! 
Der Abt: 
Prälat war ich in dieſem Land, 
Und hoch geachtet in meinem Stand; 
Jetzt kommt der Tod, was iſt mein Gewinn? 
Gott behüt mein Kloſter, ich fahr dahin! 
Nachdem der Tod zum ſchaurigen Tanz 
auch den Bauersmann aufgefordert 
hat, der vor Schrecken ausruft: „Das 
Feld wollte ich lieber bauen, als einen 
ſolchen Dirling (SS dürren Mann) an— 
ſchauen“, ſowie den Spieler mit den 
Worten: „Wenn du ſchon haſt drei beſte 


) Bekannt iſt, daß in alten Zeiten bei der 
Krankheitsbeſtimmung ein übertrieben großer 
Wert auf die Beſichtigung des Harns gelegt 
wurde; deswegen ließen ſich in jenen Zeiten die 
Aerzte vielfach auf einen Schild vor ihrem Hauſe 
zur Anlockung der Kunden ein „Harnglas“ malen, 
und auf allen Abbildungen aus der alten Zeit 
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fehlt dem Arzte dieſes Zeichen nie. 


Aß beim Kartenſpiel), ge— 

winnſt nichts damit, das Spiel iſt mein“, 

wendet er ſich zuletzt an den Maler 

ſelbſt: 

„Gabriel Neckher, laß das Malen ſton, 

Wirf den Pinſel hin, du mußt davon! 

Haſt „greulich“ gemacht meinesgleich, 

Tanz her, du mußt mir werden gleich!“ 

Der Maler entgegnet: 

Ich hab gemalt den Totentanz, 

Muß auch ins Spiel, ſonſt wär' es nit 
ganz. 

Jetz iſt das mein verdienter Lohn, 

Kommt all hernach, ich muß davon! — 

Dieſer Oberſtdorfer Totentanz ſoll zu— 
rückreichen auf das bedeutſame Gemälde 
in der St. Annakapelle zu Füſſen im Algäu, 
und dieſer Füſſener, aus dem 16. Jahr— 
hundert ſtammende Totentanz ſoll hin⸗ 
wiederum den Totentanz zu Schattwald, 
gleichfalls im Algäu, beeinflußt haben. — 
Näheres ſiehe Dr. Anton Dürrwächter, 
Jahrbuch des hiſt. Vereins von Schwaben 
und Neuburg 1899, woſelbſt auch eine 
Reproduktion des Füſſener Bildes ſich 
findet. 

In der Vorhalle der Schattwalder Kirche 
im bayeriſchen Algäu befindet ſich näm— 
lich nach Woerls Führer von Oberſtdorf 
gleichſalls ein intereſſanter Totentanz. 
Charakteriſtiſch für denſelben ſoll ſein, daß 
in dieſen originellen Bildern der Tod meiſt 
mit den Attributen ſeines Opfers auftritt; 
das Bettelweib ſchlägt er mit dem Bettel— 
ſtock zu Boden; dem Handwerksmann 
nähert er ſich ebenfalls mit dem Schurz— 
fell angetan; mit Totenkreuz und Paret 
ſchreitet er dem Biſchof entgegen, welcher 
in voller Amtstracht vor einer Kirche 
ſteht; der Jungfrau naht er ſich mit dem 
Kränzlein auf dem Haupte; dem ſenſen— 
tragenden Bauern mit dem gleichen Werk— 
zeuge. Man beachte ferner, wie der Tod 
in dieſen Schattwalder Bildern als 
Infanteriſt, mit dem Tſchako bedeckt, 
einem ſchwarzen Huſaren entgegenrückt; 
ferner wie er, ſelbſt eine Krone tragend, 
die Sanduhr in der Hand, vor dem auf 
dem Throne ſitzenden Könige ſteht; hübſch 
iſt die Winterlandſchaft mit dem Knaben, 
den er vom Schlitten herunterreißt, 
während ein Hündlein bellend machtloſe 
Verwahrung einlegt; ergreifend, wie er 
ſarkaſtiſch-luſtig mit Geige und Fiedel— 
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bogen die behäbig mit Shawl und 
Krinoline bekleidete Bürgerin zum grauſen 
Reigen holt! 
Notiz. Für den Bau einer neuen Stadt— 
pfarrkirche in Memmingen wird von der Deutſch. 
Geſellſchaft f. chriſtl. Kunſt ein Preisausſchreiben 
erlaſſen. Bedingungen ſind von der Deutſch. 
Geſellſchaft f. chriſtl. Kunſt erhältlich. 


Literatur. 


Geſchichte derſchriſtlichen Kunſt von 
Franz Xaver Kraus. II. Bd. Die 
Kunſt des Mittelalters und der italieniſchen 
Renaiſſance. II. Abteilung. Italieniſche 
Renaiſſance. 2. Hälfte. Fortgeſetzt und 
herausgegeben von Joſeph Sauer. 
Freiburg i. Br. (Herder.) 1908. — 
XXII u. 574 S. — Preis Mk. 19. 
Wohl kaum ein Kunſthiſtoriker und Freund 

der kirchlichen Kunſt hat nicht das lebhafteſte Be— 

dauern gefühlt und ausgeſprochen, daß das groß— 
angelegte und ſowohl wegen ſeines Reichtums 
an Inhalt, als auch wegen ſeiner Eigenart hoch— 
geſchätzte Werk „Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“ 
von Fr. X. Kraus mit dem Tode des Frei— 
burger Gelehrten (28. Dez. 1901) unvollendet 
bleiben ſolle. Denn, wie man hörte, hatte Kraus 
ſelbſt zur Fortſetzung ſeines Werkes nur ganz 
wenig und meiſt Skizzenhaftes niedergeſchrieben. 

Umſomehr freute man ſich, als wider Er— 
warten die Ankündigung erfolgte, daß ein Schüler 
des Verſtorbenen, dem dieſer in beſonderem Maße 
ſein Vertrauen geſchenkt und Einblick in ſeine 
literariſchen Pläne und Intereſſen gewährt hatte, 

Profeſſor Dr. Sauer in Freiburg die Fortſetzung 

des Werkes übernommen habe. Es war gewiß 

keine leichte Aufgabe, die Sauer ſich damit geſetzt. 

Kraus hatte in Auffaſſung und Darſtellung ein 

ſo ungewöhnliches Maß von ſchriftſtelleriſchen 

Qualitäten geoffenbart, hatte über einen ſo außer— 

ordentlichen Reichtum von Wiſſen und ausge— 

breiteter Literaturkenntnis verfügt, daß es nur 
als ein Wagnis erſcheinen konnte, eine Fortſetzung 
ſeines Werkes durch einen andern beſorgen zu 
laſſen. Dazu kam hier noch als erſchwerender Um— 
ſtand, daß Kraus ſelbſt zum vorliegenden Bande 
nur die Kapitel über Fra Bartolomeo und Lionardo 
fertiggeſtellt, ſowie über Rom als Mittelpunkt der 

Renaiſſancebewegung druckfertig gemacht hatte. 

Für alles übrige lagen nur die Kapitelüber— 

ſchriften und damit der Geſamtplan vor und 

einzelne früher erſchienene Eſſays über Einzel— 
punkte. Sauer ſelbſt geſteht: „Hätte es ſich 
nicht um eine Ehrenſchuld gegen einen mir teuren 

Toten gehandelt und um ein Werk, das ſeinem 

Charakter und Inhalt nach das Wirken der 

Kirche und des religiöſen Gedankens in der 

Menſchheit auf einem der ſchönſten und edelſten 

Gebiete ſchildern und damit gegenüber den 

tauſend und tauſend Vorurteilen und dem Heer 

von Unverſtand und Unkenntnis eine ſpontane 

Apologie des 76% Ferog in der Kunſt geben 

will, um ein Werk alſo, das für den Fachmann 
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wie den Geiſtlichen abſolut nottut, ich hätte mich 
der Aufgabe nimmer unterziehen dürfen und 


können.“ (S. XI.) | ER 
Profeſſor Sauer hat jeine ſchwierige Aufgabe 
in glänzender Weiſe gelöſt. — Nicht nur iſt 


ſtiliſtiſch zwiſchen den Partien, die von Kraus 
ſelbſt ſtammen, und der Arbeit Sauers kein 
Uebergang zu bemerken, auch an Kenntnis der 
Literalur ſteht er ſeinem Lehrer in keiner Weiſe 
nach. Wie Kraus, ſo legte auch Sauer es darauf 
ab, die Beziehungen der Kunſt zur jeweiligen 
Kultur und zum religiöſen Geiſte in ſcharſer 
Zeichnung hervortreten zu laſſen. 

Das Werk behandelt die italieniſche Hoch— 
renaiſſance, die großen Meiſter Fra Bartolo— 
meo, Lionardo, Michelangelo, Raffael, die Archi— 
tektur der Cinquecento, die Pflege der Antike in 
der Renaiſſance, die Malerei der Spätzeit 
(Andrea del Sarto, Correggio, Sodoma, die 
Venezianer). 

Es iſt ein wahrer Genuß, dieſes grandioſe 
Werk durchzuſtudieren und dem Verfaſſer auf 
den vielverſchlungenen Pfaden der Renaiſſance— 
kunſt zu folgen. Mit bewundernswertem Scharf— 
ſinn und einer Literaturkenntnis, welcher höchſtes 
Lob zu ſpenden iſt, weiß er feinſinnige Analyſen 
der einzelnen großen Kunſtſchöpfungen zu geben, 
die er ſtets im Lichte theologiſcher oder praktiſch— 
veligiöfer oder allgemein kultureller Strömungen 
aufzuzeigen verſucht. 

Beſonders erfreulich erſcheint mir der Nachweis, 
daß die Renaiſſancekunſt der Hochrenaiſſance eine 
durchaus chriſtliche Kunſt iſt, daß ſie — mochten 
auch die Ausdrucksmittel noch ſo ſehr gewechſelt 
haben — doch ganz in dem theologiſch-xeligiöſen 
Ideengehalt des Mittelalters ſtand. — Sehr an— 
ziehend iſt auch der Hinweis auf die grandioſen 
religionsphiloſophiſchen Grundgedanken, der groß: 
artigen Heidentum — Judentum — Chriſtentum 
umfaſſenden heilsgeſchichtlichen Führung der 
Menſchheit durch Gott. — Richtig iſt auch der 
bereits von Biſchof v. Keppler in dem prächtigen 
Eſſay über „Raffaels Madonnen“ ausgeführte Satz, 
daß Raffael das Madonnenideal keineswegs 
profaniert habe, ſondern geradezu tiefe religiöſe 
Gedanken hineinverflochten habe. — Auch für 
Michelangelos Kunſt vindiziert Sauer energiſch 
den Charakter einer tief theologiſchen und tief 
religiöjen Kunſt. Man wird nicht umhin können, 
ihm hierin im weſentlichen beizuſtimmen. Wir 
dürfen eben die großen Gemälde und anderen 
Werke Michelangelos nicht nach dem bloßen ſub— 
jeftiven Eindruck bemeſſen, den fie auf den 
heutigen religiöſen Menſchen machen, ſondern 
müſſen von ihrem Inhalt und ihrem Zuſammen— 
hang mit der Theologie ausgehen. Insbeſondere 
iſt ihm der Nachweis gelungen hinſichtlich der 
Sixtina und der Pieta in St. Peter. Aber auch 
im ganzen genommen wird man dem Verfaſſer in 
der Hauptſache beiſtimmen müſſen, Michelangelo 
hat mit der Ueberlegenheit des Genies die großen 
Gegenſätze des Humanismus und des chriſtlichen 
Glaubens in Eins zu bilden verſtanden. 

Auch hinſichtlich der Stellung Michelangelos zur 
Kirche finden ſich die ſeltſamſten Entgleiſungen ſelbſt 
in ganz bedeutenden Werken. So hat noch aller— 
neueſtens C. Frey ihn — nach Vorgängen wie 
Thode — zum Anhänger der lutheriſchen Sola 


fides-Lehre gemacht. Sauer zeigt in prächtigen, 

mit Kopf und Herz geſchriebenen Darlegungen am 

9 wie ganz verfehlt derartige Annahmen 

ind. 

Es iſt nur ein Zeichen perverſer Zeitſtrömungen, 
wenn man auch Michelangelo ſexueller Perver— 
ſität zu beſchuldigen wagte. Man brauchte nur, 
von allem andern abgeſehen, an ſeine herrlichen 
Gedanken über die wahre Schönheit zu erinnern, 
um das pſpychologiſch ſchlechterdings unmöglich 
zu finden: 

„Die Schönheit ward als Vorbild mir auf Erden 

Für meinen doppelten Beruf geſchenket, 

Sie iſt es, die zu jenem Ziel mich lenket, 

Für das ich einzig meißeln mag und malen. 

O törichter, vermeſſener Gedanke, 

Die hohe Schönheit Sinnenluſt zu ſchelten! 

Geſundem Sinne zeigt ſie Himmelspfade; 

Am Staube aber klebt der Blick, der kranke. 

Ein reines Auge nur ſieht jene Welten, 

Die einzig uns erſchließt der Strahl der Gnade.“ 
So ſchreibt kein perverſer Menſch! — 
Profeſſor Sauer hat ſich, um das ganze Werk 

möglichſt brauchbar zu machen, die große Mühe 

genommen, ein über alle Bände ſich erſtreckendes 

Geſamtregiſter beizugeben. — Man kann ſeine 

Leiſtung nur mit höchſter Befriedigung aus der 

Hand legen. 

Tübingen. Ludwig Baur. 


Führer durch die alte Pinakothek 
von Karl Voll. München (Süddeutſche 
Monatsh.) 1908. 271 S. Preis 
ungeb. M. 3.50. 

Ein Führer eigener Art! Kein bloßer Muſeums— 
latalog — am eheſten ein Seitenſtück zum be— 
kannten Cicerone, wenn auch viel weitläufiger 
und für ein größeres Publikum geſchrieben. Der 
Verfaſſer ſchlägt eine inſtruktive und fruchtbare 
Methode ein, wie ſie ſich ihm bei ſeinen kunſt— 
hiſtoriſchen Uebungen und Führungen durch die 
alte Pinakothek ergeben hat. — 

Demgemäß zählt er nicht alle Werke, die ſich 
in dieſer großartigen Münchener Sammlung 
befinden, auf. Mit Recht! Weitaus die meiſten 
haben nur für Spezialiſten und beſonders inter— 
eſſierte Forſcher ein weiteres Intereſſe. Voll 
führt uns nur vor die intereſſanteſten und 
ſchönſten, zugleich kunſtgeſchichtlich bedeutſamſten 
Bilder und zeigt uns mit feinem pädagogischen 
Takt das wirkliche Leben, das tatſächliche Sein 
des einzelnen Kunſtwerkes unter Abweiſung 
aller bloß poetiſchen Paraphraſen. Es iſt alſo 
eine Art kunſtgeſchichtlicher und äſthetiſcher 
Uebungen am einzelnen Bilde, ähnlich wie der— 
ſelbe Verfaſſer ſie in ſeinem von uns ſchon 
früher beſprochenen höchſt injtruftiven Werke 
(Vergleichende Gemäldeſtudien. Vgl. „Archiv“ 1908 
Seite 87) weiteren Kreiſen zugänglich gemacht 
hat. 

Wer die Pinakothek in München beſuchen will, 
kann nichts Beſſeres tun, als dieſen Führer von 
Voll zur Hand nehmen. Er wird den größten 
Gewinn daraus ziehen. Als gutes Orientierungs— 
mittel dienen die beigegebenen Abbildungen (nad) 
Hanfſtänglſchen Originalaufnahmen). — Der 


Standort der Bilder iſt (nach Saal und Kabinett) 
am Rande angegeben, ſo daß die Handhabung 
eine durchaus angenehme iſt. Sie wird zudem 


durch ein Verzeichnis der beſprochenen Bilder 
ſehr erleichtert. — Der Führer verdient die 


wärmſte Empfehlung und weiteſte Verbreitung. 
Tübingen. Prof. Dr. Baur. 
Gott und Welt. Albrecht Dürer. 
Randzeichnungen aus dem Gebetbuche des 
Kaiſers Maximilian. Mit der ausführ- 
lichen Beſprechung von J. W. v. Göthe. 
Berlin (Fritz Heyder) 1909. 24 Seiten. 
Eine Zuſammenſtellung der wertvollſten und 
ſchönſten Dürerſchen Randzeichnungen zum Gebet— 
buche des Kaiſers Maximilian vom Jahre 1514, 
welche in guter Wiedergabe ſonſt nur mit ums 
gewöhnlich hohen Koſten (bei Bruckmann) beſchafft 
werden können! Das Heft iſt geeignet, eine Vor— 
ſtellung von dem Erfindungsreichtum und der 
zeichneriſchen Fähigkeit Dürers zu vermitteln. 
Der Herausgeber hat den Text der Götheſchen 
Beſprechung der Bilder beigedruckt. Unſeres Er— 
achtens wäre es empfehlenswerter geweſen, den 
Götheſchen Text als Einleitung oder Anhang ab— 
zudrucken, für die Randzeichnungen aber den je— 
weils zu ihnen gehörigen Gebetbuchstext auf⸗ 
zunehmen. 
Tübingen. Ludwig Baur. 


Naumann, Form und Farbe. Ein 
Hausbuch der Kunſt. Buchverlag der „Hilfe“, 
G. m. b. H. Berlin-Schöneberg 1909. 
Preis M. 3. 

Eine Sammlung von mehr als hundert künſt⸗ 
leriſchen Betrachtungen über Bilder und Bild— 
werke älterer Meiſter, frommer Maler, Menſchen⸗ 
geſtalter, Landſchaftskunſt, über Malereiprobleme, 
Bildhauerei, Baukunſt und Kunſtbildung. — Dieſes 
Buch darf auf das Intereſſe aller derer rechnen, 
die Herz und Auge haben für die Kunſt und ihre 
Probleme. Hier ſchreibt ein Künſtler des Stils, 
deſſen Sprache und Rhythmus ſich an den Werken 
der | Schönheit belebt. 


Hiezu eine Kunſtbeilage: 
Decken gemälde. 


Qu 


J. Wannenmacher, 


Amon 


ourdesgrottenbau. 

Bereits 51 Anlagen errichtet. Zeich- 
nungen und Kostenanschlag bereitwilligst. 
Alois Hueber, Wallerstein, Bayern. 


Zu verkaufen: 


Kraus, Realenzyklopädie 
der christl. Altertümer, 


gebd., tadellos, für Mk. 70.—. 
Franz Bucher, Buchhandiung, Ellwangen al. J. 


Stuttgart, Buchdruckerei der Akt.⸗Geſ. „Deutſches Volksblatt“. 


rot und blau gewandet, 
großen Zimmer an einem runden Tiſch, h 
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Pr. 8. 


Jojeph Wannenmacher, Maler, 
Nachträge und Beurteilung. 
Von di Wefer, Kaplan in Gmünd.“ 


. (Vergl. „Archiv f. chriſtl. Kunſt“ 1907, Nr. 7 — 12.) 


i (Fortſetzung. N 
Die Orgelbrüſtung iſt mit drei ſehr in 


die 1 gezogenen Bildern geſchmückt: 


1. Mariä Verkündigung. Maria, 
ſitzt in einem 


auf dem ein großes Buch liegt; neben 
9 5 Tiſch ein Korb mit Nähzeug (Gebet 
Von links, ſchwebt ein ſehr 
hübſch geſtalteter Eugel, mit der Lilie in 
der Rechten, herein und zeigt mit der 
Linken auf die Taube. Zwei ebenfalls 
ſehr liebliche Engelsköpfchen fliegen, auf 
den Wolken zu Maria hin. Das Gemälde 
it in warmen Tönen gehalten und iſt 
ein ſehr freundliches Bild. 

2. Mariä Heimſuchung. Unter 
dem Tor eines palaſtähnlichen Gebäudes 
ſteht Zacharias. Heraus tritt Eliſabeth 


in grünem Kleid und gelbem Obergewand 
die 
Unterſchrift: 


der ſie begrüßenden Maria entgegen, 
mit ihrem Wanderſtabe herannaht. Hinter 


ihr kommt Joſeph mit Stab und Pilger⸗ 


hut und Ruckſack den Pfad empor. Der 


Hintergrund mit Bergen und Vegetation 


iſt ſehr ſchön gezeichnet. Rechts ſchließt 
das Gemälde wieder ab mit dem unver— 


meidlichen Baumſtorren. Die ſchönſte 
Figur iſt die Madonna. er 

3. Geburt. Johannes des 
Täufers. In einem langgeſtreckten 


Zimmer, an deſſen ei ler Wand ein grüner 
Vorhang angebracht Sit, ı ſteht auf einer 
Eßrade⸗ das Bett der Wiesn, die eben 


Preis durch die Poſt barbhägetic M. f 
Be ſtellgeld. Durch den Buchhandel ſowie direkt von der Verlagshandlung⸗ 1909. 
a ies 1 in Selen 5 Jahr M. 4.50. 


k 


2 


won les 0 wird, 


gemalt in Straß findet, 


a0 1948. 


kind, das ich nicht entfernen konnte, 


2.25 ohne 


os ihr in 
einer Schüſſel das Eſſen bringt. Eine 
andere Frau hält den feſt eingewickelten 
Johannes über einer Wiege, während eine 
weitere Frau ſoeben zur Tür hereinkommt. 
Links blickt eine dritte Frau neugierig auf 
den Vater Zacharias, der auf einer Art 
Baluſtrade, die als Schreibpult dient, den 
Namen Johannes auf ein Pergament 
ſchreibt, 

Das beſte, was ſich von e 
ſind die beiden 
Leinwandgemälde auf den Seitenaltären. 


Auf dem linken Seitenaltar malte er ein 


Abendmahl. Ein zurückgeſchlagener 
roter, Vorhang gewährt den Einblick in 


einen von einer Ampel erleuchteten Saal. 


Durch, die von der Decke herabhängende 
Lampe fällt volles, ſchönes Licht auf Jeſus, 
zu deſſen Rechten Johannes, der ſein Haupt 
vors der Bruſt Jeſu auf dem Tiſch ruhen 
läßt, zu ſeiner Linken Petrus, die übrigen 


Apoſtel eng aneinander geſchmiegt. Dem 
Heiland gegenüber ſitzt Judas, mit der 


Rechten ſeinen Bart, mit der Linken den 


Beutel haltend. Das Bild hat folgende 
Josephus Wannenmacher 
de Tomerdingen invenit et pinxit 
Ueber dieſem Hauptbild iſt 


oben noch ein kleines Bild gemalt, dar⸗ 


ſtellend Mutter Anna, die Maria be— 


lehrt. Das Hauptbild des rechten Seiten— 
altars iſt eine Kreuzabnahme. Leider 
ſteht vor dem Altarbild ein Prager Jeſus— 
um 


die hinter demſelben auf dem Bild wohl 
befindliche Unterſchrift, leſen zu. können. 
„Ueber dem Hauptbild iſt wieder ein kleines 
Bild angebracht: 


Antonius von Padua 
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mit dem Jeſuskind, von beſonderer Au- 


mut. An den Seitenwänden des Chores 
befinden ſich noch zwei lebensgroße Fresken, 
die beiden Biſchöſe St. Amandus und 
St. Ulrich darſtellend, die aber wohl 
nicht Wannenmacher zugeſchrieben werden 
können. 

Im ganzen iſt dieſes Werk Wannen— 
machers in Straß eine ganz reſpektable 
Leiſtung für einen 25jährigen Mann, 
wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß 
ihm die Deckenfreskomalerei noch große 
Schwierigkeiten 8 hat. 

I 


Durch die Güte des Herrn Profeſſors 
Dr. Schröder in Dillingen wurde mir 
mitgeteilt, daß die Chronologia Elchin- 
gensis II (1700 - 1784), Handſchrift 
der Stadtbibliothek von Augsburg Nr. 383 
saec XVIII eine Notiz von Wannen- 
macher enthält. Dieſelbe lautet: „1749 
hat der Maler mit Namen Wannenmacher 
angefangen, unſere Kirche zu malen. Er 
hat ſie ſchon einmal gemalen, weil es 
ihm aber nicht geraten, ſo fangt er von 
neuem an. Auf der anderen Seite malte 
einer mit Namen Zick, der die Kirche zu 
Biberach gemalen. Herr Wannenmacher 
ſoll tauſend fl. per accord für unſere 
Kirche bekommen haben.“ Der Ver— 
faſſer der Chronik iſt unbekannt, war 
aber 1765 ſchon als Student in Elchingen 
und ſchöpfte aus den Diarien zweier zeit— 
genöſſiſcher Mönche des Kloſters. Aus 
dieſem Chronikeintrag geht hervor, daß 
Wannenmacher ſchon vor 1749 in der 
Kloſterkirche Elchingen malte und 1749 
gemeinſam mit dem älteren Zick ebendort 
tätig war. Was dieſe beiden aber hier 
gemalt haben, iſt durch eine Feuers— 
brunſt im Jahre 1773 zerſtört worden. 
Bei der Wiederherſtellung der Kloſterkirche 
wurde deren Ausmalung Januarius Zick 
übertragen. Wannenmacher hat nur die 
Sakriſtei gemalt, wie ich in dieſer Zeit— 
ſchrift 1907, Nr. 12., S. 124 beſchrieben 
habe. 

III. 

Auch eine Anzahl auf Leinwand ge— 
malter Bilder unſeres Meiſters kamen 
mir ſeither zur Kenntnis. Vier Gemälde 
befinden ſich im Kardinalszimmer des 
früheren Schloſſes, jetzigen Kloſters und 
Mutterhauſes zu Untermarchtal: 
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1. S. Franziskus von Aſſiſi 
übergibt dem Papſte Innozenz III. 
ſeine Ordensregel. Der Papſt emp⸗ 
fängt auf ſeinem Throne aus den Händen 
des knienden Heiligen das Buch mit der 
Regel, während ein zur Seite ſtehender 
Kardinal ein anderes Buch hält. Im 
Hintergrund iſt zum Schmuck eine reiche 
Architektur verwendet. Die Szene iſt gut 
belebt durch Volk und Soldaten, unter 
denen ſich auch ein kleiner Knabe mit 
ſeinem Degen bewegt. Ueber der Szene 
iſt der Himmel geöffnet, aus dem das 
Auge Gottes herniederblickt. Das Bild 
iſt ohne Unterjchrift. 0 

2. Ludwig IX. von Frankreich 
empfängt den Habit des Dritten 
Ordens. Im Hintergrund wiederum 
reiche Rokoko-Architektur. Ludwig, dem 
ein Diener die Krone nachträgt, während 
ein Soldat das Lilienwappen hält, kniet 
vor einem Franziskaner, nachdem er ſoeben 


einen reich geſchmückten Thron verlaſſen 


hat. Aus dem offenen Himmel ſchwebt 
der hl. Geiſt herab, von welchem Strahlen 
ausgehen auf den knienden König. Auch 
dieſe Szene iſt reich belebt durch Geiſt— 
liche, Chorknaben und Volk. Das Bild 
iſt unterzeichnet: Josephus Wannen- 
macher Tomertingensis invenit et 
pinxit 1750. Beide Bilder ſind offen⸗ 
bar Gegenſtücke, mehr breit als lang und 
ſehr farbenreich. 

3. Die hl. Eliſabeth im Dritt⸗ 
ordensgewand, mit der Landgräfin-Krone 
geziert, beſchenkt einen daſitzenden Bettler 
mit Geld. 

4. Die hl. Klara von Aſſiſi mit 
Aebtiſſinſtab in der Hand betet von einem 
Flügel des Kloſters aus, zu einem vor 
dem Kloſter ſtehenden Kruzifix gewendet, 
um Hilfe gegen die Sarazenen, welche 
die Kloſtermauern ſtürmen. Auf den 
Wolken thront eine Monſtranz, von der 
das Kloſter wie ſchützend beſtrahlt wird. 

Dieſe beiden letzten Bilder ſind kleiner 
und in den Farben etwas nachgedunkelt. 
Wahrſcheinlich ſtammen dieſe Bilder aus 
einem Franziskanerkloſter, vielleicht aus 
Gmünd. Es ſind lauter Franziskaner⸗ 
heilige, die hier r werden. 


Jahrgang 1907, S. 117 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift habe ich von einem Leinwand⸗ 


gemälde, die heiligſte Dreifaltigkeit 
darſtellend, berichtet, das einſt im Pfarr— 
haus zu Tomerdingen war und jetzt in 
Privatbeſitz (Herr Redakteur Dr. Stein- 
hauſer in Stuttgart) ſich befindet. Ich 
habe das ſehr ſchöne Bild eingeſehen. 
Dasſelbe iſt von einem oberen Altar— 
aufſatz und bezog ſich offenbar auf das 
eigentliche Altargemälde. Es iſt nämlich 
nicht die Dreifaltigkeit, ſondern nur Gott 
Vater (herrliche Figur!) neben der Welt— 
kugel und der hl. Geiſt dargeſtellt. Rechts 
vom Vater ſteht in den Wolken ein Thron— 
ſeſſel, auf dem ein Kreuz liegt, die zweite 
göttliche Perſon iſt alſo nicht auf dem 
Bilde. Das abwärts zeigende Zepter 
des Vaters und die vom hl. Geiſt aus— 
gehenden Strahlen weiſen auf ein unteres 
Bild hin, vielleicht eine Taufe Jeſu. Das 
Bild iſt datiert und wurde 1760 gemalt. 

Ein anderes Leinwandgemälde von 
Wannenmacher findet ſich in der K. Alter— 
tumsſammlung zu Stuttgart, es iſt eine 
ſehr hübſch und anmutig gemalte hei— 
lige Familie, das an einem Ort mit 
ſehr ungünſtiger Beleuchtung hängt. Joſeph 
mit dem Stab in der Hand iſt beſonders 
ſchön. Maria mit lieblichem, etwas be— 
kümmertem Antlitz hat eine Hand um 
Jeſus geſchlungen, während ihre andere 
Hand das Gewand zuſammeurafft. Es 
ſcheint der Moment feſtgehalten zu ſein, 
wo Jeſus nach dem Wiederfinden im 
Tempel jene bekannte Zwieſprache mit 
Maria und Joſeph hält. Ueber den drei 
Perſonen ſchweben drei Engelsköpfchen. 
Auf der Rückſeite des Bildes lieſt man: 
Josephus Wannenmacher fecit 1770. 
Eine am Bild angebrachte Bemerkung 
ſagt, es ſei ein Altarblatt aus Gmünd. 
Nähere Nachrichten 3 


Der Kurioſität halber iſt auch zu der 
Beſchreibung der Malereien in der Domi— 
nikanerkirche zu Rottweil („Archiv“ 
1907, S. 105) nachzutragen, was Nagler, 
Neues allgemeines Künſtlerlexikon, Bd. 21, 
S. 115/116 zu berichten weiß. Derſelbe 
nennt Wannenmacher einen Zeitgenoſſen 
eines Malers Wannemann, der in 
Rottweil in der jetzigen proteſtantiſchen 
Kirche (Dominikanerkirche) ein Decken— 
gemälde gemalt habe, welches die Belage— 
rung der Stadt durch die Franzoſen nach 
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5 ae. 
dem dreißigjährigen Krieg voritelle. Das 
Gemälde, jagt Nagler, zeichnet ſich aus 
durch kühne Anordnung und eine ſeltene 
Kenntnis der Vogelperſpektive. „In der 
Vorhalle des gotiſchen Turms der Stifts— 
kirche malte er Szenen aus der Leidens— 
geſchichte des Herrn, effektvolle Bilder. 
Auch im Innern der Kirche ſind Fresko— 
gemälde von ihm, aber ſo flüchtig und 
manieriert, daß man in jedem Pinſelſtrich 
eine Beſtätigung der ſchlechten Bezahlung 
des Künſtlers merkt. Die Handfertigkeit 
Wannemanns war außerordentlich. An 
der Mauer des alten Gottesackers iſt eine 
Kreuzſchleppung mit ungefähr 30 Figuren, 
welche er in Einem Tag in Fresko malte. 
Ebenſo ſchunell malte er den Einzug Chriſti 
in Jeruſalem an der Außenſeite des 
Unteren Tores zu Rottweil. Um ſich 
ſür das ſchlechte Honorar zu rächen, 
nahm er diesmal nur Leimfarben, führte 
aber den Eſel in Fresko aus, ſo daß 
nach kurzer Zeit beim Eintritt des Regen— 
wetters alle anderen Figuren weggewaſchen 
wurden. Der jüngeren Generation galt 
der Eſel als Stadtwappen, bis endlich 
in den erſten Jahren unſeres Jahrhunderts 
(d. h. des 19.) der Wappeuträger ab— 
gebrochen wurde. Wannemann verließ 
ſogleich Rottweil.“ So weit Nagler. Es 
it klar, daß er ſtatt Wanneumacher einen 
Wannemann in die Kunſtgeſchichte ein— 
geſchleppt hat, der gar nicht exiſtierte. 
Was er Wannemann zuſchreibt, die Fres— 
ken der Dominikanerkirche, gehört unſerem 
Wannenmacher an und Naglers Wanne— 
mann iſt aus dem Künſtlerlexikonzuſtreichen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Prachtſtück der Metallurgie“. 
Beſprochen von Prof. Dr. Ludwig Baur. 
Daß auch in der Metallkunſt, ſoweit fie 

innerhalb der Kirche Verwendung findet, 

die Abkehr von der Fabrikware zur Loſung 
geworden, ließ ſchon die Abteilung für 
chriſtliche Kunſt auf der Münchener Aus— 
ſtellung 1908 erkennen. Dort waren von 
verſchiedenen Firmen Erzeugniſſe der kirch— 
lichen Unedel- und Edelmetallkunſt, Kreuze, 

Monſtranzen, Leuchter, Meßkännchen und 

dergl. ausgeſtellt, welche unter Anwendung 
) Zum allgem. vergl. Lüer, Geſchichte der 

Metallkunſt I, Stuttgart 1904. 


gauz moderner Kunſtprinzipien neue We ege 
verſuchten.. . 


Heute können wir unſere Leſer Sr ein 


Steig: hinweiſen, das nicht nur von allem 


bloß. Haudwerksmäßigen oder 
mäßigen meilenweit entfernt iſt, ſondern 
idealen Gehalt und Formſchönheit in 
denkbar ſchönſter Verbindung zeigt: ein 
Alt axkrenz. N 


Fabrik- 


In, nebenſteheuder obildung aan wir Wiedergabe Wich all 


dieſeseheue von 
Moiſter Hug⸗ 
ger in Rott⸗ 
weil angefertigte 
Kreuz wieder. Es 
iſt) aus vergol— 
deter Bronzesher— 
geſtellt und hat 
eine Höhe von, 
70 Zentimeter. 
Am Fuße ſind 
vier ſtiliſierte Lö- 
wenköpfe auge⸗ 
bracht, ein beſon- 
ders der romani— 
ſchen Metallurgie 
geläufiges Motiv, 
das aber zugleich 
einen tieferen Ge— 
halt und „Sinn 
hat, wenn wir 
uns, des Schrift— 
wortes erinnern: 
„Vieit leo de 
tribu Juda.“ — 


76 


nunmehr, einen gefälligen und zugleich 
ſinn vollen: Uebergang von dieſem Unter⸗ 
bau zum eigentlichen Kreuz zu finden. 
Er wählte dafür das Motiv einer ſtili— 
ſierten, Blume, die ſich nach oben ent— 
faltet, ſo daß der Kruzifixus ſelbſt als 
die Blütenkrone und das Kreuz als „arbor 
felix“ daraus hervorwächſt. Das konnte 
natürlich nicht in naturaliſtiſch getreuer 
Dieſer Gedanke 
wird vielmehr re— 
aliſiert durch die 
Kugel (Knauf), 
die als Blüten⸗ 
knolle den Stengel 
(Schaft) aus ſich 
heraustreibt, der 
ſich dann unter 
Anwendung 
eines überaus 
zarten Lotosmo— 
tivs zur Blume 
aus wächſt. Dieje 
letztere wird dar 
geſtellt durch 
einen Kreis von 
Steinkügelchen, 
Obſidiane (Halb⸗ 
edelſteine ), die ſich 
durch ein ſehr 
reiches, mildes 
und durchſchim— 
merudes. Grün 
auszeichnen. In 
der Farbe ſtimmt: 


Was auf dem I: dasjelbe mit dem 
Bilde nicht; jo Ton des Goldes 
deutlich hervor— „vorzüglich und 
tritt, iſt der fein giht einen. zarten 

durchdachte Zuſammenklang.“ 
Uebergang von Dieſer wird noch, 
den Löwen in erhöht dadurch, 
den eigentlichen e „Alta kr uten daß die Hypo⸗ 
Konus mittels trachelien (die 


des Ornamentes. 
eine Fortſetzung der oberen Schwüg⸗ 
feder. Damit wird einmal die Konus⸗ 
oberfläche wirkſam belebt und zugleich 


die Harmonie des aus dem Quadrat und’ 


Dieses bildet ein fach 


einbeſchriebenen Kreis ſich erhebenden Auf 


baues gewahrt. — Zugleich iſt der Sockel 
mit mehreren Steinen beſetzt: die unteren 
ſind Lapislazzuli, die oberen dunkelrote 
Granaten. Es galt für. 


den Künſtler 


inmitten ‚reichiter. Emaillierung, zu 


Ringe um den: Schaft) Unterhalb des, 
Lotosmotivs aus dunkelblauem Email 
hergeſtellt ſindz „ r ene eee ee 

Das Kreuz ſelbſt, bildet den Kern; 


der Blüte. Die Endigungen des, Kreuzes⸗ 


ſtammes und des Querbalkens ſind je— 
weils durch eine große Granate etwas 
nachdrücklicher hervorgehoben. — ſymbo⸗ 
liſcher Hinweis auf das Leiden Sete 
wel⸗ 


cher die dunkelblau emaillierte Kreuzes— 
inſchrift in wirkſame Konkurrenz, tritt. 

Von ganz ausgezeichneter Wirkung ſo— 
wohl für ſich, als im Zuſammenklang mit 
dem Ganzen, iſt der Kreuzes-Nimbus, der 
aus durchſichtigem Rot mit Goldpunkten 
beſteht und die Aufmerkſamkeit auf das 
Zentrum des Kreuzes lenkt.“ 

Der Kruzifixus ſelbſt iſt im Alt— 
ſilberton gehalten — der Nimbus des 
Kruzifixus iſt vergoldet und mit türkis— 
blauer Emaille gefüllt und hebt ſich wirk— 
ſam ab von dem ganz vergoldeten Kreuz. — 

Konnten wir dieſe formal-künſtleriſchen 
Qualitäten nur rühmend hervorheben, ſo 
verdient der innere Gehalt des Stückes 
nicht weniger unſer uneingeſchränktes Lob. 
Der Adel und die Würde des Gekreuzig— 
ten, die Dezenz in Haltung und Stellung, 
die verſöhnende Milde und abgeklärte 
Erhabenheit könnten nicht beſſer in dieſem 
Material wiedergegeben werden, als es 
hier der Fall iſt. 

Die maßvollen Verhältniſſe, die har— 
moniſche Abſtimmung der Teile unter— 
einander und zum Ganzen, die trotz aller 
Abwechſlung erreichte wohltuende Ruhe 
verdienen alles Lob. — Das Werk, für 
welches der Preis von 1000. M. nicht zu 
hoch iſt, wurde zur Düſſeldorfer Aus— 
ſtellung zugelaſſen. Es, wird dort, wie 
wir hoffen, ebenſo das Entzücken der Ber 
ſucher hervorrufen, wie es uns herzliche 
Freude gemacht hat. N 


Die Altäre der Stiftskirche in 
b Wieſenſteig. 
Von Pfarrer Wunder, 
(Schluß.) 
II. Sr Altäre aus der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. 
Der Brand des Jahres 1648 hatte 
die ganze Juneneinrichtung zerſtört und 
nur die kahlen Mauern ſtehen laſſeu. 
Trotz der bedrängten Finanzlage machte 
das Stiſt ſich alsbald an den Wieder— 
aufbau reſp. Juſtandſetzung der halb— 
zerſtörten Stiftskirche. Schon im Jahre 
1652 wird der neue Dachſtuhl aufgeſetzt 
und am 11. Mai des Jahres 1658 konnten 
aus Anlaß der Spendung des Sakraments 
der Firmung von „Georgius Sigis— 


Mühlhauſen, 


mündus. Episcopus Heliopolitanus, 
Suffraganens Constantiensis“ ſechs 
Altäre in der Stiftskirche konſekriert 
werden!) und eine Urkunde vom Jahre 
1659 meldet: „Nun iſt aber nunmehr 
bereits durch Hilf guter patronen ſolche 
Pfarrkirchen mit Wären dergeſtalten ädi— 
ficiert, daß man den gewöhnlichen Gottes— 
dienſt wiederum zelebrieren und verrichten 
kann, maßen Herr Suffraganens die ge— 
machten Altarſtein wirklich konſekriert“. 
Der Ausdruck „Altarſtein“ beſagt uns, 

daß es ſich wohl nur um die Altar⸗ 
menſen, mit Notaufſätzen, nicht um 
eigentliche Altarhochbauten gehandelt hat, 
denn hiezu fehlten die Mittel, dieſe wurden 
erſt allmählich im Verlauf der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts erſtellt. In 
ſeiner finanziellen Not wandte ſich das 
Stift au „wohltätige Patrone“, beſonders 
an die damals noch lebenden letzten Ab— 
kömmlinge des alten Helfenſteiniſchen 
Grafengeſchlechts, drei Schweſtern reſp. 
deren Ehemänner. Die älteſte, Maria 
Johanna, war vermählt mit Ferdinand 
Maria, Kurfürſt von Bayern; die zweite 
Iſabella Eleonora, vermählt mit dem Grafen 
von Oettingen, die jüngſte mit dem Grafen 
von Fürſteuberg. Und zwar waren die 
Bitten des Stifts nicht umſonſt, wie ſich 
nachher zeigen wird. 

Die ſechs Altäre, die neu erſtellt wurden, 
waren 1. der Hochaltar, auch Montfortſche 
Altar genannt, 2. der Bruderſchafts- oder 
Pfarraltar, auch der kurſürſtliche genannt, 
3. der erbherrſchaftliche Altar, auch der 
landgräfliche genannt, + der Joſephs— 
altar, 5. der Michaelsaltar, 6. der Bar— 
bara-Altar. Das Stift begnügte ſich mit 
ſechs Altären, einmal, weil dieſe Zahl für 
den Bedarf vollſtändig ausreichte, dann 
auch wegen der hohen Koſten und der 
Geldkuappheit, und wohl auch um Platz 
zu gewinnen, da zwölf Altäre in einer 
einſchiffigen Kirche immerhin viel Platz 
wegnehmen. 


) Vom ſelben Weihbiſchof wurden in jenen 
Tagen konſekriert: in der Kloſterkirche der Regel— 
ſchweſtern zu Wieſenſteig drei Altäre und eine 
Glocke, für die Stiftskirche zwei Glocken, für 
Dozburg zwei Altäre, in der Gottesackerkirche 
ein Altar, in Weſterheim zwei, Hohenſtadt 
einer, Trakhenſtein zwei, Gospach zwei, Mühl— 
hauſen ein Altar. 


1. Der Hochaltar. Ueber die Gr: 
ſtellung desſelben geben die Akten keinen 
näheren Aufſchluß. Doch wird in einem 
Schreiben des Dekans und Kapitels an 
den Fürſtbiſchof Johann Chriſtoph von 
Augsburg vom 7. November 1687 er— 
wähnt, daß der hochfürſtliche Montfortiſche 
Altar in dem Chor gänzlich perfektioniert 
ſei. Uebrigens mußte dieſer Altar ſchon 
im Jahre 1719 einem neuen weichen. 

2. Der Bruderſchafts altar, 
Pfarraltar oder churfürſtliche 
Altar, links vom Chorbogen. Auf die 
Bitte des Stifts um einen Beitrag zur 
Erſtellung des Bruderſchaſtsaltars ver— 
willigt Churfürſt Ferdinand Maria von 
Bayern 300 Gulden unterm 13. November 
1661. Verfertigt wurde derſelbe von 
Johann Thomas Purzberg, Bild— 
hauer in Biberach, im Jahre 1662 
und zwar um 220 Gulden. 1664 Ueber— 
ſchlag des Andreas Vogel, Flach— 
malers in Wieſenſteig, zur Faſſung 
des Altars um 345, 300 oder 245 Gulden 
je nach Ausführung. Kam nicht zuſtande. 
1672 Bitte des Stifts an den bayeriſchen 
Churfürſten um einen Beitrag zur Faſſung 
des Allars. Am 9. März 1686 bezeugt 
Dechant Johann Sutor, daß er von dem 
„Hochedelgeborenen Herrn Balthaſar 
Engenlohr (2), bayeriſcher Truchſeß und 
Obervogt der Reichsgraſſchaft Wieſenſteig“, 
300 Gulden zur Faſſung des churfürſt— 
lichen Altars bekommen habe. Das Stift 
verpflichtet ſich dafür, jährlich 25 heilige 
Meſſen nach der Intention des Chur— 
fürſten zu leſen. 4. Auguſt 1686 Ange— 
bot des Johannes Zimmermann, 
Malers in Augsburg, den Lieb— 
frauenaltar um 300 Gulden zu faſſen. 
Eine ſchöne Zeichnung dieſes Altars von 
Meiſter Purzberg iſt in den Akten des 
K. Staatsarchives in Stuttgart noch er— 
halten (Kopie im Beſitz des Verfaſſers). 
Er zeigt das gewöhnliche Schema der 
Renaiſſance- und Barock-Altäre: großes, 
im Halbkreis geſchloſſenes Mittelbild, um— 
geben von zwei gewundenen Säulen, 
darüber das verkröpfte Gebälk und ge— 
ſchweifte Giebel, zwiſchen ihnen ein kleinerer 
Aufbau (Aedikula) ebenfalls mit gewun— 
denen Säulchen, aber geradem, gebroche— 
nem Giebel. Der Altar zeichnet ſich aus 
durch einfachen, klaren, ſtreng architek— 


Stuttgart (K. Wittwer) 1907. 
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toniſchen Aufbau. Das Ornament zeigt 
vielfach den in jener Zeit üblichen Knorpel— 
ſtil. Der Bilderſchmuck ſtimmt beinahe 
ganz überein mit dem des alten gotiſchen 
Pfarraltars (oben Nr. 12). Im Mittelfeld 
ſehen wir die Himmelskönigin, auf einem 
kleinen Tabernakel ſtehend, mit Strahlen 
und den fünfzehn Geheimniſſen des Roſen— 
kranzes in kleinen ovalen Medaillons um— 
geben. Unten, links und rechts vom 
Tabernakel knien der hl. Dominikus und 
die hl. Katharina von Siena. Links und 
rechts von der Retabel bauen ſich zwei 
kräftige Konſolen mit Engelsköpfen aus, 
auf ihnen ſtehen der hl. Stephanus und 
Laurentius. Auf den geſchweiften Giebeln 
ſtehen der hl. Joſeph mit dem Jeſuskind 
und der hl. Benediktus. In der Aedikula 
ſteht S. Cyriak, der Patron der Stifts— 
kirche, auf derſelben S. Dorothea, auf 
den Giebeln der Aedikula ſitzen Engel 
mit Leidenswerkzeugen. Der Altar wäre 
der Nachahmung ſehr würdig. 


Das Münſter zu Ulm). 
Nova et vetera. 
Von Garniſonpfarrer Fr. Xx. Effinger, Ulm. 

Das ehrwürdige Ulmer Münſter hat 
in dem im Spätherbſt 1905 erſchienenen 
Werke R. Pfleiderers, langjährigen Stadt— 
pfarrers dieſer Kirche, eine würdige Dar— 
ſtellung gefunden, die ſowohl hinſichtlich 
des Textes als der bildlichen Wiedergabe 
des Baues und ſeiner Kunſtwerke allen 
Anſprüchen gerecht wird. Die 48 Tafeln 
des Werkes ſind muſtergültige Abbildungen 
nach Originalaufnahmen, die teilweiſe mit 
großen Schwierigkeiten verbunden waren. 
In der Verwertung der Literatur dürfte 
dem kundigen Verfaſſer kaum ein wichtiger 
Aufſatz oder Artikel einer Zeitſchrift ent— 
gangen ſein. 

Bei der Grundſteinlegung des Münſters 
am 30. Juni 1377 leitete die alten Ulmer 
vor allem der Gedauke, ihre Pfarrkirche 
innerhalb der Mauern zu bekommen und 
zugleich ſich von der kirchlichen Ober- 
herrlichkeit des Kloſters Reichenau unab— 
hängig zu machen. Die alte Pfarrkirche 
— die „pfarre über veld“ — ſtand auf 


) Das Münfter zu Ulm und ſeine Kunſt⸗ 
denkmäler von Dr. R. Pfleiderer. Gr. Folio. 
Preis 40 M. 


dem alten Gottesacker in der Nähe der 
heutigen Garniſonkirche; ſie genügte den 
Bewohnern der alten, zu großer Macht 
und Blüte gelangten Reichsſtadt weder 
nach ihrer Lage noch Größe. Inmitten 
der damaligen Altſtadt ſollte ein neues 
Gotteshaus erſtehen, das auch äußerlich 
ein Abbild des hohen Bürgerſiuns und 
frommen Chriſtenſinns ſeiner Bewohner 
werden ſollte. Wenn Pfleiderer die etwas 
einfachen und nüchternen Formen des 
Baues aus einem „kühnen Proteſta— 
tionsgedanken gegenüber kirch— 
lichen Machtanſprüchen“ ent— 
ſpringen läßt, ja in denſelben geradezu 
etwas „prophetiſch Proteſtantiſches“ 
ſieht, ſo hat der Herr Verfaſſer den alten 
Ulmern etwas unterſchoben, was ihnen 
ſicherlich fremd war. — Die alten Ulmer 
von 1377 als proteſtantiſche Propheten! 
Der Gedanke iſt mindeſtens höchſt originell, 
um nicht zu ſagen erheiternd! — Die 
einfachen Formen, das Fehlen eines Quer— 
ſchiffes uſw. erklären ſich ganz ungezwungen 
aus der Tatſache, daß die alten Ulmer 
keine biſchöfliche Kathedrale, ſondern eine 
Pfarrkirche bauten. Auch vollzog ſich die 
Gründung und der Bau des Münſters 
in völliger Eintracht mit der kirchlichen 
Oberbehörde und dem Kloſter Reichenau. 
Daß gar noch der Geiſt Arnolds von 
Brescia am Ulmer Münſter ſpürbar ſein 
ſoll, vermögen wir ſchlechterdings nicht zu 
finden. Mit ſolchen „Philoſophumena“ 


und Geiſterzitationen ſollte man doch die 


Kunſtgeſchichte nicht bereichern! 

Aus der Baugeſchichte des Münſters 
ſei die intereſſante Tatſache angeführt, 
daß die Architektenfamilie Parler von 


Gmünd in mehreren Gliedern ſchon in 


der allererſten Zeit am Münſterbau be— 
teiligt war. 

Was man früher bloß vermutete, iſt durch 
den Fund eines Denkſteins im Frühjahr 
1898 zu zweifelloſer Gewißheit geworden. 
Der Stein zeigt ein großes Kreuz, daneben 
zwei Steinmetzhämmer und darunter den 
gebrochenen Winkelhaken, das aus dem 
Prager Dom bekannte Meiſterzeichen 
der Familie Parler aus Gmünd (Parler 
von bajulus, Unterwerkmeiſter). Die drei 
Baumeiſter aus dieſem Geſchlechte ſind: 
Heinrich der Vater, und ſeine zwei Söhne 
Michel und Heinrich der Jüngere, der 
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„Behan“ (Böhme). Ihre Tätigkeit erſtreckte 
ſich von 1377 —1391. 

Am Montag nach St. Veit (17. Juni) 
1392 wird Ulrich von Enſingen 
vom Rat auf fünf Jahre als Kirchen— 
meiſter angeſtellt. Zwiſchenhinein iſt er 
aber auch in Mailand, Straßburg und 
Eßlingen (Frauenkirche) tätig. Unter ihm 
wurde die Hallenaulage verlaſſen und die 
baſilikale Anlage mit Ueberhöhung des 
Mittelſchiffs in den Plan aufgenommen. 
Die Gründe waren allem nach ſtatiſcher 
Natur. Auch die Anlage des Weſtturms 
dürfte Ulrich zuzuweiſen ſein, wie der 
analog ausgeführte Bau der Eßlinger 
Frauenkirche beweiſt. Unter Ulrichs Leitung 
wurden die Skulpturen der Portale von 
der alten Pfarrkirche in die neuen Kirchen— 
portale übertragen. Das Südweſtportal 
am Münſter bietet uns das reich aus— 
geſtattete Hauptportal der alten Pfarrkirche 
vor den Toren mit ſeiner erdrückenden 
Fülle bildlicher Darſtellungen. Als Ulrichs 
Werk dürfen wir endlich noch anfügen die 
Beſſererkapelle, deren Chor ein wahres 
Kabinettſtück der gotiſchen Baukunſt ge— 
nannt werden muß. Im Jahre 1405 
weihte der Biſchof von Konſtanz das 
Münſter ein und es konnte im vorderen 
Teil des Schiffes bereits Goltesdienſt ge— 
halten werden. Im Februar 1419 ſtarb 
Ulrich von Enſingen in Straßburg; ſein 
Nachfolger war ſein Schwiegerſohn, Hans 
Kun, auf dieſen folgte deſſen Sohn Kaſpar 
Kun. Die Kirchenmeiſter Matthäus En— 
ſinger und Moritz Enſinger in den Jahren 
1450 —1474 waren Sohn und Enkel 
Ulrichs von Enſingen. Es war ſomit die 
oberſte Leitung des Baues faſt ein Jahr— 
hundert lang in den Händen einer Familie. 
Dabei waren die Glieder der Familie 
Enſinger in einer Reihe ſüddeutſcher Städte 
an Kirchenbauten tätig, jo an der Georgen— 
kirche in Nördlingen, an der Liebfrauen— 
kirche in München. 

Unter Haus Kun wurde der Hauptturm 
um ein gut Stück weitergeführt; unter 
Kaſpar Kuns Leitung erfolgte die Voll— 
endung der Neithart-Kapelle im Anſchluß 
an das nördliche Seitenſchiff. 

Unter den Meiſtern Matthäus und 
Moritz Enſinger erfolgte die Einwölbung 
des Münſters. Begonnen wurde mit dem 
Chor im Jahre 1449, dann folgte die 


Einwölbung des Nordſchiffs, ob auch das 
Südſchiff damals gewölbt wurde, iſt micht 
ſicher. Die Wölbung des Mittelſchiffs iſt 
das Werk des Moritz Enſinger, der dieſe 
ſchwierige Aufgabe 1471 beendigte; von 
ihm ſtammen auch die viel getadelten, in 
doppelter Reihe übereinander geſtellten 
Kapitelle im Hochſchiff, die der Meiſter 
jedoch als Stützen gegen das Ausbiegen 
der Wände nach innen brauchte. Auch 
die Erhöhung der Triumphbogenwand iſt 
noch mit dem Namen Moritz Enſinger 
verknüpft. 
San 0 lat) 


Eükralür, 

Die Kunſt Albrecht Dürers von Hein⸗ 
rich Wölfflin. 2. verm. Aufl. mit 144 
Abbildungen. München (Bruckmann) 1908. 
— VIII u. 379 S. — 


ſchon vor geraumer Zeit erſchienen: 
1876 erſtmals 1b 0 Werk hatte 1884 eine 
Neuauflage erlebt. Ephruſſi publizierte ſein 


Buch Albrecht Dürer et ses dessins im Jahre 


1887. Springer beabſichtigte eine große und 
zuſammenfaſſende Darſtellung, wovon er aber 
nur noch den erſten Teil im Jahre 1892 beſorgen 
konnte. Nun hat ſeither die Forſchung nicht ge— 
ruht. Die Detailarbeit hat an den verſchiedenſten 
Punkten ergebnisreich eingeſetzt und machte Dürers 
Lebensgang und Arbeiten in vielem klarer und 
deutlicher. Dazu kam dann die Publikation der 
ſämtlichen Handſchriftzeichnungen Dürers durch 
Lippmann, welche der Dürerforſchung neue Im— 
pulſe gab. So darf man es freudigſt begrüßen, 
daß ein Kenner wie H. Wölfflin ſich entſchloß, 
uns eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Lebens— 
arbeit Dürers zu ſchreiben; allerdings, wie er in 
liebenswürdiger Beſcheidenheit bemerkt, will er 
ſein Buch nicht als „den Dürer“ betrachtet wiſſen, 
ſondern nur als „auch einen Dürer“. 

Trifft man ſonſt ſeit den Tagen der Roman— 
tiker allgemein das Streben, Dürer als den 
deutſcheſten der deutſchen Künſtler darzuſtellen, ſo 
geht Wölfflin andere Wege. Er ſagt gerade um— 
gekehrt: „Wenn irgend einer ſehnſüchtig über 
die Grenzen des Landes hinausſah, nach einer 
fremden großen Schönheit, ſo iſt es Dürer ge— 
weſen. Durch ihn iſt die große Unſicherheit in 
die deutſche Kunſt gekommen, der Bruch mit der 
Tradition, die Orientierung nach italieniſchen 
Muſtern. Es war nicht Zufall, daß Dürer nach 
Italien ging. Er ging, weil er dort fand, was 
er brauchte. Er hat ſchließlich die Ausgleichung 
gefunden zwiſchen Eigenem und Fremdem; aber 
wie viel Kraft iſt dabei verloren gegangen.“ (S. V.) 

Der Verfaſſer führt nun dieſe Gedanken durch 
in der Behandlung folgender Themate: Lebens— 
geſchichte, Grundlagen und Anfänge, Apokalypſe, 
die große Paſſion, 


Preis 12 Mk. 
Die letzten großen Arbeiten über Dürer ſind 
Thauſings 


träumen 


Marienleben, frühe Stiche, 
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frühe Bilder, Italien und die großen Gemälde, 
neuer graphiſcher Stil, kleinere Paſſionen,; Me iſter⸗ 
ſtiche, Arbeiten für Kaiſer Max, Niederländiſche 
Reiſe und letzte Werke — dazu noch: Allgemeines 
zur Stilbeſtimmung und das Problem der Schön⸗ 
heit. Die Darſtellung iſt knapp, präzis, und hebt 
glücklich das Weſentliche heraus. In der Er— 
klärung des Einzelnen wird man dem Verfaſſer 
dagegen nicht in allweg zuſtimmen können. Was 
aber beſondere Anerkennung verdient und zugleich 
den eigentlichen Charakter des Buches ausmacht, 
das iſt der Verſuch, das bloß Materielle aus der 
Darſtellung möglichſt herauszunehmen und einem 
eigenen Anhang zuzuweiſen. Dadurch wird die 
Darſtellung ſelbſt gefälliger, zuſammenhängender 
und leichter. Das Werk verdient Empfehlung. 

Tübingen. Ludwig Baur. 


Hans Memling. Des Meiſters Gemälde 
in 197 Abb. Herausgegeben von Karl 
Voll. Klaſſiker der Kunſt in Geſamt⸗ 
ausgaben. Bd. 14. Stuttgart (he 
Verlags-Anſtalt) 1909. - Gebd. 7 M 


Wer von den ausgezeichneten, dem Pi > 
gelehrten geradezu unentbehrlichen „Klaſſikern der 
Kunſt“ noch keinen Band beſitzt, dem möchte ich 
raten, ſich wenigſtens den jüngſt erſchienenen 
„Memling“ beizulegen. Er wird ihm gewiß eine 
Quelle reicher Erkenntnis und nie verſiegenden 
Genuſſes werden. Wenn es wahr iſt, daß 12 
Kunſt uns ein Spiegelbild ihrer Zeit bietet, 
tritt uns aus dieſen Werken des Meiſters Sens ; 
ein Zeitalter entgegen, das dem unſrigen an 
innerer, ſeeliſcher Kultur vielleicht ebenſo weit 
voraus war, als wir an techniſchen Fortſchritten 
und Errungenſ ‘haften dem 15. Jahrhundert über 
ſind. Freilich, Memling war auch unter den 
Meiſtern ſeiner Zeit der zarteſte, poeſievollſte, 
ja, dieſes Element des Poetiſchen, Liebenswür⸗ 
digen iſt nach K. Volls gehaltvoller Einführung 
geradezu das allerperſönlichſte Moment in Mem⸗ 
lings künſtleriſcher Phyſiognomie. Darum find 
dem Meiſter auch beſonders die Geſtalten heiliger 
Frauen und Jungfrauen ſo unvergleichlich gut 
gelungen, und dem Ideale „Unſerer lieben Frau“, 
wie es dem Mittelalter vorſchwebte, hat keiner 
jo. reinen, holdſeligen Ausdruck zu verleihen ge— 
wußt, als Memling. So iſt der vorliegende 
Band der „Klaſſiker“ nicht nur ein Buch zu hoch— 
intereſſantem Studium für jeden Freund zumal 
der chriſtlichen Kunſt, ſondern auch ſo recht 
ein Buch, vor deſſen Blättern man ſinnen und 
mag. Es ſei aufs, angelegentlichſte 
empfohlen. 72 . 
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Paramentik-Fragen. 
Ein Vortrag von Stadtpfarrverw. Alb. Pfeffer 
in Balingen. 

Sich mit Paramentik zu befaſſen, gehört 
zu den älteſten Traditionen des Rotten— 
burger Diözeſankunſtvereins. Es war in 
den fünfziger Jahren des letzten Jahr— 
hunderts, als ſich drei begeiſterte Kunſt— 
freunde, Dr. Florian Rieß, damaliger 
Redakteur des „Deutſchen Volksblatts“ 
und des „Katholiſchen Sonntagsblatts“, 


Pfarrer Laib und Pfarrer Dr. 
Schwarz, zuſammentaten, um die 
kirchliche Paramentik wieder in neue 


Bahnen zu lenken. Es mögen damals 
troſtloſe Verhältuiſſe beſtanden haben. 
Die lebendige Tradition des Barock, 
Rokoko und Klaſſizismus war unterbrochen 
oder hatte ſich im Sande verlaufen. 
Geſchmackloſigkeit, Nüchternheit, eiſige 
Kälte und Unkultur hatte ſich in die 
Paramentik eingedrängt; es herrſchte ein 
kaum mehr zu unterbietender Tiefſtand, 
von dem ſich manche der älteren Geiſt— 
lichen wohl noch einen Begriff machen 
können. 

Unter dem Einfluß der Romantiker und 
der Reichenspergerſchen Ideen wurden dieſen 
Männern die Kunſtſchöpfungen des Mittel— 
alters, alſo der romaniſchen und gotiſchen 
Periode, Vorbild und unübertroffene Vor— 
lage. Die Regeln und Bildungsgeſetze der 
mittelalterlichen Kunſt ſollten auf Neu— 
bildungen von kirchlichen Gewandſtücken 
angewandt werden, nach dem Muſter 
mittelalterlicher Paramentenſtücke ſollte 
Neues gebildet werden, aus ihnen ſollte 


ſich eine Schule ſelbſtändigen Schaffens 


entwickeln. 


Ausgeſtattet mit einem geſchärften Blick 
ſür die tatſächlichen Bedürfniſſe der Gegen— 
wart und den einzuſchlagenden Weg 
gründeten dieſe Männer 1857 den 
„Kirchenſchemuck“, ein Archiv für weib— 
liche Handarbeit. Nach den Anſichten der 
Gründer ſollte dieſes Organ die Para— 
mentikkunſt neu beleben und befruchten. 
Das iſt ihnen auch in reichem Maße ge— 
lungen durch eine Fülle von neuen Vor— 
lagen und Entwürfen, wie durch die be— 
lehrenden Aufſätze, die in einer langen 
Serie von Bänden des „Kirchenſchmuck“ 
erſchienen find. Dieſes Organ hat der 
Paramentik in Tat und Wahrheit neue 
Wege gewieſen, ſie neu belebt und durch— 
geiſtigt. Heute noch zehren wir von dem 
künſtleriſchen Kapital, das von den leiten— 
den Männern des „Kirchenſchmucks“ auf— 
geſpeichert worden iſt. 

Seit dieſe Männer, die einen unver— 
gänglichen Ehrenplatz in der Erinnerung 
des Diözeſankunſtvereins verdienen, mit 
ihren Beſtrebungen hervorgetreten ſind, 
iſt ein halbes Säkulum dahingegangen. 

Wie damals, ſo ergeht auch heute 
wieder der Ruf nach einer Verjüngung 
und Neubelebung der kirchlichen Para— 
mentenkunſt. 


In einem beherzigenswerten Artikel 
„Vom „kirchlichen“ Stilelend“ ) legt Jo— 
hannes Mumbauer den Finger auf 
den bedauerlichen Tiefſtand der kirchlichen 
Paramentik: Er konſtatiert an der Mehr— 
zahl der heute gebräuchlichen liturgiſchen 
Gewänder eine „merkwürdig unſeine, un— 
harmoniſche, roh ſchreiende Wirkung, die 


) Hochland IT (1904/05), Auguſtheft, 542548. 


Graduate Theological Union 


ſich kein gebildeter, ſchönheitsbedürftiger 
Menſch bei ſeinen täglichen Gebrauchs— 
gegenſtänden und in ſeiner privaten Um— 
gebung gefallen laſſen würde“. Es ſcheint 
ihm faſt, „als ob man in grellen Effekten 
der Farbe und der Zeichnung ein Charak— 
teriſtikum der „Kirchlichkeit“ erblicke — 
und das in einer Zeit, wo gerade auf 
dem Gebiete der profanen Handarbeiten 
ein ſo auserleſen künſtleriſcher Geſchmack 
immer mehr ſich geltend macht“. So 
kommt er dazu, die Paramentik das 
Stiefkind des heutigen Kunſtgewerbes zu 
nennen, eine betrübende Erſcheinung an— 
geſichts der großen Bedeutung, die den 
liturgiſchen Gewändern zukommt. 

„Arg vernachläſſigt,“ ſo urteilt der be— 
kannte Bildhauer und Kunſtſchriftſteller 
Alexander Heilmeyer in München ), 
„iſt bekanntlich die kirchliche Paramentik. 
Was davon in neuerer Zeit in Gebrauch 
iſt, erhebt ſich größtenteils nicht über 
Fabrikarbeit. Die mit ſchreiend bunten 
Anilinfarben gefärbten und mit konven— 
tionellen Ornamenten beſtickten Gewänder 
ſind weit entfernt von der geſchmackvollen 
Einheit, die ſich in früheren Jahrhunderten 
von der Architektur bis auf die Kirchen— 
geräte und Gewänder erſtreckte.“ Die 
belgiſche Kunſtzeitſchrift „Bulletin des 
Metiers d'art“ 8 (1909) p. 156 ?) kon⸗ 
ſtatiert einen Niedergang der religiöſen 
Kunſt, ohne daß man ſich die Mühe gäbe, 
die zur Geſundung nötigen Heilmittel zu 
ſuchen und anzuwenden. Auf den letzt— 
jährigen Katholikentage in Düſſeldorf 1908 
warf Prof. Meyers von Luxemburg 
den deutſchen Katholiken zu große Selbſt— 
zufriedenheit im religiöſen Kunſtſchaffen 
vor und will fie zu einem „mea culpa“ 
veranlaſſen. Angeſichts der Duüſſeldorfer 
chriſtlichen Kunſtausſtellung 1907 redet 
Prof. Schmidt-Aachen von einer Not 
der kirchlichen Kunſt. Es ſei, als ob 
vielfach das Leben aus der heutigen kirch— 
lichen Kunſt gewichen wäre. Der Geiſt 
habe ſich verflüchtigt, das Schema ſei 
geblieben. Ein mühſeliges Nachahmen 
alter Verfahren, ein ſtreuges Kopieren 
der überlieferten Formen mache ſich breit. 


) Die kirchliche Kunſt auf der Ausſtellung 
München 1908. „Die chriſtl. Kunſt“ 5 (1909), 200. 
2) Zitiert im Pionier 1 (1909), 49, 
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Man rühme die ſtilgerechte Echtheit, die 
wiſſenſchaftlich genaue, ſtreng hiſtoriſche 
Ausführung. Als ob das ein Erſatz 
wäre für warmes Empfinden, für friſches, 
eigenartiges Schaffen. Keine Propheten— 
gabe gehöre dazu, um den Zuſammen— 
bruch dieſes Syſtems vorherzuſagen ). 

Am weiteſten geht Frau Helene 
Stummel von Kevelaer in der Verur— 
teilung eines guten Teiles des heutigen 
Paramentik-Betriebes. In Aufſätzen ?), 
in einer eigenen Schrift (Die Paramentit 
vom Standpunkte des Geſchmackes und 
Kunſtſinnes. Kevelaer, Thum 1905, Preis 
M. 1.50) und in Wandervorträgen inner— 
halb und außerhalb des Deutſchen Reiches 
predigt ſie die Notlage der Paramenten— 
kunſt:; als Stiefkind der Zeit vernachläſſigt, 
von der Kunſt gering angeſehen, in 
bedauernswerter Verfaſſung danieder— 
liegend ). Ein Vergleich der kirchlichen 
Gewandſtücke eines Paramentengeſchäfts 
mit profanen modernen Handarbeiten falle 
ſehr zu ungunſten der erſteren aus; dort 
feinſte Farbe, Geſchmack, Zeichnung, hier 
verleugnen ſich einmütig Farbenſinn wie 
Geſchmack; die Farben ſeien geradezu be— 
leidigend und häßlich für die Kirche ). Die 
Verfaſſerin ſteht nicht an, die heutige Me— 
thode des Paramentenſchaffens einer be— 
rechtigten Verurteilung zu überantworten. 

Dieſe herben Urteile eignet ſich P. 
Lukas Knackfuß aus dem Domini— 
fanerorden an, indem er u. a. im Hin— 
blick auf die Paramentik von einer klaf— 
fenden Wunde unſeres Kunſtgewerbes 
redet ö). 

Es iſt heute nicht unſere Aufgabe, die 
Berechtigung oder Nichtberechtigung der 
angeführten Klagen zu unterſuchen, den 
Gründen nachzuſpüren, die zu dieſen 
deſolaten Verhältuiſſen geführt haben. 
Wie immer bei ſolchen ſummariſchen An— 
klagen wird manche Uebertreibung unter— 
laufen ſein; ſie werden aber auch ein 
gutes Korn Wahrheit enthalten. Aus dem 
weiten Gebiet der Paramentenkunſt ſollen 


) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 783 v. 10. IX. 
1907 u. Nr. 836 vom 27. IX. 1907. 

) Pastor bonus, 1904/05, H. I u. 2. 

) H. Stummel, Die Paramentik vom Stand— 
punkt des Geſchmacks, p. 17. 

e 21. 
10 ) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 867 v. 19. X. 
905. ; 


vielmehr drei praktiſche Fragen zur 

Sprache kommen: das Material, die 

Farbe und die Verzierung der Paramente. 
I. Das Material hy. 

Die Wahl der verſchiedenen Stoffe, ob 
Seide, Linnen, Wollſtoffe, Baumwollzeuge, 
iſt nicht für jedes Paramentenſtück dem Be— 
lieben oder der Willkür anheimgegeben. Kirch— 
liche Verordnungen ſehen für beſtimmte 
Paramente Seide oder Linnen zur Ver— 
wendung vor. 

Linnen iſt vorgeſchrieben für Albe, 
Humerale, Korporalien, Purifikatorien, 
Pallen und Altartücher. Cingulum, 
Chorrock, Kommuniontuch und Handtücher 
ſtellt man am zweckmäßigſten auch aus 
Leinwand her. Wo Linnen vorgeſchrieben 
iſt, darf nur reine, ungemiſchte Leinwand 
verwendet werden; das ſogenannte Halb— 
leinen, ein mit Baumwolle durchſetztes Ge— 
webe, entſpricht nicht den Anforderungen ). 

Die Verwendung von Seide iſt an— 
geordnet für die Kaſula und das Kelch— 
velum. Am paſſendſten werden Stola 
und Manipel, Levitengewänder und Plu— 
viale, ebenſo Burſa und Schultervelum 
ebenfalls aus Seide hergeſtellt. Wenn 
möglich, ſollen nur reinſeidene Stoffe zur 
Verwendung kommen; halbſeidene Stoffe 
entſprechen nur dann den Anforderungen, 
wenn die ſeidene Kette den nichtſeidenen 
Einſchuß völlig verdeckt). Reinſeidene 
Stoffe, wenngleich teurer, verdienen den 
Vorzug wegen der Echtheit und längeren 
Haltbarkeit. Wollſtoffe ſind als Material 
für die Kaſel durch verſchiedene neuere 
Eutſcheidungen der Ritenkongregation “) 
verboten und nicht mehr zuläſſig. 

Meßpultdecken, Kanzeltücher, Fahnen, 
Wandbehänge, Altarſchutzdecken, Taber— 
nakelvorhänge können aus beliebigen 
würdigen Stoffen gefertigt werden; der 
gute Geſchmack und praktiſche Erwägungen 
müſſen hier die Stoffauswahl treffen. 


) Alles Wiſſenswerte und Erforderliche bei 
J. Braun S. J., Winke für die Anfertigung und 
Verzierung der Paramente, Freiburg 1904; 
p. 2—12, 28 ff., 59 ff. 

Bezüglich der Probe auf reines Linnen 
ſ. Braun, S. 9. Die Entſcheidungen der Riten— 
kongregation bei Braun, p. 3 u. 4. 

) Entſcheidung der Ritenkongregation vom 
Jahre 1882, bei Braun, I. c. S. 3; Die Seiden⸗ 
probe ebendort, S. 3. 

en 
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werden 


Bei der Wahl eines Stoffes ſoll 
oberſter Grundſatz ſein: für das 
Haus des Herrn und den Dienſt des 
Allerhöchſten taugt nur das beſte, ſoli— 
deſte Material. Für die heiligſte 
und erhabenſte Handlung, die es auf 
Erden gibt, für das tremendum my- 
sterium, das heilige Meßopfer, geziemt 
es ſich, daß dem tiefen Ernſt und der 
inneren Wahrhaftigkeit, womit der Prieſter 
am Altare ſtehen muß, auch die Kult— 
kleidung entſprechend ſei. Dazu eignen 
ſich aber nicht jene bekannten flitterigen 
Stoffe, die mehr ſcheinen wollen als ſie 
ſind, die ein falſches Pathos vortäuſchen. 
Und wenn auf dieſe ſchlechten, unſoliden 
Stoffe prunkende, glänzende Ornamente 
um viel Geld geſetzt werden, ſo iſt das 
ein häßlicher, unehrlicher Dualismus. 
Dieſe flitterigen, der Gediegenheit und 
innerlichen Wahrhaftigkeit entbehrenden 
Gewandſtücke werden heute noch leider in 
großen Mengen halb und ganz fertig aus 
Frankreich importiert und von fliegenden 
Händlern in die abgelegenſten Bergdörf— 
lein getragen und zum Kaufe feilgeboten. 
Au ſich ſchon zu teuer wegen des ge— 
ringen, wenig haltbaren Stoffes und 
der überladenen prunkenden Ornamente 
dieſe Meßgewänder durch die 
hohen Zollſätze und den Zwiſchenhandel 
noch mehr verteuert und vom kaufenden 
Publikum überzahlt. Wie ſchon der 
ſelige Prälat Dr. Schwarz vor fünfzig 
Jahren eindringlichſt vor dem Ankauf 
dieſer unſoliden und gleißneriſchen fran— 
zöſiſchen Marktware gewarnt, möchte ich 
auch heute noch dieſe Warnung wieder— 
holen. Sie iſt heute ſo gut und notwendig 
am Platze wie damals. Dieſe franzöſiſche 
Exportware drückt die Preiſe der ſoliden 
deutſchen Webereien und iſt zum guten 
Teil ſchuld am heutigen Paramentenelend. 

Bei uns werden heutzutage wahrhaft ge— 
diegene, ſolide Stoffe zu kirchlichen Zwecken 
hergeſtellt. Krefeld hat den Ruhm, 
die ſchönſten Seiden- und Samtſtoffe im 
deutſchen Reiche zu erzeugen 1). Unter den 
älteren Firmen ſeien F. J. Caſaretto 
genannt, unter den jüngeren Theodor 
Gotzes, Dyoniſiusſtraße 24). Wir 

1) Textile Kunſt und Induſtrie 11 (1909) J. Heft. 

) Dieſe Firma hat eine kleine intereſſante 
Broſchüre mit Illuſtrationen über ihre Erzeug— 


wiederholen, was Biſchof Paul Wilhelm 
v. Keppler, damaliger Redakteur des 
„Archivs“, im Jahre 1895 über dieſe 
Stoffe ſchreibt: „Was dieſe Stoffe über 
jeden Vergleich mit den gewöhnlich ver— 
wendeten, vor allem mit den Lyoner 
Fabrikaten hoch erhebt, iſt die außer— 
ordentliche Gediegenheit und Solidität, 
welche denſelben die Lebensdauer der 
mittelalterlichen Gewebe gewährleiſtet und 
welche die höhere Preislage mehr als 
ausgleicht. Auf Grund deſſen können 
wir den elenden Seidenfabrikaten der 
Gegenwart, deren Lebensdauer nicht ein— 
mal Jahrzehnte, ja kein Jahrzehnt um— 
ſpannt, den Krieg erklären und den Ab— 
ſchied geben. Wir bitten inſtändig, daß 
doch fernerhin für Feſtgewänder, Pluviale 
und ganze Kapellen keine anderen Stoffe 
mehr verwendet werden mögen als dieſe. 
Selbſt für Altargewänder dieſe an ſich 
etwas teureren Stoffe zu verwenden, iſt 
durchaus nicht gegen das Prinzip der 
Sparſamkeit, denn dieſelben halten min— 
deſtens zehnmal ſo lang als die gewöhn— 
lichen“ ). In denſelben Bahnen wirkt 
die Firma Hubert Gotzes, ebenfalls 
in Krefeld, Luiſenſtraße 15; über die 
Fabrikate dieſer Firma urteilt Profeſſor 
Dr. Scholz an der Königlichen Webe— 
ſchule in Krefeld, daß ſie in der Lage 
ſeien, Jahrhunderte zu überdauern und 
ferneren Geſchlechtern Beweiſe zu geben 
von der gediegenen Herſtellungsweiſe ſol— 
cher Stücke in der Jetztzeit. Die Stoffe 
dieſer beiden letztgenannten Firmen find 
das Solideſte, was überhaupt auf dieſem 
Gebiete möglich iſt: das beſte, zuver— 
läſſigſte Material iſt dazu verwendet, dazu 
kommt eine ſolide Webart mit kräftiger 
Bindung; ſo iſt erklärlich, daß dieſen Ge— 
weben eine äußerſte Dauerhaftigkeit eigen 
iſt. Zu Paramenten verarbeitet, legen ſie 
ſich in weiche gute Falten und ergeben 
durch die Schönheit der Muſter und die 
zarte Farbgebung eine feierliche, maje— 
ſtätiſche Wirkung. 

Solche Stoffe verwende man in erſter 
Linie für Sonn- und Feſttagsparamente. 
Und wenn die Mittel ſpärlich bemeſſen 


niſſe veröffentlicht: „Neue Paramentenſtoffe und 
Stäbe“. Die Stoffe dieſer Firma ſind beſprochen 
in dieſer Zeitſchrift 13 (1895), S. 60. 
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ſind, kann man auf jegliche Stickerei ver: 


zichten. Die Stoffe, zumal die Samt— 
brokatelle, wirken ſchon durch ihren matten 
Glanz und ihre Muſterung überaus reich 
und zart und laſſen bereitwillig und reſt— 
los alle aufgeſetzten Ornamentſtücke ver— 
miſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Ueber blutende Madonnenbilder. 
(Nachträge zuGageurs „Maria vom Blute“ .) 
Von Dr. A. Clavell, Wetten. 

Im „Archiv für chriftliche Kunſt“ 1905, 
S. 28 — 30, hat Herr Dompräbendar 
Gageur in Rottenburg über das merk— 
würdige italieniſche Gnadenbild Maria 
vom Blute in Re (Diözeſe Novara in 
Piemont) ') und deſſen Nachbildungen in 
Klattau in Böhmen, Dillingen in Bayern ?), 
Offenburg in Baden, Ochſenhauſen, 
Bergatreute und vor allem Rohr- 
halden, dem untergegangenen Pauliner— 
kloſter bei Rottenburg, eine dankenswerte 
kurze Studie veröffentlicht; dieſe ſollte zu 
weiteren Nachforſchungenüber dieſes „ikono— 
graphiſch und legendariſch intereſſante 
Marienbild“ anregen. 

Zu den bisher bekannten drei ſchwä— 
biſchen Bildern, auf denen Blutstropfen 
von der Stirne der Muttergottes auf 
das in ihrem Schoße ſitzende Kind herab— 
rinnen und die bekannte Inſchrift zu 
leſen iſt: 

„In gremio matris 

sedet sapientia patris“, 
hat ſich ſeitdem aus Schwaben ein weiteres 
gefunden, ein altes, bemaltes, aber viel 
kleineresKupferplättchen(Wallfahrtsbild 2), 
geſtochen von dem Augsburger Kupferſtecher 
Störklin aus dem 18. Jahrhundert, im 
Beſitz von Herrn Amtsrichter Dr. Beck 
in Ravensburg). Mir find zwei 
weitere Darſtellungen auf Oelgemälden 
kürzlich bekannt geworden, das eine be— 
findet ſich im Pfarrhauſe in Ummen⸗ 
dorf, das andere im Beſitz von Herrn 
Maler Ott in Ehingen a. D. Beſonderes 
Jutereſſe verdient wohl die Ummendorfer 


1) Vgl. das Wallfahrtsbüchlein I] santuario 
di Re in Val. Vigezzo, Parma 1898 (Wunder 
vom Jahre 1494). 

2) Vgl. Das Gnadenbild ... 
Auer, Donauwörth 1898. 

„) S. „Diözeſanarchiv von Schwaben“, 28 
(1905), S. 96. i 


in Dillingen. 


Kopie, ein Tafelbild auf Holz gemalt, 
während das im Ehinger Privatbeſitz be— 
befindliche auf Leinwand gemalt iſt. Wie 
die Madonna von Re nach Ummendorf 
kam, ließ ſich nicht eruieren. Es iſt wohl 
ein Erbſtück aus dem reichen Nachlaß des 
ſeligen Prälaten Dr. Engelbert Hofele, 
der neben manchem Kunſtwerk viel Curioſa 
geſammelt hat; in ſeiner Beſchreibung 
des Ummendorfer Monumentalkreuzbergs 
und Pfarrſchloſſes, der Pfarrkirche und 
Umgebung iſt es indes nicht erwähnt. Das 
Gemälde der Holztafel iſt 60 cm lang, 
37 cm breit; dazu kommt auf allen vier 
Seiten eine Randeinfaſſung von je 5 m 
Breite mit einfachen Ornamenten. Hofeles 
Nachfolger, Pfarrer Auguſt Wieſt, der 
jetzt die Sommerreſidenz der Ochſenhauſer 
Prälaten innehat, deren Leibeigene auf 
Hof Eichen ſeine Vorfahren bis zur Auf— 
hebung des Kloſters waren, hat das Bild 
durch Maler Walz renovieren und mit 
einem Blechkranz einfaſſen laſſen. In 
der Altersbeſtimmung ſchwankte das Urteil 
mehrerer zu Rate gezogener Sachverſtän— 
diger zwiſchen dem 17. und 18. Jahr— 
hundert. Heute ſchmückt das getreue Ab— 
bild der Madonna vom Blute in Re das 
Gartenportal in dem impoſanten Veſtibül 
des „Pfarrſchloſſes“ mit ſeinen maſſigen, 
weitgeſprengten, gotiſchen Gewölbebogen 
und grüßt, in neuem Glanze prangend, jeden 
in die Hallen Eintretenden. Größere Maße 
weiſt das Madonnenbild in Ehingen auf, 
das Herr Ott als vielverehrtes Wunderbild 
aus Vorfahrenhänden übernommen hat und 
pietätvoll aufbewahrt. Beide ſtimmen in 
der Ausführung vollſtändig mit dem Rohr— 
haldener Bild der blutenden Madonna über— 
ein, nur daß die blutende Madonna in 
Ummendorf beſſer erhalten iſt als die in 
Ehingen befindliche. Desgleichen tragen ſie 
auch die Initialen auf dem Mantel der Ma— 
donna: Unks V[irgo|V[irginu]M, Maria, 


AlvjeAlvje Pafradieus]; rechts V[olup- | 


tatis]. Alvle, Hfonor] Vfirginitatis]. 
Jlesu] Mlater] VIirgo] Alvle ), ſowie 


) Das iſt nämlich die Deutung, die der un— 
bekannte Verfaſſer des „Marianiſchen Gnaden— 
brunnenquell in der Königl. Stadt Klattau in 
Bonheimb . .. Bericht vom 
Wunderbild“ Prag um oder nach 1712, den An— 
fangsbuchſtaben gibt (Das Wunder am Klattauer 
Bild ſoll ſich 1685 wiederholt haben.) 


blutſchwitzenden 


85 — 


die Unterſchrift: Ritrato De La Ima— 
gine Miracolosa Madonna de Re in 
Valle dı Vigezzo. 

Was uns hier noch mehr als die Verbrei— 
tung der blutſchwitzenden Wunderbilder 
von Re und ihres eigenartigen Kultes 
auch in unſerer Diözeſe intereſſiert, iſt der 
Gegenſtand der Bildlegende ſelbſt und 
deren Stellung in den ikonographiſchen 
Legendendichtungen des Mittelalters. 
In gewiſſen wunderſüchtigen Zeiten waren 
Wunder an verehrungswürdigen Heiligen— 
bildern faſt noch mehr geſchätzt als Wun— 
der, durch ſie gewirkt an Zuflucht— 
ſuchenden, und hatten ſich in der Un— 
maſſe mittelalterlicher Sagen zu einem 
beſonderen Zweige, der Bildlegende, aus— 
gewachſen. Hierin treffen, wie in manch 
anderen Seiten religiöſer Betätigung, 
antikes Heidentum und Chriſtentum auf— 
fällig nahe zuſammen. Für das klaſſiſche 
Altertum haben Philologen, Kunſt- und 
Religionshiſtoriker den oft verworrenen 
Zuſammenhangzwiſchen Kunſt und Legende 
allmählich feſtgeſtellt. Weniger iſt das 
gewaltige Material in den literariſchen 
und künſtleriſchen Ueberlieferungen des 
Chriſtentums erſchöpfend bis jetzt behandelt 
worden. Erſt Ernſt von Dobſchütz, Chriſtus— 
bilder. Unterſuchungen zur chriſtlichen 
Legen de in Gebhardts und Harnacks Texte 
und Unterſuchungen zur Geſchichte der 
altchriſtlichen Literatur, Neue Folge, 
III. Band 1899, hat für einen kleinen 
Teil der Wunderbilder auf weitentlegenen 
Pfaden der Kunſt-, Kultur- und Literatur— 
geſchichte das Problem in Augriff ge— 
nommen und meiſterhaft gelöſt. Aus dem 
reichen Schatz abendländiſcher wie orien— 
taliſcher Legenden, der vergleichenden 
Religionsgeſchichte und literariſcher Quellen 
über Wunderbilderlegenden fällt auch 
einiges Licht auf unſer geheimnisvolles 
Bild ), auf das Werden und Wachſen 
ſeines Typus. Wohl ſind Analogien nicht 
immer Beweiſe für Entlehnung; kunſt— 
hiſtoriſche und legendäre Parallelen nicht 
immer identiſch mit kauſalen Zuſammen— 
hängen. Doch ſind ſie oft Wegweiſer auf 
dem dunklen Weg der Forſchung nach 
Urſprung, Entwicklung und Umbildung 

) Dobſchütz erwähnt dieſe Gruppe blutender 
Bilder nirgends. 


von Legenden, die meiſtens jeden hiſto— 
riſchen Kerns entbehren. Nur als Doku— 
mente zeitgeſchichtlichen, religiöſen Empfin— 
dens können ſie heute gelten, ihre Wurzeln 
liegen in nie völlig aus geſtorbenen Az 
ſchauungen römiſchen oder germaniſchen 
Paganismus, in einem heute allgemein 
zugeſtandenen Kompromiß zwiſchen Heiden— 
tum und Chriſtentum 1). So finden ſich 
auch in den verſchiedenen, nach Ort, Zeit 
und Kulturſtufe wechſelnden Legenden von 
blutenden Bildern gemeinſame Züge, die 
ſich zurückführen laſſen auf einen Typus, 
der in heidniſchen wie in chriftlichen Vor— 
ſtellungskreiſen ſich als mächtiger, Legenden 
ſchaffender Faktor erweiſt. 

Es iſt der völkerpſychologiſche Typus 
der Beſeelung oder Belebung, Empſy— 
choſe und Enſomatoſe lebloſer Kunſt— 


produkte, ein Hauptmotiv der erbaulichen | 


Erzählungen des Mittelalters, ſowie die 
Bedeutung des Blutes als Sinnbild 
des Lebens und der Seele im Glauben 
und Aberglauben der geſamten Menſch— 
heit (3. Moſ. 17, 14; 5. Mo). 12, 23). 
Was auf eigenen und fremden Arbeits— 
gebieten gelegentlich an zerſtreuten Notizen 
zur Aufhellung unſeres Legendentypus ge— 
ſucht und gefunden wurde, wird an anderem 
Ort derzeit publiziert werden. Hier weiſen 
wir nur allge mein auf die mancherlei Legen— 
den aus Orient wie Okzident hin, die von 
Statuen und Gemälden zu berichten wiſſen, 
welche Tränen, Schweiß oder Blut 
vergießen wie belebte Weſen ?). Zahl— 
reich ſind die Wallfahrtsorte auf weiter 
Welt, an denen ſolche wundertätige Bilder 
verehrt werden. Aus Aegidius Müllers 


„Heiliges Deutſchland“ oder dem „Mariani— 
ſchen Feſtkalender“ ließen ſich Dutzende und 
Aberdutzende zuſammenſtellen, und nicht 
weniger bildet der Gegenſtand einen be— 
) Ueber heidniſche Kunſtvorſtellungen im alt— 
chriſtlichen Bilderkreis, ſ. Kraus, Realenzyklo— 
pädie der chriſtlichen Altertümer II, S. 462 f.; 
Piper, Mythologie der chriſtlichen Kunſt 1847. 

) Der Berliner Theologieprofeſſor Hermann 
Strack hat mit Angabe maſſenhafter Literatur 
ein Büchlein darüber geſchrieben: „Das Blut 
im Glauben und Aberglauben der Menſchheit“, 
5. Aufl., München 1900. Indes geht Strack auf 
den Blutaberglauben in ſeiner Einwirkung auf die 
Kunſt leider nicht näher ein. 

) Vgl. auch Birlingers Sammlung von 
Sagen, Legenden, Volksaberglauben aus Schwaben 
I, 1874, S. 59, 64, 79, 431 ff. 


liebten Stoff mittelalterlicher Erzählungs— 
literatur. Doch tragen ſie alle faſt ein 
gemeinſames Gepräge, ſelbſt in den 
kleineren Umſtänden, und weiſen ſo auf 
den einen Typus hin. Vornehmlich ſind 
es Kruzifixbilder, die nach der Legende 
und Wallfahrtsgeſchichte bluten; indes 
zahlreich auch Muttergottesbilder, die auf 
tätliche Mißhandlungalſo reagieren. Endlich 
ſand auf zerſtreuten Wegen unſer Legenden— 
motiv ſeine Anwendung auch auf Hei— 
ligenbilder, namentlich in der oſt— 
römiſchen, byzantiniſchen Kirche; ſo geht die 
Sage von einem Bild des hl. Theodoros und 
einer Georgiosſäule. Es erſtreckt ſich ferner 
auf Hoſtien und Medaillen, ja ſogar auf 
Wolken, die nach einer gottesläſterlichen 
Drohung mit dem Dolch das in der Schweiz 
lang verehrte Blut ausgeſtrömt haben 
ſollen. Der gelehrte Verfaſſer der Legen— 
denſtudien, Heinrich Günter, hat bei 
ſeinem ſonſt ſo reichen Material gerade die— 
ſen weit verbreiteten, Legenden ſchaffenden 
Zug von den blutenden Bildern ſich leider 
ganz entgehen laſſen. Von den Marien— 
bildern ſollen hier außer den Reenſern 
Madonnenbildern nur die drei Bilder 
genannt und beſchrieben werden, die noch 
heute teils ſür die praktiſche Devotion, 
teils für die heimatliche Orts- und Kunſt— 
geſchichte von beſonderer Bedeutung ſind. 
(Fortſetzung folgt.) — 


Joſeph Wannenmacher, Maler. 
Nachträge und Beurteilung. 
Von R. Weſer, Kaplan in Gmünd. 
(Vgl. „Archiv f. chriſtl. Kunſt“ 1907, Nr. 7 12.) 
(Fortſetzung.) 


VI. 

Wie über die Jugendtätigkeit Wannen— 
machers, ſo haben wir auch über ſeine 
letzten Lebensſchickſale einen wichtigen 
Nachtrag zu machen. Wie ich in unſerm 
„Archiv“ 1907, S. 78 ff. berichtet habe, 
war Wannenmacher in Gmünd die Aus— 
malung der Franziskanerkirche übertragen 
worden. Herr Pfarrverweſer Th. Selig 
hat mir unterdeſſen Auszüge aus dem 
von ihm in Saulgau gefundenen Gmünder 
Franziskanerprotokoll überſandt, die unſern 
Maler und ſeine Tätigkeit betreffen. Unter 
dem Guardian Florian Geiger (1750— 56) 
kam Wannenmacher am 30. Mai 1752 
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nach Gmünd und malte die Kirche in 
drei Monaten aus und erhielt dafür außer 
dem Lebensunterhalt 300 Gulden, eine 
ſehr beſcheidene Summe. Der Guardian 
Elzearius Eyberger (1768 — 71) berief 
Wannenmacher wieder nach Gmünd. 
Dieſer kam am 4. September 1769 und 
malte gratis die Autoniuskapelle, die man 
am 10. Juli 1769 zu bauen angefangen 
hatte. Wannenmacher und ſein Geſelle 
hatten die Koſt im Konvent, der auch für 
ſämtliche Unkoſten für Farben, Reiſen 2c. 2c. 
aufkam. Dieſe Antoniuskapelle iſt jetzt 
als Schulſaal eingebaut und die Fresken 
ſind längſt verſchwunden. Die Annahme 
dieſer Gratisleiſtung Wannenmachers 
ſeitens des Kloſters ſollte dieſem letzteren 
ſchwere Sorgen bereiten. Wannenmacher 
entlehnte nämlich 1770 von dem Konvent 
300 Gulden und blieb ein ſchlimmer 
Zinszähler. Der Guardian Erhard Fleiſch— 
mann (1774-77) ſchreibt: Wannen— 
macher .. male administrata oeco— 
nomia ingens subüt debitorum onus; 
Wanneumacher war ein ſchlechter Haus: 
halter und lebte in großen und drückenden 
Schulden. Fleiſchmann mahnte ihn öfters 
zur Zinszahlung und ließ ihn durch den 
Kloſtervogt zu Tomerdingen mahnen, aber 
ohne Erfolg. Er wandte ſich dann an 
den Abt von Elchingen ſelbſt, deſſen Ver— 
walter ihm mitteilte, ob man Wannen— 
macher pfänden ſolle oder ob der Konvent 
noch bis zum Herbſte warten wolle. Auf 
letzteres ging der Konvent ein und erhielt 
im Dezember 1774 ſtatt 48 Gulden 
wenigſtens 45 Gulden Zins. In den 
folgenden Jahren zahlte Wannenmacher 
wieder keinen Zins aus dem entlehnten 
Kapital, das für einen Jahrtag geſtiftet 
war, und 1780, am 17. Februar, ſandte 
Guardian Hilarius Lechner (1177—80) 
ihm die letzte Mahnung, die wieder nichts 
fruchtete. Im April 1780 wandte er ſich 
an den Abt von Elchingen und verklagte 
Wannenmacher. Ueber den Erfolg dieſer 
Maßnahmen wird im Protokoll nichts 
mehr berichtet. Der Konvent hatte noch 
den Vorſchlag gemacht, Wannenmacher 
möge ihnen für die 300 Gulden Bilder 
malen. Aber auch dazu kam Wannen— 
macher nicht mehr. Am 6. Dezember 1780 
ſtarb er. Durch die Notizen des Franzis— 
kanerprotokolls wird es etwas klarer, 
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warum P. Hautinger, wie im „Archiv“ 1907 
S. 69 berichtet, von dem „unglücklichen“ 
Wannenmacher ſpricht. 


VII. 


Werfen wir nun einen Blick auf das 
geſamte Schaffen unſeres Meiſters, wie 
es uns bisher in den einzelnen Werken 
entgegengetreten iſt, ſo iſt vor allem ſeinem 
Talent in der Konzeption alle An— 
erkennung auszuſprechen. Es ſind nicht 
immer leichte Aufgaben, die dem Meiſter 
zugemutet werden. Erinnern wir uns nur 
an die Darſtellung der vier erſten all— 
gemeinen Konzilien im Bibliothekſaale zu 
St. Gallen. Allerdings hat Dr. Fäh über 
dieſes Werk Wannenmachers ſich nicht 
ganz günſtig ausgeſprochen. Er tadelt an 
ihm, daß er nur ein dürftiges Zeremonien— 
bild entworfen habe, deſſen Verdeutlichung 
Inſchriften zu übernehmen gehabt haben. 
Es fehle ihm „an hiſtoriſcher Vertiefung 
in den Gegenſtand trotz der Fülle der 
vorhandenen Quellen und Hilfsmittel, die 
dem Künſtler zur Verfügung ſtehen mußten“. 
Selten tauche eine Figur auf, deren Name 
ohne Deutelei zu ſichern wäre; eine an— 
nähernd erſchöpfende Behandlung ſeines 
Gegenſtandes, die künſtleriſche Erfaſſung 
der Hauptmomente des Inhalts habe er 
nur einmal mit erträglichem Glück ver— 
ſucht im Konzil zu Chalzedon, allein eine 
ſymboliſche Figur mußte hier zu Hilfe 
genommen werden. Die Anachronismen 
im Koſtüm und Beiwerk überhaupt ent— 
ſchuldigt und erklärt die Zeit, in der 
Wannenmacher arbeitet. (Die Baugeſchichte 
der Stiftsbibliothek zu St. Gallen, Zürich 
1900, S. 18, 19.) 

Indeſſen wird in der allerdings kurzen 
Einzelbeſchreibung der Bilder, die Dr. Fäh 
gibt (S. 17 u. 18), doch zu einem guten 
Teil der Vorwurf des Mangels an In— 
dividualiſierung der handelnden Perſonen 
jeitens des Künſtlers ſchon widerlegt. Ob 
die Quellen und Hilfsmittel dem Künſtler 
ſo reichlich zu Gebote ſtanden über dieſen 
ihm jedenfalls vorgeſchriebenen Stoff — 
das iſt eben erſt noch die Frage. Zudem 
leiden die Bilder ſehr an einer ſpäteren 
jogenannten Reſtauration, die es höchſt 
wahrſcheinlich verſchuldet, daß dieſelben 
ſo ſehr nachgedunkelt ſind, wie wir ſie 
ſehen, was ihren Geſamteindruck be— 


deutend ſtört. Auch Fäh macht a. a. O., 
S. 20, darauf aufmerkſam. Wo 
Reſtaurator den Charakter ſeiner Bilder 
verdorben hat, kommt auch ſein Talent 
in der Kompoſition zu entſchiedener und 
ſehr anſprechender Geltung. Um von 
hiſtoriſchen Bildern zu reden, ſei nur auf— 
merkſam gemacht auf das große Fresko in 
der Dominikanerkirche zu Rottweil: Erſtür— 
mung Rottweils durch Marſchall Guébriant. 

Doch iſt immerhin zuzugeben, daß das 
Kompoſitionstalent Wannenmachers ſich 
freier und reicher in religiöſen Stoffen 
zeigt, als im hiſtoriſchen Vorwurf. Wir 
haben des öftern im bisherigen darauf 
hingewieſen, wie Wannenmacher dieſen 
und jenen Stoff, z. B. „Mariä Ver— 
kündigung“, an mehreren Orten zu wieder— 
holen veranlaßt war, und wie er denſelben 
Stoff immer wieder in eigenartiger Weiſe 
aufzufaſſen und darzuſtellen beſtrebt iſt. 
Dieſe Erfahrung kann man ſchon bei ſeinen 
Handzeichnungen im Stuttgarter Kupfer— 
ſlichkabinett machen; beſonders intereſſant 
aber ſind in dieſer Hinſicht die Werke 
Wannenmachers in der Franziskanerkirche 
zu Gmünd (die Verherrlichung der Muſik 
und des hl. Franziskus) und in der 
St. Leonhardskapelle ebenda. 

Beſonders zu bewundern an Wannen— 
macher iſt ſeine tiefe Kenntnisder Sym— 
bolik, wie wir das beſonders in Ave Maria 
bei Deggingen und in der Dominikanerkirche 
zu Rottweil ſehen. Wir haben wahrhaftig 
manchmal Mühe, dieſer Symbolik, die 
jedoch früheren Zeiten geläufig war, nach— 
zugehen und ſie zu deuten. Dabei ſind 
die Symbole, die Wannenmacher anwendet, 
keineswegs gezwungen oder weit hergeholt, 
wie manche Arbeiten anderer Maler des 
18. Jahrhunderts in dieſer Hinſicht, z. B. 
diejenigen Anwanders in der Gmünder 
Auguſtinerkirche. 

Nach dieſen Erwägungen müſſen wir 
Wannenmacher entſchieden ein glückliches 
Kompoſitionstalent und eine friſche und 
reiche Konzeptiousgabe vindizieren. Wir 
glauben, dieſelbe würde noch viel reicher 
hervortreten, wenn ſein großes Werk in 
der Kathedrale zu St. Gallen nicht ver— 
ſchwunden wäre, wo im großen Raum der 
Phantaſie und Geſtaltungsgabe Wannen— 
machers ein weites Feld geboten war. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Altäre der Stiftskirche in 
Wieſenſteig. 
Von Pfarrer Wunder, Mühlhauſen. 
(Schluß.) 

3. Der Erbherrſchaftliche Altar. 
Unterm 23. Januar 1658 verwilligt Maria 
Johanna, verwittibte Pfalzgräfin zu Rhein, 
Herzogin in Bayern, geborene Gräfin zu 
Helfenſtein, 60 Gulden zu dem aräflich 
Helfenſteiniſchen Begräbnisaltar (Epita— 
phium). Dieſe 60 Gulden wurden ab— 
geliefert von Butſchweiler (2) den 7. Auguſt 
1674 (wenn es ſich hier nicht, was 
wohl wahrſcheinlicher iſt, um eine zweite 
Gabe handelt). 2. März 1668 verwilligt 
Iſabella Eleonora zu Maingen, Wittib, 
60 Gulden für das Epitaphium. 

Frobin Ferdinand, Graf zu Fürſtenberg, 
verpflichtet ſich, zur Faſſung des Altars 
den zweiten Teil zu leiſten am 24. No⸗ 
vember 1687. Im Jahre 1709 ſtellt 
Franz von Fürftenberg einen Beitrag zur 
Faſſung des Altars in Ausſicht und ent— 
ſchuldigt ſich mit der „gegenwärtigen Geld— 
klemme“. Stiftsdekan Joh. Sutor äußert 
ſich über den Altar, „daß er gewiß ſowohl 
der Kunſt als magnifice halber dem 
churfürſtlichen weit überlegen iſt“. Der 
Altar ſtammt von einem Bildhauer in 
Dillingen (Name unbekannt). Maler 
Antonius Weber von Kaufbeuren 
verlangt 500 Gulden! für Faſſung des 
Dreikönigsaltars. Der Aufriß dieſes Altars 
iſt ebenfalls noch vorhanden. Kopie im 
Beſitze des Verfaſſers. Er zeigt doppelte 
Ausführung. Die linke Seite zeigt noch 
gerade kannelierte Säulen, die rechte ge— 
wundene. Der Bildhauer bemerkt: „Dieſe 
(die rechte). Seite iſt beliebter als die 
andere an den Säulen und Poſtamenten.“ 
Man ſieht hier die Veränderung des 
Geſchmacks. Im übrigen zeigt dieſer 
Altar die ganz gleiche Anlage wie der 
vorige, nur neigt das Ornament ſchon 
entſchiedener zum Barock hin. An der 
Retable unmittelbar über der Menſa waren 
die Wappen der Stifter und Stifterinnen 
angebracht. Das Mittelbild zeigt die An 
betung der hl. 3 Könige, rechts und links 
davon St. Petrus und Paulus auf Kon⸗ 
ſolen. Auf den geſchweiften Giebeln ſtehen 
die Apoſtelfiguren Johannes und Jakobus. 
In der Aedikula St. Georg, auf derſelben 
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St. Helena zwiſchen Engelchen, welche 
Palmen und Lorbeerkränze in den Händen 
halten. Der Altar wäre der Nachahmung 
ebenfalls durchaus wert. 

4. St. Joſephs-Altar, im Jahre 
1685 aufgejtellt von Michael Maucher, 
Bildhauer in Gmünd, um 50 Gul— 
den. Dieſer war damals auch berühmt 
als Elfenbeinſchnitzer (efr. „Staatsanzeiger 
f. Württ.“ 1907, Nr. 282, Beilage). 1689 
bekommt Jerg Michel Tag, Faß— 
maler in Augsburg, 120 Gulden. 

5. St. Michaels-Altar, 1685 ganz 
auf Koſten des Johann Michael Bulling, 
Kanonikus in Wieſenſteig, erſtellt, eben— 
falls von Johann Michael Maucher 
aus Schwäb. Gmünd, derſelbe be— 
kommt 107 Gulden. Dieſer Altar ſei 
„ganz geweſen wie der Joſephs-Altar“, 
wurde bemalt im Jahre 1698 von Haus 
Kaſpar Urbaum, Stadtmaler in 
Gmünd, um 40 Gulden. Dieſer Kano— 
nikus Bulling ſcheint nicht nur ein frei— 
gebiger, kunſtſinniger, ſondern auch ein 
ſehr vermöglicher Herr geweſen zu ſein. 
Denn 1698 ſtiftete er „Unſerer Lieben 
Frauen nacher Dozburg“ 6ſilberne Leuchter; 
dieſe haben gewogen 45 Mark, 1 Lot und 
2¼ Quintlein Silber, alſo ca. 22½ Pfund 
Silber, haben gekoſtet zuſammen 828 Gul— 
den 20 Kreuzer, wurden gefertigt von 
Michael Hurter, Goldſchmied in Augsburg. 

6. St. Barbara-Altar, auf Koſten 
des geweſenen Kanonikus Michael Georg 
Hauſch. Die Koſten betrugen 149 Gulden. 
Genannt wird ein Meiſter Kaſpar Oeſele. 


III. Der Hochaltar vom Jahre 1719. 


Da im Jahre 1719 das alte gotiſche 
Chorgewölbe wegen Baufälligkeit abge— 


tragen werden mußte, mußte auch, der 
ca. 1687 erbaute Hochaltar weichen und 
Es heißt 


einem neuen Platz machen. 5 hei 
nämlich in einem Kontrakt, abgeſchloſſen 
zwiſchen Stiſtsdekan Huber und Bild— 


wangen vom 3. März 1719: 

„Nachdem von erfahrenen Bau- oder Werk— 
meiſtern der ausführliche Bericht eingeholt worden, 
auch der Augenſchein ein ſolches mit ſich gebracht, 
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daß der Chor und das Gewölb in der Stifts⸗ 


kirchen allhier nicht nur ruinös und baufällig, 
ſondern in höchſter Gefahr des völligen Einfalls 
oder Zerfaulung ſtehe, einfolgſamb ſolchen zu 
bauen nicht Consilii, ſondern Necessitatis er— 


kunſtreichen Herrn Melchior Paulus, Bürger und 
Bildhauer in Ellwangen, darumben folgenden 
Akkord getroffen:“ Es folgen nun zunächſt die 
Stukkaturarbeiten im Chor, die uns hier nicht 
näher berühren, dann heißt es weiter: „2tens: 
Die Bildhauerſtuck im Choraltar ſollen ſein: 
obenher ein Auszug (gemeint iſt die große 
Concha oder Muſchel am Chorgewölbe oberhalb 
des Hochaltars), in deſſen Mitte Gott Vater 
mit Gewölk und Engelsköpf, wie auch fliegende 
Kindlein, unter Gott Vater der hl. Geiſt und 
deſſen Strahlen, weiters zwei kniende Engel nach 
einer Proportion, ferners die hl. 5 Wunden, in 
deren Mitte das hochwürdige Herz Jeſu, nach 
oben zwei Urna oder Krüge mit ihrem Zierat, 
nicht weniger die Zieraten im oberen Auszug 


ſamt allen Tragſteinen und Kapitellen, letztlichen 


zwei als das Montfortiſche und das Stiftswappen — 
Ztens der Choraltar von Stukkatur nach dem 
Grundriß alles durchaus ſchönfarbig marmeliert, 
benanntlich vier ganze und zwei halbrunde Säulen, 
ſambt Poſtamenten und Hauptgeſims. — Atens 
dem Tabernakel, ötens all Uebriges ohne Klag, 
Tadel und Mangel, mit der gebührenden Gewähr— 
ſchaft herſtellen. Dagegen vorgedachter Herr 
Melchior Paulus für die drei ſpezificierten Haupt— 
werke, ſo ohne Entgelt des Stifts mit allen Zu— 
gehörden gefertigt werden ſollen, 1030 fl. und 
ſeiner Hausfrauen Ein Spezies-Dukat Trinkgeld 
verſprochen worden, gegen die ausführliche Ver— 
ſicherung, daß die geſammte Arbeit kunſtmäßig, 
dauerhaft und zur völligen Contentio des Stifts 
ſolle verfertigt werden. Zur größeren Bekräf— 
tigung all deſſen haben ſich beide kontrahierende 
Teile eigenhändig unterſchrieben de dato et 
anno et supra 


Servilian Iſidor Hueber 
Dechant 


Melchior Paulus 
Bildhauer 


Siegel! Siegel! 


Hochfürſtl. Konſtanziſcher Nat 

und Bistums-Kommiſſar.“ 
Johann David Saller, Gold— 
ſchmied in Augsburg (Verfertiger 
der Mühlhauſer Monſtranz), berechnet 
4. September 1719 79 Gulden 14 Kreuzer 
für gelieferte vergoldete Kupferplatten, 
geſchlagenes Gold und Silber. Michael 
Hayd, Goldſchläger in Augsburg, 
bekommt 88 Gulden 24 Kreuzer für 
4 Buch Silber, 4 Lot gemahlenes Silber 
und 32 Buch Gold. Die Marmorierer, 


ld⸗ Meiſter Chriſtian Mayr und Meiſter 
haner Melchior Paulus aus Elle 


Kaſpar Buoch miller bekommen 523 
Gulden für Marmorierarbeiten. Die Maler— 
vergoldungsarbeiten liefert Haus Jerg 
Straub, Schreiner in Wieſenſteig, 
der Vater des berühmten Hofbildhauers 
Johs. Straub in München (1704 — 1780). 
Ju der Ausführung wie oben beſchrieben, 
ſteht heute noch dominierend vorn im 


tennet worden, alſo hat man mit dem edlen und Chor dieſer mächtige Hochaltar mit ſeinen 


gewaltigen Säulen und Gebälk, be— 
wundernswert, ſolid und unverwüſtlich 
iſt an dieſem Altar beſonders der Stuck— 
marmor. 
die Ornamentik dieſes Altars zeigen ſo 
viele Aehnlichkeit mit dem Hochaltar 
in der Schönenbergkirche bei Ell— 
wangen, daß man nunmehr mit Be— 
ſtimmtheit Melchior Paulus auch als 
Meiſter dieſes Altars bezeichnen kann. 
IV. Die ſechs Altäre aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Als in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts das Schiff der Kirche im klaſſi— 
ziſtiſchem Stil umgewandelt wurde, ent— 
fernte man auch die oben geſchilderten 
Barockaltäre, die zum Teil nicht einmal 
ein Jahrhundert dort geſtanden hatten, 
und ſtellte fünf neue auf, nämlich den 
Marien-, Dreikönigs-, Joſephs-, Michaels— 
und Barbara-Altar, wie ſie jetzt noch zu 
ſehen ſind. Sie zeigen mit ihrem Säulen— 
hochbau noch nicht reinen klaſſtziſtiſchen 
Stil, ſondern noch manche Anklänge an 
Barock und Rokoko; dagegen ſehen wir 
den reinen, unverfälſchten Klaſſizismus 
am beinahe ganz vergoldeten Kreuz— 
altärchen mit einem überlebensgroßen 
ſchönen Kruzifixus von Johs. Straub. 
Urkundliches Material habe ich leider 
bisher über dieſe ſechs Altäre nicht gefunden. 
Bekannt iſt, daß ein Altarbild, den Tod 
des hl. Joſeph darſtellend, von Winkler 
in München iſt (1780). Die tüchtigen 
Statuen dieſer Altäre ſind von Johs. 
Straub und Joſeph Streiter in Schwaz. 
Die überaus ſchöne Muttergottesſtatue 
auf dem Marienaltar ſtammt von Doz— 
burg, ſtand dort ſchon im Jahre 1389 
als Gnadenbild in Verehrung und wurde 
im Jahre 1805 hieher transferiert. — 
Zu bemerken wäre noch, daß ſich in der 
Sakriſtei ein liebliches Barockaltärchen 
befindet in der Naturfarbe des Eichenholzes. 


Das Münſter zu Ulm. 
Nova et vetera. 
Von Garniſonpfarrer Fr. X. Effinger, Ulm. 
(Schluß.) 

Mit dem Jahre 1474 ſetzt die Tätigkeit 
des Meiſters Matthäus Böblinger ein, 
der bisher an der Eßlinger Frauenkirche 
tätig war. Er führte den Turm um 
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Der ganze Aufbau und auch 


95 Werkſchuh höher bis über den Kranz 
des Vierecks (240 Fuß hoch), wo die Worte 
ſtehen: „Da hat aufgehert zu buowen an 
dem Duorm zuo Ulm Mathe Böblinger.“ 
Von dieſem Meiſter ſtammen auf dem 
großen Originalriß des Turmes das Achteck 
und der Helm mit der Madonnenſtatue 
auf der Spitze als Krönung. Unter ihm 
zeigten ſich aber auch ſchon bedenkliche 
Schäden und Brüche am Turme, die den 
Rat veranlaßten, dem Böblinger die Stelle 
im Jahre 1493 zu kündigen. Sein Nach— 
folger war Burkhard Engelberg, 
Baumeiſter von St. Ulrich und Afra in 
Augsburg. Seine erſte Aufgabe war, den 
Turm zu ſtützen durch Unterfahrung oder 
Ausfüllung der hinterſten Arkadenbögen 
gegen Süden und Norden mit Mauern 
(1494). Die Wirkung dieſer notwendigen 
Maßnahme war freilich ſehr unerfreulich, 
da die Seitenſchiffe zwei ganz ummauerte 
und faſt abgeſchloſſene Vorhallen erhielten. 
Sein zweites Werk war die Teilung 
der beiden Seitenſchiffe, um den 
zu großen Seitenſchub des Gewölbes zu 
vermindern. Das bisher dreiſchiffige 
Münſter iſt nunmehr fünfſchiffig 
geworden, und dieſe Veränderung, die 
in den Jahren 1502— 1507 vor ſich ging, 
muß als eine außerordentlich glückliche 
bezeichnet werden. Die zierlichen Netz— 
gewölbe der Nebenſchiffe mit den ſehr 
ſchlanken Rundſäulen bilden eine Haupt— 
zierde des Münſters und bilden einen 
reizvollen Gegenjaß zu der „ſtarren Maje— 
ſtät des Mittelſchiffes“. 

Engelberg ſtarb 1512 in Augsburg und 
ſein Nachfolger wurde 1518 Bernhard 
Winkler von Roſenheim, der die 
Reihe der alten Münſterbaumeiſter ſchließt. 
Unter ihm ſtand der Bau ſtille. Schon 
im Jahre 1519 beſchließt der Rat: „die 
Frauenpfleger ſollen in Anſehung der 
ſchweren Läufe den Bau mindern“; zwei 
Jahre ſpäter, 1521, lautet ein Beſchluß, 
man ſolle den Bau „oben beſchließen“, und 
1529: „die Frauenpfleger ſollen den Pfarr— 
turm mit wenigſten Koſten, ſo es geſchehen 
kann, vor Schaden und Wetter bewahren 
laſſen“. 

So ſtand das Münſter im Aeußeren 
unvollendet, ohne Fialen und Strebebögen, 
nach einem großartigen Baubetrieb von 
1 Jahrhunderten bis in die Mitte des 


19. Jahrhunderts. Am 19. und 20. Juni 
1530 wurde das Innere der Kirche von einem 
vandaliſchen Bilderſturm heimgeſucht, dem 
50 Altäre mit zahlreichen Kunſtwerken zum 
Opfer ſielen, die beiden Orgeln wurden 
mit Pferdegeſpann demoliert, die Holzteile 
den Armen als Brennholz zugewieſen. 

Im zweiten Teil des Textes gibt 
Pfleiderer zu den einzelnen Tafeln mit 
Abbildungen ſachkundige Erläuterungen, 
aus denen Nachſtehendes hervorgehoben 
ſei. Die Kanzel, ein Steinbau auf kelch— 
artig ſich ausbreitender Säule, ſtammt 
aus dem Jahre 1499. Der Schalldeckel 
aus Lindenholz, eine der herrlichſten 
Schnitzarbeiten des Mittelalters von Jörg 
Syrlin 1510, enthält oben eine Miniatur— 
kanzel als Symbol für den göttlichen 
Prediger, den Heiligen Geiſt. 

Auch das Weihwaſſerbecken an 
einer Säule im ſüdöſtlichen Langhaus 
dürfte von dem jüngeren Syrlin ſtammen. 
Das herrliche Sakramentshäuschen, ein 
Seitenſtück zu Adam Krafts Meiſterwerk 
in Nürnberg, wurde wohl gleichzeitig mit 
der Einwölbung des Hauptſchiffs (ca. 1470) 
fertiggeſtelt. Wer der „Meiſter von 
Wingarten“, der in den Akten einmal 
mit dem Kunſtwerk in Verbindung ge— 
bracht wird, geweſen ſei, iſt bis jetzt nicht 
bekannt geworden. 

Der berühmte Dreiſitz beim Eingang 
in den Chor iſt ein Werk des älteren 
Syrlin vom Jahre 1468, ebenſo wie das 
herrliche Chorgeſtühl, das der Künſtler 
in den Jahren 1469 — 1474 um das Ge— 
ſamthonorar von 1188 Goldgulden her— 
ſtellte. Es iſt dieſes Werk eine „Welt 
für ſich, voll Schönheit und Geiſt, die 
nicht auszugründen und auszuſchöpfen iſt“. 
In drei Bilderreihen übereinander ſehen 
wir unten Sibyllen und heidniſche Weiſe, 
in den Dorſalen Männer und Frauen des 
Alten Teſtaments, in den Giebelfeldern 
oben heilige Männer und Frauen des 
Neuen Teſtaments. Was Michelangelo in 
der Sixtina in Farben dargeſtellt, das hat 
der ältere Syrlin in ſeinem Chorgeſtühl 
in großzügiger Auffaſſung zu künſtleriſcher 
Darſtellung gebracht: Es tritt uns der 
große Gedanke entgegen, wie das Heil 
von den Heiden geahnt, dem Alten Teſta— 
ment verheißen, der Kirche des Neuen 
Teſtaments geoffenbart und verliehen iſt. 
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Es iſt in der Tat eine Enzyklopädie der 
göttlichen Offenbarung. Glücklicher weiſe 
ſind die Bildwerke des Chorgeſtühls im 
Bilderſturm nur wenig beſchädigt worden. 
Was ſonſt an religiöſer Malerei und 
Skulptur vorhanden iſt, wurde beim 
Bilderſturm dadurch gerettet, daß einzelne 
Familien ihre Stiftungen in Sicherheit 
brachten und ſpäter dem Münſter über— 
ließen, ſo der Hochaltar und die Altäre 
in der Neithart-Kapelle. 


Das jüngſte Gericht über dem 
Chorbogen iſt nicht bloß das größte 


Freskobild (145 Quadratmeter Flächen— 
inhalt), welches das Mittelalter uns hinter— 
ließ, ſondern auch eine der großartigſten 
Darſtellungen des Gegenſtandes überhaupt. 
Rechts unter dem Bilde iſt die Jahreszahl 
1471 deutlich zu leſen. Das Bild wurde 
im Reformationsjubeljahr 1817 übertüncht 
und im Jahre 1880 wieder aufgedeckt. 
Bei der Wiederherſtellung ſind indeſſen 
die Farben viel zu matt ausgefallen. Der 
Meiſter des Bildes it nicht bekannt. — 
Aeußerſt wertvolle Schätze birgt endlich 
noch der Chor in ſeinen gemalten Feuſtern, 
die hinſichtlich ihrer Farbenpracht den 


Höhepunkt mittelalterlicher Glasmalerei 
darſtellen. Als Meiſter der zwei Pracht— 


fenſter wird Hans Wild genannt. Her— 
ſtellungszeit 1480. 

Eine Geſchichte der Reſtauration und 
Vollendung des Münſters in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wollte der 
Verfaſſer in dieſem Werke nicht geben, 
ſondern begnügt ſich mit kurzer Anführung 
der in Betracht kommenden Perſonen und 
Daten. Bezüglich der auf Böblingers 
Riß vorgeſehenen Madonnenſtatue wird 
bemerkt: „Von der Krönung mit einer 
Madonnenſtatue iſt für ein evangeliſches 
Gotteshaus niemals auch nur einen Augen— 
blick die Rede geweſen.“ — Aber man 
betet proteſtantiſcherſeits doch auch noch: 
„Geboren aus Maria der Jungfrau.“ 
Zum Schluſſe ſei der Wunſch ausgedrückt, 
daß das tüchtige Werk Pfleiderers in den 
Bibliotheken recht zahlreicher Kunſtfreunde, 
namentlich auch von Landkapiteln, einen 
Platz finden möge. Das Ulmer Müuſter 
iſt vielfach nicht ſo bekannt und gewürdigt 
wie ſeine Konkurrenten in Köln, Straß— 
burg, Freiburg uſw. Und doch ſagt der 
Prager Kunſthiſtoriker Joſeph Neuwirth 


nicht zuviel, wenn er bemerkt: „So weit 
die deutſche Zunge klingt, bleibt das 
Ulmer Münſter ein herrliches Denkmal 
deutſchen Bürgertums. Sein Stolz und 
ſeine Macht, ſein edlen Zwecken dienſtbar 
gemachter Reichtum und ein nie verloren 
gehender Zug ins Große verbinden ſich 
hier zur Erreichung des Größten.“ 
Sum Weingartener Uirchenſchaͤtz im 
XI. Jahrhundert. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. L. Baur. 
Weingarten erhielt im Jahre 1094 von Welf 
und ſeiner Gemahlin Judita folgendes in ſeinen 
Kirchenſchatz (ogl. Württembergifches Urkunden— 
buch IV, Anhang S. VIII f.): 
J. unum majusserinium cum reliquiis 
sanctorum 
2. aliud minus 
3. alia duo preciosissima scriniainauro 
eee 
4. Tria plenaria cum uno textu e van— 
gelii 
5. Tria alt aria 
6. et quattuor calices deauratos 
7. et duos aureos (scil. calices) 
8. duas tabulas deauratas 
9. et duas cruces preciosissimas in auro 
et lapidibus 
10. tres minores crucescum duobus adhuc 
minoribus 
11. et tria argentea candela bra quam 
preciosa ac ponderosa 
duas pallas cum aurifrigio, tertiam 
sine aurifrigio 
13. novem dorsalia cum decimo quam 
maximo in longitudine 
14. tres casulas quam preciosas optimo 
aurifrigio et alias duas 
15. quinque cappas aurifrigio artificiose 
ornatas et aliam f 
tres dalmaticos cum aurifrigis et 
17, duo subtilia 2 
unum phanonem auro et lapidibus 
compositum cum alio magno ornatu, 


Literatur. 

Freiburger Münſterblätter. Heraus— 
gegeben vom Münſterbauverein. IV. Jahr— 
gang. Freiburg (Herder) 1908. 

Wir haben bereits früher auf die Publikation 
des Freiburger Münſtervereins empfehlend hin— 
gewieſen. Der neue Jahrgang der Freiburger 
Münſterblätter bringt wieder reichliches Urkunden— 
material, das Prof. P. Albert beigeſteuert hat, 
ſowie mehrere inſtruktive Abhandlungen: über 
die Umbauten der Vierung (von K. Schuſter), 
über die alten Bauriſſe des Turmes (von Stehlin), 
Ikonographiſches (von K. Schuſter). Prof. Geiz 
ger widmet dem St. Annenfenſter eine ergiebige 
und inſtruktive Abhandlung, zu welcher der Ver— 
lag, der überhaupt auf eine würdige und vor— 
nehme Ausſtattung bedacht war, eine farbige 
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Reproduktion beigegeben hat. — Eine Arbeit von 
Flamm gibt Aufſchluß über die alten Maße an 
der Vorhalle. 

Wir empfehlen die Münſterbaublätter zur An— 
ſchaffung für beſſer ſituierte Kapitelsbibliotheken. 
Tübingen. Ludwig Baur. 
Architektoniſche Formenlehre. II. Teil. 

Die Wand und ihre Durchbrechungen. Von 

Prof. Schubert v. Soldern. Zürich 

(Orell Füßli) (VIII und 200 S.). Preis 

3 M. 50 Pf. 

Wir haben in dieſer Zeitſchrift den erſten Teil 
dieſer neuen architektoniſchen Formenlehre zur 
Kenntnis unſerer Leſer gebracht und konnten 
ihm eine präziſe Faſſung, Klarheit, Verſtändlich— 
keit und pädagogiſchen Takt nachrühmen. — Wir 
dürfen dieſelben empfehlenden Worte auch dieſem 
II. Teil auf den Weg mitgeben. — Es wird 
darin die Wand und die Arten ihrer Durchbrech— 
ungen behandelt, Türen und Fenſter, dazu die 
Ueberdeckungen der Räume (flache Decken und 
Gewölbe) und die Eckformen der Stützen, die eine 
eingehende Darſtellung erfahren. Endlich ſchließen 
ſich noch die Palaſtfaſſaden an. 

Ich glaube den Hauptwert des Büchleins 
darin erblicken zu follen, daß es, ohne ſpezielle 
und detaillierte architektoniſche Fachkenntniſſe vor— 
auszuſetzen, allgemein verſtändlich in die wich— 
tigſten Formgebungen und Prinzipien der Architek— 
tur einführt. Zahlreiche Illuſtrationen dienen 
als Erläuterung. Wir können die architektoniſche 
Formenlehre von Schubert-Soldern zum Selbſt— 
ſtudium recht warm empfehlen. 

Tübingen. Prof. Dr. L. Baur. 


Chriſtliche Symbole aus alter und 
neuer Zeit nebſt kurzer Erklärung für 
Prieſter und kirchliche Künſtler von Dr. 
Andreas Schmid. Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Mit 200 Bildern. 
Freiburg (Herder) 1909. — VIII und 
112 S 
Das Büchlein bietet eine recht praktiſche, auf 

15 Gruppen verteilte Auswahl aus dem reichen 

Formenſchatz der kirchlichen Symbolik. Es werden 

ihm dafür Künſtler, aber auch die Geiſtlichen, 

namentlich ſolche, welche mit nur beſcheidenen 

Mitteln ihre Kirchen ausſchmücken können, dank⸗ 

bar ſein. Man wird nicht ſagen können, daß 

alle dieſe gebotenen Symbole gleichwertig ſeien. 

Manche, namentlich ſpätere, ſind recht geſucht — 

faſt möchte man ſagen gekünſtelt. — Die Illu⸗ 

ſtrationen dürften im allgemeinen beſſer ſein. 

Die Erklärung, welche den einzelnen Symbolen 

beigegeben wird, iſt zweckentſprechend. 
Tübingen. Prof. Dr, 2.8010 


Annoncen. 


Parese 
Bereits 51 Anlagen errichtet. Zeich- 
nungen und Kostenanschlag bereitwilligst. 
Alois Hueber, Wallerstein, Bayern. 
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Die Au ste Ausſtellung für ſchriſtliche Kunſt 
in Düſſeldorf 1909. 
Von Prof. Dr. L. Baur, Tübingen. 


Das letzte Jahrzehnt hat uns wohl 
kaum eine Ausſtellung gebracht, die an 
inſtruktiver Bedeutung die Düſſeldorfer 
Ausſtellung für chriſtliche Kunſt von 1909 
übertreffen würde. Keine jedenfalls iſt 
intereſſanter geweſen, als ſie. Es war 
das ganze Gebiet chriſtlichen Kunſtſchaffens 
in allen ſeinen Verzweigungen, wenn auch 
nicht gleichmäßig, ſo doch tatſächlich ver— 
treten. Ferner lud die Verbindung von 
chriſtlicher Kunſt mit einer beſonderen Ab— 
teilung profaner Kunſtwerke zum Vergleiche 
ein. Und um es gleich zu ſagen: dieſer 
Vergleich fiel keineswegs zuungunſten 
der chriſtlichen Kunſt aus: die letztere iſt 
der profanen Kunſt techniſch ebenbürtig; 
inhaltlich und nach ihrer Bedeutung für 
das Leben übertrifft ſie dieſelbe um ein 
ganz Bedeutendes. Ja, ich ſtehe nicht 
an zu ſagen, daß wir in der Fülle wie 
in der Qualität der chriſtlichen Kunſt— 
abteilung die frohe Gewähr ſichtbar vor 
uns haben, daß die chriſtliche Kunſt — 
allzulange als Aſchenbrödel behandelt, 
von allzuvielen geringgeſchätzt und bei— 
ſeite geſchoben — lebt, ſich mehrt und 
wieder eine Macht und ein Kulturfaktor 
in unſerem öffentlichen Leben zu werden 
beginnt, mit dem man rechnen darf und 
muß. 
gerade dieſer Abteilung von den Be— 
ſuchern der Ausſtellung nach unſeren 
mehrtägigen Beobachtungen zugewendet 
wurde, in Anſchlag bringen, jo weiſt es 
uns erfreulicherweiſe in dieſelbe Richtung: 


Auch wenn wir das Intereſſe, das 


das Volk nimmt Anteil au der chriſt— 


lichen Kunſt und es wird — ſo glauben 


mehr 


wir hoffen zu dürfen — die Zeit nicht 
ferne ſein, da die ausübenden 
Künſtler mit chriſtlichen Darſtellungsſtoffen 
geradeſo oder noch beſſer auf ihre Rech— 
nung kommen werden, wie die zum Teil 
verjudete und vom Beſtellergeſchmack 
eines materialiſtiſchen Barbarismus be— 
herrſchte Profankunſt. Dann wird auch 
die Zeit anbrechen, wo das Gottes- und 
Königskind, die Geſamtkunſt, wieder aus 
den ſumpfigen Niederungen herauskommt, 
um im Hauſe Gottes und im Königs— 
palaſte ſtarker reiner Sittlichkeit ihren vol— 
len Glanz wieder zu entfalten und ihre 
ganze veredelnde Macht auf die Gemüter 
auszuüben. 

Es iſt keineswegs zufällig, daß das 
Intereſſe der Ausſtellungsbeſucher ſich der 
Abteilung für chriſtliche Kunſt in ſo her— 
vorragendem Maße zuwendet. Es muß 
zunächſt geſagt werden, daß die Profan— 
abteilung der Düſſeldorfer Kunſtausſtellung 
trotz einzelner hervorragender Stücke im 
ganzen genommen nicht ſehr bedeutend 
iſt. Die Hiſtorienmalerei großen Stils 
fehlt ganz. — Der eigentliche Grund aber 
liegt unſerer Meinung nach doch tiefer. 
Es iſt unſerer Zeit eine größere Sehn— 
ſucht nach einer tieferen, dem oberfläch— 
lichen Materialismus entgegengeſetzten 
Lebensauffaſſung und Lebenswertung eigen. 
Dieſer geſteigerten Sehnſucht nach einer 
klar fundierten Lebenskunſt entſpricht ein 
geſteigertes Intereſſe für diejenige Kunſt, 
die Lebensprobleme behandelt, nach der 
Kunſt, die vom Leben redet, Leben ſchafft, 
Lebenswege weiſt, Lebensmut verbürgt: 


das aber iſt die religiöſe Kunſt. Hier 
vernehmen wir jene geheimnisvollen Töne, 
welche uns ſtets ergreifen und die edel— 
ſten Saiten unſeres Herzens anklingen 
laſſen. Hier findet das Auge ein mutiges 
und entſchloſſenes Anpacken und zugleich 
eine künſtleriſch empfundene Verklärung 
der Lebensprobleme. Dort iſt nichts, was 
ſo aus Herz greift: die Profankunſt bleibt 
an der Oberfläche haften. Sie vermag 
wohl, wenn anders ſie edel iſt, uns zu 
erfreuen; Landſchaft, Tiermalerei, Genre 
und Stillleben bieten auch auf dieſer 
Ausſtellung viel des Erfreulichen. Aber 
den Sinn des Lebens enthüllt 
unserſttiefempfundene religiöſe 
Kunſt; und ſie erſt führt uns zu den 
verborgenen Tiefen wirkſamſter Lebens— 
mächte. Von ihr erſt gilt Dantes Wort, 
das er auf Beatrice bezieht: 
„Wen ſie würdig hält, den Blick zu heben 
Zu ihr, an dem bewährt ſie ſich zum Heile. 
Aus ihrem Gruß wird Segen ihm zu Teile. 
Dann wird er gern vergeſſen und vergeben. 
Noch wollte größere Gunſt ihr Gott zu— 
wenden: 
Mit wem ſie ſprach, der kann nicht ſün— 
dig enden.“ 
„Es flieht vor ihr, was zorn- und ſtolz— 
betört 
Ihr Anblick läßt demütig alles werden, 
Und die da mit ihr wandeln, ſind gehalten, 
Zu preiſen Gottes Gnade dankerfüllt.“) 

Außerordentlich inſtruktiv iſt die 
Düſſeldorfer Ausſtellung auch deshalb, 
weil ſie durch die Verbindung einer retro— 
ſpektiven Abteilung mit einer Abteilung 
für neuere chriſtliche Kunſt des 19. und 
20. Jahrhunderts einen Vergleich er— 
möglicht zwiſchen dem früheren chriſtlichen 
Kunſtſchaffen und dem heutigen. 

Die retroſpektive Abteilung 
umfaßt Kunſtwerke des 17., 18. und 
19. Jahrhunderts aus Rheinland und 
Weſtfalen, Oeſterreich und Deutſchland. — 
Um die erſtere hat ſich der Maler Graf 
Paul v. Merveldt auf Schloß Wocklum i. W. 
als Leiter große Verdienſte erworben. 
Er hat zugleich auch eine Reihe älterer 
Werke und ein eigenes hübſches Bildchen 
— eine Madonna — ausgeſtellt. — Die 


1) Lyriſche Gedichte. Herausgegeben von Kan— 
negießer. Gedicht XI S. 43 und Gedicht XIII 
S. 49. 
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öſterreichiſche Abteilung iſt im Auftrage 
des Kgl. und Kaiſerl. Miniſteriums für 
Kultus und Unterricht von Profeſſor 
Swoboda und Regierungsrat Dreger 
eingerichtet worden. Das Wiener Kultus— 
miniſterium verdient den größten Dank 
für die Liberalität, mit der es eine Menge 
von Koſtbarkeiten, die einen enormen 
Wert repräſentieren, zur Verfügung ge— 
ſtellt hat. Mit Anerkennung ſei auch her— 
vorgehoben, daß die Partie des Aus— 
ſtellungskatalogs, welche die öſterreichiſchen 
Arbeiten behandelt, nicht nur die beſte, 
ſondern die einzig brauchbare iſt. Alle 
übrigen ſind für die Orientierung nur 
halb genügend. Bio graphiſche Notizen über 
Künſtler, ihren Bildungsgang und dergl. 
ſollte man darin nicht vermiſſen. 

Die retroſpektive Abteilung für Deutſch— 
land umfaßt nur Kunſtwerke aus dem 
19. Jahrhundert, Delgemälde, Aqua— 
relle, Handzeichnungen aus rheiniſchem 
und weſtfäliſchem Beſitz. Es ſind vor 
allem die Nazarener und ihre Schule: 
Cornelius, Steinle, Führich, Veit, Deger, 
Schadow, Karl Müller, Franz Ittenbach 
und der leider viel zu wenig beachtete 
und gewürdigte Theodor Mintrop u. a. m. 

Schon daraus ergeben ſich einige Mängel 
dieſer retroſpektiven Kunſtabteilung. Der 
erſte liegt darin, daß ſie für die Fülle 
der vorliegenden Werke viel zu wenig 
Raum enthielt, ſo daß die Auswahl der 
Ausſtellungsobjekte außerordentlich er— 
ſchwert wurde. Fürs zweite iſt die tat— 
ſächlich getroffene Auswahl eine etwas 
willkürliche geworden. In der rheiniſch— 
weſtfäliſchen Abteilung ſind ganz alte 
Werke von der romaniſchen Kunſt bis 
zum Barock und Louis XVI., von der 
einheimiſchen wie von der ausländiſchen 
(ſpeziell italieniſchen) Kunſt aufgenommen 
worden: die kirchliche Kleinplaſtik und 
das kirchliche Kunſthandwerk dominieren. 

In der öſterreichiſchen Abteilung domi— 
niert gleichfalls das kirchliche Kunſtge— 
werbe (Juwelierkunſt und Paramentik), 
und zwar in ganz hervorragenden und 
ausgezeichneten Stücken, die ſowohl durch 
die Feinheit ihrer Technik wie durch den 
Reichtum und die Koſtbarkeit des Mate— 
rials und der Verzierung ganz beſonders 
in die Augen fallen. — Daneben aber 
ſind wahre Kabinettſtücke der Malerei 


hier zu finden. Man braucht nur an die 
Namen Troger, Knoller, Raphael Mengs, 
Führich, Moritz v. Schwind zu erinnern. 
Ganz beſonders inſtruktiv und fein iſt 


das Kabinett mit den Handzeichnungen, 
Aquarellen, Entwürfen Führichs, die ſeinen 


ganzen Entwicklungsgang veranſchaulichen, 
angefangen von den unbeholfenen Blei— 
ſtiftzeichnungen des ſieben- und achtjährigen 
Knaben, bis zu St. Chriſtophorus, der 
letzten ausgeführten Bleiſtiftzeichnung des 
vollendeten Meiſters. Die ganze Lieblich— 
keit, ſeelenvolle Tieſe, Frömmigkeit, Ehr— 


furcht vor dem Heiligen, welche in Meiſter 


Führichs reiner Seele lebte und wirkte, 
ſtrahlt uns aus dieſen feinen Bildchen 
entgegen. Sie gehören zum Edelſten 
und Schönſten der ganzen Düſſeldorfer 
Ausſtellung und verraten eine zeichneriſche 
Fertigkeit, wie fie heute mindeſtens höchſt 
ſelten ſein dürfte. (Fortſ. folgt.) 


Paramentik-Fragen. 
Ein Vortrag von Stadtpfarrverw. Alb. Pfeffer 
in Balingen. 
(Fortſetzung.) 

Für die Alltagsparamente genügen ein— 
fachere, aber ebenſo ſolide Stoffe. Es 
ſoll immer mehr Uebung und Grundſatz 
werden, ſchlechte, minderwertige Stoffe 
ganz vom Paramentenſchrank fernzuhalten. 
Nur ſolide Stoffe zu kaufen, verlangt der 
eigene Vorteil, gute Stoffe ſind für die 
Dauer auch die billigſten, weil haltbarſten. 
Beſonders ärmere Kirchen, zumal Diaſpora— 
kirchen, werden gut daran tun, bei Er— 
werbung von Paramenten auf Goldſchmuck 
und Paſſiflora und Roſenſtickereien zu 
verzichten, dafür aber auf einen ganz 
ſoliden, für viele Jahrzehnte haltbaren 
Stoff zu ſchauen !). Es iſt ein trauriger 
Anblick für einen Diaſporageiſtlichen, wenn 
nach Verlauf von wenigen Jahren ein 


Meßgewand ſo abgenutzt, brüchig, faltig 


ausſieht, daß man es als unwürdig für 
den Gebrauch am Altar ausſcheiden muß, 
die Mittel aber zu einer Neuanſchaffung 
) Größeren Kirchen iſt zu empfehlen, bei An— 
ſchaffung von Werktagsgewändern zwei gleiche 
Meßgewänder von derſelben Farbe zu erwerben, 
das hat den Vorzug, daß, wenn die Vorderſeite 


abgerieben iſt, lundige geſchickte Hände aus den | 


beiden Ruckſeiten ein noch lange brauchbares Ge— 
wand zuſammenfügen können. 


Farben“. 
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fehlen. Darum muß der erſte Grundſatz 
bei Herſtellung wie bei Erwerbung der 
Paramente werden: nur ſolides, gedie— 
genes erſtklaͤſſiges Material; Schmuck und 
Verzierung ſpielen eine ganz untergeord— 
nete Rolle. Mit der puren Sachkunſt, der 
Materialgediegenheit wäre eine Beſſerung 
der Paramentikverhältniſſe zu beginnen. 
II. Farbe. 

In ihrer oben zitierten Schrift beklagt 
Frau Helene Stummel als einen tief ein— 
geriſſenen Schaden des heutigen Para— 
mentikbetriebes das Fehlen eines feinen 
Farbenſinnes, die Geſchmackloſigkeit in 
der Farbe!). Die Mehrzahl der heutigen 
Paramente muß ſich das Verdammungs— 
urteil als in der Farbe geradezu belei— 
digend und häßlich für die Kirche gefallen 
laſſen. Man mute unſeren Damen ein— 
mal zu, ein Kleid zu tragen im Tone 


unſerer ſogenaunten „kirchlichen“ Farben. 


Mit welcher Eutrüſtung, aber auch mit 
wie viel Recht würden ſie eine ſolche Ge— 
ſchmackloſigkeit weit von ſich weiſen! 
Woher dieſe Erſcheinung? Als in den 
dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts 
der Betrieb der kirchlichen Paramentik 


vollſtändig verſandet war in Flauheit und 
Charakterloſigkeit und man der bunten 


großblumigen Meßgewänder mit dem miß— 
verſtandenen plaſtiſch-blumigen Flächen— 
ſchmuck ſatt war, ſuchte man nach kor— 
rekteren, von der Liturgie aufgeſtellten und 
vorgeſchriebenen Farben. Eben damals 
hatte die wiſſenſchaftliche Forſchung auf 
Grund der Zerlegung des weißen Sonnen— 
lichts in die Farben des Spektrums die 
reinen Farben entdeckt. Aus dem Farben— 
kreis des Spektrums entnahm man die 
entſprechenden liturgiſchen Farben in ihrer 
kraſſen Reinheit und Unmittelbarkeit und 
ſtellte in dieſen Farben Stoffe, Seiden, 
Samte und Stickmalerial für kirchliche 
Zwecke her. Dieſe wurden über den ganzen 
Erdkreis, ſoweit er katholiſch iſt, verſchickt 
unter der Marke „Stoffe in kirchlichen 
So entſtand das Schlagwort: 
„kirchliche Farbe“?). Der Chemie iſt es 
gelungen, dieſe Violett, Grün, Rot aus 
Teerpräparaten in vollkommenſter Rein— 
kultur herzuſtellen, und jo eutſpricht bezüg— 


eee e . 
2) H. Stummel, 1. C. p. 24 f. 


lich der Farbe ein gut Teil der heutigen 
Meßgewänder als ein Triumph der Tech— 
nik den ſtrengſten Forderungen der Chemie, 
nicht aber denen eines guten Geſchmackes 
und feineren Farbempfindens. 

Gegen die Verwendung dieſer reinen 
Farben, der puren ſcharfen Grün, Violett 
und Rot geht zum guten Teil der heutige 
Kampf. 

Es iſt Tatſache, daß wir in der 
Natur keine reinen Farben haben. Alles 
in der Natur präſentiert ſich tonig, die 
Farben alle ſind gemiſcht aus verſchiedenen 
Farben, gemildert durch die weiße, gelb— 
liche, bläuliche Farbe des Lichtes, das den 
Aether durchflutet. Wir nennen die Er— 
ſcheinung Stimmung 1). Anſeinem Sommer— 
abend iſt alles in Gold getaucht; alle 
Farben in der Natur nehmen etwas an 
von dem flutenden, leuchtenden, zitternden 
Gold, ſie verlieren an Schärfe, gewinnen 
aber dafür an Verwandtſchaft, an Zu— 
ſammenklang, an Harmonie?). Auch ein 
Kircheninterieur an einem feſtlichen, feier— 
lichen Frühlingsſonntagmorgen mit dem 
altgoldenen Altar, den weichen Wand— 
und Deckenfresken, dem milden Schimmer 
der alten, ehrwürdigen Kirchenfenſter, dem 
ſatten, tiefen Eichenton des Kirchengeſtühls, 
alles durchfloſſen vom friſchen, wohligen 
Strahl der Frühlingsmorgenſonne, welch 
eine Harmonie, welch ein wohltuender, 
wunderſamer Zuſammenklang! Da tritt 
der Prieſter an den Altar: in ſchreiend 
rotem oder grünem Meßgewand! Das 
Grün ſchreit, drängt ſich auf, macht ſich 
unangenehm bemerklich, überſchreit alles, 
zerreißt und löſt die ſchöne Harmonie und 
tötet den Zuſammenklang. Muß das jo 
ſein? Muß die Harmonie geſtört ſein? 

Alle alte Kunſt kennt keine Verwen— 
dung ganz reiner Farben im chemiſch— 
phyſikaliſchen Sinne. Ich will nur hin— 
weiſen auf die prachtvollen feinfarbigen 
orientaliſchen Teppiche, die letztes Jahr 
die Räume des Landesgewerbemuſeums 
in Stuttgart füllten, auf die zarten Altar— 
bilder eines Lukas Moſer, eines Zeitblom, 
eines Jörg Ziegler, des Meiſters von 
Meßkirch, deren Altarbilder in ihrem 
wunderſamen Farbenzuſammenklang wie 


H. Stummel, l. 0 0 B 
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ein zartes lyriſches Lied aumuten, an den 
milden Farbenſchmelz der alten, herrlichen 
Glasfenſter der Ravensburger Frauen— 
kirche, der Eriskircher Wallfahrtskirche 
und der Ulmer Münſterkapellen, die durch 
ein zartes, weiches, abgetöntes Violett 
einen ſtraffen Zuſammenhalt bekommen 
und ſo wohl auf das Auge wirken. Hin— 
weiſen will ich auf die Paramente der 
alten Zeit, auf die Paramentenausſtellung 
vor zwei Jahren in Ravensburg, wo ſich 
die herrlichen textilen Kunſtſchätze der ober— 
ſchwäbiſchen Stifter und Kirchen ein Stell— 
dichein gegeben und ein ſtilles, wehmütiges 
Zeugnis abgelegt haben von alter Pracht 
und Herrlichkeit, eine Ausſtellung, die nur 
durch die vielen mehrwöchentlichen opfer— 
reichen Bemühungen des Herrn Bild— 
hauers Theodor Schnell jr. in 
Ravensburg zuſammengekommen iſt, wo— 
für ihm reichſter Dank und Anerkennung 
gebührt. Hinweiſen will ich auf die herr— 
lichen Paramente aus den Gmünder Kir— 
chen und Nachbarspfarreien, die dank den 
Bemühungen des kunſtſinnigen Gmünder 
Kaplans Herrn Weſer im Vorſaal des 
Vereinshauſes in ſo überſichtlicher Weiſe 
ausgeſtellt ſind. Man möge einmal 
dieſe herrlichen Gewandſtücke auf die 
Farbe hin beſichtigen, dieſe ſchweren Note 
braun und Gold, die Modefarben des 
Louis Quatorze, dieſe prachtvollen ſilberigen 
Blau und Silbergrau, in die violette und 
rote Töne hineinſpielen, dieſen Wechſel 
von Blau und Gold, dieſe prächtigen zu 
Orange neigenden Rot, dieſe milden, ſam— 
tenen Grün, dieſe Violett mit dem Stich 
ins Bräunliche, Graue, jo warm und jo 
wohltuend dem Auge. 
(Fortſetzung folgt.) 


Joſeph Wannenmacher, Maler. 
Nachträge und Beurteilung. 
Von R. Weſer, Kaplan in Gmünd. 
(Vgl. „Archiv f. chriſtl. Kunſt“ 1907, Nr. 7—12.) 
(Schluß.) 

Von allen Kritikern muß anerkannt 
werden die Bravour in der Zeichnung, 
die wir an allen Werken Wannenmachers 
bewundern. Fäh jagen Wannenmacher 
hat „ſein Beſtes in den glänzenden Archi— 
tekturen ſeiner Räume geſchaffen. Dieſe, 
gehoben durch eine ſpielende Leichtigkeit 
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in der Bewältigung aller Bravourſtücke 
der Perſpektive, gewähren dem Auge hohen 
Genuß.“ Neben den Konziliengemälden, 
auf welche ſich das Urteil Fähs ſtlützt, 
kommen hier beſonders in Betracht: das 
große Deckengemälde in St. Leonhard in 
Gmünd, das Deckenbild in Ave Maria 
bei Deggingen und die Gemälde der 
Rottweiler Dominikanerkirche. Doch auch 
im kleinſten Detail zeigt ſich die hervor— 
ragende Fertigkeit des Zeichners. Mit 
ein paar Strichen, mit einer kühnen Ueber— 
ſchneidung weiß er eine herrliche Wirkung, 
beſonders Fernwirkung, zu erzielen. Seine 
Figuren ſind leicht und ungezwungen ins 
Bild hineingezeichnet. Jede geſuchte Poſe 
iſt ſtreng vermieden; die Geſten ſind natür— 
lich und abgerundet. Der Geſichtsausdruck 
iſt ſern von aller Uebertreibung und un— 
natürlichen Steigerung, ſehr oft von großer 
Lieblichkeit und Anmut, z. B. auf unſerem 
Bild: St. Leonhard vor der Himmels— 
königin. Nur in einigen wenigen Gemälden 
ſtreift er in etwa an das Triviale, wenn 
z. B. Magdalena am Grabe des Lazarus 
(Gmünd, St. Leonhard) ſich mit einem Tuch 
die Naſe zuhält („Herr, er riecht ſchon!“). 
Uebrigens finden wir ähnliches bei andern 
Meiſtern: bei Fra Augeliko, Auferweckung 
des Lazarus in der Akademie zu Florenz, 
iſt es eine andere Frauensperſon, die ſich 
mit der Hand die Naſe zuhält. Bei 
unſerem Künſtler wirken beſonders ge— 
wöhnlich die ihm charakteriſtiſchen auf: 
geſtülpten Naſen der Frauengeſtalten. 
In manchen Figuren iſt die perſpektiviſche 
Verkürzung meiſterhaft, z. B. bei einem 
Wächter im Deckenbild der Auferſtehung 
Chriſti in St. Leonhard-Gmünd, wo aller— 
dings der wie tanzend aufgehobene Fuß 
des Auferſtandenen weniger gefallen will. 
Durchweg ſehr gut hat Wannenmacher 
die Draperie, die Gewandung behandelt, 
welche ſeine Geſtalten in weichen, fließen— 
den Bewegungen umgibt. 

Einige Werke Wannenmachers, beſou— 
ders ſolche aus ſeiner früheren Zeit, zeigen 
noch einen derben Realismus in der Zeich— 
nung, z. B. die Leidensbilder in St. Katha— 
rina-Gmünd, einen Realismus, der in den 
Geſichtern der Henker und Soldaten faſt 
abſtoßend wirkt. Daneben aber ſind die 
Geſichter der weinenden Frauen und das 


heit und Zartheit, widerſpiegelnd heilige 
Geduld und Ergebung und göttliche Ruhe 
und Liebe. Für Wanneumacher ganz 
charakteriſtiſch iſt der auf allen ſeinen 
größeren Bildern vorteilhaft ſich dar— 
bietende landſchaftliche Hintergrund: leicht 
ſich abſtufende Felspartien, ſilbern da— 
hinflutende Bächlein, üppiger Baum-, 
Strauch- und Pflanzenwuchs beleben die 
Landſchaft. Selten fehlt bei letzterer ein 
zerſchmetterter oder abgebrochener Baum— 
ſtamm, für welche Figur Wannenmacher 
eine beſondere Vorliebe gehabt zu haben 
ſcheint und der ſcheinbar ganz unmotiviert 
ſich in das Bild hineinſtiehlt, oder es ab— 
grenzt. 

Auf ſehr vielen ſeiner Bilder hat Wan— 
nenmacher auch Tiere gemalt, deren Zeich— 
nung uns nicht ganz geglückt erſcheint. 
Bilder wie das Paradies in Ave Maria 
und die Darſtellungen des hl. Leonhard, 
der als Schutzpatron der Landleute bei 
Krankheiten der Haustiere angerufen wird 
und dem zu Ehren man die Prozeſſionen 
zu Pferde, „Leonhardsritt“ genaunt, ab— 
gehalten hat, bringen Beiſpiele genug 
hiefür. 

Nicht immer entſpricht bei Wannen— 
macher der zeichneriſchen Meiſterſchaft die 
Technik. Wir haben ihn kennen gelernt 
als Maler auf Leinwand und al fresco, 
Leinwandbilder finden ſich in Straß, Ober— 
elchingen, Scharenſtetten, Tomerdingen 
(St. Benedikt iſt nicht Fresko, wie Pfeiffer 
meint), Altarbild des hl. Leonhard in 
Gmünd und Bilder in Privatbeſitz. Die 
anderen Werke ſind Fresken. Man hat 
ſchon bezweifelt, ob Waunenmacher über— 
haupt ein richtiger Freskotechniker geweſen 
iſt. Jedenfalls für Gmünd kaun ich das 


mit Sicherheit feſtſtellen. Hier wurde 
1906 die St. Leonhardskapelle durch 


Kunſtmaler Gallus Roth-München einer 
pietätvollen Reſtauration unterzogen. Die 
genauen Unterſuchungen des Grundes 
haben dargetan, daß wir eine wahre 
Freskotechnik vor uns haben. Es ließen 
ſich bei eingehender Betrachtung der Ge— 
mälde auf dem Gerüſte ganz genau die 
einzelnen beſtimmt abgegrenzten Flächen 
nachweiſen, die jeden Tag von dem Meiſter 
auf den friſchen Bewurf gemalt worden 
waren. Nur ſcheint Wannenmacher nicht 


Antlitz des Heilands von anmutiger Weich- immer gute Farben zur Verfügung ges 


habt zu haben; beſonders die dunklen 
Farben ſind ſehr oft grau und ſtumpf 
geworden, ſo ſehr, daß durch dieſen 
Mangel manche Figuren faſt verſchwanden 
und die Deutlichkeit des Bildes ſchwer be— 
einträchtigt war. Doch hat man hier 
durch wiederholte Tränkungen einen ſehr 
guten Erfolg erzielt, ſo daß die Farben 
wieder hell und friſch zum Vorſchein 
kamen. 

Wir haben in Gmünd Werke unſeres 
Meiſters aus zwei Perioden, aus der 
erſten und letzten Schaffenszeit ſeines 
Lebens, und dieſe zeigen in der Farben— 
gebung einen in die Augen ſpringenden 
Unterſchied. Die Bilder in der Franzis— 
kanerkirche und in der St. Katharinen— 
kapelle und in dem ſchon genannten Pri— 
vathaus haben alle ein etwas dumpfes 
und mattes Kolorit, das nicht allein auf 
Rechnung des Alters der Gemälde oder 
der Einwirkungen der Atmoſphäre zu 
ſetzen iſt, ſondern das eine gewiſſe Vor— 
liebe des Künſtlers für dieſe Farben zeigt. 
Dieſe Vorliebe iſt aber nicht ausſchließ— 
lich. Denn zu derſelben Zeit malte 
Wannenmacher in Talfingen bei Ulm in 
hellen und warmen Farben das Marty— 
rium des hl. Laurentius, in welcher er 
ſich in Gmünd in den dumpfen Farben 
gefiel. Dieſe Vorliebe für letztere ſcheint 
immer wieder bei ihm zum Durchbruch 
gekommen zu ſein. Es wird ſelten ſein, 
daß man bei Wannenmacher auf ein leuch— 
tendes ſcharfes Rot trifft, oder daß ein 
tiefes Blau oder ſattes Grün unſer Auge 
gefangen nimmt. Immer ſcheint es, als 
ob er mit Abſicht ſeine Töne gedämpft, 
das Feuer zurückgehalten habe. Erſt in 
ſpäteren Jahren hat er wohl ein ſchärferes 
und feurigeres Kolorit augeſtrebt, wie wir 
in St. Leonhard-Gmünd ſehen, ohne daß 
er ſich jedoch entſchließen konnte, in den 
Bahnen anderer Maler ſeiner Zeit zu 
wandeln, die ſich gerade in ſcharfen und 
grellen Farbenkontraſten ausgezeichnet 
haben. 

Wannenmacher hat ſich im Kolorit wie 
in Konzeption und Zeichnung ſeine Eigen— 
tümlichkeit ſtets bewahrt und gerade wegen 
dieſer ſeiner Eigenartigkeit iſt er wert, als 
Künſtler für ſich betrachtet zu werden. Es 
wäre mir angenehm, wenn durch dieſe 
Studie über einen unſerer einheimiſchen, 
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vaterländiſchen Künſtler eine Anregung 
gegeben worden wäre, ſeinen Werken noch 
mehr nachzuſpüren, als es mir möglich 
war. Vielleicht könnten noch manche 


ſchätzenswerte Beiträge gefunden werden 


zu einem umfaſſenderen und eingehenderen 
Lebens⸗ und Schaffensbild des Malers 

Joſeph Wannenmacher. 

Für freundliche Unterſtützung in meinen 
Forſchungen über den Künſtler danke ich 
herzlich den hochw. H. Stiftsbibliothekar 
Dr. Fäh⸗St. Gallen, dem eifrigen Fran— 
ziskusforſcher A Dr. Gaſſenmeyr— 
Ailingen, Prof. Dr. Schröter-Dillingen, 
Pfarrer A Ninderle⸗ Talfingen, Pfarrer 
Niethammer, ſ. 3 Schareuſtetten, 
Pfarrverweſer E. Kohler, ſ. 3. in Tomer— 
dingen und Pfarrverweſer Th. Selig, 
ſ. Z. in Seekirch. 


Ueber blutend e Madonnenbilder. 


(Nachträge zuageurs „Maria vom Blute“.) 
Von Dr. A. Clavell, Wetten. 
(Fortſetzung.) 
iR 
An die Spitze jtellen wir als älteſtes, 
Kult und Kunſt vereint repräſentierendes 
Bild eine „Madonna vom Blute“ aus 
Italien. Daß die Vorſtellung von 
blutenden Bildern wie ſchon im frühen 
Mittelalter, auch im Renaiſſance— 
zeitalter die Geiſter beherrſchte, beweiſt 
die Erzählung von der Madonna des 
Duccio di Buoninſegna, des erſten 
großen Malers der Sieneſer Schule, von 
deſſen berühmtem Altarbild eines der 
Sockelbilder, die Geburt Chriſti, ins 
Berliner Muſeum kam. Als die Sieneſen 
1357 auf dem Marktplatz ihrer Stadt 
eine Statue der Su von Lyſipp aufs 
ſtellten, habe man Blutstropfen an Duccios 
Madonna bemerkt, erzählt Ghiberti Y). 
Sicherlich iſt die Erzählung nur eine der 
mannigfaltigen Symboliſierungen, die Kunſt 
und Dichtung, Sage und Geſchichte für den 
gewaltigen Ringkampf jener Tage ge— 
ſchaffen haben, das Ringen zwiſchen An— 
tike und Chriſtentum, zwiſchen dem wie— 
dererſtandenen Kult der Sinnenfreude 
und der tauſendjährigen chriſtlichen Aſzeſe, 
zwiſchen den neuerwecklen, heiteren, blu— 


) Vgl. Muther, Die Renaiſſance der Antike, 
49. 


menbekränzten Göttern Griechenlands und 
dem ernſten, blutenden Gottesbild des 
Chriſtentums in jenem an Gegenſätzen ſo 
reichen Trecento und Quattrocento. 


II. 


Auf deutſchen Boden führt uns 
das Heimbacher Wunderbild. Ein welt— 
abgeſchiedenes Eifeldorf, das in neueſter 
Zeit durch die Nähe der Rieſentalſperre 
der Urft, eines Nebenfluſſes der Ruhr, 
bekannter geworden iſt, rühmt ſich eben— 
falls einer ſo ſeltenen „Madonna vom 
Blute“. Am Fuße des Kermeter, eines 
mächtigen Bergrückens der nördlichen Eifel, 
liegt Heimbach, überragt von den Ruinen 
des einſtigen Stammſchloſſes der Grafen 
von Jülich, Burg Hengebach. Die Pfarr— 
kirche des von der Ruhr beſpülten Dorfes 
birgt außer einem wertvollen alten, in 
Holz geſchnitzten Altar mit Flügeltüren, 
wahrſcheinlich gemalt von Hans v. Kalkar, 
ein Gnadenbild der Muttergottes, zu dem 
heute noch Tauſende von Pilgern aus 
nah und fern wallfahren. Das Bild ſtellt 
die ſchmerzhafte Muttergottes mit ihrem 
göttlichen Sohne auf dem Schoß dar. Die 
Arbeit eines ehrſamen Meiſters aus dem 
15. Jahrh., die vielleicht, wie die Legende 
andeutet, aus Köln ſtammt, iſt im Ver— 
hältnis zu den Schnitzereien des Gnaden— 
bildaltares einfach und wenig kunſtvoll, 
doch bringt ſie Mutterliebe und Mutter— 
ſchmerz ergreifend zum Ausdruck. Jedoch 
erſt in den Stürmen der Revolution am 
Ende des 18. Jahrhunderts kam das 
Bild an die Stätte, an der es heute ver— 
ehrt wird. Wo heute das 1860 als 
Filiale von Oelenberg im Elſaß gegründete, 
nach dem Kulturkampf 1887 wieder er— 
öffnete Trappiſtenkloſter ) ſich erhebt, ſtand 
ſeit unvordenklichen Zeiten die Ziſter— 
zienſerabtei Mariawald. Nach der 
Legende verdankt dieſe ihre Entſtehung 
unſerem Gnadenbilde und deſſen wunder— 
barer Geſchichte. 

Ein armer Fiſcher, Bürger aus Heim— 
bach, habe das in Holz geſchnitzte Bild 
in einem Bilderladen zu Köln gekauft 
und an einem Baum auf dem Kermeter 

) Vgl. die Beſchreibung im Hausſchatz 28 
(1902) S. 491 ff., die, abgeſehen von einigen 
Unrichtigkeiten, keine Angaben über Form und 
Darſtellung des Bildes gibt. 
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aufgeſtellt. Der fromme Mann, der täg— 
lich vor dem Bilde ſeine Andacht ver— 
richtete, zog bald den Segen des Himmels 
auf ſeine Arbeit herab. Darob ward 
ſein Bruder neidig; wie er ihn eines 
Tags beim Gebet überraſchte, beſchimpfte 
und mißhandelte er den Bruder und ver— 
letzte dabei auch das Bild, dem er mit 
einem Dornzweig ins Geſicht ſchlug. Da 
rannen von der Wange des Bildes plötzlich 
Blutstropfen ohne Aufhören. Durch das 
Wunder erſchüttert, floh der Miſſetäter 
voll Angſt und Reue. Auf die Kunde 
von dieſer wunderbaren Begebenheit be— 
gannen die Gläubigen aus der Umgebung 
das Bild der ſchmerzhaften Mutter zu 
verehren und Heilungen von Kranken ver— 
breiteten den Ruf immer weiter. Bald 
entſtand durch die Bemühungen des Pfar— 
rers von Heimbach 1477 eine Kapelle 
an dem Ort und 1480 erhob ſich daſelbſt 
das Ziſterzienſerkloſter Mariawald, das 
infolge reicher Stiftungen bald zu hoher 
Blüte gelangte. Nach ſeinem allmählichen 
Verfall und ſeiner endlichen Aufhebung 
kam das Bild in die Pfarrkirche. 
Auffallenderweiſe fehlt in der Haupt— 
urkunde über das Gnadenbild von der 
Hand eines Zeitgenoſſen der erſten Ereig— 
niſſe jener Zug von der tätlichen Ver— 
letzung des Bildes und deſſen Bluten. 
Der Landvogt von Nideggen, Michael 
Rademächer aus Heimbach, verfaßte 1523 
im Namen einer Kommiſſion zur Unter— 
ſuchung über die umlaufenden Gerede 
von Wunderzeichen im Alter von 62 Jah— 
ren eine in Kopie!) noch vorhandene Ur— 
kunde über die Ereigniſſe, die er nach 
ſeiner Angabe als Knabe von 9—10 
Jahren miterlebt haben will. Danach 
waren von ihm und anderen genannten 
Zeugen nur Tränen auf den Wangen 
der Madonna geſehen worden. Die Epi— 
ſode mit dem Bruder des armen Hein— 
richs des „Fluitters“ (— Flötenſpieler), 
Strohdeckers und Fiſchers im Neben— 
amt beruht nach der neueſten Wall— 
fahrtsbeſchreibung von Heinrich Pütz“) 
„auf fortlaufender Ueberlieferung; Rade— 
1) Im Eingang des Bruderſchaftsmitglieder— 
verzeichniſſes in der Pfarr-Regiſtratur ſeit 1730. 
2) Eſſen 1904, S. 29 A. 1; ich verdanke 
dieſe der Güte des Herrn Pfarrers Dr. Breiden— 


beſt von Heimbach. 


mächer übergeht als Zeitgenoſſe der Erz 
eigniſſe aus Schonung die Beſchreibung 
dieſes näheren Anlaſſes der allgemeinen 
Verehrung des Bildes“ — freilich eine 
pſychologiſch wie hiſtoriſch ſchwer zu recht— 
fertigende Motivierung!) Nach einem 
Wallfahrtsbüchlein aus dem Jahre 1854 
war „der Schrammen noch auf des Bildes 
rechter Wange wahrzunehmen“. Heute 
iſt davon kaum mehr etwas zu bemerken, 
da das Bild um jene Zeit neu polychro— 
miert wurde — wohl ohne viel Rückſicht auf 
die Blutlegende! Umſomehr ſtimmen wir 


einer anderen Begründung der Heimbacher 


Wallfahrt zu, wenn der Verfaſſer des 
neuen Wallfahrtsjubiläumsſchriftchens?) 
ſchreibt: „Hier iſt eine jener Stätten, wo 
ſich gut beten laßt. Das gläubige Volk 
ſieht weniger darauf, ob ein ſolches Bild 
ein Meiſterwerk der Kunſt iſt; ihm genügt 
die Ueberlieferung, der zufolge das 
Heimbacher Gnadenbild jahrhundertelang 
das Ziel frommer Andacht und inniger 
Marienverehrung geweſen iſt. Was die 
Zahl glänzender, urkundlich bezeugter 
Wunder und die Menge der hindrängen— 
den Pilger anlangt, jo nimmt Heimbach 
unter den vielen Wallfahrtsorten Mariens 
einen beſcheidenen Platz ein. Aber auf 
dem Heimbacher Gnadenbilde ruht eine 
mit den Geſchicken des Ortes und der 
weiten Umgegend vielfach verknüpfte Ge— 
ſchichte von ſaſt einem halben Jahr— 
tauſend. Das Heimbacher Gnadenbild 
hat einem altberühmten, heute noch 
blühenden Kloſter Entſtehung und Namen 
gegeben, es hat die Kunſt um namhafte 
Schöpfungen bereichert, es hat die Gläu— 
bigen der Vordereifel und des nahen 
Niederlandes über 400 Jahre zu ſich hin— 
pilgern und zu ſeinen Füßen von der 
Schmerzensreichen Troſt und Hilfe er— 
flehen ſehen für die Kümmerniſſe des 
Leibes und der Seele.“ (Fortſ. folgt.) 


) Darum hat wohl auch nicht unabſichtlich 
Aeg. Müller in ſeinem Hl. Deutſchland I S. 32 ff. 
dieſen Zug, obwohl ſonſt nicht kargend mit „From— 
men Legenden“, weggelaſſen. 

2) a. a. O. S. 50. Bemerkenswert ſind auch 
die Worte, mit denen der Abſchnitt über die 
älteſte Wallfahrtsgeſchichte (S. 28) eingeleitet 
wird: „Wie eine ſchöne Legende aus frommer 
Vorzeit klingt es, was die Geſchichte über den 
Urſprung und die erſte Verehrung des Heim— 
bacher Gnadenbildes berichtet.“ 
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Einführung in die Aeſthetik der 
Gegenwart von Dr. E. Meumann. 
Leipzig (Quelle u. Meyer) 1908. VII 
u. 151 S. — Preis ungeb. 1 M.; geb. 
. N e 
Der Pſychologe Neumann — in der Schule 

Wilhelm Wundts herangebildet — gibt uns in 

dem vorliegenden Büchlein eine kurze, aber wohl 

ſubſtantiierte Einführung in die äſthetiſchen Rich— 
tungen der Gegenwart. Unter dem Einfluß des 

Materialismus und des Poſitivismus war das 

Intereſſe für theoretiſche Aeſthetik erſtickt. Erſt 

in neuerer Zeit, mit dem deutlich wahrnehm— 

baren Zuge zur Spekulation und zum Idealismus 
iſt auch das Intereſſe an äſthetiſchen Fragen 
wieder ein intenſiveres geworden, ja, es möchte 
wohl die Furcht vor einem Rückſchlag ins Gegen— 
teil, in eine allzuſehr äſthetiſierende Strömung 
nicht ganz unberechtigt ſein. Aeſthetik oder min— 
deſtens ſich den Anſchein des Intereſſes an 

Aeſthetik zu geben, gehört heute ſozuſagen zur 

Mode, die ſelbſt dem Kinde eine „äſthetiſche 

Kultur“ vermitteln will. Bei dieſer Sachlage 

it es notwendig, ſich über die allgemein-philo— 

ſophiſchen Grundlagen des Schönen zu orientieren. 

Meumann will mit ſeinem Büchlein dieſem Be— 


dürfnis entgegenkommen. Der Schwerpunkt 
liegt bei ihm auf der pſychologiſchen Seite. 


Eine weiter grabende metaphyſiſche Fundierung 
wird nicht verſucht. 

Ein hiſtoriſcher Ueberblick bildet die Einleitung. 
Dabei hätten aber M. Deutinger und E. v. Hart⸗ 
mann unbedingt genannt werden müſſen, ſelbſt 
wenn der Verfaſſer auf kleinere Werke wie Stöckl, 
Jungmann, Gietmann, Joſ. Müller, Kirſtein u. a 
verzichten wollte. 

Als den Begründer der neuzeitlichen empiri— 
ſchen Aeſthetik behandelt Meumann G. Th. 
Fechner. Es werden zwei Hauptgegenſätze unter— 
ſchieden: die normative und deskriptive 
Aeſthetik, wozu dann noch der Gegenſatz der 
ſubjektiven pſychologiſchen und der objek— 
tiven Aeſthetik tritt. — Zu den glücklichſten 
Partien des Büchleins ſcheinen dem Ref. die 
Abſchnitte über die Pſychologie des äſthetiſchen 
Gefallens und die Pſychologie des künſtleriſchen 
Schaffens zu gehören. Auch die kritiſchen Aus— 
führungen darin ſind noch beſonders herauszu— 
heben: die ablehnende Beurteilung von Langes 
Theorie von der bewußten Selbſttäuſchung als 
Kern des äſthetiſchen Genießens, vom äaſthetiſchen 
Gattungsinſtinkt als Bedürfnis der Menſchen 
nach Illuſion, von der Kunſt als der Fähigkeit, 
ſich und andern eine auf Illuſion beruhende 
Luſt zu bereiten, bei welcher jeder andere Zweck 
als der des Vergnügens ausgeſchloſſen iſt — 
ſcheint dem Ref. treffend und durchſchlagend. 

Das Büchlein mag zur kurzen und — für die 
pſychologiſche Seite der Aeſthetik — durchaus 
fachmänniſchen Orientierung ein wertvoller Führer 
ſein. Der Preis iſt außerordentlich billig. 

Tübingen. Ludwig Baur. 
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Die drei elenden Heiligen in Rechten— 


ſtein und Bürbel. 
Von Dekan Reiter. 


In dem Kirchlein zu Rechtenſtein, Pfar— 
rei Obermarchtal, befindet ſich ein Altar 
zu Ehren der drei elenden Heiligen, welche 
früher viel aufgeſucht wurden, in der 
Gegenwart aber mehr und mehr fremd 
geworden ſind. Ihnen ſei im „Archiv“ 
ein Gedenkſtein geſetzt. 

Zuerſt die Frage: „Die, welche auf 
dem Nebenaltar zu Rechtenſtein als Pil— 
ger mit Pilgerhut und Wanderſtab pla— 
ſtiſch dargeſtellt erſcheinen, wer ſind ſie, 
und woher ſind ſie gekommen?“ Hören wir 
die Legende! In England lebte ein vor— 
nehmer adeliger Kaufmann namens Ar— 
chus, mit zwei durch Tugend und Fröm— 
migkeit ausgezeichneten Söhnen namens 
Herenneus und Quardanus. Dieſe gingen 
ihrem Vater in ſeinen Handelsgeſchäften 
mit kindlichem Eifer an die Hand. Nun 
begab es ſich aber, daß England von dem 
verderblichen Gifte der Abgötterei ange— 
ſteckt wurde. Die Wut der Heiden und 
das in Strömen vergoſſene Blut der 
Chriſten führte den guten Vater Archus 
auf die Vermutung, das Chriſtentum 
möchte wohl auf der ganzen Inſel aus— 
gerottet werden. Er entſchloß ſich des— 
wegen zur eiligen Flucht, ließ ſein Haus, 
ſein Geld, ſeine Güter und ſein Geſchäft 
zurück, nahm ſeine beſten Schätze, ſeine 
zwei gut erzogenen Söhne mit ſich und 
zog mit ihnen in die Fremde. Auf ihrer 
Flucht kamen ſie in eine Wildnis bei 
Ingolſtadt, jetzt der Harterwald genannt. 
Ihr dringendſtes Anliegen war ein Trunk 


zugedacht. 


Waſſers. Als ſie denſelben bei aller Au— 
ſtrengung nirgends auftreiben konnten, 
ſiehe, da erbarmten ſich die harten, emp— 
findungsloſen Steine des Felſens. Ein 
klares Wäſſerlein ſprudelte auf Gottes 
allmächtigen Befehl hervor und rettete 
dieſen drei Elenden das Leben. Dieſe 
Quelle wurde in der Folge Oſterbrünnlein 
genannt. Hierauf ſuchten ſie zum Schutz 
vor den wilden Tieren drei abgeſonderte 
Wohnungen, und fanden drei in die Erde 
vertiefte Höhlen. In dieſe begaben ſie 
ſich und führten ein ſehr wunderſames, 
gottgefälliges Leben, deſſen irdiſche Nah— 


rung aus nichts als Wurzeln und Kräutern 


beſtand. In jener Zeit aber wurden 
auch in Bayern die Chriſten auf das 
grauſamſte verfolgt, aufgehaugen, ent— 
hauptet, geſchunden und den Leichnamen 
auch nicht das allergewöhnlichſte Begräbnis 
Darum begab ſich der hl. Ar— 
chus mit ſeinen Söhnen aus ſeiner Wüſte 
hervor und machte ſich zum Geſchäfte, die 
ermordeten Chriſten ehrlich zu begraben. 
Nach vielen verrichteten Buß- und Liebes— 
werken ſtarben die drei Elenden eines 
ſeligen Todes zu Oetting (bei Ingolſtadt), 
allwo auch ihre Gebeine ruhen. Raſch 
entwickelte ſich eine Wallfahrt dorthin, 
und die Wunder, welche auf die Für— 
ſprache der drei Heiligen geſchahen, machten 
ihren Namen in der ganzen ſelben Gegend 


bekannt und trugen ſie noch weit über 


ihre Grenzen hinaus. 

Das der weſentliche Inhalt der Legende, 
welche auch an zwei Orten unſerer Diö— 
zeſe, nämlich in Rechtenſtein und Hürbel, 
Wurzel gefaßt und Blüten getrieben hat. 
Fragen wir nun nach dem Gehalt der— 


jelben, jo finden wir den beiten Auf: 
ſchluß hierüber in einer Abhandlung, 
welche ſich durch mehrere Nummern des 
„Eichſtätter Paſtoralblatts“ aus dem Jahre 
1861 hindurchzieht ). Dieſe Abhandlung 
hier genau zu verfolgen, iſt nicht ſtatthaft, 
wir müſſen uns damit begnügen, daß wir 
einige Ergebniſſe derſelben herausſtellen. 

Die drei Heiligen (1496 noch keine 
Dreizahl) ſind nicht kanoniſiert, ſondern 
zählen zu den ſogenaunten Volksheiligen. 
Ihr Name: „Elende Heilige“ erweiſt ſie 
als Fremdlinge (Elende Kinder Evas) 
und beſagt daneben, daß ſie bei Lebzeiten 
und nach ihrem Tode für die Elenden 
viel getan haben (Elendenſtiftungen; nach 


Klaus — Württ. Vierteljahrshefte 1902 
S. 281 — wurde 1524 auch für Lautern 


eine ſolche Stiftung gemacht). Näherhin 
haben wir in den drei elenden Heiligen 
Schottenmönche zu verehren, welche dem 
12. Jahrhundert angehören und vielleicht 
vom Speſſart aus über Eichſtätt nach 
Oetting gekommen ſind. Auf britiſche 
Mönche weiſen auch die Sagen hin, welche 
ſich über das Leben und Wirken der 
Heiligen erhalten haben. Die Grüfte zu 
Oetting beſtätigen das Vorhandenſein 
einer berühmten Wallfahrt im Mittel— 
alter, welche namentlich in den Peſtjahren 
(Oſterbrunnen ein Peſtbrunnen) zu be— 
ſonderer Blüte ſich entwickelte. Wunder— 
bare Heilungen wurden im Jahre 1628 
elf bezeugt. 

Hier brechen wir ab, um der Frage 
näher zu treten, wie die Verehrung der 
drei Elenden nach Rechtenſtein und Hür— 
bel gekommen ſei. Pergament- oder 
Papierurkunden enthüllen uns das Rät— 
jel nicht, dagegen dürfte das Freybergſche 
(Freibergſche) Wappen, welches von dem 
Altar in Rechtenſtein heruntergrüßt, in 
einem gewiſſen Sinne zum ſprechenden 
Wappen werden. Dasſelbe verkündet, 
daß die Freyberg Verehrer der drei 
Heiligen und Förderer der Andacht zu 
ihnen geweſen ſein müſſen. Denn, wenn 
ſie das nicht geweſen wären, hätten ſie 
ſicher ihr Wappen nicht an dem Altar 
anbringen laſſen. 

Beachtenswert iſt auch die Notiz im 


) Pfarrer Wahl in Burgoberbach übermittelte 
mir das „Paſtoralblatt“. 
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„Eichſtätter Paſtoralblatt“, daß im Jahre 
1743 der Malteſerritter von Freyberg 
ein ſilbernes Votiv von Malta aus nach 
Oetting geſchickt habe. 

Nun, dieſelben Freyberg, welche ſeit 
1788/1791 dreiviertel des Rittergutes 
Rechtenſtein inne hatten, beſaßen ſeit Jahr— 
hunderten (?) das Rittergut Hürbel, und 
ſo bekommen wir ein Recht anzunehmen, 
daß die Andacht zu den drei elenden 
Heiligen wohl von Hürbel aus nach 
Rechtenſtein werde verpflanzt worden ſein 
— etwa um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts. Jedenfalls hatten die drei 
Elenden in Hürbel ſchon im Jahre 1751 
eine hervorragende Stätte der Verehrung. 
Es dürfte das hervorgehen aus dem Um— 
ſtande, daß auf dem Titelbild des im 
Jahre 1751 in Ottobeuren gedruckten 
Wallfahrtsbüchleins „Glückſeliges Elend“ 
Archus, Herenneus und Quardanus als 
Patroni in Hürbel bezeichnet werden. 
Allein, geht die Verehrung der drei 


Heiligen in Hürbel nicht noch viel weiter, 


zurück? Wenn, wie das Pfarramt Hür— 
bel berichtet, die drei alten Figuren der 
Elenden dem 15. Jahrhundert angehören, 
dann iſt die Frage zu bejahen, und die 
Vermutung, daß die Verehrung erſt ſeit 
etwa 1627 aufgekommen ſei, abzuweiſen. 
Wer hat aber im 15. Jahrhundert die 
elenden Heiligen in Hürbel bekannt ge— 
macht? Und wie verhält es ſich mit 
dem Kirchenpatron? Im „Katholik“, 
Jahrgang 1881, wird von der Verehrung 
des Mainzer Prieſters und Märtyrers 
St. Alban geſprochen und hervorgehoben, 
wie derſelbe merkwürdigerweiſe auch an 
mit Mainz kaum in beſonderer Berührung 
geſtandenen Orten als Kirchenpatron ver— 
ehrt wird, namentlich im Bistum Nugs- 
burg; auch das Bistum Eichſtätt wird 
erwähnt mit ſeinem St. Alban zu Döll⸗ 
wang (Reliquien von Mainz aus). Nun 
gibt es aber noch einen andern St. Alban, 
dieſer iſt der erſte Märtyrer Englands, 
und auffallenderweiſe wird berichtet, daß 
vor vielen Jahrhunderten beim Oſter⸗ 
brunnen in Oetting eine Albanuskapelle 
beſtanden habe. Welcher Alban war ur— 
ſprünglich Patron in Hürbel? Seit wann 
iſt ſein Patronat urkundlich nachweisbar? 
Steht es im Zuſammenhang mit den Dr 
elenden Heiligen? 


Was die bildliche Darſtellung 
drei elenden Heiligen anlangt, ſo haben 
wir ſchon oben bemerkt, daß ſie in 
Rechtenſtein als Pilger erſcheinen, was 
einer weiteren Erklärung nicht bedarf. 
Wenn ſie auf anderen Bildern als Kauf— 
leute mit Warenballen dargeftellt ſind, jo 
weiſt das auf ihren vermeintlichen Stand 
hin. Allein mit dem Kaufmannsſtand iſt 
es bei den drei Elenden nichts. Als im 
Jahre 1627 ihre Gebeine auf Befehl des 
Fürſtbiſchofs Johann Chriſtoph von Eich— 
ſtätt erhoben wurden, fand man in ihrem 
Grabe ein Stück Tuch; es war das jeden— 
falls ein Seidentuch, und in Seidentücher 
pflegte man im Mittelalter die Reliquien 
einzuhüllen. Aus dieſem Tuch haben nun 
die Maler ganze Ballen Tuch gemacht, 


und ſo hat ſich die Legende gebildet, 
welche die Elenden als Kaufleute be— 
zeichnet. 


Bisweilen kann man ſie als Soldaten 
abgebildet ſehen, ſo auf dem Titelbild 
des zur Kirchenpflege Rechtenſtein ge— 
hörigen und von Kaplan Fiſcher mir zu— 
geſtellten Büchleins: „Glückſeliges Elend“. 
Dieſe Darſtellung hängt zuſammen mit 
der Inſchrift auf einem im Jahre 1627 
in Oetting erhobenen Grabſtein, welcher 
als ein gewöhnliches Sepulchral-Monu— 
ment eines römiſchen Soldaten namens 
Herenneus Sekundus erkannt worden iſt. 
Von dem Soldaten ſcheint der Name 
Herenneus auf den zweiten elenden Heiligen 
übergegangen zu ſein, welcher früher nach 
einem alten Buch der Pfarrei Gaimers— 
heim St Haindrit hieß. 

Außer den drei elenden Heiligen zu 
Oetting bei Ingolſtadt werden noch andere 
drei elende Heilige verehrt, und zwar in 


Griesſtetten bei Dietfurt in der Ober- 


pfalz; ihre Namen ſind: Zimius, Vimius 
und Marinus. Als am 2. Juli 1862 
ihre Reliquien in der Pfarrkirche zu Gries— 
ſtetten feierlich wieder beigeſetzt wurden, 
legte bei dieſem Anlaß der Prediger ſeiner 
Feſtpredigt den Text zugrunde: „Sit 
memoria eorum in benedictione et 
ossa eorum pullulent in loco suo“ 
— Gejegnet ſei ihr Andenken, und ihre Ge— 
beine ſollen neu aufgrünen an ihrer Stätte. 

Dieſe dem Siraziden (Eccli 46. 14) eut⸗ 
lehnten Worte können auch auf die drei 
elenden Heiligen in Oetting angewendet 


der; 
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werden: Geſegnet ſei ihr Andenken — möge 
es beſonders in Rechtenſtein und Hürbel 
im Segen bleiben. Sind die drei Elenden 
„stellae nebulosae“, jo möge ihr Glanz 
den Nebel durchdringen, ſind ſie liebliche 
Blumen, ſo mögen ſie blühen „als wie 
ein Gilgen“ (Eccli 39. 19). Kein Zweifel, 
auch heute noch darf man den drei Heiligen, 
welche aus „England“ gekommen ſind und 
nun im Engelland Raſt und Wohnſitz ge— 
nommen haben, in verſchiedenen Anliegen 
nahen, um dann zu Gott zu beten: O 
Gott, der Du die drei Beichtiger Archum, 


Herenneum und Quardanum aus dem 
Vaterland in das Elend und von dem 


Elend in den Himmel berufen haſt, ver— 
leihe uns gnädiglich, daß wir nach dem 
Elend dieſes Lebens in das rechte wahre 
Vaterland — in den Himmel kommen 
mögen. 


Ueber blutende Madonnenbilder. 
(Nachträge zuageurs „Maria vom Blute“.) 
Von Dr. A. Clavell, Wetten. 
(Fortſetzung.) 

DE 

Unter der Unzahl von Wallfahrtsorten 
und Gnadenbildern in den Ländern der 
öſterreichiſch-ungariſchen Krone 
ſcheint ſich nur ein einziges Marienbild 
unſeres Legendentypus zu finden, St. Maria 
zu Atterſee am Atterſee in Oberöſter— 
reich, doppelt intereſſaut durch den Ein— 
blick, den es uns in Werden und Wachſen 
ikonographiſcher Legenden gewährt. Das 
Muttergottesbild iſt auf Holz gemalt, ſtellt 
Maria im Bruſtbild dar, wie ſie das auf 
der Weltkugel ſtehende, mit einem Apfel 
ſpielende Jeſuskind hält, die faſt ganz 
unbekleidete Vollgeſtalt auf dem Rücken 
mit ihrem Mantel etwas bedeckend. Von 
einem gottlojen Feind Mariä wurde es 
am 15. Auguſt 1622 vor einen Hühner— 
ſtall geſtellt, daun vom Wind zur Erde 
geworfen, von der Hausfrau gefunden, 
die, ergrimmt darüber, daß Maria die 
Hühner nicht hüten wollte, mit einem Beil 
darauf einhieb. Das Bild habe auf den 
Streich alsbald einen roten Streifen ge— 
zeigt, der indes nach dem Abwiſchen durch 
die Frevlerin allezeit friſcher geworden 
ſei. „Von der Zeit an ſind bishero 
große Wunder und Guttaten bei andäch— 


tiger Anrufung der Himmelskönigin Maria 
in dieſer hl. Bildnis geſchehen“ ſchließt 
die kurze Beſchreibung des Wallfahrts— 
bildes, deſſen Original nach gütiger Mit— 
teilung des Pfarrherrn Pirnleithner in 
Alterſee „durchaus nicht ſo ſchön iſt, als 
es in der daſelbſt gebotenen Abbildung 
dargeſtellt wird“. Am Hals der Madonna 
und an der Stirne des Jeſuskindes zeigen 
Kopie wie Original den roten Streifen 
noch, deſſen Urſprung in Bild und Legende 
eine widerſprechende Erklärung finden. 

Das Bild der Atterſeer Wallfahrts— 
kirche nämlich, die zur Hauptpfarrei Sankt 
Georgen in der hochgräflich Chevenhiller— 
ſchen Herrſchaft Kogel gehört, trägt eine 
lateinische Inſchrift unterhalb der Dar— 
ſtellung, deren hiſtoriſch-kritiſche Exegeſe 
den Schlüſſel zur Löſung ſo mancher ikono— 
graphiſcher Rätſel bieten mag: 

Haec imago loco asseris affıxa 
stabulo gallinarum, in vigilia ss. 
Trinitatis ex mandato deponenda, 
ab inimico B. V. M. securi medium 
dissecta, uti rubra linea ostendit. 
Nunc exhibita est palam 1652, 
15. Augusti. 

Das Prius liegt jedenfalls eher bei der 
Inſchrift als bei der Legende, die jene 
urkundlich und urſprünglich gegebenen 
Züge ausgeſtaltete und vermehrte und zu 
Widerſprüchen zwiſchen Schrift und Wort 
führte. Die „rubra linea“ hat der ſchaffen— 
den Einbildungskraft der Volksſeele, deren 
Geſtaltungsgabe gerade an Wallfahrts— 
bildern ſich beſonders mächtig und Frucht: 
bar erwieſen hat, weiteſten Spielraum 
gelaſſen!). 

IV. 


Maria vom Blute in Neukirchen 
und Schrezheim. 

Das beſondere Intereſſe der Leſer unſerer 
Zeitſchrift wird das folgende Bild, und 
zwar deſſen Kopie noch mehr als das Ori— 
ginal, in Anſpruch nehmen ſowohl wegen 
der Eigenart der Darſtellung und des 
Stoffes, als auch wegen des Standortes 
des Kleinkunſtwerkes. Es iſt meines Wiſ— 
ſeus der einzige ſtatuariſche Vertreter des 
Motivs vom blutenden Madonnenbild, der 

) In G. Kolb, S. J., Marianiſches Ober— 


öſterreich, Linz, Haslinger, iſt das Atterſeer 
Marienbild beſchrieben und abgebildet. 
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in einer Kirche unſeres Landes ſich findet. 
Im Beſitze dieſes ſeltenen Schatzes iſt 
die Kapelle zu Schrezheim, die 
Buſche (Buchsſche) Fre undſchafts— 
klapelle ). Dieſelbe wurde unter dem 
Ellwanger Fürſtpropſt Ludwig Anton, dem 
Sohn des Pfalzgrafen vom Rhein, Kur— 
fürſten Philipp Wilhelm, im Jahre 1692 
von dem Beſitzer der Schrezheimer Ziegelei, 
Friedrich Ziegler, erbaut und ſpäter dem 
hl. Antonius von Padua und der hl. Bar— 
bara geweiht. Letzterer Bild ward im 
äußeren Giebelfeld ſpäter angebracht. Eine 
Reliquie des Patrons wurde direkt von 
Padua 1757 zugeſandt. Außer klaſſiziſtiſch 
gehaltenen Freskogemälden an den Pla— 
fonds und vier Oelgemälden von Joſeph 
Wintergerit?) birgt die Kapelle ein goti— 
ſches Relief auf Goldgrund, St. Sebaltian. 
Ihr eigentliches Kleinod aber bildet ein 
kleiner Fayencealtar in zierlichem 
Rokoko im Stil Ludwigs XIV. Die 
andern Schmuckſtücke dieſes mäßig hohen 


Aufſatzes, wie Engelsfigürchen, Vaſen, 
Leuchter, ſind auch in Württembergs 


„Kirchlichen Kunſtaltertümern“?) beachtet 
und beſchrieben worden, nicht aber deſſen 
Hauptgegenſtand, deſſen Darſtellung nach 
Idee und Urſprung in eigenartiger Weiſe 
Kunſt und Legende verkörpert: ein Ma— 
donnenbild mit einem Säbel im Kopf, 
von hinten nach vorn geſteckt. 
Zunächſt fällt das Material des 
Bildes und des ganzen Rokokoaltärchens 
auf. Kirchliche Kunſtgegenſtände in Fayence 
ſind eine Seltenheit. Doch iſt ſicher, wie 
ſchon Kepplers Inventarwerk angibt und 
auch neueſtens Kurtz in dem unten anzufüh— 
renden Aufſatz als kaum zweifelhaft hin— 
ſtellt, daß der Fayencealtar Schrezheimer 
Arbeit iſt. Das Dörfchen bei Ellwangen 
hatte nämlich bis zum Jahre 1872) eine 
Porzellanfabrik, zu deren Errichtung Fürſt— 
propſt Franz Georg im Jahre 1752 einen 
Freiheitsbrief mit Privilegien und Mono— 


1, Im Sinne von Kapelle der Buxſchen Ber- 
wandtſchaft, von der die Kapelle mit reichen 
Mitteln ausgeſtattet worden iſt. 

>) Geboren 1784 zu Wallerſtein, geſtorben 
1867 als Galeriedirektor in Duſſeldorf; ſeine 
Familie war eine Zeitlang im Beſitz der Schrez— 
heimer Fayencefabrik. 

8 S. 90, 

15. Februar 1872 abgebrannt, dann Mine⸗ 
ralbad. a 


„ Hide ze 


polrecht dem Johann Bux von Schrez— 
heim verlieh. 

Die kurze, faſt vergeſſene Blüte jenes 
Kunſthandwerks in Schrezheim und ſeiner 
nächſten Konkurrenz Crailsheim und im 
weiteren Frankeulande hat Schauffele in 
den Württembergiſchen Vierteljahrsheften 
für Landesgeſchichte „Zur Geſchichte der 
Töpferei in Franken, mit beſonderer Rück— 
ſicht auf die in der Haller Sammlung 
aufbewahrten Gegenſtände. Nebſt einem 
Anhang über Schrezheim“ kurz behandelt ). 

Ob nicht dieſer Gründer der Porzellau— 
fabrik, deſſen Grabſtein noch in der Kapelle 
ſteht, deſſen Vorfahre, Franz Matthäus 
Bux, nach dem Beiſpiel ſeines Schwieger— 
vaters Ziegler die Kapelle weiter ausge— 
ſtattet und 1729 dem hl. Antonius ge— 
weiht hat, auch zu den Stifteru der wachſen— 
den Einkünfte der Buxſchen Kapelle gehört 
und ob nicht gerade an ſeine Perſon die 
Vermittlung des merkwürdigen Kunſt— 
werkes ſich knüpfen ſollte? 

(Schluß folgt.) 
Paramentik-Fragen. 
Ein Vortrag von Stadtpfarrverw. Alb. Pfeffer 
in Balingen. 
(Fortſetzung.) 

Gegen die chemiſchen Anilinfarben, wo— 
mit die heutigen Paramentenſtoffe zum 
guten Teil gefärbt ſind, iſt ferner der 
ſchwere Einwurf zu erheben, daß ſie dem 
Lichte nicht ſtandhalten. Die Farben 
der kirchlichen Gewandungsſtoffe müſſen 
unbedingt echt ſein gegen Licht, Luft und 
Reibung. Der modernen Färbetechnik 
iſt es möglich, alle dieſe Bedingungen 
oder wenigſtens zum größten Teil zu er— 
füllen, indem ſie wieder auf die vegeta— 
biliſchen und mineraliſchen Farben zurück— 
ging. Dieſe natürlichen Farben haben 
den Vorzug, weniger den zerſetzenden Ein— 
flüſſen des Lichtes ausgeſetzt und faſt un— 
vergänglich zu ſein. Gerade dieſe vege— 
tabiliſchen und mineraliſchen Farbſtoffe 
ergeben bei der Färbung der Stoffe ab- 
getönte Farben, keine reinen, un— 
gebrochenen Farben. Schon die Natur 
weiſt alſo auf die gebrochenen Töne hin, 
die auf das Auge ſo wohltuend und an— 
genehm einwirken. Freilich 


) 1881 S. 155 ff. 


ſind dieſe 


Farben auch erheblich teurer als chemiſche 
Farben. Liegt es den Konſumenten daran, 
farbechte Paramente zu bekommen, die 
unter der Einwirkung des Sonnenlichts 
nicht ſchießen ſollen, gilt es auch, einen 
um ein weniges höheren Preis beim An— 
kauf von Paramentenſtoffen anzulegen. 

Es iſt ein hoch anzurechnendes Verdienſt 
der Frau Helene Stummel in Kevelaer, 
gegen die Verwendung dieſer mit den 
giftigen Anilinfarben grell gefärbten Para— 
mentenſtoffe energiſch aufgetreten zu ſein 
und gegen die Begriffsverwirrung, als ob 
chemiſch- und phyſikaliſch-reine Farbe und 
kirchliche Farbe ſich decken müßten, den 
Kampf aufgenommen zu haben. Wir 
müſſen die Dame in dieſen Bemüh— 
ungen unterſtützen. Es iſt wahr: die 
Anſchauung von den reinen Farben, von 
den ſog. „kirchlichen“ Farben iſt ſo all— 
gemein angenommen, ſo tief eingebürgert, 
daß es längere Zeit brauchen wird, bis 
ein beſſerer Geſchmack ſich wieder an— 
gebahnt hat. Paramentenvereine, Para— 
mentengeſchäfte, Konſumenten, Pfarrer 
müſſen gemeinſam eine Beſſerung erſtreben 
und erwirken. 

Als vor Jahren ein Paramentenhänd— 
ler aus ſeinem großen Koffer die grellſten 
Rot und Violett und die giftigen Grün— 
Paramente herausholte und mir anbot, 
entſetzte ich mich über dieſe Geſchmack— 
loſigkeiten und fragte verwundert, wie er 
denn dazu komme, dieſe abſcheulichen 
Sachen zu führen und einem feiner emp— 
findenden Menſchen anzubieten. Ruhig 
gab er zur Antwort: „Dieſe Sachen, 
billig und ſchlecht, werden gerade am 
meiſten begehrt. Wir kennen unſer Pub— 
likum und paſſen uns ſeinem Geſchmacke 
an. Und wenn ich die Pfacrherrn frage, 
warum ſie gerade dieſe grellen Paramente 
kaufen, ſagen ſie, dieſe Farben ſind eben 
die kirchlichen.“ Es tut not, daß beide, 
Produzenten und Konſumenten mit der 
bisherigen Praxis brechen: die Geſchäfte, 
daß ſie edlere, lichtechte, beſſer und to— 
niger gefärbte ſolide Stoffe zu Paramen— 
ten verwenden, die Pfarrer, daß ſie 
grundſätzlich keine ſolchen geringen, ſchrei— 
enden, häßlichen Paramente kaufen, kon— 
ſequent alles Geſchmackloſe zurückweiſen 
und nur Gutes und Solides von ihrem 
Geſchäft ſich zeigen laſſen. So viel feinen 


Geſchmack müſſen Produzenten und kau— 
fendes Publikum haben, daß ſie Gutes 
und Unfeines unterſcheiden können. Dazu 
ſoll die heutige Ausſtellung alter Para— 
mente erziehen; ſie ſoll demonſtrieren, daß 
bei dieſen alten Arbeiten ſich „kirchlich“ 
und „geſchmacklos“ nicht decken. Wie 
unharmoniſch und unerträglich die Mehr— 
zahl der heutigen Paramente wirkt, kommt 
ſcharf zum Bewußtſein, wenn man ſie 
in die Nähe alter Stoffe, alter kirchlicher 
Bekleidungsſtücke bringt. Immer wird 
das Neue friedenſtörend, aufdringlich, 
ſchreiend wirken. 

Empfehlenswert wird es ſein, bei An— 
ſchaffung einer neuen Kaſula, eines neuen 
Rauchmantels ein größeres Stoffmuſter 
oder mehrere verſchiedene Nuancen einer 
Farbe, etwa Rot oder Violett zum Altar 
zu legen und auszuprobieren, wie der 
Farbton ſich einordnet in das geſamte 
Milieu der Kirche. 


III. Der Schmuck. 


Die äußere Erſcheinung und die Stim— 
mung eines Paraments wird hervorge— 
rufen durch die Form, das Material, die 
Farbe und den Ton des Stoffes, der 
verwendet wird. Die Tönung des Para— 
mentenſtoffes muß die Dominante an— 
geben, wogegen der Zierat und das 
Ornament nicht mehr aufkommen kann 
und ſoll. Aber die farbige Stimmung 
eines kirchlichen Gewandſtückes kann ge— 
ſteigert werden durch geſchmackvoll und 
mit feinem Sinn fürs gehörige Maß ein— 
gefügte Ornamente und Schmuckformen. 
Darum iſt das dritte für Wirkung und 
Wert eines kirchlichen Kleidungsſtückes 
mitbeſtimmende Moment der Schmuck. 

Ein Kennzeichen eines guten Teils 
der Paramente von heute iſt, daß ſie 
mit Schmuckformen förmlich überſät ſind; 
jedes freie Plätzchen bekommt ſeine Blu— 
men und Ranken, ſo daß ein Meßgewand 
wie ein Filigran, wie ein buntblühendes 
Gartenbeet eines Kunſtgärtners ausſieht. 
Iſt das notwendig, daß das Ornament 
mit ſeinen Ranken und Paſſifloren alles 
überwuchert? Iſt das Ornament an den 
kirchlichen Gewändern überhaupt not— 
wendig? Bei Fra Angelico da Fieſole, 
van Eyck, Raffael, Rubens iſt die Albe, 
die Gewandung der Engel und Prieſter 
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ohne jeglichen Schmuck. Ein weißer, 
weiter, unter der Bruſt durch einen Gürtel 
zuſammengeſchloſſener, die Füße umwal— 
lender, aus reiner, einen kräftigen Falten— 
wurf bedingender Leinwand gefertigter 
Talar, das iſt bei aller Einfachheit das 
vornehmſte, edelſte Gewand. Bei aller 
Schmuckloſigkeit hat es etwas Schönes, 
Reines und Strenges. Unvereinbar mit 
dieſem ernſten Charakter der Albe ſind 
die heute vielfach verwendeten, den unteren 
Abſchluß bildenden durchbrochenen Spitzen. 
Als Mißgriff ſind dieſe Spitzen ſchon 
auf den erſten Blättern des ehrwürdigen 
Kirchenſchmuckes bezeichnet worden. An 
ihrem unteren Ende iſt die Albe am 
meiſten der Reibung und Abnützung aus— 
geſetzt; zum Abſchluß taugt daher, ſchon 
wegen der gefährlichen Nähe der Stiefel, 
ein ſo zartes Gebilde wie eine durch— 
brochene Spitze nicht; der Saum muß 
vielmehr der verſtärkte Teil ſein. Soll 
die Albe durch einen ihrem Charakter 
angemeſſenen Schmuck zu ihrer Würde 
wieder zurückgeführt werden, kann man 
Bordüren aufſticken oder einen Beſatz 
aufnähen, aber dieſer Beſatz ſei ſchmal, 
von kräftiger Wirkung, damit er das 
Gewand abſchließe und ihm eine ab— 
grenzende Beſtimmtheit gebe, ſowie dem 
Saum eine gewiſſe Feſtigkeit verleihe. 
Auf ſeinem herrlichen Verkündigungsbild 
in der Stuttgarter Gemäldegalerie be— 
kleidet Zeitblom den Engel mit einer in 
großen Falten niederwallenden Albe, die 
einen ſchmalen 2—3 cm breiten grünen 
Saum aus halben Bogen als einzigen 
Schmuck aufweiſt: und doch hat das Ge— 
wand eine feſtliche, ernſte Wirkung. 

So iſt es auch denkbar, ein ſchönes 
Meßgewand herzuſtellen ohne jeglichen 
Schmuck. Der einzige Schmuck wäre ein 
edler, weicher Stoff, etwa wie die beiden 
Firmen Gotzes in Krefeld in wunderſamer 
Schönheit ſolche Stoffe weben, ein ein— 
faches gut proportioniertes Kreuz in Bor— 
ten aufgenäht, das Gewandſtück mit einer 
Borte oder farbigen Schnur eingefaßt. 
Ein ſolches ſchlichtes, ſolides Werkſtück 
wäre einer unſoliden mit Ornamenten 
überhäuften franzöſiſchen Importware 
weit vorzuziehen. Eine gewiſſe Richtung 
im heutigen Kunſtgewerbe will überhaupt 
das Ornament und den Schmuck ganz 
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verpönen, um das Ziel einer reinen Sach- 


kunſt, echter Solidität zu erſtreben und 
zu erreichen. Es liegt in der Bewegung 
etwas Berechtigtes: der Schmuck, der ſehr 
in das Auge ſticht, birgt die Gefahr in 
ſich, daß man die Forderung nach einem 
ſoliden Material überſieht und das Kon— 
ſtruktive, Zweckmäßige und Solide über 
der gleißenden Verzierung vergißt. In 
dieſem Sinne möchte auch ich der rei— 
nen Sachkunſt in der Paramentik das 
Wort reden gegenüber einer unſoliden 
Blumen- und Rankenanhäufung auf ſchlech— 
tem Stoff. Als eine Schule der Er— 
ziehung zum Beſſeren möchte ich die reine 
Sachkunſt Konſumenten und Produzenten, 
Paramentengeſchäften und Pfarrherren 
empfehlen. 

Wir möchten aber nicht behaupten, 
auch nicht wünſchen, daß damit auch die 
Ertötung des Sinnes für jeglichen, dem 
ſchlichten Werkſtück zugefügten Schmuck 
verbunden ſein müßte. Wir möchten 
vielmehr den Schmuck am kirchlichen 
Parament. Aber der Schmuck hat 
auch ſeine Geſetze und inneren Be— 
dingungen: die Verzierung darf ſich nicht 
aufdrängen, darf nicht grell- bunt ſein 
und ſchreien, ſondern ſie muß ſich dem 
Hauptzweck unterordnen, — und der iſt, 
ein Gewandſtück zu ſein, nicht eine Muſter— 
karte von Farben und Verzierungen. Das 
Ornament muß darum ſparſam ange— 
wandt werden und eine ruhige, zu— 
rückhaltende Wirkung ergeben. Das 
geſchieht aber dadurch, daß das Orna— 
ment mit zwingender Logik angewandt 
wird, von Anfang an als ein konſtruk— 
tiver Teil des Paraments behandelt und 
zur Raumfüllung und Flächenverteilung 
mit Verſtändnis benützt wird. Material, 
Farbe, Form und Schmuck z. B. eines 
fertigen Meßgewandes müſſen als etwas 
organiſch Gewordenes und Einheitliches 
aumuten. Dazu gehört aber ein feines 
künſtleriſches Empfinden und ein guter, 
geſchulter Geſchmack. 

Dieſe Vorausſetzungen beſtimmen auch 
die Größe des Ornaments wie der ein— 
zelnen Zierformen. Vielfach ſind dieſe 
zu groß, dort wieder zu klein. Beſon— 
ders bei Kloſterarbeiten trifft man gerne 
dieſe mit unendlicher Liebe und Sorg— 
falt durchgeführten, zu kleinen und darum 


kleinlichen Schmuckformen. Es paßt eben 
nicht jedes Muſter, einmal im Kirchen— 
ſchmuck oder in einem andern Vorlagen— 
werk abgebildet, allüberall hin. Es ge— 


hört dazu ein feiner Geſchmack, der für 


Proportionen Empfindung hat. 

Die Ornamente ſelber müſſen bezüglich 
der Farbe in Einklang ſtehen mit der 
Farbe des ganzen Gewandes. Wie viel 
wird da geſündigt! Oft wird eine ganze 
Muſterkarte von Farben und das ganze 


Spektrum auf eine einzige Stola geſtickt! 


Die Alten beſchränkten ſich auf einige 
Farben und zeigten ſich darin als Meiſter. 
Man braucht nur wenige, aber gut und 
fein zuſammengeſtimmte Farben zu einer 
guten geſchloſſenen Wirkung. 

Die Verzierung ſoll flächenhaft 
gehalten ſein. Es iſt eine Verkennung 
der Grenzen der textilen Kunſt, plaſtiſche, 
boſſierte oder getriebene Arbeiten aufzu— 
legen, oder durch Schattierung eine 
plaſtiſche Wirkung erzwingen zu wollen. 
Heute iſt dieſe Methode ganz allgemein 
im Schwung: man denke an die plaſtiſch 
wirkenden Akanthusblätter, an die ſchat— 
tierten Diſtel-, Efeu- und Roſenmotive. 
Der ebene Stoff fordert eben ein flaches 
Ornament. (Fortſetzung folgt.) 


Die Ausſtellung für chriſtliche Kunit 
in Düſſeldorf 1909. 
Von Prof. Dr. L. Baur, Tübingen. 
(Fortſetzung.) 

Im Gegenſatz zu den beiden genannten 
Unterabteilungen enthält die „deutſche 
Kunſt des 19. Jahrhunderts“ (Raum 
7— 10) nur Bilder und einige neuzeitliche 
Kunſtgegenſtände, darunter die prachtvolle 
in Eichenholz ausgeführte Figur des 
„Moſes, die Geſetzestafeln zertrümmernd“ 
von Ernſt Herter in Charlottenburg, einen 
hübſchen Frauenaltar von Brüx, eine 
Kreuzwegſtation von demſelben und einige 
wenige andere. 

Schon daraus ergibt ſich, daß die Aus— 
wahl der Ausſtellungsgegenſtände nicht 
ganz ſyſtematiſch getroffen wurde bezw. 
werden konnte: denn „hart im Raume 
ſtoßen ſich die Dinge“. 

3. Die zweite große Abteilung enthält die 
neuereſchriſtliche Kunst ihrem ganzen 
Umfang nach, und zwar iſt nicht nur die 
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deutſche, katholiſche und proteſtantiſche, 
kirchliche und außerkirchliche religiöſe Kunſt 
vertreten, ſondern auch Frankreich, Belgien, 
Holland, England haben bedeutſame Werke 
geſandt — nur Italien fehlt, wahrſchein— 
lich wegen der italien. Ausſtellungen dieſes 
Jahres. — Damit iſt zugleich ein höchſt 
lehrreicher Vergleich gleichzeitiger Ten— 
denzen chriſtlicher Kunſt in den einzelnen 
Ländern ermöglicht. Es mag aber ſofort 
betont ſein, daß nicht alle Objekte, die 
ausgeſtellt wurden, auch wirklich in die 
Abteilung für chriſtliche Kunſt gehören. 
Es ſind einzelne Bilder darunter, die 
mit dem Chriſtentum genau ſoviel zu tun 
haben als ein japaniſcher Götzentempel mit 
einem katholiſchen Kirchenbau. Dahin 
gehört beiſpielsweiſe „der Gottſucher“ 
von Boden-Heim (Blaubeuren), ein 
lang ausgeſtreckter junger Menſch, der 
inmitten einer großartigen Natur ſein 
Geſicht auf den Boden preßt. Auf den 
erſten Anblick denkt man an einen Ver⸗ 
unglückten. — Das Suchen Gottes in der 
Natur iſt nun gewiß auch ein chriſtlicher 
Gedanke. Hier aber iſt er über einen 
naturaliſtiſchen Pantheismus nicht hinaus— 
gekommen. Das Bild hätte in die Ab— 
teilung für moderne Profankunſt gehört. 
Jedenfalls verrät es nichts ſpezifiſch Chriſt— 
liches. Ebenſowenig hätten nach unſerem 
Dafürhalten die Bilder von Albert 
Besnard (Paris) (Raum 34 Nr.34— 39), 
die für die Ausſchmückung der Hoſpital— 
kapelle Cazin — Perrochaud in Berck 
fur Mer beſtimmt ſind ), hieher gehört. 
Sie haben mit dem Chriſtentum nur 
ſoviel zu tun, als die ſtoiſch-rationaliſtiſchen 
Lehren, die ſie predigen, teilweiſe ja auch 
chriſtlich find, aber ſpezifiſch chriſtlich find 
dieſe Bilder nicht. Das Kruzifix iſt hier 
zum reinen Symbol geworden. Sonſt iſt 
es eine Verquickung moniſtiſch-natura— 
liſtiſcher ſtoiſcher Ethik mit chriſtlichen 
Formeln, was ſie vertreten, bezw. das 
Chriſtliche an ihnen iſt durch Symbolis— 
mus defiguriert. Zum Beweiſe brauchen 
wir nur die Idee der Bilder vorzulegen: es 
ſind zwei Serien, von denen die eine das 
ſittliche Uebel als Urſache der Krankheit, 
die andere das menſchliche Streben zum 


Es iſt uns unbekannt, wer fie in Auftrag 
gab; wohl der Maire? 


Guten als Quelle der Geſundheit dar— 
ſtellt, und zwar: a 
1. Die Geburt: der Menſch zum Leiden be— 
ſtimmt. 2. Das ſittliche Uebel, die Völlerei, die 
Unterdrückung des Schwachen, Laſter aller Art 
erzeugen das phyſiſche Leiden. 3. Das Einzel- 
weſen ſtirbt, das All lebt weiter. 4. Reſignation 
vor fremdem Leid. 5. Auferſtehung. Hoffnung 
entſteht im Herzen und regt die Tatkraft an. 
6. Operation eines Kranken; der Glaube an die 
Wiſſenſchaft und an den Erfolg. 7. Nachſtenliebe; 
die Menſchen helfen ſich gegenſeitig und tun 
Gutes für Gutes. 8. Die Menſchheit iſt wieder- 
gewonnen durch den Glauben, die Hoffnung und 
die Liebe, durch die Wohltaten der Wiſſenſchaft 
und durch die eigene Kraft. Sittliche und körper— 
liche Geſundheit ſtreben dem künftigen Paradies 
entgegen. Der Erzieher trägt die Ehrenkrone. 
Im oberen fernen Hintergrund ſtehen Bäume. 
Engel, welche die Tugenden darſtellen, bauen 
am Paradies. 0 
Was hier verkündigt wird, iſt der Satz: 
Störungen der ſittlichen Ordnung rufen 
auch Störungen der phyſiſchen Ordnung 
hervor; ſittliche Geſundung und Förderung 
der ſittlichen Mächte bedeutet auch Hebung 
der phyſiſchen Geſundheit des Menſchen. 
— Man wird nicht ſagen können, daß 
dieſer Gedanke ſpezifiſch chriſtlich jei. 
Noch mehr gilt dies von gewiſſen Fried— 
hofdarſtellungen: die beiden Grabkeliefs 
von Rudolf Boſſelt z. B. (zwei not⸗ 
dürftig bekleidete Frauengeſtalten, die eine 
mit Vorderanſicht, die andere in Rücken— 
anſicht, mit durchſcheinenden Körperformen) 
verraten nicht ein Atom chriſt lichen 
Geiſtes. Sie und andere gehören nicht zur 
„chriſtlichen Kunſt“, ſondern ſchlagen dem 
chriſtlichen Empfinden direkt ins Geſicht. 
Das iſt Neopaganismus in Reinkultur! 
Es mag hier gleich eine weitere, allge— 
meine, aus der Vergleichung dieſer ver— 
ſchiedenen Gattungen abgezogene Bemer— 
kung angebracht werden: 


Diejenigen Beſucher der Ausſtellung, 
welchen vor allem am Herzen liegt die 
Hebung unſerer katholiſchen Kirchenkunſt, 
werden ſich in ihrem Urteil darüber einig 
ſein, daß aus dem Vergleich mit den 
Nazarenern und den verwandten Rich- 
tungen mit der heutigen katholiſchen 
Kirchenkunſt für den katholiſchen Künſtler 
ſich wichtige und brauchbare Lehren er— 
geben: 55 

Die erſte iſt die, daß die Nazarener 
das Heilige ehrfurchtsvoll anfaßten, daß 
ſie ſich der ehrfurchtgebietenden Diſtanz 


zwiſchen Natur und Uebernatur, Mensch: 
lichem und Göttlichem bewußt blieben 
und ſie auch zum ſichtbaren Ausdruck 
brachten. Nicht das iſt die Forderung, 
daß das Göttliche und Ueberirdiſche er— 
ſchöpfend und faktiſch dargeſtellt werde — 
das iſt unmöglich! — aber daß es 
durch die Ehrfurcht, mit der es behandelt 
iſt, ſich herausfühlen laſſe und ſich uns 
aufzwinge, das muß man verlangen können. 
So wenig der Philoſoph und Theologe 
das Weſen Gottes oder des Gottesſohnes 
in völlig adäquater Weiſe zur Erkenntnis 
und Darſtellung bringen kann, ſo wenig 
vermag es der Künſtler, ja, er noch weniger, 
da er im Rahmen des Bildlichen, Räum— 
lichen bleiben muß. Aber was er kann, 
das iſt, die heilige Scheu, die tiefe Ehr— 
furcht vor dem Göttlichen darzuſtellen 
und erkennen zu laſſen. — Das haben 
nun eben die Nazarener, erfüllt von Glau— 
ben an Gott, an die Gottesſohnſchaft 
Jeſu, erfüllt von Ehrfurcht vor dem Hei— 
ligen, getan. Darin liegt ihre bleibend 
wertvolle Vorbildlichkeit für den modernen 
katholiſchen Künſtler. — Welche Seite 
nun der Künſtler im Göttlichen beſonders 
betonen wolle, das ſteht ihm frei, bezw. 
das hängt vom Stoffe ab. Die Nazarener 
betonten — in Raffaels Spuren wan— 
delnd — mehr das Liebliche, Tröſtliche, 
väterlich Herablaſſende in der Gottheit. 
— Es mag unſerer Zeit entſprechender 
ſein oder näher liegen: das Rätſelvolle, 
das uns zu denken gibt, das Unerforſch— 
liche, das uns anzieht, das Machtvoll— 
Ueberlegene, an dem wir Halt ſuchen, 
herauszugreifen. Es mag dem heutigen 


Kunſtler näher liegen und anziehender er- 


ſcheinen, von dem Verhältnis des erbarmen— 
den Gottes zur Seele lieber auszugehen, als 
von dem Verhältnis des ſchöpferiſchen 
Gottes zur Natur. — Gut! Sei es darum! 
Aber eines muß verlangt werden: daß 
Gott nicht naturaliſiert, daß das Göttliche 
nicht zum rein Menſchlichen herabgeſtimmt 
oder gar gemein werde. 

Das zweite, das uns die Nazarener 
lehren und was die heutige Zeit als wert— 
volles Element in ihr eigenes Schaffen 
herübernehmen dürfte, das iſt die Klar— 
heit des Inhalts und der Form. 

Die moderne chriſtliche Kunſt hat ſich 
— wie ich glaube unter dem Einfluß des 
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Schleiermacherſchen und Jakobiſchen Reli— 
gionsbegriffs — zu ſehr vom vagen Ge— 
fühlsmäßigen leiten laſſen. Die einfache, 
ſchlichte Verſtandesklarheit, die ſchlichte 
Anerkennung des Faktiſchen tritt(wenigſtens 
in den Extremen) oft ganz zurück. Zum 
Beweiſe dafür vergleiche man einmal die 
ſogenannte „Verkündigung“ von Hein— 
rich Vogeler. — Wer würde denn eigentlich 
hinter einem auf grüner Wieſe inmitten 
von Gänſeblümchen ſitzenden Mädchen im 
grünen Kleide und dieſem Gitarre oder 
Mandoline ſpielenden Mädchen im blauen 
Kleide eine „Verkündigung“ ſuchen? — 
Daß es ſo bezeichnet wird, iſt nichts mehr 
und nichts weniger als eine Fälſchung, 
weil es die poetiſch allegoriſierende und 
naturaliſierende Verflüchtigung eines ge— 
ſchichtlichen heiligen Vorgangs zu einer 
„Frühlingsſzene“ iſt. 

Man hat geſagt: die Nazarener haben 
das Gefühl für Farbe und die Farben— 
technik nicht gehabt. Das iſt ganz ſicher 
nicht allgemein richtig. Aber das iſt gewiß, 
daß gerade auf dieſem Gebiet ein zweifel— 
loſer techniſcher Fortſchritt der Malerei 
liegt. Die Farben- und Lichtexperimente 
der neueren Kunſtrichtungen der Freilicht— 
malerei, des Impreſſionismus, des Poin— 
tismus und wie dieſe Maler-„ismen“ alle 
heißen, ſind nicht ganz ergebnislos ge— 
weſen, ſo wenig ſie in ihrer extremen 
Ausbildung auch berechtigt ſein konnten. 
Aber ſie haben die Fähigkeit des Farben— 
ſehens und der Wiedergabe des Lichts 
außerordentlich erhöht. Wird nicht 
dadurch eine feſte Richtung gewonnen wer— 
den können, daß man mit dieſer Farben— 
kunſt wieder mehr Zeichnung verbindet? 
daß man diejenigen Maler, deren Be— 
ſtreben dahin geht, fördert und ihren Be— 
ſtrebungen gerecht wird? 

Eine andere Wendung, die damit zu— 
ſammenhängt, läßt ſich zugleich beobachten: 
die neueſte Wendung geht auf eine mög— 
lichſte Vereinfachung in Kompoſition und 
Form. Man braucht nur die Werke von 
Maurice Denis, Puvis de Chavannes, Ale— 
randre Seon auf franzöſiſcher Seite, die 
neuen Bilder von Fugel (für den Chor 
der Stadtpfarrkirche in Ravensburg: Jo— 
hannes in der Wüſte predigend, Petrus 
von Andreas dem Herrn entgegengeführt) 
und die Franziskusbilder des nicht weniger 
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hochbegabten Fritz Kunz ſich anzuſehen. 
Ich habe zwar das Empfinden, daß in 
den Bildern von Denis zu viel gekünſtelt 
Primitives ſich findet: ſo können wir nun 
einmal nicht mehr ſein und ſehen. Auch 
wird es keinem ernſtlichen Widerſpruch 
begegnen können, wenn wir ſagen: die 
Tendenz zum Primitiven darf nicht ſo 
weit gehen, daß ſie die Form zerſtört, 
daß ſie all das gefliſſentlich außer acht 
läßt, was die Art des Sehens in der 
Neuzeit beſtimmt und was ſie an künſtle— 
riſchem Können ſich erwarb. Aber als 
ein gewiſſer Rückſchlag, als eine Folge 


der Ueberſättigung an einer raffinierten 


Technik hat dieſe Tendenz zum Primi— 
tiven ihr gutes Recht. Nun gibt es ja 
verſchiedene Arten von Primitivismus. 
Der eine iſt mehr gekünſtelt; um beſtimmter 
Stimmungen oder Wirkungen willen ge— 
fällt er ſich in einer gewiſſen Stiliſierung 
der Körper, in der Betonung der aller— 
einfachſten Formen, ſei es bewußt oder 
nicht. Ja, zuweilen verfällt er in einen 
richtigen Archaismus und erkünſtelte Alter— 
tümlichkeit, oder auch erkünſtelte Derbheit. 
Dieſer Primitivismus iſt deutſcherſeits 
zunächſt im Holzſchnitt von Sattler be— 
ſonders gepflegt worden, in Frankreich 
von Valloton, der geradezu in ſeinen 
äußeren Formen die Art der Kinderzeich— 
nung imitiert, und deutſche Künſtler, wie 
Leiſtikow, Heine, Strathmann, Eckmann, 
Ehrler u. a. beeilten ſich, es ihm nach— 
zutun ). 

Eine andere Art iſt jene, welche ſich 
darauf beſinnt, in Inhalt und Form nur 
das Weſentliche, das Einfache ohne 
Künſteleien, ohne beſondere Komplizie— 
rungen darzuſtellen; auch in Empfindung 
und Denkweiſe wieder zu den großen 
Elementarformen zurückzukehren und ſie 
in ihrer einfachſten, natürlichſten Art 
wiederzugeben. Wir könnten unter unſeren 
Meiſtern etwa an Schieſtl erinnern. 

Es iſt keine Frage, daß damit ein ge— 
ſunder Zug ſich offenbart. — Nur davor 
muß gewarnt werden, daß dieſer Primi— 
tivismus nicht erheuchelt, gekünſtelt, un— 
wahr werde, daß er nicht, anſtatt zu den 
einfachſten Elementen der Natur hinzu— 


) Vgl. Lange in „Kunſt für alle“ XIII (1898) 
179 f. 


führen, vom Natürlichen wegleite. Die 
Grundfrage liegt doch darin: wie weit 
können wir heute primitiv empfinden? 
Und die Antwort wird ſein: nur inſoweit, 
als das Primitive nicht gekünſtelt, nicht 
willkürlich auf irgend einer Etappe der 
Kunſtentwicklung geſucht wird, ſondern 
inſofern es den Grundzug des Natürlichen 
darſtellt. Dieſe Klippe wurde unſeres 
Erachtens von den modernen religiöſen 
Primitiviſten nicht vermieden. 

3. Intereſſant geſtaltet ſich die Aus— 
ſtellung auch deshalb, weil fie einen Ver— 
gleich zwiſchen der katholiſchen 
und proteſtantiſchen Kirchenkunſt 
geſtattet. — Hier fällt nun zunächſt ins 
Auge die imponierende Geſchloſſenheit 
dreier Künſtlercharaktere: Gebhardt, Ühde 
und Steinhauſen. Sie treten nicht nur 
um der Qualitäten ihres künſtleriſchen 
Schaffens willen ſehr ſtark hervor, ſon— 
dern vor allem auch deswegen, weil jedem 
derſelben ein eigenes Kabinett zugewieſen 
iſt, in welchem jeweils eine reiche und 
glückliche Auswahl gute, große und 
eindrucksvolle Werke vereinigt. — Das 
iſt ein äußerer Vorteil, wie er den katho— 
liſchen Künſtlern, d. h. den Malern, nicht 
in gleicher Weiſe zu Gebote ſtand — ab— 
geſehen von den Kreuzwegſtationen von 
Seuffert und dem Kabinett der Beu— 
roner. Unter den vorhandenen vermögen 
die Bilder von Fugel, Feuerſtein, Kunz 
in ihrer Geſamtheit und Vereinigung am 
meiſten Eindruck zu machen. Die übrigen 
ſind viel zu vereinzelt und verzettelt, als 
daß ſie den gleichen imponierenden Ge— 
ſamteindruck machen könnten, und auch 
die genannten leiden darunter, daß ſie 
ſich mehrfach mit der Ausſtellung von 
bloßen Skizzen begnügten. — Kommt 
dann noch auf ſeiten der Kritiker die Ge— 
neigtheit dazu, die genannten proteſtan— 
tiſchen Künſtler über den Schellenkönig 
zu loben und auf katholiſcher Seite ent— 
weder die faktiſchen Leiſtungen derjenigen 
Künſtler, die ſich ehrlich und beſtimmt 
auf den Boden des katholiſchen Dogmas 
zu ſtellen entſchloſſen ſind, nicht in ihrem 
Vollwert anzuerkennen, oder direkt her— 
unterzunörgeln, ſo geſchieht unſeren katho— 
liſchen Meiſtern direktes Unrecht. Sie 
müſſen dadurch entmutigt werden! 

Noch eine andere Beobachtung drängt 


ſich auf. Die genannten drei proteſtan— 
tiſchen Künſtler, ſo verſchieden ſie auch 
voneinander ſind, ſtellten ſich im allge— 
meinen auf den Boden der Hl. Schrift. 
Sie gehören gerade in ihren bedeutendſten 
Werken zu den religiöſen Hiſtorienmalern. 
Das gibt ihrem Schaffen feſten Grund 
und eine gewiſſe Sicherheit und bewahrt 


ſie vor allzugroßen ſubjektiviſtiſchen Extra- 


vaganzen. 


In dieſem Punkt ſtehen ihnen die katho— 
liſchen Künſtler, denen es Ernſt iſt mit 
ihrem katholiſchen Standpunkt, mindeſtens 
gleich — beſſer geſagt, ſie ſtehen über 
ihnen. So wenig iſt hier Grund vor— 
handen, in das winſelnde Inferioritäts— 
gejammer, in welchem ſich manche gefallen, 


einzuſtimmen, daß wir in dieſer Feſtigkeit | 


der bibliſch-dogmatiſchen Grundlage ger 
radezu den höchſten Vorzug, die unzweifel— 
hafteſte Superiorität der katholiſchen Kir— 
chenkunſt erblicken dürfen, die zugleich be— 
fruchtend und kraftverleihend iſt. 

Das zeigt ſich nirgends ſo deutlich als 
da, wo dieſe Grundlage — auch auf katho— 
liſcher Seite — nicht ſo ſicher erfaßt iſt: 
ſofort tritt eine ſubjektiviſtiſche, pſycho— 
logiſche Verflüchtigung an die Stelle, die 
heiligen Vorgänge ſinken herab bis zu — 
man verzeihe den Ausdruck — Seltſam— 
keiten, wie ſie noch zu erwähnen ſind. — 
Ju Fragen des Techniſchen und inſoweit 
es ſich um energiſche und tiefe Durch— 
arbeitung bibliſcher Szenen handelt, können 
und dürfen dieſe proteſtantiſchen Künſtler 
auch katholiſchen Meiſtern als Vorbild 
dienen. Was ſie aber ſofort voneinander 
ſcheidet und ſcheiden muß, das iſt die 


grundſätzliche Auffaſſung der bibliſchen 


Vorgänge, des Uebernatürlichen, der Er— 
löſungstat, des Göttlichen. Das letztere 
iſt leider von einer großen Anzahl katho— 
liſcher Meiſter nicht beachtet worden. Ein— 
zelne haben ſich in viel zu große Abhängig— 
keit von Gebhardt begeben. 


II. 


Das führt uns zu einem Punkt, den 
wir als grundſätzlich bedeutſamen heraus— 
greifen und an der Hand der ausgeſtellten 
Bilder genauer beachten wollen. 


Wieſtellt ſich die moderne reli— 
giöſe Kunſt zu Chriſtus, zur Lehre 
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von der Perſon Chriſti und ſeinem 
Leiden? 

Es ſei geſtattet, einige allgemeinere Be— 
merkungen über die verſchiedenen Dar— 
ſtellungsmöglichkeiten und Auffaſſungs— 
formen vorauszuſchicken. Das Gewoge 
des Geiſteslebens ſpiegelt ſich in den Auf— 
faſſungen und Richtungen des Kunſtlebens 
wider: auf und ab, geſunde und kranke 
Zuſtände und Zeiterſcheinungen, Materia— 
lismus und Idealismus, Libertinismus 
und Sittenſtrenge, Mißachtung und Wert— 
ſchätzung des Religiöſen. Auch die ver— 
ſchiedenen Meinungen der heutigen Welt 
über Chriſtus ſpiegeln ſich in der Kunſt 
wider. Und die Frage: was haltet ihr 
von Chriſtus? ſcheidet wie die wiſſen— 
ſchaftlichen Geiſter, ſo die Künſtler. 


Gehen wir von dem Chriſtusbild der 
Nazarener aus, ſo iſt dasſelbe, theo— 
logiſch betrachtet, zweifellos dazu angetan, 
der dogmatiſchen Lehre von der hypo— 
ſtatiſchen Union Rechnung zu tragen, wenn 
auch nicht ſie bildlich und vorſtellungs— 
mäßig ganz auszudrücken. Sie traten an 
ihre Aufgabe heran ganz durchdrungen 
von heiliger Ehrfurcht vor dem Gött— 
lichen im eigentlichen Sinn, das in der 
Perſon Jeſu Chriſti ſich offenbarte. 

Ein zweiter Zug dieſer Chriſtusdarſtel— 
lungen iſt die fromme Liebenswürdigkeit, 
welche ſie der Chriſtusgeſtalt geben; das 
Liebliche, das bis zur ſüßlichen Manier 


wird, das Weiche, das nicht ſelten zur 


Kraftloſigkeit herabſinkt, tritt hervor. Da— 
mit hängt zuſammen, daß man der Dar— 


ſtellung Jeſu mit Maria zuſammen eine 


große Vorliebe entgegenbringt. Eu uſt. 
Deger hat uns dafür in ſeiner herr— 
lichen und herzerquickenden, frommen Re- 


gina coeli ein vollendetes Beiſpiel ge— 


ſchaffen. 
Auch den leidenden Heiland ſtellten ſie 


jo dar, daß aus dem tiefſten Schmerz 
und dem ſchmachvollſten Leiden der ſtarke 
Erlöſerwille, daß aus der Erniedrigung 


und Schwäche ſeiner Menſchheit die Kraft 
und Hoheit ſeiner Göttlichkeit hervorleuch— 


tete oder doch geahnt werden konnte. Auch 


über ſein Leiden wußten ſie einen Hauch 
von Frieden und Ruhe zu breiten, der 
nicht ſelten die Rauheit und die Härte 


des Vorgangs zu ſehr in den Hintergrund 


„ 


drängte, 
aufhob. 
Es gilt in der Tat auch hier das Urteil, 
das Kuhn in ſeiner Kunſtgeſchichte in die 
Worte zuſammenfaßt: „Wer die religiöſen 
Werke dieſer Meiſter durchgeht, wird ſelten 
Entlehnungen aus den vorraffaelitiſchen 
Malern begegnen (gemeint ſind die Um— 
brier, Umbroflorentiner und Sieneſen) — 
ja, auch nur Anklängen an ſie, wohl aber 
wird er deren reine, heitere, innige, ge— 
fühlvolle religiöſe Auffaſſung finden —- 
doch, und dies muß beſonders betont were 
den, in auffallend ausgeſprochener deut— 
ſcher Ueberſetzung.“ (Fortſ. folgt.) 


ja in gewiſſem Sinn faſt ganz 


Literatur. 


Fritz Kunz, Der hl. Franz von Aſſiſi, 
mit Text von Heinrich Federer (Ber: 
lag der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt). 
München 1908. 4°. 48 Seiten, mit ſechs 
Farbentafeln. Preis 5 M. 

Die Kunſt, ein Buch als Ganzes ſchön zu ge— 
ſtalten, iſt niemals höher geſtanden als in Deutſch— 
land zur Zeit der Erfindung des Buchdrucks. 
Was Gutenberg und feine Genoſſen im engen 
Anſchluß an die ſichere Tradition der mittelalter— 
lichen Handſchriften geſchnitten, gegoſſen, geſetzt, 
gedruckt haben, das hat keiner ihrer Nachfolger 
an Kraft und Harmonie übertroffen. Es iſt 
heute noch ein Entzücken, eine gute Inkunabel 
zu durchblättern: ein ſchöner Letternſatz, breiter 
Papierrand, kräftige Initialen, die Holzſchnitte 
als Ornamente mit dem Text zu Einem Ganzen 
ſich zuſammenſchließend. Im 19. Jahrhundert 
iſt die Buchausſtattung von ihrer Höhe tief, ſehr 
tief geſunken. Erſt wenige Jahre ſind es her, 


daß man der ſchönen Geſtaltung eines Buches 
wieder ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Das Buch 


als Kunſtwerk: das iſt die Forderung von heute. 
Zu den erfreulichſten Proben eines guten Ge— 
ſchmacks in der Buchausſtattung gehört das vor— 
liegende Werk. Ein Leben des einzigartigen 
Heiligen von Aſſiſi darf auch nicht in der all— 
täglichen Buchausſtattung ſich vorſtellen, ſondern 
in einem ganz ſchlichten, künſtleriſch-echten Aeußern, 
wie es hier geſchieht. Der große Letternſatz in 
Antiqua mit kräftiger Linienumrahmung iſt für 
das Auge ſehr wohltuend. Zwiſchen dem Text 
ſtehen die ſchlichten, bewußt-primitiven Schwarz— 
Weiß-Zeichnungen des Schweizer Malers Fritz 
Kunz. Sie paſſen ſich in ihren faſt ungeſchlachten 
Pinſelſtrichen den Taten er Worten des ein— 
fachen Heiligen recht wohl an. In dieſen Blät— 
tern ſpricht etwas vom franziskaniſchen Geiſt her— 
aus. Weniger befriedigen die Dreifarbendrucke, 
die an ſich ganz hervorragende Leiſtungen der 
fortgeſchrittenſten Drucktechnik ſind. Sie ſind 
hergeſtellt nach großen Oelbildern des Malers 
Kunz, die i in den letzten Jahren auf den Mün⸗ 


Seitz iſt voll Formenſchönheit, 


chener Ausſtellungen zu ſehen waren. So voll— 
kommen auch die Dreifarbendrucke nach den zarten 
duftigen franziskaniſchen Idyllen in techniſcher 
Beziehung ſind, in dieſer Verkleinerung auf glattes, 
glänzendes Kunſtdruckpapier gedruckt, wirken ſie 
zu weich und ſüß. Schlichte Originallithographien 
oder Schwarz-Weiß-Zeichnungen hätten eine kräf— 
tigere, einheitlichere Wirkung ergeben. Alles in 
allem iſt das Buch eine erfreuliche Leiſtung, ein 
eminenter Fortſchritt in der Verfeinerung des 
Buchäußern, ein Vorbild für Ausſtattung von 
Heiligenleben. In einem begeiſterten Text, der 
wie ein Hymnus auf den Armen von Aſſiſi ſich 
lieſt, klingen die Kunziſchen Bilder weiter. Zu— 
weilen wird das begleitende Wort zu oratoriſch 
und will mit dem kindlich-einfachen Heiligen Franz 
nicht mehr reſtlos zuſammenharmonieren. 
Balingen. Stadtpfv. e 


Die Wandmalereien von Prof. L. 
Seitz in der Deutſchen Kapelle der Ba— 
ſilika zu Loreto, beſchrieben von Migr. 
G. Mila neſe. (48 Illuſtrationen im 
Text und zwei Einſchaltbilder.) Einſiedeln, 
Benziger. 

Eine koſtbare Feſtgabe, die Freude zu ſchaffen 
in hohem Grade geeignet iſt, ein ſchönes Denk— 
mal für den 1908 verſtorbenen, als Menſch wie 
als Künſtler hervorragenden Direktor der Vati— 
kaniſchen Pinakothek. 

Inmitten der Wüſte der modernen Malerei 
mit ihrer Anarchie der Formen, ihrer Geijtes- 
armut und ihrem oft abſtoßenden Naturalismus 
mutet dieſe Kunſt an wie eine freundliche Oaſe, 
wo ſchönſtes Leben blüht, die Quellen wahrer Kunſt 
und hoher religiöſer Begeiſterung ſpringen. Seitz 
hat bei den großen Meiſtern des Mittelalters 
gelernt, bei den Florentinern, Umbriern und Sie— 
neſen; aber er iſt ſelbſt auch ein Großer, groß in 
der Konzeption, Kompoſition und in der maleriſchen 
Ausführung. Die Entwürfe zeugen von hohem 
künſtleriſchen Schauen, die Kompoſition von großer 
Meiſterſchaft. (Vgl. die großen Gruppenbilder 
z. B. Grab Maris.) Die maleriſche Ausführung 
geht freilich ganz andere Wege als die Moderne. 
Sie iſt auch naturwahr; da und dort glaubt 
man eine Szene aus dem italieniſchen Volks— 
leben zu ſehen, aber es findet ſich nirgends Ab— 
ſtoßendes, Bizarres oder gar Gemeines. Wollte 
man etwas vielleicht anders wünſchen, ſo könnte 
es wohl am eheſten der faſt übermäßig reiche 
architektoniſche Hintergrund ſein. Die Kunſt von 
aus tiefinnerem 
Glauben herausgeſchaffen; ſie erhebt und ſtimmt 
zur Andacht, ſie betet. Es läßt ſich auf ſie ein 
Wort vom Künſtler ſelbſt anwenden: „Alles 
Schöne iſt eine beſondere Gabe, welche außer 
dem Nützlichen und Guten den Charakter des 
Göttlichen offenbart.“ 

In dem Herausgeber G. Milaneſe hat Prof. 
Seitz ſelbſt den trefflichſten Interpreten ſeiner 
Werke und dargeſtellten künſtlexiſchen Ideen ver- 
ehrt. Der erklärende Text, der den vielen und 
wohlgelungenen Illuſtrationen beigefügt ift, gibt 
ihm dies gleiche Zeugnis. 


Heidenheim. Dr. Ehrhart. 
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ezugnehmend auf die Einladung des Vorſtandes des Diszeſan-Runſtvereins 

zu Ravensburg 1907 und Gmünd 1909 richten wir diesmal mit beſonderer Dring- 

lichkeit an unſere Abonnenten, aber auch an den ganzen hochwuͤrdigen Klerus 

unſerer und der angrenzenden Dioͤzeſen die nachdruͤckliche Bitte, das „Archiv“ durch 
Abonnement und Mitarbeit wirkſam zu unterjtügen. Man wird es wohl als eine Ebren— 
ſache für uns bezeichnen dürfen, das heimatliche Kunſtorgan, unſeren heimat— 
lichen Eigenbeſitz, das „Archiv“, das in unſerer Dioͤzeſe gegrundet, im Lauf der 
Jahre fo viel Belehrung und Aufklaͤrung über kirchliche Kunſtfragen geboten, fo viel Nutzen 
geſtiftet hat, auch ferner zu erhalten. Unſer Organ hat in unſerer Heimatdiözeſe beſondere 
Aufgaben zu erfüllen, welchen auswärtige Organe, die ſich weitergehende ziele geſteckt haben, 
nicht nachkommen koͤnnen. 

Am Schluß dieſes Jahrgangs iſt mit gluͤcklichem Griff die Paramentenfrage 
aufgerollt worden. wir werden in der Lage fein, im kommenden Jahrgang hoͤchſt inſtruktive 
Beiträge zu dieſer den Geiſtlichen ſo nahe berührenden Frage zu bringen. Die intereſſanten 
Freskenfunde der jüngften Zeit, die einheimiſche Plaſtik, die juͤngſte Entwicklung des 
Altarbaus ſeit 30 Jahren, kuͤnſtleriſche Neuſchͤͤpfungen ſollen zuſammenfaſſende 
Darſtellungen erhalten. — Im Übrigen wird das „Archiv“ bemüht fein, nach Aräften das 
Programm durchzufuͤhren, das ihm geſtellt iſt, in prinzipiellen, kritiſchen, geſchichtlichen, 
lokalgeſchichtlichen und praftifchen Kunſtfragen feinen Leſern das wiſſenswerte mitzuteilen 
und ſie zuverlaͤſſig zu orientieren. 

So bitten wir — insbeſondere auch den jungen Klerus —, unfer Organ und feine 
Beſtrebungen durch Abonnement zu fördern und fo ein wertvolles Vermaͤchtuis der dahin— 
gegangenen Generation edler und treuer Prieſter weiter zu erhalten. 

Der Abonnementspreis betraͤgt M. 4.50 pro Jahr. Man abonniert bei der Poſt, im 
Buchhandel und direkt beim Rommiffionsverlag „Deutſches Volksblatt“, Stuttgart. 


Die Redaktion. 


dem Jahr 1820 in der Literatur bekannt 
iſt und ein Kleinod der Malerei dar— 
iſt in allen Kunſtgeſchichten 


Ein heiß umſtrittenes Marienbild!). 
Die „Madonna mit der Wickenblüte“. 


Von Prof. Dr. L. Baur, Tübingen. 
Das Kölner Wallraff-Richartz-Muſeum 
bewahrt ein Marienbild auf, das etwa ſeit 


, Wir geben hier nur einen ganz kurzen, 
referierenden Ueberblick über den augenblicklichen 


ſtellt. Es 


Stand der Frage zur Orientierung unſerer Leſer. 
Wir hoffen bald in der Lage zu ſein, den Auf 
ſatz eines hervorragenden Fachmanns veröffent— 
lichen zu können, in welchem dieſer ſtelbſtändige 
Stellung zur Frage nehmen wird. 
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verzeichnet und — ſeine Echtheit voraus- iſt die Malſchicht, die zudem außergewöhn— 


geſetzt — iſt es heute kaum mit Gold 
aufzuwiegen: das iſt die Madonna 
mit der Wickenblüte. Man weiſt 
ſie bisher allgemein dem Kölner Meiſter 
Wilhelm v. Herle zu. — Dieſem wer— 
den noch einige andere Bilder zugeſchrieben, 
wie z. B. die mit unſerer Madonna ſehr 
eng verwandte Madonna mit der 
Erbſenblüte im Germaniſchen Muſeum 
zu Nürnberg und das Veronifabild 
in der Münchener Pinakothek. Wir wiſſen 
von dieſem Meiſter Wilhelm nur, daß er 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahr— 
hunderts in Köln wirkte und dort im 
Rathaus malte. Aber die Zuweiſung der 
einzelnen Werke an ihn iſt durchaus un— 
ſicher bezw. nicht unangefochten. 

So ſagt z. B. Voll auch bezüglich 
des Veronikabildes in der Münchener 
Pinakothek: „Man nennt wohl als Ur— 
heber der Veronikatafel einen zwar ur— 
kundlich geſicherten, aber in ſeiner Tätig— 
keit nicht faßbaren Meiſter Wilhelm 
von Köln, oder auch jenen Wynrich 
v. Weſel, der Frau Jutta, die Witwe 
Meiſter Wilhelms, geheiratet hat und um 
das Jahr 1400 der bedeutendſte kölniſche 
Maler geweſen iſt. Solche Namen tun 
hier nichts zur Sache, da wir ſie doch 
nicht mit Sicherheit für das ſchöne Bild 
(Veronika mit dem Schweißtuch) anſetzen 
dürfen !).“ 

Das wäre nun freilich nicht das 
Schlimmſte, wenn man ſich bezüglich des 
Kölner Bildes der Madonna mit der 
Wickenblüte nur in der Perſon des Künſt— 
lers geirrt hätte: aber der neueſte Streit 
geht weiter. Man bezweifelt, ob wir 
überhaupt ein altes Bild, oder aber eine 
neuzeitliche Fälſchung vor uns haben. 
Den erſten Hauptvorjtoß gegen die Echt— 
heit der Madonna mit der Wickenblüte 
machte neuerdings Poppelreuter in 
der Zeitſchriſt für chriſtliche Kunſt 21 
(1908/09) 345 ff. 

Er geht gerade wie der Reſtaurator 
Fridt zunächſt von rein techniſchen Grün— 
den aus, nämlich von der breiten Form 
der Craquelierung (Rißbildung). Ueberall, 
wo dunkelbraune Farben aufgetragen waren, 


) K. Voll, Fuhrer durch die alte Pinako- 


thek. München 1908, S. 9 f. 


lich dünn iſt, breit geborſten und läßt 
unmittelbar den weißen Kreidegrund durch— 
ſchimmern. Er verfocht die Meinung, 
daß die bei der Madonna mit der Wicken— 
blüte beobachtete Form diejenige des 
19. Jahrhunderts ſei, wie ſie beſonders 
an Bildern von Hans Makart ſich nach— 
weiſen laſſe, an einzelnen Bildern von 
Munkacſy und Lenbach. 

Ferner erregte Verdacht der Gold— 
grund. Derſelbe laſſe nirgends ſicher 
das in der alten Malweiſe übliche rote 
Pigment unter der Vergoldung nach— 
weiſen. Vielmehr erſcheine bei leichten 
Abſchürfungen der weiße Grund, manch— 
mal aber ein ſchwaches Rot, das auch 
von einer bloßen Schellackſchicht herrühren 
könnte. „Kurzum, man erhält eher den 
Eindruck von einem Experiment, welchem 
es gelungen iſt, der alten Technik recht 
nahe, aber nicht gleich zukommen.“ Poppel⸗ 
reuter führt dann noch eine Reihe anderer 
Momente auf: wie das Vorhandenſein 
metallener Scharniere, deren Form eher 
an Empiremöbel erinnere, die Art der 
Tafel, die Zuſammenſtellung der Bilder 
auf der Vorderſeite: das Zarte, Senti— 
mentale der kölniſchen Madonnendarſtel— 
lungen, auf der Rückſeite das brutal 
Rohe des aufkeimenden Realismus des 
15. Jahrhunderts (Szene der Dornen— 
krönung). Endlich ſeien es die Farben- 
töne, welche auffallen müſſen. Es zeige 
ſich hiebei die Neigung, die für den An— 
fang des 19. Jahrhunderts charakte— 
riſtiſch erſcheine, die naiven Farbentöne 
der Schule vom Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts zurückzuſtimmen, ſo daß gewiſſe 
charakterloſe Miſchtöne entſtehen, z. B. ein 
ſchmutziges Braunviolett — überall laſſe 
ſich eine Vorliebe für Untermiſchung mit 
Braun konſtatieren. — So kommt Poppel—⸗ 
reuter zu dem Schluß: die Madonna mit 
der Wickenblüte ſei eine Fälſchung des 
19. Jahrhunderts, der die Brüder 
Boiljeree zum Opfer fielen. Der Fälſcher 
habe ſich aus den Vorbildern der Köl— 
ner und weſtfäliſchen Schule ſeine Einzel— 
heiten zuſammengeſtellt und die etwas 
derberen Formen der Vorlage in ſüßlicher 
Manieriertheit wiedergegeben. Beſonders 
deutlich ſei die Uebereinſtimmung des 
Kindes und ſeiner liebkoſenden Haltung 


mit einem Bild des beginnenden 15. Jahr: 
hunderts, Maria mit Heiligen in der 
Galerie zu Darmſtadt. 

Ebenſo laſſen ſich Parallelen erbringen 
für die zwei ſtehenden Heiligen auf den 
Flügeln des Altärchens. 

Dazu kommen noch einige Beobach— 
tungen, welche ſich dem Kölner Reſtau— 
rator Fridt aus einer Vergleichung mit 
dem ebenfalls anfangs des 19. Jahr— 
hunderts übermalten Klarenaltar ergaben: 
Dahin gehört die Form der Heiligenkronen 
mit den aufgeſetzten Tupfungen, ferner 
eine Form des Nimbus, die ſich am 
Klarenaltar ebenfalls als neuzeitlich her— 
ausgeſtellt hatte. So zieht Poppelreuter 
das Fazit: „Sowohl die Madonna mit 
der Wickenblüte, wie die Umſtiliſierungen 
am Klarenaltar ſind das Reſultat ein 
und desſelben Zeitabſchnitts“, ca. 1820. 

Gegen dieſe Auffaſſung erhob ſich eine 
zum Teil erregte Debatte zunächſt in den 
Zeitungen, dann auch in Kunſt-Zeitſchriften. 

Es iſt einleuchtend, daß die allgemein 
ſtilkritiſchen Bemerkungen Poppelreuters 
nicht als ſtichhaltig befunden wurden. 
Firmenich-Richartz (Bonn) machte 
ſofort geltend: daß die Wahl verſchie— 
dener Darſtellungen auf den Junen- und 
Außenſeiten durchaus der Auffaſſung der 
Meiſter des 15. Jahrhunderts entſpreche 
und führt eine Reihe von Beiſpielen au. 
Auch iſt die Kompoſition der Dornen— 
krönung für das 15. Jahrhundert ver— 
bürgt, brauchte alſo nicht aus allenthalben 
zuſammengeholten Motiven zuſammenge— 


ſtellt werden. Aus dem Mangel an Nach- 


richten über die Provenienz folgt nichts, 
da dieſe auch bei anderen, ja gerade den 
berühmteſten Kölner Bildern auch nicht 
bekannt iſt. (Schluß folgt.) 


Ueber blutende Madonnenbilder. 
(Nachträge zu ageurs,„ Maria vom Blute“) 
Von Dr. A. Clavell, Wetten. 

(Fortſetzung.) 
V. 


Das Schrezheimer Fayencealtärchen 


und ſein Madonnenbild. 


Auffallend erſcheint, daß ein ſo ſeltenes 
Kleinod in unſerer Diözeſe bis vor kur 


zem kaum Beachtung gefunden hat. Ein 
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Altaraufſatz aus Fayence mit ſämtlichen 
Beſtandteilen dieſes kirchlichen Bauwerks, 
Tabernakel, Repoſitorium, Leuchter, Engel— 
figuren u. a., hat überhaupt, in unſerem 
Lande wenigſtens, nicht ſeinesgleichen und 
dürfte auch außerhalb wenig Analogien 
haben. In einer Münchener Pfarrkirche 
ſoll ſich ein Gegenſtück aus Porzellan 
oder Fayence, vielleicht Nymphenburger 
Arbeit, noch im Gebrauch finden. Ab— 
geſehen von einigen früheren Ankaufs— 
verſuchen, denen der treue Hüter des 
Schatzes der kleinen Kapelle in Abweſen— 
heit geiſtlicher Penſionäre, Schultheiß 
Waibel, der glückliche Beſitzer verſchie— 
dener Schrezheimer Fayencefabrikate ), bis— 
lang erfolgreichen Widerſtand geleiſtet hat, 
hat erſt neueſtens der junge Altertumsverein 
von Ellwangen dem ſeltenen Kunſtwerk Be— 
achtung geſchenkt und endlich die Augen 
des Landeskonſervators darauf gelenkt. 

Schon vor einigen Jahren hatte ich 
Veranlaſſung gegeben, in der Regiſtratur 
des Schrezheimer Rathauſes nach Kirchen— 
rechnungen des 18. Jahrhunderts zu ſuchen, 
geleitet von der Hoffnung, es werden ſich 
ſolche, wie für das treffliche ſchmiedeiſerne 
Abſchlußgitter (H. B. (Haus Bux) 1757), 
auch für das Altärchen aus der einheimiſchen 
Porzellanfabrik finden laſſen, und viel— 
leicht erwünſchtes Licht über ſeinen Ur— 
ſprung, den Meiſter des kunſtvollen Ent: 
wurfes, die jedenfalls nach heutiger 
Schätzung beträchtlichen Koſten bringen?). 
Einſtweilen ſei hier das Rokokoaltärchen 
kurz beſchrieben, nur ſoweit es als Rah— 
men für unſeren neuen Typus von Blut— 
madonnenbildern dient, und erſtmals hier 
reproduziert nach einer von Photograph 
Emil Ling in Ellwangen aufgenommenen 
Photographie ). 

In der überreichen Produktion der 
Porzellankunſt des 18. Jahrhunderts, das 


) In ſeinem Beſitz iſt auch eine koſtbare Original— 
urkunde vom Jahre 1752, Ausſtellung eines Fabrik— 
privilegs durch den Kurfürſten von Trier, Fürſt— 


propſt von Ellwangen, Franz Georg von Schönborn 


) Wie ich höre, hat nunmehr Prof. Pazaurek 
vom Landes gewerbemuſeum Stuttgart die alten 
Urkunden der Kapelle und der Fabrik ſich be— 
ſchafft, und wird das Werk die ſachkundigſte 
Würdigung endlich erfahren. 

3) Eine kleine Reproduktion bringen „Die 
Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale im Königreich 
Württemberg“ III, 1, 175. 


jenem Zweig der Kleinkunſt den höchſten 
Aufſchwung in Nord, Süd und Oſten 
der Monarchie gebracht hat, nimmt das 
wenig beachtete Kleinod der Schrezheimer 
Kapelle nicht den letzten Rang, ja als 
Erzeugnis kirchlicher Kunſt und Gegen— 
ſtand kirchlicher Verwendung eine wohl 
einzigartige Stellung ein. Seiner Größe, 
ſeiner reichen Ornamentik und Bemalung 
nach reiht es ſich ebenbürtig den kleinen 
und großen Schöpfungen der viel be— 
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bis 1824), hat unſere von einem Privat- 
mann in einem kleinen Weiler der Ell— 
wangiſchen Herrſchaft, Johann Bux 
(+ 1800), gegründete Schrezheimer Fabrik 
um ein halbes Jahrhundert ſogar über— 


dauert: der Brand im Jahre 1872 
machte der Fabrik, die unter Leitung 
des Düſſeldorfers Wintergerſt empor— 


gekommen war, ein Ende, Dem min gibt 
in ſeinen Keramikſtudien fälſchlicherweiſe 
die Jahre 1620-1810 als Dauer der 


Schrezheimer Fayencealtärchen. 


kannteren, im gleichen 
gründeten oder aufblühenden Porzellan— 
fabriken von Wien, Meiſſen, Berlin, Mainz, 
Nymphenburg, Fürſtenberg, Frankenthal, 
Neudeck und Ludwigsburg u. a. an. 


Von kunſthiſtoriſchem wie heimatgeſchicht— 


lichem Intereſſe wäre eine Vergleichung 
der Schrezheimer Fabrikate vor allem 
mit denen von Ludwigsburg. 

Dieſe, wie die meiſten Porzellanfabriken 
jener Zeit, eine Fürſtengründung, das Werk 
des Herzogs Karl von Württemberg (1758 


U 


I 


Jahrhundert ges Porzellaufabrikation an und z rühmt bes 


ſonders die ſchönen Service, von denen 
mehrere in der Favorite in Baden-Baden 
ſich befinden. Die neue Altertümerſamm⸗ 
lung in der Schloßkapelle ob Ellwangen 
hat aus der Hinterlaſſenſchaft des früheren 
Dreikönigswirts Meinel, des Sohnes des 
letzten Porzellanfabrikanten, über 20 Stück 
und durch Geſchenk des Oberamtsbau— 
meiſters Gauckler über 50 Stück Schrez— 
heimer Fayencen geſammelt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Paramentik-Fragen. 


Ein Vortrag von Stadtpfarrverw. Alb. Pfeffer 
in Balingen. 


(Schluß.) 


Die Formenſprache iſt an den heute 
üblichen Ornamenten recht troſtlos: 
armſelige, dünne Motive, geiſtloſe, blut— 
leere und monotone Typen, ein Spiel 
mit leeren Formen, ein verſtändnisloſes 
Kopieren alter Vorlagen. Es iſt kaum 
glaublich, wie ſkrupellos die Vorlagen im 
Laib- und Schwarzſchen „Kirchenſchmuck“ 
ſelbſt von Paramentengeſchäften ausge— 
plündert werden!). Man arbeitet faſt nur 
mit überkommenen Motiven. Altes, längſt 
ausgedroſchenes Stroh wird wieder und 
immer wieder neu vorgeholt. Dieſer kunſt— 
gewerbliche Zweig iſt wahrhaft ſenil ge— 
worden, zur tötenden Schablone herab— 
geſunken. Das Herz könnte einem bluten 
über der Armſeligkeit der Motive. Als 
ob alle Schöpferkraft erlahmt wäre, will 
es ſcheinen. 

Es iſt eine dringende Nolwendigket, 
neues Leben in dis Schmuckformen zu 
bringen. 


Die Urſache des Niedergangs 
liegt zweifellos darin, daß zu wenig oder 
faſt gar keine künſtleriſch-ſchöpferiſch be— 
gabten und geſchulten Kräfte in der Para— 
mentik tätig ſind, daß man faſt die ganze 
Paramentik dem Fabrik- oder handwerk— 
lichen Betrieb überließ oder als ein Han— 
delsgeſchäft anſah, mit bewußter Aus— 
ſchaltung aller künſtleriſchen Rückſichten, 
daß man faſt ausſchließlich vom Erbe der 
Vergangenheit zehrte, alte Formen immer 
und immer wieder filtrierte und ſich nicht 


) Es darf auch nicht wundernehmen, wenn 
der heutige Stand der Paramentik ſo troſtlos iſt: 
war doch kürzlich im Anzeigenteil eines großen 
politiſchen Blattes ein Paramentengeſchäft zum 
Verkauf ausgeſchrieben mit der Bemerkung: 
„Branchekenntniſſe ſind nicht notwendig.“ 
der Tatſache, daß, wie kürzlich Rechtsanwalt 
Rumpf auf dem Katholikentag in Breslau, 
Auguſt 1909, ausgeführt hat, jährlich 12 bis 
15 Millionen Mark in Deutſchland für Paramente 
ausgegeben werden, der weitaus größere Teil 
dieſer gewaltigen Summe ins Ausland wandert 
für franzöſiſche Fabrikware, ſind freilich keine 


Branchekenntniſſe nötig, künſtleriſche Fähigkeiten 


auch nicht. 


auf Eigenes beſann. Deswegen mußte 
die Paramentik ſchwach, krank, arm und 
ſenil werden. 

Eine Beſſerung der danieder— 
liegenden Paramentenkunſt iſt 
nur davon zu erhoffen, daß ſich 
künſtleriſche Kräfte um die Her— 
ſtellung und Ausſtattung der 
Paramente annehmen und daß 
das kaufende Publikum die bis— 
herige Fabrikware zurückweiſt 
und höhere Anforderungen an 
die Ausſtattung der Paramente 
ſtellt. 


Das profane Kunſtgewerbe hat 
heute zweifellos einen hohen Stand erreicht. 
Noch vor 15 Jahren galt für die kunſt— 
gewerbliche Produktion der Satz: Billig 
und ſchlecht. In zehnjährigem ernſten 
Ringen und Arbeiten hat es heute eine 
Blütezeit erreicht: ich erinnere nur an 
die Zimmerausſtattungen der Münchener 
Ausſtellung 1908 oder der Vereinigten 
Werkſtätten in München, an die Stoffe, 
Stickereien, Metallarbeiten, die in München 
zu ſehen waren: Werke von überzeugender 
Kraft, voll innerer Wahrhaftigkeit und 
Gediegenheit, von feinſtem Empfinden in 
Form und Farbe. Künſtler ſind es ge— 
weſen, die von Aufang an die Bewegung 
gemacht und gefördert haben, und Künſtler 
ſtehen heute noch an der Spitze der Be— 
wegung. 

Auch im kirchlichen Kunſtgewerbe 
der letzten Jahre ſind es die Künſtler 
geweſen, welche einen Umſchwung und 
eine Wendung zum Beſſeren eingeleitet 
haben. Die ſchon genannte Ausſtellung in 
München 1908 wies neue Kelche, neue 
Leuchter und Monſtranzen, alſo beſonders 
Metallarbeiten auf, in denen ſich feiner 
Geſchmack und Formempfinden mit höch— 
ſter techniſcher Vollendung und Brauch— 
barkeit in der kirchlichen Praxis vereinen 


und Auſätze zu einem neuen Stil zeigen. 
Bei 


Auch auf dem Gebiete der Paramen— 
tik wird es ſo kommen müſſen wie auf 
den andern Gebieten des Kunſtgewerbes: 
ſie kann nur durch Künſtler ge— 
hoben werden. 

Auſätze find glücklicherweiſe ſchon vor— 
handen. Auf der letzten Verſammlung des 
Diözeſankunſtvereins in Ravensburg 1907 
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hatte das Oſianderſche Paramentengeſchäft 
zwei gute Meßgewänder ausgeſtellt, von 
Direktor Lol lb⸗Stuttgart und Profeſſor 
Naumann-Dresden entworfen. Beide 
zeigten ein redliches Streben, aus der alten 
Formenſprache herauszukommen. Die 
Münchener Ausſtellung 1908 10 95 Meß⸗ 
gewänder von Bernhard Wenig!), Pro— 
feſſor Spieß und Auguſtin Pacher und 
Fahnen von Bernhard Wenig. 

Gegenüber dieſen erfreulichen, mehr 
ſporadiſchen Anläuſen zu einer Beſſerung 
in der Paramentik haben die Benedik— 
tinerinnen des Frauenkloſters Sankt 
Gabriel in Smichow-Prag die Sache 
ſyſtematiſch angegriffen. Während der 
Ausmalung ihrer Kirche durch die Beu— 
roner Künſtler haben die Frauen ſich ganz 
in die Art des Beuroner Kunſtſchaffens 
und Stilempfindens eingelebt. In dieſer 
Beuroner, etwas ägyptiſierenden Formen— 
ſprache haben ſie Paramente entworfen 
und ſelber ausgeſührt. Im Lauſe einiger 
Jahre ſind in ſtiller, emſiger Arbeit eine 
große Reihe ganz eigenartiger Paramente 
entſtanden, wunderfeine, vornehme Sachen, 
die auf einer Kunſtausſtellung in Wien 
vor einigen Jahren allgemeine Bewun— 
derung und ungeteilte Anerkennung fanden. 
Auch die Kloſterfrauen von St. Hildegard 
bei Rüdesheim und von Eibingen aus 
der Beuroner Kongregation haben, wie 
P. Paulus Krebs dem Schreiber dieſer 
Zeilen mitteilt, den ewigen Paſſions— 
blumen den Abſchied gegeben und ange— 
fangen, in der Beuroner Formenſprache 
Neues zu ſchaffen. Der Wert und die 
Bedeutung dieſer N 1 
liegt darin, daß mit Bewußtſein die her— 
kömmliche ausgetretene 80 eich 
verlaſſen wird, daß ſie nicht Kopien, 
ſondern eigene Schöpfungen nach ſelb— 
jtändigen, zuweilen etwas ſehr ägypti— 
ſierenden Entwürfen ſind. Es ſind Stücke 
dabei, die guten, alten Werken ebenbürtig 
erſcheinen?). 

In ähnlichem Sinne wie dieſe Bene— 
diktinerinnen iſt in Tübingen eine junge 
Künſtlerin tätig, Fräulein Eliſabeth 


1) Ueber dieſes Gewand ſiehe „Archiv 
chriſtliche Kunſt“ 25 (1908) S. 28. 

Siehe „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 886 vom 
27. Sept. 1907. 
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Reiſchle. Eine glückliche künſtleriſche 
Begabung, eiſerner Fleiß und gründliche 
Beherrſchung der Technik vereinigen ſich 
und laſſen in jahrelangem, mühſamem 
Ringen Arbeiten zeitigen, die den Stempel 
einer hohen künſtleriſchen Reife an ſich 
tragen. Nicht bloß entwirft die Künſtlerin 
alle Arbeiten, ſondern führt ſie auch 
ſelbſt mit der Hand oder Maſchine aus. 
Dadurch bekommen ihre Paramente jene 
techniſche Sicherheit und Einheitlichkeit, 
die euch neueren Paramentenverſuche 
vermiſſen laſſen. 

Unter den ausgeſtellten Arbeiten ſind 
bemerkenswert zwei weiße Meßgewänder 
für die Tübinger Stadtpfarrkirche. Auf 
dem einen iſt der Stab gebildet aus einem 
moosgrünen zarten Samt; darauf ſitzen 
parallele goldene Borten; an den Ecken 
ſind als Applikationen große gelbſeidene 
Quadrate, auf welchen einige ſchlichte 
Kreisornamente leuchten; das Ganze macht 
ſowohl für die Nähe als auf die Ferne 
einen überaus feierlichen, feſtlichen Ein— 
druck; und die wenigen Ornamente wirken 
wie leuchtende Edelſteine. Das andere 
Meßgewand iſt nach ähnlichen Prinzipien 
gearbeitet: vollkommener Verzicht auf— 
Diſteln und Paſſionsblumen, dafür in der 
Mitte des Kreuzes ein Kreis mit dem 
Monogramm Chriſti. Eine tüchtige Arbeit 
iſt die Altardecke für die neue Kapelle 
des Wilhelmſtiftes in Tübingen. Die Or: 
namentenſprache iſt die denkbar einfachſte: 
kleine Rechtecke, gerade Linien, Kreiſe und 
Quadrate. Abgeſehen von der grauen 
Farbe der ungebleichten Leinwand treten 
nur zwei Farben hervor: ein Blaugrün 
und ein Engliſchrot. Die gute Farben— 
wahl wie die Proportionierung der For- 
men bis ins kleinſte hinein bedingen eine 
gute Wirkung. Dasſelbe gilt von einer 
Taufſteindecke ſür Hauſen am Tann, 
eine erfreuliche, muſtergültige Stickarbeit. 
Wieder iſt Rohleinwand verwendet, die 
Taube der Oberanſicht in weißer Leinwand 
appliziert, mit wenigen ſicheren Strichen 
umſäumt. Die hängenden Teile des Acht— 
ecks ſind reicher geſchmückt, aber nicht 
mit den herkömmlichen Ranken, ſondern 
mit ſchlichten geometriſchen Motiven und 
Wellenlinien. Bemerkenswert iſt, wie der 
Raum durch den Schmuck ref ſtlos gefüllt 


und der Leinenſtoff veredelt wird, wie die 


he _ 


Schrift ſich als ein Ornament den andern 
Ornamenten einfügt. Viel bemerkt wurde 
auch eine koſtbare Filetſpitze zu einem 
Altartuch in edlen Formen; Kreuz und 
ſtreng ſtiliſierte Aehren wechſeln ab in der 
Füllung. In allen dieſen ausgeführten 
Arbeiten fällt jedem Beſchauer auf die 
ruhige, einfache Wirkung, mit den ein— 
fachſten Ausdrucksmitteln erreicht, die Vor— 
nehmheit und Schlichtheit, die wohltut 
durch den bewußten Verzicht auf alles 
Unechte, Blendende und äußerlich Schim— 
mernde, die vornehme, dem Auge wohl— 
tuende Farbenwahl. Wie einfach, fait 
primitiv iſt das Ornament: durch die 
rhythmiſche Reihung der einfachen Linien 
und Quadrate und die ſparſame, wohl— 
überlegte Verwendung am rechten Platze 
entſteht dennoch eine ſeierliche Wirkung, 
gepaart mit ſolider Einfachheit und maß— 
voller, wohltuender Ruhe. Mitten hinein— 
geſtellt zwiſchen die edlen, vornehmen und 
feinfarbigen Paramente der Gmünder 
Kirchen, brauchten dieſe neuen Arbeiten 
den Vergleich mit den alten nicht zu 
ſcheuen: die beſte Probe auf ihre Tüchtig— 
keit. Wir begrüßen mit Freuden den 
Enutſchluß der Künſtlerin, ſich ganz auf 
Paramentikſchaffen zu verlegen; ſehen wir 
doch in ihren Arbeiten einen erfreulichen 
Fortſchritt zu ſelbſtändigem Schaffen, 
einen einheitlichen großen Zug in Auf— 
faſſung und Durchführung einer geſtellten 
Aufgabe unter voller Wahrung der litur— 
giſchen und kirchlichen Vorſchriften und 
Erforderniſſe. Ueberaus wünſchenswert 
wäre es, wenn die Benediklinerinnen und 
die genannte Künſtlerin in den klöſterlichen 
Juſtituten und Paramentenvereinen künſt— 
leriſch hochbegabte und eifrige Nachfolger— 
innen finden würden. Die Paramenten— 
kunſt würde eine neue Auferſtehung erleben 
und unſere Klagen über das Elend in 
der Paramentik würden verſtummen. 

Wir können an dieſer Bewegung 
nicht mehr gleichgültig und inter— 
eſſelos vorübergehen. Die Not 
in der Paramentik ruft dringend 
um Abhilfe. 

Ich denke mir die nächſten Schritte zur 
Beſſerung jo: jedes Paramentengeſchäft, 
jedes ſich mit Herſtellung von Paramenten 
beſchäftigende klöſterliche Inſtitut muß ſich 
eigene, ſtändige, künſtleriſche Kräfte heran— 


ziehen. Unter einer künſtleriſchen Kraft 
iſt aber ein Doppeltes zu verſtehen: eine 
angeborene feine künſtleriſche Begabung, 
herangebildet an einer tüchtigen Kunſt— 


gewerbeſchule oder an kunſtgewerblichen 
Werkſtätten, wie die unter Bernhard 


Pankoks Leitung ſtehenden in Stuttgart, 
oder in guten Meiſterateliers, und dazu 
genaueſte Kenntnis und jahrelange Ver— 
trautheit mit den techniſchen Bedingungen, 
Ausdrucksmöglichkeiten und Schwierig— 
keiten. Dieſen Kräften, Frauen oder 
Männern, würde die künſtleriſche Leitung 
eines Paramentengeſchäſts oder Para— 
mentenvereins zufallen. Ein neuer ideal— 
hochſtehender Frauenberuf würde ſich er— 
öffnen. Jede, auch die kleinſte, unſchein— 
barſte Arbeit würde von dem Künſtler 
entworfen und in der Ausführung über— 
wacht. Im Anfang dürfte das Unter— 
nehmen mit manchen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben und koſtſpieliger ſein als 
der bisherige Betrieb. Im Laufe der 
Jahre werden dieſe Opfer und Auslagen 
ſich reichlich bezahlt machen durch höheren 
Wert der hergeſtellten Arbeiten. Auch 
darf nicht verkaunt werden, daß ein feinerer 
Geſchmack beim Publikum ſich langſam 
anbahnt und ein Verlangen und eine 
Sehnſucht nach beſſeren künſtleriſchen kirch— 
lichen Ausſtattungsgegenſtänden ſich immer 
mehr geltend macht. Durch den Uebergang 
vom pur handwerklichen zu einem künſt— 
leriſchen Betrieb wird ſich nach und nach 
ein eigener Werkſtättenſtil herausbilden. 
Die Arbeiten jedes Paramentengeſchäfts, 
jedes Paramentenvereins werden eine ge— 
wiſſe ſtiliſtiſche Note, eine Eigenart an 
ſich tragen, die ſie von den Erzeugniſſen 
anderer Firmen auf den erſten Blick unter— 
ſcheidet. Das wird den Tod der Schablone 
und der heute üblichen Gedankenloſigkeit 
und allmählich einen ſicheren Geſchmack 
herbeiführen. 

Früher war der Handwerker Künſtler 
und der Künſtler Handwerker. Das iſt 
heute ganz anders geworden. Heute wird 
das Handwerkliche des kunſtgewerblichen 
Betriebes ſchon wegen der Gefahr der 
Zerſplitterung der Einzelkräfte nicht mehr 
Sache des Künſtlers ſein. Umſomehr iſt 
er berufen, die geiſtige Leitung auszu— 
üben, wie das z. B. in den „Vereinigten 
Werkſtätten“ in München und Dresden 
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mit Erfolg durchgeführt iſt, wo die Direk- das äſthetiſche Gewiſſen zu erwachen: man 


tion des Künſtlers eine große Anzahl 
geſchickter Hände nach ſeinen Intentionen 
in Bewegung ſetzt. Das Kunſtgewerbe 
der Zukunft, nicht zum wenigſten die Para— 
mentenkunſt wird unter ſolchen Voraus— 
ſetzungen blühen können, trotz, ja vielleicht 
gerade wegen des Maſchinenbetriebes. 
Sehr wohl bin ich mir bewußt, daß 
die in den obigen Ausführungen geſtellten 


| 


verpönt den falſchen, imitierten Prunk, 
man will allen überflüſſigen Luxus von 
ſich tun, alles, was nach leerem Prunk und 
Bombaſt ausſieht, man ſieht wieder die 
eigenartige Schönheit des Edlen, Einfachen 
und Zweckmäßigen, man verlangt gutes 
und ſolides Material, ſchlichte, großzügige 
charakteriſtiſche Linien und vornehme, 
zurückhaltende Farbenakkorde. Dieſe Er— 


Forderungen ein Ideal darſtellen, das ziehung zu Qualitätsempfindung und gutem 


nicht von heute auf morgen verwirklicht 
werden kann. Es bedarf dazu der An— 
ſpannung vieler Kräfte, Aufwendung man— 
cher, freilich reichliche Zinſen tragender 
Geldmittel, idealen, hochſtrebenden Sinn, 
dem nur das Beſte gut genug iſt, mehr— 
fache Anläufe, langjährige, zähe, unaus— 
geſetzte Bemühungen und ein konſequentes 
Verfolgen des einmal geſteckten Zieles. 
Noch manche Unklarheiten, Geſchmackloſig— 
keiten und Verirrungen werden vorkommen. 
Wenn die Spreu kräftigſt vom Weizen 
geſondert wird, wird die Bewegung ge— 
ſunden. 

Nicht allein die Paramentengeſchäfte und 
Paramentenvereine möchte ich aufrufen, an 
der Beſſerung der Lage mitzuarbeiten; in 
erſter Linie liegt es in der Hand des 
kaufenden Publikums, der Konſumenten, 
einen Umſchwung zum Beſſeren herbeizu— 
ſühren, indem ſie prinzipiell und konſequent 
kein Parament von jener dünnen, gering— 
wertigen gleißneriſchen Sorte mehr kauſen. 


Es beginnt in weiten Kreiſen der Geiſtlichen 


ſicherem Geſchmack ſchreitet rüſtig voran 
und berechtigt zu der Hoffnung, daß auch 
die vielen Gleichgültigen und Widerſtreben— 
den ſich allmählich der beſſeren Einſicht 
nicht ganz verſchließen, vielmehr von dem 
neu erwachenden Streben fortreißen laſſen. 

Wo ein reges Intereſſe beſteht, da iſt 
der Weg nicht mehr weit zu einer lebens— 
ſriſchen Tat; wo ein Hunger ſich regt nach 
echter, geſunder, wahrhaftiger Kunſt, wird 
er auch geſtillt werden können. Wenn es 
dem Klerus ernſt iſt um eine Geſundung 
der Paramentenkunſt und die Mittel zur 
Herbeiführung der Geſundung anwenden 
will, am ſelben Tage wird eine neue, kraft— 
volle, lebensfrohe Paramentik erſtehen. An 
künſtleriſchen Kräften, die in Menge brach— 
liegen, fehlt es nicht. Es gilt auch hier 
das Wort, das vor 50 Jahren Richard 
Wagner in anderem Zuſammenhang 
geſprochen: „Wollen Sie, dann 
haben Sie eine Kunſt.“ 


Hiezu eine Kunſtbeilage: 
Madonna mit der Wickenblüte. 
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Die Grabdenkmäler der Herren 
von Speth aus drei Jahrhunderten 
in der Pfarrkirche zu Swiefaltendorf. 
Von N. A. R. 
9 


— 


Dieſem verſchollenen Werk reihen wir 
ein inſchriftloſes, ſonſt aber wunderbar 
erhaltenes Grabdenkmal an der Südſeite 
des Chores an, das wohl wertvollſte 
Monument der kleinen Kirche, eines der 
kunſtvollſten vielleicht unter den Epi— 
taphien des ganzen Landes aus jener 
Zeit. Ohne Sockel und Aufſatz erhebt 
ſich die Platte in gleicher Höhe (2,05 m 
hoch) wie die übrigen Denkmäler rings— 
umher bis zum Fenſterrand. Das Meiſter— 
werk des 15. Jahrhunderts ſtellt zur 
Linken einen Ritter dar in voller Rüſtung; 
in aufrechter, mutiger Haltung ſteht er 
auf einem Hund, ganz en face, gerade dem 
Beſchauer ins Geſicht blickend, das lange 
Schwert zu Boden geſtellt, mit kunſtloſem 
Knauf; am einfachen Helm iſt das Viſier 
zurückgeſchoben bis an Helmesrand. Die 
Hände ſind auf das Schwert geſtützt. Die 
Ritterfrau zur Rechten ſteht ebenfalls auf 
einem Tier, eher Hündlein als Löwin; durch 
einen runden, unten gotiſch ornamentierten 
Mittelſtab iſt die zweite Hälfte der Platte 
zwiſchen Mann und Frau abgeteilt. Wäh— 
rend aber der Ritter unmittelbar auf dem 
zuſammengekauerten Tier ſteht, iſt zwiſchen 
dem zarten Hündchen und den Füßen der 
Edelfrau eine profilierte Steinplatte, 
wohl ein Kiſſen, angebracht. Die Frau 
faltet die Hände in Andacht, noch ohne 
den üblichen Roſenkranz. Den Kopf hüllt 
die dreieckige breite Haube ein, das einfache 


Gewand zeigt köſtlichen künſtleriſchen Fal— 
tenwurf. Teile der Rüſtung von Schwert 
und Helm und des Gewandes ſind ver— 
goldet. Die Schuhe haben nicht die 
ſpitzige Schnabelform. Wie viel lebens— 
voller noch würde dieſes Hochrelief auf 
den Beſchauer wirken, wenn ihm die öde 
Uebertünchung in Grüngrau genommen 
und die urſprüngliche Naturfarbe des 
Sandſteins wieder gegeben werden könnte! 

Sehr viel Aehnlichkeit mit dieſem Dop— 
pelmonument, das freilich an den Enden 
und in der Mitte, weit einfacher, nur von 
drei Rundſtäben eingefaßt iſt, zeigt das 
Grabmal im Chor von Drackenſtein. 
Ob nicht das namenloſe Monument den aus 
einer Zwiefaltendorfer Urkunde uns näher 
bekannt gewordenen Eltern des Erbauers 
des Chors, Dietrich Speth und Agnes 
von Berg, geſtorben ver 1488, gewid— 
met iſt? 

Das älteſte datierte Grabdenkmal fin— 
den wir an der Südſeite des Chores, 
rechts von dem eben angeführten Doppel— 
monument ohne Juſchrift und Umſchrift. 
Es iſt eine 1,95 m hohe Grabplatte, aber 
es entbehrt des Hauptſchmuckes jenes Hoch— 
reliefs, der Porträtfiguren. In Flach— 
relief iſt in der Mitte der Platte das 
große Spethſche Wappen angebracht: 
Wappenſchild mit den drei Schlüſſeln, 
darüber Helmzier mit Bruſtbild eines 
Ritters, deſſen Kopf ſehr lebensvoll läng— 
lich ſchmal zur Höhe ſteigt und einen 
breitkrämpigen Hut trägt, deſſen Stirnſeite 
ebenfalls mit drei Schlüſſeln, dem Wap— 
penzeichen derer von Speth, geſchmückt iſt. 
Bart und Haare ſind an dieſer Wappen— 


figur ſorgfältig und kräftig abgebildet, 
die große Wappentafel umgeben zierliche 
Ornamente. In der Mitte darunter iſt 
ein kleineres Wappen angebracht, ein 
Schild mit drei Lilien, zwei in 
oberen, eine in der unteren Hälfte des 
Feldes. Auf vier Seiten am Rande, an 
der oberen Schmalſeite beginnend, um— 
ſchließt das Ganze eine Umſchrift in go— 
tiſchen Minuskeln: 

„anno (domini) MCCCCLXIIII 
(— 1464) ſtarb clara ſpatin geborn von 
eſtetten (S Eheſtetten) an dem vpffartag 
(Auffahrts- — Chriſti Himmelfahrtstag,. 
anno domini 1465 ſtarb albrecht ſpat 
von eſtetten an ſant gerdrotten avbett.“ 

Der Uffahrttag, das Feſt Chriſti Him— 
melfahrt, als Todestag der Klara von 
Speth, fiel im Jahre 1464 auf den 
10. Mai; der St. Gertrudentag 1465 iſt 
der 17. März, an dem der Gatte ſeinem 
„lieben Gemahel“ im Tod gefolgt iſt !)“. 

Ein Rätſel bildet noch das Schlußwort 
am oberen linken Ende des Inſchriftrechtecks: 
avbett, jedenfalls ſtatt avbent — Abend, 
welche Zeit auf einem etwas jüngeren 
Epitaph ebenfalls in merkwürdiger Schrift 
angegeben iſt. 

4. 

Räumlich und zeitlich ſchließt ſich ge— 
rade der Epiſtelſeite des Hochaltars gegen— 
über ein Monument aus dem nächſten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts im 
Fenſtereck an, zur Linken des herrlichen 
Hochreliefs ſteht eine der rechts davon 
befindlichen ähnlichen Wappentafel mit 
gleichem Arrangement von Relief und 
Umſchrift; die obere Kurz- und rechte 
Langſeite gehört der Gemahlin, die un— 
tere Schmal- und linke Langſeite iſt dem 
Gatten gewidmet, ebenfalls in gotiſchen 
Minuskeln: „anno dni Domini) 
MCCCCLXXII (= 1472) ſtarb frav 
veronica von bubenhofen an Dinstag vor 
ſebaſti . . . .“ Die untere Linie direkt am 
Boden iſt kaum mehr zu entziffern?); 


1, Die unterſte Seite der Umſchrift iſt direkt 
am Boden befindlich, ſtark beſchädigt; beginnt mit 
Todesjahr Albrechts; Buchſtaben nach außen 
aufrechtgeſtellt. 

2) In den „Collecta zur Kirchenbeſchreibung“ 
iſt wie öfters willkürlich ergänzt: „fromm vor 
der Nacht, Gattin des Ludwig Spat im jar.“ 
Höhe 2,05 m, Breite 1,05 m. 
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die vierte Reihe iſt zur Hälfte unbe— 
ſchrieben; offenbar iſt wie an manchen 
mittelalterlichen und ſpäteren Denkmälern, 
die für ein Doppelgrab beſtimmt waren, 
neben dem im voraus eingegrabenen 


Namen das Todesdatum des ſpäter Ver— 


ſtorbenen nachzutragen vergeſſen worden!). 
Daß wir richtig ergänzt haben, zeigt eine 
Notiz Gabelkovers, der „hinder dem Altar 
zur rechten Seiten alß man hineingehet“ 
das Epitaph des Ludwig Speth (7 4. No— 
vember 1507) und darunter an der Wand 
den Grabſtein Ludwigs und ſeiner Gattin 
Veronika von Bubenhofen (7 14. Januar 
1472) ſah. 

Auf der linken Langſeite ſteht: [Ludj⸗ 
wig ſpat im . . . . iar ir eelich huſi⸗ 
virt?). 

Die Mitte des Epitaphs nimmt eine 
anjehnliche Wappentafel, ganz nach Art 
der für Klara und Albrecht von Speth von 
1464 und 1465, ein: zu unterſt ein Schild 
mit dem Bubenhofer Wappen (zwei drei— 
zackige Querleiſten), darüber im Hauptfeld 
der große Schild mit den drei Spethſchen 
Schlüſſeln oder Fangeiſen, Helmzier mit 
langem Kopf, der aber hier nach links 
gerichtet iſt. Der hoch am Rand um— 
gebogene Hut trägt auf der Vorderſeite 
ebenfalls das Spethſche Wappen en 
miniature. 

5. 

Das äußerſte Denkmal auf der Epiſtel— 
ſeite des Chors zur Rechten der Hoch— 
reliefgruppe iſt eine ziemlich flach gear— 
beitete Wappentafel für Hans Speth: 
Anno domini MCCCCCVIIII (1509) 
am ſant margreten tag ſtarb der edel 
vnd ſtreng her han) Spet voln) eſtett 
(— Eheſtetten) riter landhofmaiſtler) 
dem got g6nad)s). Die einzelnen Worte 


1 So in Stöckenburg, OA. Hall, ein Grabmal 


(Nr. 31) mit dem Zeichen des Sem Schlör, Raum 


für Name und Todestag nicht ausgefüllt; ähn— 
lich auf einem kleinen Epitaph in der Kirche zu 
Neuburg, OA. Ehingen. Vgl. über Stöckenburg 
Inventar Jagſtkreis, S. 689. 


2) Ludwig Speth zu Hochnegg mit Bruder 
Kaſpar, 1495 genannt, |. Freib. D.⸗A. 26, 172. 
Ueber Albrecht Speth v. Eheſtetten, 1429 ge⸗ 
nannt, ſ. Freib. D.-A. 26, 147, ein Albert 
a. 1438, a. a. O. 19, 234. 


) „Dem got gnad“, „dem got gnedig ſey“, 
findet ſich oft als Schlußpaſſus auf Epitaphien 
des 15., 16., 17. Jahrhunderts. 


ſind hier durch 
einander geſchieden. Der untere kleinere 
Wappenſchild enthält das Neippergiſche 
Wappen (drei Ringe). Das Hauptwappen, 
der ebenfalls mit reichem Ornament um— 
gebene Spethſche Kopf mit Hut und den 
drei Schlüſſeln im Schild und am Hut, 
hier an deſſen oberſtem Zipfel angebracht; 
auch der Kopf iſt ein wenig anders ge— 
bildet als bei den beiden anderen, und 
nach rechts gerichtet. Das Todesdatum 
des Hans Speth iſt nach der Chrono— 
logiſchen Tafel Grotefends für Konſtanz 
der 15. Juli 1509. Es iſt derſelbe 
Hans Speth, der nach einer Original— 
pergamenturkunde der Pfarrregiſtratur in 
Zwiefaltendorf im Jahre 1488 zwei 
„Jahrzeiten“ für ſeine und ſeiner Ge— 
mahlin Margareta von Neipperg Eltern, 
Dietrich und Agnes Speth, geb. von 
Berg, und Eberhard und Dorothea 
Neipperg, ſtiftete, deſſen Grabſtätte im 
Teſtament ſeiner Witwe vom Jahr 1509 
erwähnt iſt . 
6. 


Der chronologiſchen Beſtimmung nach 
folgen jetzt die beiden bis auf den 
Kopf oder die Bruſt der Reliefgeſtalt 
faſt ganz zerſtörten Epitaphien hinter 
dem Hochaltar. Als ſechſtes der gan— 
zen Reihe an der Oſtſeite der Kirche, 
nahe dem großen Hochrelief Wilhelm 
Dietrichs von Speth, iſt noch ein ziem— 
lich niedrigeres Epitaph zu ſehen, ver 
deckt jetzt durch den Beichtſtuhl. Von 
dieſem iſt die Umſchrift und Bruſtbild 
noch erhalten; ziemlich einfacher, kunſtloſer 
iſt das Flachrelief einer Jungfrau, die 
einen auffallenden Kranz auf dem Haupt 
um das aufgelöſte, auf beide Schultern 
lang herabwallende Haar trägt, die 
Hände auf der Bruſt mit dem Roſenkranz 
gefaltet. Darunter das Spethſche Wappen 
in ziemlich primitiver Faſſung. Die Um— 
ſchrift lautet: anno domini MCCCC 
vnd XX jar ſtarb die edel vnd lugent— 
haft jungfrau Anna ſpethin an des hei— 
ligen Kreuz erhehungs abent. Der Todes— 
tag der Jungfrau Anna von Speth 


2 
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) Text der Urkunden in Vierteljahrsh. f. 
Landesgeſch. 1913 


weiten Zwiſchenraum, 
mit großen Interpunktsornamenten von- 


1 
4 


it der 14. September 1520). Der 
Sandſtein iſt nicht wie bei den anderen 
ſpäter grüngrau übertüncht worden. 

U 

Unmittelbar daneben zur Rechten ſieht 
man ein mehr verdorbenes Flachrelief; 
Die ähnlich primitive Arbeit ſtammt 
aus dem Jahre 1523. Die weiße 
Tünche iſt faſt ganz abgeſchlagen. Der 
noch erhaltene Teil des Bruſthilds 
zeigt eine Frau in weiter Haube, die 
in mächtigen Eckſtücken das auffallend 
kleine Geſicht umſchließt, und parallel— 
fältigem Gewand, den roh gearbeiteten 
Roſenkranz in den Händen. Vier Wap— 
pen, je zwei in den oberen und unteren 
Ecken, umſchließen das Flachrelief: links 
oben das der Speth (drei Schlüſſel), 
rechts oben Neipberg (drei Ringe), rechts 
unten iſt noch das der Herren vom 
Stain zu Rechtenſtein zu erkennen an 
den drei umgekehrten Wolfsaugeln; links 
unten ſteigendes Einhorn mit Vertikal— 
balken. Die Umſchrift, in rohen Zügen 
noch zu leſen oder vielmehr abzutaſten: 
Mee (1523) am 10. DE 
tober ſtarb in got die edel vnd tugent— 
haft frow Margret Fetzerin, geborn ain 
ſpet?). Auch dieſen Stein erwähnt der 
alte ſchwäbiſche Hiſtoriker Gabelkover als 
gleich unterhalb, neben dem der Marg. 
Fetzer befindlich. 

Ehe wir von den gotiſchen Chorepitaphien 
ſcheiden und zum letzten, bereits der reifen 
Renaiſſance angehörenden größten Grab— 
relief übergehen, werfen wir einen kurzen 
Blick auf die gotiſche Umgebung dieſer 
letzten Reſte mittelalterlicher Kunſt. Auf 
der Evangelienſeite des mit wenig hohen 
ſtrebenfreien Sterngewölben verſehenen 
Chors ſteht unten, leider auch ſo troſtlos 
übertüncht, das wohl allerälteſte Stück der 
Kirchenausſtattung, der Taufſtein mit 
Eſelsrücken, Spitzbogenfeldern rings um 
die rauhe Fläche gegliedert. Zu Häupten 
ſchauen wir mit Entzücken ein reizvolles 


) Bei Gabelkover erwähnt als liegender 


Grabſtein im Chor, mit Jungſrauenbildnis dar— 
auf (nach ihm 13. Sept.). Vgl. Archiv für chriſt— 
liche Kunſt, 1897, S. 91. 

) In den Collecta find Leſeverſuche mit wah— 
rer und falſcher Interpretation mitgeteilt. Ein 
Georg Dietrich Fetzer von Oggenhauſen (+ 1567) 
hat ein Grabmal in der Gruft zu Wiblingen 
mit Zeichen des Hans Schaller von Ulm. 


Wandtabernafelchen mit Eiſengitter, 
flankiert von zwei zinnengeſchmückten Halb— 
rundtürmchen, gekrönt vom krabbenbeſetz— 
ten Wimperg, darin das Antlitz Chriſti 
auf dem Schweißtuch. Der Altar iſt 
leider ſpurlos verſchwunden, ebenſo wie 
das Dorſal des Chorgeſtühls, deſſen Bänke 
ſehr einfach und ſchmucklos, außer den 
Säulchen an den Wangenſtücken, geblieben 
ſind, nebſt der Inſchrift, die den unſchätz— 
baren Verluſt für alle Zeiten ſchmerzlich 
verkündigen ſoll: „jörg ſyrlin 1499“ iſt 
heute noch auf einem der fünf Sitze auf 
der Evangelienſeite zu leſen. Wohin die 
abgenommenen Rücklehnen gekommen ſind, 
darüber iſt weder mündliche noch ſchrift— 
liche Tradition vorhanden. Habent 
sua fata cancelli! Wahrſcheinlich ge— 
hörten zu dem gotiſchen Altar, der wie 
der neue Marmonſche wohl auch ein 
Flügelaltar war und demnach keiner von 
geringem Umfang, die wundervolle 
überlebensgroße Madonna in der 1509 
gebauten Marienkapelle auf der Höhe 
gegenüber dem Dorf, und die in Haltung 
und Gewand ebenfalls wundervolle Gruppe 
St. Anna ſelbdritt, die jetzt im Schiff 
auf einem Poſtament, allzu modern ge— 
ſaßt, aufgeſtellt iſt. Nur von dem bis 
1883 erhaltenen Renaiſſancealtar haben 
wir durch Aufzeichnungen des verſtorbenen 
Lehrers Haible Kunde. Danach war 
zwiſchen dem Hauptaltarbild Mariä Him— 
melfahrt und kleinerem Oberbild Krönung 
Mariä die Jahrzahl MDC XXIII zu 
ſehen, und in der Pfarrchronik iſt eine 
kleine Originalaufzeichnung von einigen 
Zeilen über den Schreiner Botter von 
Zwiefalten, den Meiſter des Altars, und 
die Teurung von 1623 erhalten. Das 
Bild des hl. Erzengels Michael und der 
hl. Margarete, der zwei Patrone der 
Kirche, flanktierte die Darſtellung der 
Assumptio B. M. V., wohl Sta— 
tuen, nicht Gemälde, was in der Auf— 
zeichnung anzugeben vergeſſen ward. Für 
die Geſchichte des bekanntlich in Zwie— 
falten frühgeübten Kultus S. Cordis 
Jesu bemerkenswert dürſte die Angabe 
ſein, wonach zuoberſt auf dem bis zum 
Gewölbe reichenden Hochaltar ein Bild 
des Herzens Jeſu mit der Dornenkrone 
und drei Nägeln, von Engeln gehalten, 
zu ſehen war. 
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Noch bedeutſamer für die Geſchichte 
der einſtigen Patronatsfa milie und deren 
Zuſammenhang mit unſeren Epitaphien 
ſcheint mir die Notierung einer Inſchrift 
zu ſein, die auf der Rückwand des al— 
ten Hochaltar, 1883 durch einen neu— 
gotiſchen Flügelaltar erſetzten Renaiſſance— 
bauwerks, über der Menſa einſt angebracht 
war. Sie ſei aus dem vergänglichen 
Manuſkript der Nachwelt überliefert zu 
Nutz uud Frommen der Geſchichte und 
zur Ehre der hohen Stifterfamilie: 
Anno Domini MDC XXV ad omni- 
potentis Dei gloriam et beatissimae 
virginis Mariae, sanctissimorum Mi- 
chaelis et Margarithae, hujus ec- 
clesiae patronorum ad sempiternum 
praesidium necnon Caelitium reli- 
quorum et omnium laudem ac glo- 
rıam hanc aram nobilis ille ac stre- 
nus dominus Georgius Theodoricus 
Spet ab et in Zwiefaltachensi vico 
aedificari atque huc poni curavit. 

Ueber dieſer Juſchrift ſei eine Ab— 
bildung (Votivgemälde oder Votivrelief ?) 
von drei Rittern und einem Knaben links, 
rechts vier Frauen und drei Kinder, zu 
ſehen geweſen mit den Namen: Georg 
Wilhelm (Knabe), Georg Dietrich, Hans 
Ulrich, Wilhelm Dietrich von und zu 
Zwiefalten (links) und Margaretha, Mar— 
garetha, Urſula (Kinder); Anna, Mar: 
garetha, Johanna, Suſanna Spetin von 
Zwiefalten, geborene von Steinegg (rechts). 
Wohin mag dieſes Votivbild ſich verirrt 
haben? (Fortſetzung folgt.) 


Neuere Entdeckungen auf dem Ge— 
biete der ſyriſchen Kirchenarchitektur. 


Das Referat, das wir im vorigen 
Jahrgang des „Archiv für chriſtl. Kunſt“ 
im Auſchluß an Strzygowskis weitaus— 
ſchauende Hypotheſe über die Bedeutung 
des Oſtens für die Entwicklung der chriſt— 
lichen Kunſt gaben, ließ erkennen, welch her— 
vorragende Stellung dabei beſonders der 
ſyriſchen Kunſt einzuräumen iſt. Unſere 
ganze Auffaſſung von der Entwicklung 
der altchriſtlichen Kunſt iſt im Begriff, 
auf eine andere Grundlage geſtellt oder 
jedenfalls bedeutend modifiziert zu wer— 
den. Schon die franzöſiſchen Unter— 
ſuchungen über die Architektur Syriens, 
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die durch Graf Melchior de Vogue 
(1861-1862) angeſtellt und in einem 
großen zweibändigen Werk (La Syrie 
centrale. 
ligieuse 1866 — 1877) der wiſſenſchaft— 
lichen Welt zugänglich gemacht worden 
waren, hatten überraſchende Reſultate zu— 
tage gefördert. 

Neuerdings (1899 —1900) haben nun 
auch die Amerikaner eine archäologiſche 
Expedition nach Syrien ausgerüſtet, deren 
Forſchungsziel gleichfalls Zentralſyrien 
und Djebel Hauran!) war. Ihre ſpe— 
zielle Aufgabe ſuchte ſie darin, die Orte, 
welche de Vogus beſucht hatte, nochmals 
zu beſuchen und die Meſſungen des fran— 
zöſiſchen Forſchers nachzuprüfen, gute 
photographiſche, Aufnahmen der Monu— 
mente zu machen und die bisher noch 
nicht erforſchten Monumente und Terri— 
torien gründlich zu durchſuchen. 

Das Ergebnis war durchaus erfreulich, 
wenn auch der Plan der Expedition nicht 
in allen Teilen völlig durchgeführt wer— 
den konnte. Es bot ſich eine große An— 
zahl von Monumenten der verſchiedenſten 
Klaſſen dar, die zugleich eine kontinuier— 
liche Entwicklung des Bauweſens durch 
fünf Jahrhunderte hindurch darſtellen. 
Wichtig iſt beſonders die Auffindung von 
beſtimmt datierten Inſchriften vom Ende 
des erſten vorchriſtlichen bis zum Beginn 
des ſiebten nachchriſtlichen Jahrhunderts. 
Dadurch kommt nun eine größere bisher 
noch nicht erreichte Sicherheit in die Auf— 
einanderfolge und Zuſammenhänge der 
Monumente. Die erſten Jahrhunderte 
zeigen ein ſtarkes Abweichen von römiſchen 
Baueinflüſſen und laſſen eine Kunſtbe— 
tätigung erkennen, deren Urſprung in 
der helleniſtiſchen Architektur 
Antiochiens geſucht werden kann. Die 
ſpäteren Jahrhunderte zeigen eine Hin— 
neigung mehr zur griechiſchen, als zur 
römiſchen Architektur. Butler, der die 
architektoniſchen Ergebniſſe der Expedition 


) Für den letzteren war man bisher neben 
de Vogu& angewieſen auf L. de Laborde, 
Voyage. de la Syrie (1837) und E.G. Rey, 
Voyage dans le Haouran. 1860. — Die 
Ergebniſſe dieſer neuen amerikaniſchen Expedition 
ſind (ſoweit ſie Architektur betreffen) in einem 
prachtvoll ausgeſtatteten Bande veröffentlicht von 
K. C. Butler, Architecture and other Arts. 
New-York 1904, 


Architecture civile et re- 


in dem oben erwähnten glänzenden Werk 
niedergelegt hat, nimmt an, daß es ſich 
in den Monumenten von Zentralſyrien um 
eine provinziale Reproduktion der Archi— 
tektur der ſyriſchen Metropole (Antiochien) 
handle für die erſten ſechs Jahrhunderte. 

Im Süden dagegen, d. h. im Hauran, 
liegen die Dinge etwas anders. Eine 
entſprechende Unabhängigkeit von römiſchen 
Vorbildern läßt ſich auch hier erkennen. 
Orientaliſche Motive treten deutlicher her— 
vor, die wahrſcheinlich einer hauraniſchen 
Kunſt zugehören, die vor der römiſchen 
Okkupation dort heimiſch war; eine ge— 
wiſſe teilweiſe Unabhängigkeit auch von 
griechiſcher Architektur Syriens (unter 
den Seleuciden) iſt hier zu konſtatieren. 
— Die ſpäteren Bauweiſen des Hauran 
ſind ganz eigenartig und zeigen weder 
römiſche, noch griechiſche Einflüſſe. 

Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn der 
Herausgeber gelegentlich einmal bemerkt: 
„Es gibt in der ganzen Welt keine Ge— 
gend, in welcher die antiken Architektur— 
monumente in ſolcher Anzahl, in ſolcher 
Vollkommenheit und in ſo reicher Man— 
nigfaltigkeit erhalten wären, als im nörd— 
lichen Zentralſyrien und im Hauran. Es 
gibt manche Orte, wo die kleinen Details 
der Gebäude, Wandmalereien und Mo— 
ſaiken in einem beſſeren Zuſtand der 
Erhaltung ſind; aber es gibt keine Re— 
gion, wo die Zahl der unzweifelhaft 
alten Städte unbegraben daſtehen, wo 
ihre öffentlichen und privaten Gebäude 
wie ihre Gräber in einer ſolchen Ver— 
faſſung ſich befinden, daß ſie in vielen 
Fällen mit geringen Koſten im urſprüng— 
lichen Zuſtand wieder hergeſtellt werden 
könnten“). Der Grund dieſer Erſcheinung 
liegt in der Verödung dieſer Gegenden. 
Die alten Gebäude wurden nicht ſo ge— 
plündert wie das in anderen bevölkerten 
Gegenden der Fall war, und ſie ſind zu— 
dem ganz maſſiv gebaut. 

Es ſind drei architektoniſche Typen der 
ſyriſchen Baukunſt zu unterſcheiden: die 
Gegend des nördlichen Zentralſyriens, die 
von Haſſ und Shbet, und endlich die 
Haurangegend. Die Unterſchiede dieſer 
drei Typen find ſehr bedeutend, ſowohl 
hinſichtlich der künſtleriſchen Idee, als der 
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konſtruktiven Prinzipien und der 
namentalen Details. 

1. Die Architektur des nördlichen Zen— 
tralſyriens erſtreckt ſich über einen Zeit— 
raum von etwa 600 Jahren, beginnend 
mit dem erſten Jahrhundert nach Chriſtus, 
und macht in dieſer Zeit einen ſtetig 
voranſchreitenden Prozeß durch, der im 
ſiebten Jahrhundert ſeinen Höhepunkt er— 
reicht. Butler iſt der Auſicht, daß die 
Elemente dieſes Stils ihre Quelle zunächſt 
in einer gräkoromaniſchen Bauweiſe 
haben, andere laſſen ſich nicht daraus 
herleiten, ſondern ſcheinen urſprünglich 
ſyriſch zu ſein. Dieſe Eigentümlichkeiten 
ſind vor allem — gegenüber der klaſſiſchen 
Bauart — gegeben in der Verwendung 
ungeheurer Steinblöcke, wie das ſchon 
beim Sonnentempel in Baalbek üblich 
war. Ferner iſt charakteriſtiſch die An— 
wendung großer Steinplatten für Zwi— 
ſchenſtockwerke und Dächer. Endlich ſind 
noch beachtenswert die Rundbogenaus— 
ſchnitte bei Türen und Fenſtern, die ſo her— 
geſtellt ſind, daß der Halbkreis aus einem 
Monolith herausgeſchnitten it. — Die Kir— 
chen des nördlichen Zentralſyriens ge— 
hören weder dem römiſchen, noch dem 
konſtantinopolitaniſchen, noch dem per— 
ſiſchen Bautypus an. Butler verficht nun 
den Gedanken: Die Bauweiſe dieſer 
ſyriſchen Architektur iſt einer Verbindung 
zwiſchen dem griechiſchen und einem nicht 
näher zu bezeichnenden orientaliſchen Stil 
entſprungen. Nur die Einführung der 
Bogen und Halbkuppel ſei römiſchen Bau— 
prinzipien entnommen. 

Die wichtigſten Charakteriſtika dieſer 
nordſyriſchen Bauweiſe ſind die folgenden: 
Die Mauern ſind aufgeführt aus gro— 
ßen rauh behauenen Steinen, die trocken 
(ohne Mörtel) gelegt wurden. Die 
Säulen waren monolith, die Kapitäle 
mit Wülſten zu beiden Seiten. Bogen 
(in dreifacher Form konſtruiert) über den 
Türen bilden die Regel, über Fenſtern 
ſind ſie ſelten. Beſonders häufige Ver— 
wendung fanden ſie in den inneren Ar— 
kaden der Baſiliken. 

Seit dem dritten Jahrhundert ward 
auch ein ganzes Dekorationsſyſtem ge— 
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ſchaͤffen, das der Bauweiſe eine eigen- 
artige Prägung gibt. — Die doriſche 


Säulenordnung wird mit großer Freiheil 
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behandelt (monolith, aber mit Verjüngung 
und Entaſis), ſtets ohne Kannelierungen. 
Das Kapitäl variiert zwiſchen einer treuen 
Kopie des griechiſchen doriſchen Kapitäls 
und ganz freier Behandlung. Ebenſo 
finden ſich Varianten des tuskiſchen, jo— 
niſchen und korinthiſchen Kapitäls. Eine 
beſondere ſyriſche Kapitälform ſtellt ſich 
dar als eine logiſche Fortführung des 
doriſchen und tuskiſchen Kapitäls. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Kanzeln Toskanas aus dem 
12. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Beß ler. 
(Fortſetzung.) 

7. und 8. Chriſtus erſcheint den 
Apoſteln am Oſtertag. Der un⸗ 
gläubige Thomas. Dieſe Tafel iſt am 
wenigſten gut gelungen. Es fällt uns die all— 
zu große Einförmigkeit in Gruppierung und 
Bewegung, ſowie eine gewiſſe Flüchtigkeit 
in Behandlung der Reliefs unangenehm 
auf. Im oberen Relief ſehen wir Chriſtus, 
wie er die Apoſtel belehrt und ermahnt. 
Die rechte Hand iſt ausgeſtreckt (lehrende 
Gebärde). Es iſt alſo wohl nicht der 
Augenblick dargeſtellt, wo Jeſus den er— 
ſchrockenen Apoſteln erſcheint, ſondern wo 
er nach der Erſcheinung ihnen Gewalten 
überträgt. Auffallend iſt die Tatſache, 
daß, obwohl Thomas fehlt, doch elf 
Apoſtel dargeſtellt ſind. Auf der rechten 
Seite drei Apoſtel in geneigter Stellung, 
über ihnen noch zwei Köpfe von zwei 
anderen, links vier in ganz gleichförmiger 
aufrechter Haltung und über ihnen zwei 

Köpfe von den zwei letzten Apoſteln. 

Auch unten ſehen wir wieder 11 Apoſtel; 
hier iſt die Zahl richtig, weil Thomas 
hinzugekommen iſt. Die Mittelgruppe, wo 
der Herr dem ins Knie fallenden, aller— 
dings merkwürdig kleinen Thomas die 
Seitenwunde zur Berührung darreicht, iſt 
recht lebendig. Unſchön iſt nur der lange 
nackle rechte Arm Chriſti. Dagegen das 
liebevolle Sichhinneigen Jeſu zu Thomas 
iſt recht gut ausgedrückt. 

Wollen wir ein Geſamturteil über dieſe 
Kanzel abgeben, ſo dürfen wir wohl mit 
Schmarſow als Vorzüge derſelben die 
wohlabgewogene Klarheit der Kompoſi— 
tion und die entſprechende Wahl der 


Figurengröße, eine gewiſſe Kraft einzelner 
Szenen und Figuren hervorheben, oder 
mit Burkhardt die beſſere Anordnung und 
ſaubere Durcharbeitung der ornamen— 
talen Teile wie der faſt zierlichen Figuren 
anerkennen. Dieſen Vorzügen ſtehen aber 
entſchieden Mängel gegenüber. Wir ver— 
miſſen die Darſtellung der heftigeren 
Leidenſchaften und ſtärkeren Empfindungen, 
die Abwechſlung im Geſichtsausdruck und 
in den Gebärden und in der Gewandung; 
die Belebung der Geſtalten und die Be— 
obachtung der Natur. Lübke (p. 445) 
nennt die Reliefs ohne Friſche in hand— 
werklich glatter Weiſe gearbeitet und be— 
trachtet dieſe Kanzel als ein Beiſpiel 
dafür, wie lange der ſtreng romaniſche 
Stil an manchen Orten ſich hielt. Der 
Meiſter iſt wohl ein guter Marmorar— 
beiter. Doch dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß das ganze Werk einſt bemalt war, 
wie einzelne Spuren noch beweiſen (ſo 
an der Taube des Hl. Geiſtes und am 
Adler Spuren der Vergoldung), und da— 


durch viel beſſer auf den Zuſchauer wirkte 


wie heutzutage (vgl, Schmarſow S. 70). 
II. Gotiſche Kanzeln Toskanas. 


1. Die Kanzel des Niccolo Piſano 
im Battiſtero zu Piſa. 

Wir wenden uns nach dem altberühmten 
Piſa, der ehemaligen gewaltigen Rivalin 
von Florenz, mit ſeinem Battiſtero. Die 
herrliche Kanzel, die dort ſteht, verkündet 
nun ſchon ſeit ſechs Jahrhunderten den 
Ruhm ihres Meiſters, des Niccolo Pi— 
ſano. Wir ſtehen vor einer herrlichen 
Schöpfung, welche die eben beſprochene 
Kanzel Guidos da Como ſehr weit hinter 
ſich läßt. Ja, wenn man dieſe beiden 
Kanzeln, wie wir, unmittelbar nach ein— 
ander betrachtet, dann erſt erkennt man, 
welch hervorragender Künſtler dieſer Nic- 
colo Piſano geweſen. Die zeitliche Dif— 
ferenz zwiſchen beiden Werken beträgt 


nur 10 Jahre; aber welch gewaltiger 


Fortſchritt gibt ſich in der Kanzel Piſanos 
kund gegenüber der des Guido. 
in der Tat ein Rieſenſchritt, wie mit 
Recht Kuhn in ſeiner Geſchichte der 
Plaſtik (S. 486) ſagt, den Niccolo hier 
getan hat, ein Schritt freilich, der ſchon 
vorbereitet worden iſt durch die Arbeiten 
der toskaniſchen Meiſter vor Niccolo, de— 
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Es iſt 


ren Kanzeln wir im Vorhergehenden be— 
ſprochen haben. Es iſt nicht daran zu 
denken, wie man früher faſt allgemein 
annahm, daß Niccolo ſeinen Stil von 
Süditalien gebracht habe. Die Heimat 
des neuen Stils, die geiſtige Quelle des 
Meiſters Niccolo iſt nicht in Süditalien, 
nicht in Apulien zu ſuchen, ſelbſt wenn 
ſein Vater Piero aus Apulien ſtammen 
ſollte; höchſtens der Sinn für ſaubere 
Durcharbeitung, vollendetere Anordnung 
und reichere Ideenverbindung kann dem 
ſüditalieniſchen Einfluß zugeſchrieben wer— 
den. Niccolos Stil iſt vielmehr nach 
Juhalt und Form ſchon vorgebildet in 
ſeinen toskaniſchen Vorläufern, welche 
allerdings von ihm weit überflügelt wer— 
den. Es iſt ein ſo großer Fortſchritt, 
daß man voll Erſtaunen und Bewunde— 
rung vor einer ſolchen Künſtlerperſönlich— 
keit ſteht. Und ſein Einfluß iſt ſo nach— 
haltig und eindringlich, daß er der Skulp— 
tur eine ganz neue Stellung gibt. „Sein 
Stil iſt eine verfrühte und deshalb bald 
wieder erloſchene Renaiſſance“ (Burkhardt, 
Cicerone, S. 383). „Unter ſeinen Lands— 
leuten,“ ſagt Lübke in der Geſchichte der 
Plaſtik S. 447, „ſteht er einſam da als 
ein Großer und verwirklicht in ſeinen 
Werken das, wonach die beſten gleich— 
zeitigen Italiener nur dunkel zu ſtreben 
vermochten.“ Ueber ſein Naturſtu— 
dium iſt von Möller gehandelt worden. 

Ueber die Lebensſchickſale Niccolos 
wiſſen wir nicht viel Verläſſiges. Was 
Vaſari erzählt, ſind Legenden und Dich— 
tungen. Er iſt wahrſcheinlich zwiſchen 
1205 und 1207 in Piſa geboren als 
Sohn des Ser Pietro von Siena, eines 
Notars, deſſen Vater von Piſa war. (So 
Lübke.) Nach Kuhn war der Vater Stein— 
metz, und es wird auch behauptet, daß 
er von Apulien nach Piſa gekommen ſei. 
Das Todesjahr iſt wahrſcheinlich 1280. 

Fragen wir nach dem Grund des 
großen Fortſchritts, den Niccolo gegenüber 
ſeinen Vorgängern getan, ſo finden wir 
ihn wohl in dem Studium der Antike. 
Das fällt uns am Stile Niccolos am 
meiſten auf, daß er ſich oft ganz getreu 
an antike Vorbilder anlehnt. An antiken 
Sarkophagen, die wir heute noch im Kampo— 
ſanto in Piſa ſtehen ſehen, begeiſterte ſich 


hier ſein Sinn für die geſtorbene Formen— 


ſchönheit der Alten und er hauchte ihr 
ein neues Leben ein. 

Durch das Studium der Antike wurde 
in Niccolo ein guter Naturſinn ge— 
weckt, der ſich namentlich in der Zeich— 
nung der Tiere offenbart). Allerdings 
hatte dieſe Anlehnung an die Antike, ge— 
nauer an die Kunſt der Verfallzeit, der 
ſpätrömiſchen Plaſtik, auch Nachteile im 
Gefolge, welche ſich in ſeinen Werken 
zeigen. Die Kompoſitionen ſind überfüllt, 
die Geſtalten wohl edel und ernſt, aber 
es fehlt ihnen das religiöſe Gepräge. 
Die Falten der Gewänder fallen meiſtens 
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eine in ihrer Art vollendete Geſtalt und 
ganz neue Belebung zu geben. So hat 
Niccolo ſeinen Nachfolgern und Schülern 
die neue Bahn gezeigt, einen neuen Weg 
eröffnet, den dann wirklich auch die 
Plaſtik, nachdem ſie das antike Gewand 
Niccolos abgeſtreift hatte, geläutert ein— 
ſchlug. 

Die beſte Illuſtration zu dem bis jetzt 
über den Stil Niccolos Geſagten bietet 
deſſen berühmtes Meiſterwerk, die Kanzel 
im Battiſtero zu Piſa, die im Jahre 1260 
vollendet wurde. Das erfahren wir von 
der Inſchrift, die unten am Reliefbild 


wie bei ſeinen antiken Vorbildern parallel. ſteht: 


Niccolo Piſano, Kanzelrelief zu Piſa 1260. 
(Aus Kehrer, Die hl. drei Könige in Lit. und Kunſt 11 (1909) 72. 
Mit gütiger Erlaubnis des Verlags von E. A. Seemann, Leipzig.) 


Doch treten dieſe Schattenſeiten weit 
zurück hinter den Lichtſeiten der Kunſt 
Niccolos. Er verſteht es, mit feinem 
Takt aus den antiken Vorbildern heraus 
ſeine heiligen Geſchichten zu einem leben— 
digen Ganzen zuſammenzukomponieren, 
und den alten kirchlichen Darſtellungen 
der Geheimniſſe des Lebens Jeſu, wie 
wir ſie an den früheren Kanzeln ſehen, 
durch die Art ihrer Zuſammenſtellung 


) Vgl. A. Möller, Das Naturgefühl bei 
Niccolo Piſano. Repertor. f. Kunſtwiſſ. 28 (1905) 
ER Dobbert, Ueber den Stil Niccolo 
Piſanos, und deſſen Urſprung. München. 1903. 


Anno milleno bis centum bisque 


triceno 
Hoc opus insigne sculpsit Nicola 

Pisanus. 
Laudetur digne tam bene docta 

manus! 


Die Kanzel iſt ein freiſtehender Bau, 
der ſich aus dem Sechseck entwickelt und 
von einer mittleren und ſechs Eckſäulen 
getragen wird. Drei der ſechs Eckſäulen 
ſtehen auf ſchreitenden Löwen; die mitte 
lere längere ruht auf einer hohen Baſis, 
die umgeben iſt von einem ſitzenden 
Löwen, zwiſchen deſſen Tatzen ein Ochſen— 


kopf liegt, und dem ein Greif und ein 
Hund beigeſellt ſind. Der Greif, 
meint Hettner in ſeinen Italieniſchen Stu— 
dien S. 18, iſt nicht als ein Lichtſymbol, 
ſondern als ein unreines Tier, als ein 
Angehöriger der Mächte der Finſternis 
aufzufaſſen. Der Hund iſt ebenfalls ein 
Symbol des Böſen, vergl. Bi. 21 multi 
canes circumdederunt me. 

Zwiſchen den Tatzen der ſchreitenden Lö— 
wen liegen friedlich kleine wehrloſe Tiere, ein 
Haſe, ein Widder und ein Kalb. Es ſoll 
dadurch nach Hettner die Sicherheit der 
Schwachen, der Wandel in ungetrübtem 
Frieden dargeſtellt und auf die Uunſchulds— 
welt des Paradieſes hingewieſen werden 
(cfr. Is. 11, 6). Der Löwe, welcher 
die Kanzel tragen muß, verſinnbildet 
den Teufel, der durch die Predigt Jeſu 
und ſeiner Jünger (Evangelium) über— 
wunden wird. Doch ſind derartige ſym— 
boliſche Deutungen von etwas zweifel— 
haftem Wert. Die Kapitäle der Säulen 
ſind ſehr fein gearbeitete doppelte Akan— 
thusblätter ohne Löwen- oder Menſchen— 
köpfe. Auf den Ecken der Kapitäle ſtehen 
die ſchönen Statuen perſonifizierter Tu— 
genden, und zwar von links nach rechts: 
1. caritas, eine ſehr ſchöne Geſtalt, 
welche an der linken Hand ein Kind führt. 
Die Falten des Gewandes ſind ſehr duf— 
tig und leicht hingeworfen. 2. fortitudo, 
eine ſtarke gewaltige männliche Figur, 
nackt, die mit zwei Löwen, einem alten 
und einem jungen, ringt, bezw. ſie be— 
zwingt. Der große Löwe iſt unten, der 
junge über der rechten Schulter des Man— 
nes. Die Figur erinnert ſehr an die 
Geſtalt des Herakles. Man könnte meinen, 
dieſe herrliche markante Figur ſei direkt 
von einem antiken Relief herübergenom— 
men !). 3. humilitas, eine nur wenig 
bekleidete weibliche, nicht beſonders ſchöne 
Figur, an der die ſchwarzen Augenſterne 
noch deutlich ſichtbar ſind. 4. fidelitas, 
Treue, erkennbar an dem Hund, den die 
ſchöne weibliche Figur auf dem Arme 
trägt. 5. innocentia, nach Hettner ein 
Greis, kann aber auch ein erwachſener 
Mann ſein, mit mächtigem Haupthaar und 


) Vergl. Rohault de Fleury S. 61, welcher 
die Schönheit dieſer Figur ganz beſonders her— 
vorhebt. 
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ſo 


| 


Bart; er trägt ein Lamm in den Händen. 
6. beim Aufgang der Stiege nach Hett— 
ner fides(?) Es iſt ein Engel, wie ein 
Diakon gekleidet, in ſitzender, etwas ge— 
drückter Haltung; am rechten Arm ſchaut 
ein junger Löwe hervor, unten links der 
alte Löwe. Der Diakon trägt in der 
linken Hand ein Bild, auf welchem Jeſus 
am Kreuz dargeſtellt iſt, wie eben ſeine 
Seite von dem Soldaten durchbohrt wird. 

Dieſe allegoriſchen Darſtellungen der 
Tugenden ſollen die Segnungen des auf 
der Kanzel verkündeten Evangeliums und 
des Wortes Gottes ſymboliſieren. In 
den Zwickeln der dreiteiligen Kleeblatt— 
bogen, durch welche die Säulen verbunden 
werden, ſind Propheten und Evangeliſten 
dargeſtellt, nicht Sibyllen, wie Kuhn meint. 
Dieſe ſtehen vielmehr an den Ecken der 
Kapitäle der Kanzel in S. Andrea zu 
Piſtoia. Ganz ähnlich wie in S. Andrea 
ſehen wir in den Zwickeln eines Bogens 
die beiden königlichen Propheten, welche 
an der Krone zu erkennen ſind: David 
und Salomon. In den zwei letzten 
Bogen bezw. vier Zwickeln ſind die vier 
Evangeliſten dargeſtellt mit ihren Em— 
blemen: zuerſt Johannes, bärtig, mit dem 
Adler, dann Markus mit dem Löwen, 
eine ſehr gute Figur, dann Lukas und 
endlich Matthäus, dem ein Engel das 
Buch hinreicht. Dies iſt die ſchöuſte 
Figur. 

Die Verzierung des Geſimſes it ein— 
fach: zuerſt Eierſtab, daun Blattornament, 
auf das ein vorſpringender einfacher Stab 
folgt. Die Felder, in welchen der Haupt— 
ſchmuck der Kanzel, die Reliefs dargeſtellt 
ſind, werden durch drei gekoppelte Säule 
chen mit Akanthuskapitälen getrennt. 

Die Betrachtung der Reliefs wird uns 
erſt die rolle Größe Niccolos, die wir 
ſchon im Aufbau der Kanzel, in den 
naturgetreuen Löwen und den ſchönen 
ſymboliſchen Figuren der Tugenden ſo— 
wie in den Geſtalten der Propheten und 
Evangeliſten ahnen konnten, ſo recht vor 
Augen führen. 

Es ſind im ganzen fünf Reliefs, und 
zwar von links nach rechts: 1. Die Ver— 
kündigung und Geburt Chriſti. 2. Die 
Anbetung der Könige. 3. Die Darſtellung 
im Tempel. 4. Jeſus am Kreuz. 5. Das 
jüngſte Gericht. 


Chriſti mit Verkün— 
digung. 

Nach Kuhn (S. 487) iſt dieſes Bild 
„die vorzüglichſte Leiſtung als Kompoſition 
und in der Technik des Reliefs“. Aber 
gleich dieſe erſte Darſtellung verrät die 
ſtarke, faſt direkte Anlehnung Niccolos an 
die Antike. Maria hat nämlich das Aus— 
ſehen einer thronenden Juno, welche in 
erhabener Ruhe und Majeſtät auf ihrem 
Liger ruht. Nach Burkhardt iſt die Figur 
Mariens nichts anderes als das Porträt 
einer Matrone auf einer etrusktiſchen 
Aſchenkiſte. Es iſt aber eher anzunehmen, 
daß in Maria die Phädra vom Phädra— 
ſarkophag im Kampoſanto kopiert iſt. 
Vergebens ſuchen wir etwas Mütter— 
liches und Zärtliches, Jungfräuliches und 
Vergöttlichendes in 
ihren Zügen. Sie 
ſchaut, wie um ſich 
bewundernzu laſſen, 
hinaus in die weite 
Leere und hat keinen 
mütterlichen Blick 
für das über ihr in 
der Krippe liegende 
Jeſuskind, das von 
Ochs und Eſel be— 
ſchnuppert wird. 
Unten rechts ſtehen 
nebeneinander drei 


J. Geburt 


Niccolo Pifano 
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lungen. Vor allem iſt der Ausdruck, 
den der Künstler in das Antlitz Mariens 
hineingelegt hat, hervorzuheben. Als 
erſter verſtand Niccolo es, den Wider— 
ſtreit der auf die Jungfrau einſtürmen— 
den, ſich widerſtreitenden Gedanken und 
Empfindungen Su und zwar mit 
gewaltiger Kraft. Das Zurückweichen 
Mariens vor dem Engel iſt in dieſem 
Zuſammenhang aufzufaſſen: ſie erſchrickt 
vor dem ungewöhnlichen Gruß und der 
alles irdiſche Denken weit überſteigenden 


Bolſchaft. 


2. Anbetung der Könige. 


Es iſt eine herrliche Szene, deren Ein— 
heitlichkeit und Harmonie durch keine an— 
dere Nebenſzene beeinträchtigt wird. Am 
wenigſten kaun al— 
lerdings wieder 
Maria befriedigen, 
die ihren Juno— 
charakter beibehält. 
Der beſcheidene Jo— 
ſeph wird von der 

Rieſenjungfrau 
ganz in den Hinter— 
grund gedrängt, ſo 
daß er ſich kaum 
bewegen kann. Da= 
gegen ſind die drei 
Könige vorzüglich 


erkündigung und Geburt. 


V 5 
Schafe, gewiſſer⸗ (Mit gütiger Erlaubnis 5 Mauctuna von Herder aus F. X. gelungen. Der äl⸗ 
maßen als Baſis für Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt IT, 2, 92.) teſte reicht kniend 
das Triclinium, ſeine Gabe dem 
dann noch drei Ziegenböcke. Unten Jeſuskind, das ſie liebevoll annimmt. 
in der Mitte findet ſich die unvermeid- | Maria, die das Jeſuskind, an dem der 
liche Badeſzene; das Jeſuskind it dicke Kopf auffällt, auf dem Schoß hat, 
recht niedlich und fein gearbeitet, leider | fieht eigenartigerweiſe nicht auf den an— 


fehlt der Kopf, wie überhaupt dieſes 
Relief viele Verſtümmlungen auſweiſt. 


Der älteren Schaffnerin fehlt der rechte 
Arm, gleichwohl iſt dieſe Szene recht 
ſchön. Unten links ſitzt der hl. Joſeph 
mit einem rechten Judengeſicht. Oben 
links iſt die Verkündigung dargeſtellt, 
leider auch verſtümmelt. Der rechte Arm 
des Engels iſt nicht ganz. An der ſelig— 
ſten Jungfrau können wir nichts entdecken 
von der demutsvoll beſcheidenen Magd 
des Herrn; vielmehr mutet auch dieſe 
Figur uns an wie eine antike Geſtalt. 
Im großen und ganzen aber it dieſe Dar— 
ſtellung der Verkündigung ſehr gut ges: 


betenden König herab. Der zweitälteſte 
König kniet hinter dem erſten, während der 
jüngſte bartloſe ſteht. Alle drei haben 
ihre Augen voll Sehnſucht und Ehrfurcht 
auf das Jeſuskind gerichtet. Prächtig 
ſind die in der linken Ecke ſtehenden 
Roſſe; hier zeigt ſich der ausgeprägte Natur⸗ 
ſinn Niccolos in hellſtem Lichte. Die zwei 
oberen, welche oben nebeneinander ſtehen, 
laſſen nur Kopf und vordere Bruſt ſehen. 
Das dritte, ganz naturgetreu dargeſtellt, 
ſenkt ſeinen Kopf nach unten, um Futter 
zu ſuchen, und hebt den linken Vorder— 
fuß. Statt des Sternes ſehen wir zwi— 
ſchen dem jüngſten König und Maria den 


weijenden Engel. Wohl finden wir, im 
Kampoſanto das antike Stück, welches 
dem Meiſter für dieſe Pferde zum Vor— 
bild diente: es iſt die bacchiſche vaſe. Da— 


9 


1 


emporreckt, um über Maria und Joſeph 


durch wird aber der Ruhm Niccolos, wel- 
cher ſo gut von den Alten zu lernen ver- 


ſtand und das, was er von ihnen herüber 


genommen, von wahrem Leben durch— 


drungen darzuſtellen wußte, keineswegs 


geſchmälert. 
Nach Burkhardt hat Niccolo in dieſem 


Bild die Phädra und Amme vom Phädra- 


jarfophag im Kampoſanto zu Piſa 
kopiert und ſie in die Maria und 
Anna bei der Anbetung umgewandelt. 


Das iſt nicht richtig; bei der Anbetung 


findet ſich keine Anna, ſondern die Mutter 
Gottes iſt die einzige weibliche Figur. 
Die Phädra iſt viel— 
mehr bei der „Ge— 
burt“ kopiert (oer— 
gleiche oben). 


3. Darſtellung 
Jeſu im Tempel. 


Es ſteht an 
Schönheit und guter 
Erhaltung dem eben 
beſprochenen nach. 
Auch iſt es auffal— 
lend, daß die Haupt— 
handlung nicht in 
die Mitte des Fel— 
des, ſondern mehr 
gegen die linke Wand 
hin verlegt iſt. Allerdings gewinnt das ganze 
Bild dadurch an Lebhaftigkeit und Natürlich— 
keit und verliert den einförmigen, durch die 
allzu genaue Symmetrie bedingten Cha— 
rakter (vergl. im Gegenſatz dazu die Er: 
ſcheinung Jeſu an Oſtern und den un— 
gläubigen Thomas an der Kanzel Guidos 
da Como). Maria hat hier von ihrem 
Junocharakter etwas abgeſtreift und er— 
ſcheint natürlicher und menſchlicher. 
Hinter ihr ſteht Joſeph mit einem etwas 
grinſenden Angeſicht; er trägt die Opfer— 
gabe, die zwei Tauben, unverhüllt. Vor— 
züglich der Natur abgelauſcht iſt der hin— 
ter Joſeph ſtehende Mann, von dem man 
aber nur den Kopf ſieht. Doch wie ſpre— 
chend iſt dieſer Kopf! Man meint, 
zu ſehen, wie dieſer Neugierige ſich auf 
die Zehen ſtellt, wie er ſeinen Kopf 


hinweg die denkwürdige Handlung und 
wohl vor allem das göttliche Kind zu 
ſehen. Es iſt dieſer Kopf eine Pracht— 
leiſtung Niccolos. Gut iſt auch Simeon, 
namentlich verraten die Falten ſeines 
Mantels das Studium der Natur. Er 


hält voll heiliger Ehrfurcht das göttliche 


Kind, das ihm Maria übergeben. Im 
Hintergrund ſehen Engel der Opferhand— 
lung zu; über ihnen die Zacken und Zinnen 
des Tempels. Hinter oder neben Simeon 
ſehen wir noch eine größere Zahl von Per— 
ſonen, ſechs im ganzen, von denen uns be— 
ſonders der Hoheprieſter mit ſeinem wallen— 
den Bart und faltenreichen Gewand auf— 
fällt. Er iſt uns ein alter Bekannter, 


Niccolo Piſano, Darſtellung im Tempel. 
(Mit gütiger Erlaubnis des Verlags von Herder aus F. X. 


Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt, II, 


denn im Kampoſanto ſteht das Original, 
und zwar iſt es der 
Bacchusprieſter auf 
der ſogenannten 
Ikaros-Vaſe da— 
ſelbſt. Neben dem 
Hoheprieſter ſteht 
eine kleine weibliche 
Figur, die zu ihm 
hinaufgreift, wie 
um ihn in den Tem— 
pel zu führen. Es 
iſt allem Auſchein 
die Prophetin Anna. 
Ihre lebhaften Ge— 
ſten ſollen wie an 
anderen Kanzeln die 
prophetiſche Inſpi— 
ration ausdrücken. Im Gegenſatz zu den 
früheren Darſtellungen der Opferung, wo 
nur vier Perſonen auftraten, haben wir 
hier zum erſtenmal eine größere Zahl, 
im ganzen zehn. Der neue Stil will die 
Szene feſtlicher und feierlicher geſtalten. 


2, 92.) 
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(Fortſetzung ſolgt.) 


Literatur. 


Leiſching, Julius. Die Wege der 
Kunſt. Mit 133 Abbildungen und 1 Far— 
bentafel. Preis geb. 4 Kr. 80 H. = 4 M. 
Wien, Leipzig. Tempsky, Freytag. 1911. 
Ein neues Hilfsmittel der Kunſterziehung für 

Lehrer und Schüler hat auf Verlangen der öſter— 

reichiſchen Lehrerſchaft Julius Leiſching, der Di— 

rektor des Erzherzog-Rainer-Muſeums für Kunſt 

und Gewerbe in Brünn, in dieſem handlichen, 
reich illuſtrierten Buch von 148 Seiten geſchaffen. 

Auf dem Wege geſchichtlicher Bildung, im engſten 

Anſchluß an die Vergangenheit will er künſt— 
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leriſche Erziehung, äſthetiſche Bildung bei der 
Jugend der Gegenwart pflegen. Dem modernen 
Kunſtſchaffen wie der alten Kunſtgeſchichte nahe— 
ſtehend, mit den Fragen der Kunſterziehung wie 
den neueſten kunſthiſtoriſchen Forſchungsergeb— 
niſſen in gleichem Maße vertraut, will der Autor 
einen ſicheren Führer durch die oft verworrenen 
„Wege der Kunſt“ vor allem jenen mitgeben, 
die nicht Zeit und Gelegenheit zu weiten Kunſt— 
reiſen und langwierigen Kunſtſtudien haben. 
„Die Wege der Kunſt ſind verworren. Sie wer— 
den nur gangbar, wenn man die Kunſt nicht als 
Ding für ſich, ſondern in ihren geiſtigen Zuſam— 
menhängen mit den übrigen Kämpfen und Er— 
rungenſchaften menschlichen Ringens betrachtet. . .“ 
Darum werden die kulturgeſchichtlichen Zuſammen— 
hänge und die techniſchen Begleiterſcheinungen in 
kurzen Abſchnitten, Sätzen und Schlagworten all— 
gemein verſtändlich erläutert unter Vermeidung 
alles ermüdenden Ballaſtes. Die orientaliſche 
Kunſt (Aegypten, Babylonien, Aſſyrien, Meder, 
Perſer), die Kunſt der Griechen und Römer, von 
der mykeniſchen Zeit bis zur Völkerwanderung; 
der Inder, Chineſen und Japaner, des Islam, 
altchriſtliche Kunſt, karolingiſcher, romaniſcher, 
gotiſcher Stil, Renaiſſance, Barock, Rokoko, Louis 
Seize, Empire-Stil, das 19. Jahrhundert mit 
ſeinen Hauptrichtungen werden in raſchem Gang 
vorgeführt, mit reicher Illuſtration, deren Aus— 
wahl meiſt glücklich gelungen erſcheint und von 
der Rückſicht auf öſterreichiſche Kunſtdenkmäler 
mitbeſtimmt iſt. Freilich iſt nicht recht einzu— 
ſehen, warum neben dem zahlreichen antiken 
Illuſtrationsmaterial, ſelbſt der archaiſche Apollo 
von Tenea und Venus von Milo iſt nicht ver— 
geſſen, der Abſchnitt über altchriſtliche Kunſt, 
Islam und Karolingerzeit außer der Baſilika 
S. Paolo fuori le mure jeder Abbildung ent— 
behrt, desgleichen Aſſyrien und Babylonien, und 
noch mehr iſt zu beklagen, daß der romaniſche 
Stil durch das kleine Bild mit einer einzigen 
Arkade der Michaeliskirche in Hildesheim ſo gut 
wie gar nicht bildlich charakteriſiert iſt. Unſerem 
badiſchen „Luckenbach“, dem nicht genug zu 
ſchätzenden Schulbildwerk „Kunſt und Geſchichte“ 
(4. Auflage, 1910, M. 2.60, 349 Abbildungen), 
kommt der durchaus empfehlenswerte öĩſterreichiſche 
Führer auf den „Wegen der Kunſt“ nahe, nach 
der textlichen Seite mehr, der bildlichen weniger; 
jener mag von andern erreicht ſein, übertroffen 
iſt er bislang nicht. 
Dr. Nägele, Oberpräzeptor, Riedlingen. 


Julius Schnorr von Carolsfeld von 
Hans Wolfgang Singer. Mit 109 
Abbildungen nach Gemälden und Zeich— 
nungen, darunter ſechs farbige Kunſtbeilagen. 
1911. Verlag von Velhagen u. Klaſing. 
Wie paßt ein Schnorr Carolsfeld, ein An— 

hänger der Nazarener, in unſere Zeit des Plein— 

airismus, Impreſſionismus, Pointillismus, 

Primitivismus und Futurismus! Eben dieſe 

Richtungen, die vielfach ins Extrem gehen, bieten 

künſtleriſch dem unbefangen Genießenden oſt einen 

etwas ſtarken Tabak, der meiſt in leeren Rauch 


aufgeht, und zwar in keinen wohlriechenden. Da 
tut ein Blick in die Landſchaft von Olevano, 
Civitella, Frascati oder ein Blick auf die Hel— 
dengeſtalten der Nibelungen und der bibliſchen 
Patriarchenzeit dem Auge wieder wohl. Es 
bricht ſich ja auch die Ueberzeugung wieder mehr 
und mehr Bahn, daß „die vielverrufenen Naza— 
rener doch nicht ſo wirklichkeitsabgewandt wa— 
ren, als man dies gemeinhin anzunehmen ge— 
wohnt iſt“ (Ferd. Laban in „Aufſätze über Leben, 
Kunſt und Dichtung“. Grote, Berlin 1911; ähn— 
liches Urteil von Prof. Dr. Finke in Nr. 6 des 
„Archivs“, S. 56). — Schnorr ſtand in ſeinen 
künſtleriſchen Anſchauungen Cornelius ſehr nahe, 
wie dies ſeine Wandbilder in den Gemächern 
der Kgl. Reſidenz zu München mit ihren Stoffen 
aus der Nibelungenſage beſonders zeigen; eine 
ſeiner künſtleriſchen Großtaten! 


Intereſſant und gar nicht „wirklichkeitsabge— 
wandt“ iſt die reiche Serie von Zeichnungen aus 
ſeiner italieniſchen Jugendzeit. Hier mag das 
Urteil von E. Osborn über Schnorr beſonders 
zutreffen: „ein Mann von hohem Schwung und 
packender Kraft, verlieh er doch ſeinen Werken 
das Gepräge gediegenen Ernſtes und ehrlicher 
Wahrheit.“ 

Am populärſten iſt ſeine Bibel in Bildern; 
ſie hat etwas Derb-Kräftiges. In die katholiſche 
Bilderbibel (Verlag Herlet, Berlin), die in viele 
Pfarrhäuſer und Schulen Eingang gefunden, ſind 
236 Nummern aufgenommen. Wer ſich für den 
edlen Meiſter dieſer Bilder näher intereffiert, 
dem ſei die angezeigte ſchön ausgeſtattete Mono— 
graphie beſtens empfohlen. 

Heidenheim. Ehrhart. 


Glaube und Kunſt. Religiöſe Meiſter— 
bilder, herausgegeben unter Mitwirkung 
von geiſtlichen Würdenträgern und Kate— 
cheten von Dr. Ulrich Schmid mit 
Erläuterungen von Prälat Univerſitäts— 
profeſſor Dr. theol., et phil. Heinrich 
Swoboda, Wien. 1912. 


Dieſes neue Unternehmen hat es ſich zum 
Ziele geſetzt, ein künſtleriſch und pädagogiſch 
gutes Anſchauungs- und Bildungsmaterial für 
Schule und Haus zu bieten. Aus Anlaß 
und zur Erinnerung an den XXIII. Euchariſti— 
ſchen Kongreß in Wien wurde die neue Samm— 
lung eingeleitet mit einer prachtvollen farbigen 
Reproduktion der weltberühmten Disputa Raf— 
faels. Profeſſor Swoboda ſchrieb dazu eine 
faßliche Einführung. Als weitere Stücke ſind 
für dieſe neue Sammlung vorgeſehen: Arancia, 
Steinigung des hl. Stephanus, Raffael, Trans— 
figuratio und Spoſaligio; Boticelli, Magnifikat; 
Fra Bartolomeo, Darſtellung Jeſu im Tempel 
und Grablegung; ferner Bilder von Fra Ange— 
lico, Caracci, Murillo, Albertinelli, Mantegna, 
Dürer, Saſſoferrato, Fugel u. a. Das neue 
Unternehmen verdient die wärmſte Unterſtützung 
und angelegentlichſte Empfehlung. Der Preis 
iſt außerordentlich niedrig gehalten. 


Tübingen. Prof. Dr. L. Baur, 
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Neuere Entdeckungen auf dem Ge— 
biete der ſyriſchen Kirchenarchitektur. 
(Fortſetzung.) 
2. Die Kirchen Nordſyriens 
4. Jahrhundert. 
Die einfachſte baſilikale Kirchenanlage 
iſt die Form der nordſyriſchen Kirchen 
des vierten Jahrhunderts, ſei ſie nun ein— 


i m 


ſchiffig, oder — was die Regel geweſen 
ſein dürfte — dreiſchiffig, und zwar ge— 
oſtet. Bei den letzteren Kirchen finden 


ſich links und rechts (alſo nördlich und 
ſüdlich) von der Apſis zwei kleine recht— 
winklige Kammern, die Protheſis und 
das Diakonikum heißen. Erſtere diente 
zur Niederlegung der Opfergaben; die alt= 
dere war der Ankleideraum für die Prie— 
ſter und Diakonen. Dieſer rein baſilikale 
Typus der ſyriſchen Kirchen des vierten 
Jahrhunderts iſt nach Butler, dem 
hierin wohl beizupflichten iſt, klaſſiſchen 
Urſprungs, ſei es, daß er den großen 
Baſiliken der Kaiſerſtadt, oder denen grie— 
chiſcher Städte des Oſtens nachgebildet 
iſt. 

a) Hieher gehört zunächſt die Kirche 
von Bakuſa, ein ganz maſſives Bau— 
werke), als chriſtlicher Bau nur an 
einem Kanzelfragment erkennbar. Butler 
ſtellt die Vermutung auf, wir könnten 
vielleicht einen chriſtianiſierten heidniſchen 
Bau vor uns haben, eine Vermutung, 
welche auf das Problem der Entſtehung 


1) Von der Größe der Steine mag man 
ſich eine Vorſtellung machen, wenn man ſich vor— 
ſtellt, daß der einzelne Stein ein Ausmaß von 
3 m X 1,20 m X 0,66 m beſaß. 


— ————ꝛ— ———— ͤ ̈w bt. — — 


des baſilikalen Kirchenbaues Licht werfen 
würde. Jutereſſant iſt dieſe Kirche auch 
inſofern, als die Weſtwand und ein Teil 
der Nordwand aus dem Felſen gehauen ſind. 
Das Mittelſchiff war aus einer Säulen— 
ſtellung von je ſechs nahe beieinander— 
ſtehenden Monolithen von etwa 4 Meter 
Höhe gebildet, die nach der joniſchen Säu— 
lenordnung geſtellt waren mit joniſcher 
Baſis auf quadratiſcher Plinthe. Charak— 
teriſtiſch für die frühchriſtliche Architektur 
Syriens iſt die Verbindung von Archi— 
trav und Bogen über den Säulen. An 
chriſtlichen Ornamenten kommen vor: das 
A und 2, der Fiſch, das Weingefäß. 
Aehnlichen Charakter zeigen die kleinen 
Kirchen von Ishruk, Maramaja 
und Nurigeh. In der Kirche von Mara— 
maja begegnet uns neben dem 4 und 2 
auch das bekannte Monogramm Chriſti 
als chriſtliches Ornament. 

b) Höchſt beachtenswert find ſodann 
die ſechs Kirchen des Djebel Riha, von 
denen zwei bereits von Vogus publiziert 
wurden. — Die älteſte davon dürfte die 
Kirche von Khirbit Haß ſein, eine reine 
Baſilika von 26 m Länge, 13,30 m Breite 
und 6,66 m Mittelſchiffbreite (Verhältnis: 
36: 24: 12), ſo daß demgemäß das Ver— 
hältnis der Länge zur Breite 3:2 beträgt. 
Dazu iſt zu beachten, daß die Mittel— 
ſchiffbreite gleich der von drei Inter— 
kolumnien iſt. Die Säulenzahl beträgt 
neun. Darauf beruhen die ſchönen Ver— 
hältniſſe der Kirche. Die Säulen zeigen 
korinthiſche Form. 

c) Der Sam bil nordöſtlich von Haß 
iſt eine größere, aber nach demſelben Plan 
gebaute Kirche, deren Dimenſionen fol— 


94 


gende ſind: Länge 21,65 m, Breite 
14,40 m, Mittelſchiffbreite 7,20 m, jo 
daß das Verhältnis von 3:2: J obwaltet. 

d) Serdjilla mit dem Maßverhältnis 
3:2 und korinthiſcher Säulenordnung. 

e) Midjlegja mit der ungewöhnlichen 
Proportion 5:3. Eigentümlich iſt hier die 
Bildung der Arkatur: gedrungene kurze 
Säulen korinthiſcher Ordnung, aber mit 
eigener Blattornamentik, darüber die Ver— 
bindung von Arkadenbögen und Architrav, 
wie ſie ſchon die Kirche von Bakuſa aufwies. 
Beachtenswert iſt hier auch das Vor— 
kommen eines Narthex in der ganzen 
Breite des Gebäudes. 

) Il-Barah. Hier kehren die alten 
Verhältniſſe 3:2 wieder. Länge 25 m, 
Breite 16,60 m. Breite des Mittel— 
ſchiffs 8,30 m, und endlich g) die 
Baſilika von Ruwéha, die von allen 
am beſten erhalten iſt. Während die 
Bauart dieſelbe iſt wie bei den übrigen 
Kirchen dieſer Gruppe, gehört die Säulen— 
ordnung hier dem doriſchen Stil an. Die 
ſehr klar ausgebildete Weſtfaſſade hat drei 
Türen, eine für jedes Schiff. Chriſtliche 
Symbole ſind ſpärlich eingraviert, und 
ſo legt ſich die Vermutung Butlers nahe, 
die Kirche könnte urſprünglich ein welt— 
licher Bau, eine basilica civilis von 
Ruweéha geweſen und ſpäter dem chriſt— 
lichen Kult gewidmet worden ſein. 


3. Syriſche Kirchen des 5. Jahr— 
hunderts. 


Hier ſtehen wir inſofern auf etwas 
ſichererem Boden hinſichtlich der Chrono— 
logie, als vier von den uns bis jetzt bekannt 
gewordenen Kirchen datiert ſind. So iſt es 
möglich, von ihnen aus gewiſſe Schlüſſe auf 
das Alter anderer undatierter Kirchen zu 
ziehen. Während Bauplan und Konſtruk— 
tionsprinzipien in den weſentlichen Dingen 
dieſelben bleiben, tritt in den Grund— 
verhältniſſen eine Aenderung ein. Bisher 
fanden wir als Grundmaße die Verhältnis— 
zahlen 3:2 oder 5:3. An deren Stelle tritt 
jetzt das Verhältnis 4: 3. Auch ſteht die 
Mittelſchiffbreite nicht in allen Fällen mehr 
in einem einfachen Maßverhältnis zur 
Interkolumnienweite; an Stelle der das 
Schiff gegen die Apſis abſchließenden ein— 
gebundenen, d. h. in die Mauer einge— 
jügten (Halb-) Säulen verwendet man im 


5. Jahrhundert Pfeiler. An Stelle 
der bisher an den klaſſiſchen Stilen orien— 
lierten Säulen- bezw. Kapitälordnungen 
treten völlig neue und eigentümliche Bil— 
dungen. Portale, Geſimſe, Fenſter werden 
reich ornamentiert und laſſen zahlreiche 
und deutlich ausgeſprochene chriſtliche Sym— 
bole erkennen. Statt der geradlinig ab— 
ſchließenden Form werden rundbogig ges 
ſchloſſene bevorzugt; gekuppelte, durch ein 
Säulchen getrennte Fenſter find nicht 
ſelten. 

a) Hier ſind zunächſt die drei datierten 
Kirchen des 5. Jahrhunderts zu nennen, 
nämlich Babiska u i. J. 401 n. Chr. 
gebaut, eine dreiſchiffige Baſilika vom 
herkömmlichen Typus. Neu iſt, daß die 
Apſisrundung zwiſchen den beiden bis zum 
Scheitelpunkt vorſpringenden Anbauten 
(Protheſis und Diakonikon) ſichtbar iſt; 
ferner enthält das Mittelſchiff nur ſieben 
Säulen an Stelle der bisherigen neun, 
wie ſie in den Kirchen des 4. Jahr— 
hunderts üblich waren. Auch die Säule 
geht mannigfache Wandlungen ein. Die 
Kapitäle zeigen zwei Formen: die eine 
zeigt die Grundform der korinthiſchen 
Kapitäle mit Girlanden zwiſchen den 
Eckvoluten, die andere ähnelt mehr der 
joniſchen Form, zeigt aber tief in den 
Echinus eingehauene Rinnen. Der Name 
des Erbauers bezw. Architekten blieb uns 
noch erhalten: Markianos Kyris. 

b) Die Kirche von Kſédibeh v. J. 
414 n. Chr. Der Grundriß iſt der des 
4. Jahrhunderts; die Maßverhältniſſe 
nähern ſich denen der Kirche zu Babiska. 
Sie ſtehen im Verhältnis von 4:3. Bes 
merkeuswert iſt, daß die zum Diakonikum 
vom Schiff aus führende Türe im Rund— 
bogen geſchloſſen iſt, während die zur 
Protheſis führende geradlinig abgeſchloſſen 
iſt. Von dem Diakonikum aus öffnet 
ſich noch eine zweite Türe, welche zu dem 
daneben gebauten Baptiſterium führt, von 
welchem ſpäter die Rede ſein wird. Die 
Säule zeigt drei Varianten: korinthiſche 
Art mit Girlanden, doriſche mit orna— 
mentiertem Echinus und die ausgehöhlte 
Art von Babiska. Architekt der Kirche 
war ein Kyrillos. 

c) Dar Kita: die Baſilika der 
hl. Paulus und Moſes, im Jahre 
418 n. Chr. gebaut, iſt die älteſte der 


drei zu Dar Kita erhaltenen Kirchen. Auch 
hier herrſcht das Verhältnis von 4:3, 
inſofern die Kirche 36 auf 27 Schuh 
(cubito) mißt. Eutgegen der Apſis von 
Babiska iſt hier die Apſis ebenſo kon— 
ſtruiert wie in Kſédjbeh, nämlich jo, daß 
die Apſideurundung durch eine Protheſis 
und Diakouikon verbindende Wand ver— 
deckt iſt. Die Kirche hat zwei Eingänge an 
der ſüdlichen Langmauer. Merkwürdig 
iſt, daß über den Portalen geradlinig 
geſchloſſene, in der Langhausmauer ſelbſt 
im Rundbogen geſchloſſene Feuſter ange: 
bracht ſind. Die Ornamentik, die Säulen 
gleichen denen der zwei vorgenannten 
Kirchen (Säulenhöhe: Babiska 3,80 m; 
Dar Kita 3,25 m). Architekt war Kyros, 
der mit dem vorhin genannten Markianos 
Kyris wohl indentiſch ſein dürfte. 
Weitaus die größte Kirche dieſer nord— 
ſyriſchen Gruppe iſt die von Kaſr-il— 
Benat, eine Kloſterkirche. Der Plan iſt 
ganz derſelbe wie bei der Paulus- und 
Moſeskirche in Dar Kita und weiſt auch 
dieſelben Proportionen auf. Sieben Säu— 
len ſtehen auf jeder Seite mit einem 
Interkolumnienabſtand von 3,63 m. 
Architekt der Kirche iſt nach einer (grie— 
chiſchen) Inſchrift Kyris, offenbar, wie 
Prentice vermutet, identiſch mit dem oben— 
genannten Erbauer der Oſtkirche von 
Babiska und vielleicht auch identiſch mit 
dem Kyros, welcher die Paulus- und 
Moſeskirche erbaute. (Fortſ. folgt.) 


Die Kanzeln Toskanas aus dem 
12. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Veßler. 
(Fortſetzung.) 

4. Jeſus am Kreuz. 

Dieſes Bild iſt ſehr gut erhalten. Im 
Mittelpunkt ſteht das Kreuz mit ſeiner 
teuren Laſt. Die Chriſtusfigur iſt etwas 
ſtark ausgebogen, die Füße find überein— 
ander gekreuzt und mit einem Nagel 
durchbohrt. Der Körper des Heilands 
läßt nichts ahnen von den vielen Leiden. 
Niccolos Sohn Giovanni iſt viel realiſti— 
ſcher an der Kanzel von St. Andrea zu 
Piſtoig. Unten am Kreuz ſtehen die 
Guten, die Gläubigen, und die Böſen 
und Ungläubigen, dieſe auf der linken, 
jene auf der rechten Seite des Kreuzes, 
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von dieſem aus geſehen. 


Maria, die 
Mutter Jeſu, einer Ohnmacht nahe, fällt 
um und wird von zwei Frauen aufge— 
fangen. Dieſe Darſtellung iſt unſerem 
Meiſter aber nicht gelungen. Johannes 
und die frommen Frauen ſchauen weinend 
zum ſterbenden Meiſter empor. Auf der 
linken Seite ſtehen die Gottloſen, welche 
den Heiland verſpotten und verhöhnen. 
Die vorderſte Figur ballt die Fauſt gegen 
den Gekreuzigten. Rechts und links von 
dem Gekreuzigten ſehen wir oben zwei 
Engel (auf der linken nur einen, der eine 
weibliche (2) Figur forttreibt). Der erſte 
Eugel auf der Rechten bringt eine Art 
Gefäß und ein Zepter herbei; vielleicht 
ſollen es die Leidenswerkzeuge ſein? Ueber 
dem Querbalken ſind zwei kleine Engel, 
welche voll Eatſetzen und Mitleid in 
das Antlitz ihres ſterbenden Herrn ſchauen. 
Das Kreuz ſteht auf einem Erdhügel, aus 
dem ein Totenkopf herausſchaut. 

Das Drama von Golgatha iſt von 
Niccolos kundiger Hand hier ergreifend 
und lebensvoll wiedergegeben. Der Stein 
fängt au zu reden und ans Herz zu greifen, 
weil ihm von des Künſtlers großer Seele 
und kluger Meiſterhand Leben eingehaucht 
worden. 

Doch Niccolo hat ſich noch an Größe— 
res gewagt, an eine Darſtellung, welche 
höchſt dramatiſche Kraft und Kunſt erfor— 
dert, au das Weltgericht. 

5. Das Weltgericht. 

Leider iſt dieſes Relief ſehr ſtark be— 
ſchädigt, vielfach verſtümmelt. Im Mittel— 
punkt der Handlung aber, nicht ganz in 
der Mitte des Feldes, thront der richtende 
Chriſtus. Sein Thron iſt umgeben von 
den apokalyptiſchen Tieren, was hier zum 
erſtenmal der Fall iſt. Der Richter ſchaut 
hinaus in das Weile und hält den rechten 
Arm gegen die Gerechten hin ausgeſtreckt. 
Dieſe thronen in Reihen ziemlich ſym— 
metriſch übereinander; in der oberſten 
Reihe die Apoſtel, deren Zwölfzahl aber 
nicht eingehalten iſt. Ganz oben über 
den Reihen der Seligen rechts und links 
ein großer Engel. Auf der linken Seite 
befinden ſich die Verdammten; ſie bilden 
einen belebten, aber wirren Knäuel. In 
der Ecke lauert der grinſende Teufel, der, 
wie Burkhardt meint, einer antiken komi— 
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ſchen Kindermaske genau nachgebildet iſt, 
umgeben von ſeinen Geſellen. Eine An— 
deutung des Fegfeuers wie in Siena und 
St. Andrea zu Piſtoia findet ſich hier 
nicht. 

Unten über das ganze Relief hin zieht 
ſich die Auferſtehung der nackten Toten 
hin. Unter dem Throne Chriſti erblicken 
wir ein ungezimmertes Kreuz, das wohl 
von zwei Engeln gehalten wird. Es ſind 
nur noch zwei Hände zu erkennen. Das 
Ganze iſt trotz der vielen Geſtalten eine 
einheitliche Kompoſition. 


Aufgang der Stiege in halber Höhe. Es 
ruht auf einem liegenden Löwen, der einen 
Hirſchkopf in den Krallen hat. Auch hier 
bedeutet der Löwe nicht Chriſtus, wie 
Hettner meint, ſondern den durch das 
Chriſtentum beſiegten Teufel. Das Pult 
wird gehalten von zwei verſtümmelten 
Engeln; auf ſeiner Rückſeite ein ovaler 
Schild mit Kreuz. Da übrigens der 
Kanzelaufgang nicht von Niccolo herrührt, 
ſo iſt wohl anzunehmen, daß auch dieſes 
Epiſtelpult nicht von ſeiner Hand gemacht 
worden iſt. 


Die Kanzel in dem Dom zu Siena. 


Nicht zu überſehen iſt das ſchöne Evan— 
geliumpult, das zwiſchen den beiden 
letzten Reließs angebracht iſt. Es wird 
getragen von einem mächtigen Adler, un— 
ter deſſen Krallen ein ſchlummernder Haſe 
liegt. Der Adler weiſt hin auf den 
Evangeliſten Johannes, gilt aber oft als 
Symbol der Macht und des Sieges, was 
hier wohl anzunehmen iſt, da die anderen 
Evangeliſtenembleme fehlen. Der Haſe 
iſt ein Sinnbild des Troſtes und Schutzes, 
den der Wehrloſe im Hort des ſicheren 
Evangeliums genießt (vgl. Hettner, S. 18). 
Ein zweites Pult für die Epiſtel ſteht am 


Das alſo iſt das Meiſterwerk Niccolos, 
deſſen Schönheit und Herrlichkeit wir aber 
nicht mehr voll genießen können. Denn 
die Bemalung, welche die Schönheit weſent— 
lich erhöhte, iſt verſchwunden und vieles 
iſt verſtümmelt. Aber auch in dieſem 
Zuſtand iſt die Löwenkanzel von Piſa 
eine herrliche Schöpfung, die weit hinaus— 
ragt über die früheren Werke und auch 
einen großen Einfluß auf die Folgezeit 
ausübte. 
| 2. Die Kanzel des Niccolo Pijano 


im Dom zu Siena. 
Das Prachtwerk von Piſa erregte ge— 


u, =: 


wir zum voraus die Arbeiten dieſer Kan— 


waltiges Aufſehen. Kaum waren fünf 
zel betrachten im Vergleich mit der Piſa— 


Jahre vergangen ſeit der Vollendung, da 


erhielt der Künſtler den Auftrag, für die 
herrliche Kathedrale zu Siena eine Kanzel 
zu erſtellen, welche an Glanz und Pracht 
die von Piſa noch übertreffen ſollte. Am 
1. März 1266 wurde das Werk von 
Niccolo in Angriff genommen und unter 
Beihilfe ſeines Sohnes Giovanni und 
ſeiner Schüler Arnolfo, Lapo und Donato 


Niccolo Piſano, Kanzelrelief zu Siena. 


Mit gütiger Erlaubnis des Verlags von E. A. 


in 2 ½ Jahren, November 1268, voll— 
endet. 

Siena wollte Piſa übertreffen; deshalb 
ſollte die Sieneſer Kanzel reicher ausge— 
ſtattet ſein, als die von Piſa. Das ver— 
rät ſich ſchon in der Anlage. Wohl iſt 
ſie im Prinzip die gleiche wie bei der 
Piſauner. Aber das Sechseck iſt in das 
Achteck erweitert, und ſo iſt Raum für 
zwei weitere Tafeln gewonnen, auf denen 


der bethlehemitiſche Kindermord und ein“ 


Teil des Weltgerichts dargeſtellt iſt. Wollen 


ner, ſo zeigt ſich ein merklicher Fortſchritt: 
die Szenen werden dramatiſcher belebt; 
die einzelnen Geſtalten ſind nach dem Vor— 
bild der römiſchen Sarkophage faſt frei 
herausgearbeitet und zeigen einen geſtei— 
gerten geiſtigen Ausdruck. In der natura— 
liſtiſchen Durchbildung und dramatiſchen 
Belebung ſehen wir gleichfalls einen Fort— 


1260. 


(Aus Kehrer, Die hl. drei Könige in Lit. und Kunſt II (4909) 73. 


Seemann, Leipzig.) 


ſchritt. Auch iſt die Anlehnung an die 
Antike nicht mehr ſo eng und fklaviſch, 
wie in Piſa. Dazu treten aber auch 
Mängel. Vor allem fällt eine gewiſſe 
Flüchtigkeit und Ungleichmäßigkeit der Ar— 
beit auf. Die Köpfe find im allgemeinen 
zu groß, die Geſtalten zu kurz gemeſſen. 

Die Kanzel ruht auf 8 Säulen, 7 Eck— 
ſäulen und einer mittleren. Von den 
äußeren Säulen ſtehen je zwei auf ſchrei— 
tenden Löwen und Löwinnen. Die Löwin 
gegen Weſten hat ein zerriſſenes Schaf 


im Rachen und unter ſich zwei kleine 
Löwen, welche ſie ſäugt. Einer dieſer 
kleinen Löwen hat den abgeriſſenen Kopf 
des Schafes im Maul. Ihr gegenüber 
eine Löwin mit zwei ſaugenden Jungen, 
von denen das zur Löwin aufſchauende 
beſonders gut gelungen iſt. Der Löwe 
gegen Norden zerreißt eine Hirſchkuh oder 
Gazelle, der nach Süden ein junges Pferd. 
Die Mittelſäule ruht auf einer Baſis, 
welche umgeben iſt von acht weiblichen 
Figuren. Es ſind das allegoriſche Dar— 
ſtellungen der freien Künſte und Wiſſen— 
ſchaften und verdienen inſofern beſondere 
Beachtung, weil hier zum erſtenmal in 
der Plaſtik des Mittelalters dieſe Dar— 
ſtellung ſich findet. Die Palette und 
Harſe, welche zwei dieſer guten Figuren 
tragen, weiſen auf die freien Künſte 
hin. Eine derſelben, mit einem langen 
(prieſterlichen) Gewand bekleidet, trägt ein 
Füllhorn in der Hand, eine dritte ein 
Buch, eine vierte unterrichtet ein Kind. 
Eigenartig iſt die achte Geſtalt, welche 
aufwärts ſchaut und auf einen runden 
Gegenſtand hinweiſt. 

Die Kapitäle haben korinthiſche Form, 
ſind aber noch reicher im Detail, als in 
Piſa. Wir ſehen z. B. in den Blättern 
Vögel ſich tummeln und in die Blätter 
beißen. Meiſtens ſind je vier Paare an 
jedem Kapitäl. Beſondere Beachtung ver: 
dient das Kapitäl an der Säule nach 
Weſten; neben den Vögeln ſehen wir noch 
vier Köpfe angebracht, zwei lachende, einen 
ernſten und einen weinenden (vielleicht die 
vier Temperamente 2). 

Auf den Kapitälen ſtehen weibliche Fi— 
guren, allegoriſche Darſtellungen der Tu— 
genden: ſo die Hoffnung, erkenntlich an 
dem Spruchband: spes est certa exspec- 
tatio, die Stärke, welche einen gebändig— 
ten Löwen niederhält, der Glaube oder 
die Anbetung, welche ein Weihrauchgefäß 
(ein Schiffchen) hält. Eine derſelben trägt 
ein Füllhorn, wohl die Liebe, Güte oder 
Barmherzigkeit. Die Figuren ſind oben 
an den Schultern von zwei Engeln flau— 
kiert, mit Ausnahme der zwei an der 
Eingangswand in die Kanzel befindlichen. 

Lübke ſagt über dieſe allegoriſchen Fi— 
guren: „In den Cinzelgeſtalten der Tu— 
genden, Künſte und Wiſſenſchaften iſt die 
Schönheit antiker Auffaſſung mit der 
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[Innigkeit chriſtlichen Gefühls mehrmals 
zu ſeelenvollem Ausdruck verſchmolzen“ 
(S. 451). 

In den Zwickeln des Dreipaſſes, der 
ſich zwiſchen zwei Säulen hinſchwingt, 
ſind liegende oder ſitzende Figuren ange— 
bracht, unter denen die vier Evangeliſten 
an ihren Symbolen kenntlich ſind. Die 
übrigen ſollen wohl Propheten darſtellen; 
einer mit wallendem Haar und der Königs— 
krone iſt vielleicht David. Die zwei oder 
drei weiblichen Figuren unter dieſen Ge— 
ſtalten dürften wohl die Sibyllen dar— 
ſtellen. Ueber dem dreifach gegliederten 
Fries (1. Zahnſchnitt, 2. Blätterornament, 
3. muſiviſcher Streifen) zeigen ſich uns 
die acht Felder der Kanzel mit den be— 
rühmten Reliefsdarſtellungen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Grabdenkmäler der Herren 
von Speth aus drei Jahrhunderten 
in der Pfarrkirche zu Swiefaltendorf. 
Von N. A. R. 
(Foriſetzung.) 
8. 

Der chronologiſchen Anordnung willen 
müſſen wir den goliſchen Chor verlaſſen 
und in dem keine Spuren der Gotik 
mehr verratenden Schiff die älteren Re— 
naiſſaucegrabmäler aufſuchen. 

Ein im Vergleich zu den andern wenig 
kunſtvolles Epitaph auf der Epiſtelſeite 
zeigt uns primitiv in roten Sandſtein 
gehauen das Bildnis einer Frau mit 
großer Halskrauſe, weltlichem Frauen— 
gewand des 16. Jahrhunderts, den Roſen— 
kranz in den gefalteten Händen. Von 
der unter den Bankreihen zum Teil ganz 
zerſtörten Inſchrift iſt noch zu leſen: 
Anno domini MDXXXIII auf Thoma 
Martris den XXVIII tag decembris 
ſtarb die edel und tugentreich Fraw Agata 
Gertrud (?) Spatin, geborene von Lauden— 
berg... Der lieben flag; 
frewliche Auferſtehung genediglich verleihen 
welle Amen. Links unten iſt das Spethſche 
Wappen, rechts das Neippergiſche. Die 
Volksüberlieferung hält dieſe Edelfrau für 
die Aebtiſſin des Frauenkloſters Zwie— 
falten aus dem Zollernhauſe und die 
Stifterin des großen Jahrtags. Jedoch 
Kleidung und Chronologie des Epitaphs 


widerſprechen dieſer Annahme durchaus. 
Die Jahrtagsſtiftung ſtammt nach dem 
Jahrtagsverzeichnis aus dem Jahr 1546 
und iſt von Hans Eittel Speth und 
Maria Mechtild von Zollern, Aebtiſſin 
vom Kloſter Zwiefalten, welch letztere 
Angabe ebenfalls ſehr fragwürdig iſt. 
Das Grabmal der Agatha Speth, ge— 
borene v. Neipperg, geſtorben 28. Dezem— 
ber 1533, war nach Gabelkover außerhalb 
der Kirche, links vor dem Eingang neben 
dem ihres Gemahls, des kaiſerlichen Rats 
Dietrich Speth 
( 1. Dezember 
1536). In der 
Kirche vor den 
Frauenſtühlen ſah 
er einen liegen— 
den Grabſtein mit 
einem Frauen— 
bildnis, das aber 
nicht identiſch mit 
unſerem ſein kann. 
9 

Noch kleiner iſt 
das zeitlich nächſt— 
folgende Grab— 
mal einer Jung— 
frau Helena von 
Speth von 1574. 
Es ſteht auf der 
Evangelienſeite 
im Chor, links 
neben dem großen 
Grabmal Wil— 
helm Dietrichs 
von Speth. Im 
Flachrelief iſt ein 
Kreuz mit Drei— 
paßornament an 
den drei oberen 
Enden eingemeißelt, je drei Wappenſchilde 
links und rechts davon; je ein Schrift— 
band deutet die klein gearbeiteten Wap— 
pen; links: Spet, Neuneckh, Spet; rechts: 
Ottenhaim, Neuneckh, Spet, Buoben— 
hoven. 

Um das Ganze geht die Inſchrift au 
den vier Rändern in Majuskeln und 
Minuskeln und römiſchen Zahlen: 
Domini MDLXXIIII den V. tag ſep— 
tembers ſtarb die edel vnd Tugentreich 
Junckfraw Urſula ſpetin, welche Gott 
eine frewliche Auferſtehung vnd .. 


zu Zwiefaltendorf. 
und Agatha Speth, 


Spethſches Grabdenknal in der Pfarrkirche 


Anno 


999 — 

ewige frewden verleuhen wole Amen ). 

Unter der ganzen Darſtellung ſteht eine 

gereimte Inſchrift: 

„Wer glaub, lieb und Hoffnung hat 

Als ein Kindlein ins reich Gotts gaht. 

Den Kindlein iſt der Himmel bſchert, 

Als uns der Herr Chriſtus ſelbſt lert. 

Der Tod die Jugent bald auffrompt 

— aufräumt?) 

Bekehrt Euch, Ehe das Alter kompt, 

Zu Everem ent, das wir zugleich 

Bey Chriſto ſein im Himmelreich. 

Welcher hat reiv 

beklagt ſein ſünd, 

Der iſt ein auſſer— 

weltes Kint.“ 
10. 

Nach Anlage 
und Ausführung 
ganz ähnlich dem 
Frauenepitaph 
von 1533 iſt der 
primitive Grab— 
ſtein der Richar— 
dis (nicht wie 
Haible lieſt Leuck— 
ardis) Speth von 
1586, gegen— 
über auf der 
Evangelienſeite 
des Schiffs, zwi— 
ſchen den beiden 
großen Denkmä— 
lern mit reicher 
Plaſtik. Eine Frau 
mit Gebetbuch und 
Roſenkranz, der 
in Medaillon und 
Kreuz endet, in 
den Händen, ein— 
gehüllt in parallel 
faltenreichen Mantel mit Haube, Kopf 
auf Kiſſen ruhend, links oben ein Wap— 
penſchild mit ſechsſtrahligem Stern (Schei— 
nen) und rechts oben ein achtſtrahliger 
Stern (Buolach); auf einem Schriftband 
ſind die Familien angegeben. Unten 
ſind links das Spethſche, rechts das 
Uttenheimſche (Schild mit Querband) 
Wappen angebracht. Die Umſchrift iſt 


(Wahrſcheinlich Dietrich 
geborene v. Neupperg). 


| 1) Die Collecta las die untere Zeile der Um— 
ſchrift alſo unmöglich: „welcher Gott dem Herrn 


Spat gab in mütterlicher Treue deren Gott 
ewige Treue verleihen welle!“ 
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teilweiſe zerſtört oder durch Bänke ver— 
deckt, zum Teil in den Collecta über— 


liefert: Anno Domini 1586 uff Doners-⸗ 


tag den 8. May zwiſcheln) 3 und 4 Vhrn 
gegen tag verſchied in Gott ſeliglich !) die 


Edel nend Ehrenreich fraw Reuckardi 
Spetin, geborene von Otenhaim zum 
(Ramen ) ſtein. 


Es iſt die hier verewigte Frauengeſtalt 
die Gemahlin des Hans Eittel Speth von 
und zu Sülzburg, deſſen Grabmal nicht 
weit davon ent— 
fernt, auf der— 
ſelben Seite des 
Schiffs ſteht. 
Welches neuegät— 
ſel dann dieſes 
größere Doppel— 
monument auf— 
gibt, trotz der 
teilweiſen Auf— 
hellung durch ein 

Originaldoku⸗ 
ment, ſoll bei 
Beſprechung des 
Auferſtehungs— 
epitaphs darge— 
legt werden. 

Von dem wei— 
teren, teils zer— 
ſtörten, teils durch 
Bänke verdeckten 
Teil der Umſchrift 
iſt einiges, frei— 
lich fragwürdiges 
Leſegut in den 
„Collecta“ der 
Pfarrregiſtratur 
überliefert: 


„Den 24. D 


Ve⸗ 


gegnen wir den drei an Umfang alle an— 
dern übertreffenden Spethſchen Grabdenk— 
mälern, die alle einer ſicheren Datierung 
entbehren, ikonographiſch ſehr interefjant 
ſind und hohe künſtleriſche Bedeutung durch 
Aufbau und Ausführung, vor allem aber 
durch den ſicheren erſtmaligen Nachweis 
des Urſprungs zweier hervorragendſter 
Werke beanſpruchen. 


I 
| Beginnen wir mit dem gänzlich un— 
datierbaren Mo— 
nument auf der 
Evangelienſeite 


unter der Orgel— 
empore, ſo fällt 
dies durch ſeine 
Materialechtheit 
auf; es iſt allein 
außer der jüngſten 
kleinſten Toten— 
tafel des 19. 
Jahrhunderts 
nicht mit der grüne 
grauen Stein- 
farbe übertüncht. 
Ganzausſchwarz— 
weiß geflecktem 
granitartigem 
Marmor gear— 
beitet, kommt es 
nach ſeinem Auf— 
bau dem ſpäteſten 
datierten Renaiſ— 
ſancegrabmal von 
Wilhelm Dietrich 
Speth am näch— 
ſten. Die vier- 
eckige tiefe Niſche, 
1,75 m hoch, 


e oder Grabmal des Wilhelm Dietrich von Speth (+ 1615) 1.25 m breit, ſteht 
eher 1590. zum in der Pfarrkirche zu Zwiefaltendorf. auf einfachem 
Katzberg (? für Sockel, deſſen Pi— 


Eutzberg?) Der Gott gnadig und barm— 
hertzig ſein und ihr einſt hie ein gnaden— 
reiche Auferſtehung verleihen wölle. Amen.“ 
Unten rechts trägt ein Schriſtband den 
Namen Ottenhaim, links Speth. Es iſt 
Reichardis von Uttenheim zu Rainſtein 
gemeint. 

Im hinterſten Teil des Schiffs be— 

1) Haible las u. a.: verſchied „beharrlich“ 
und Henriette, zum Katzberg. 


laſter kein Wappen ſchmückt. Die üblichen 


Verzierungen werden wohl abgeſchlagen 
worden ſein. Zu beiden Seiten iſt die 
Niſche von glatten Pilaſtern flankiert, 
deren Ornamente weggefallen oder weg— 
genommen find; mehrere gleich weit ent⸗ 
fernte Löcher beweiſen es. Koryatiden, 
Telamone oder Voluten ähnlich wie auf 


dem Hornſteinkenotaph in Grüningen 
müſſen die glatte Fläche geſchmückt 
haben. Das Innere füllt eine an— 
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ſehnliche Gruppe, wie fie ſonſt auf keinem 
der 15 Monumente ſich findet. Links 
und rechts von dem lebensvollen Kruzifix 
knien Ritter und Edelfrau, der Mann auf 
einem Löwen, die Frau auf einem Kiſſen, 
beide in betender Stellung, der Ritter 
mit ſtark zurückgeneigtem Kopf, die Frau 
mit Haube und Halskrauſe. Dieſe trägt 
einen Roſenkranz, am Gürtel wohl be— 
feſtigt; der Ritter hat den offenen 
Helm zu Füßen. 

Nirgends iſt eine Spur von In— 
ſchriften zu entdecken. Eine Spethſche 
Familiengeſchichte, die Auſſchluß geben 
könnte, exiſtiert leider nicht; von einem 
Mortuar habe ich bis jetzt nichts er— 
fahren können. Daß das Ehepaar 
Ende des 16. oder Anfang oder 
Mitte des 17. Jahrhunderts geſtorben iſt 
und der freiherrlichen Familie derer von 
Speth angehört, muß als ausgemacht 
gelten. Da auch das Ritterehepaar auf 


dem Erbärmdeepitaph gegenüber nicht in- 


ſchriftlich genannt und bekannt iſt, fo 
dürfte das eine von beiden eine Gene— 
ration vor oder nach dem andern ver— 
ſchieden ſein. Der ſpäteren Generation 
dürfte dann eher das Epitaph mit dem 
Kruzifix zugeſchrieben werden. Nähere 
chronologiſche Anhaltspunkte für das an— 
dere Denkmal gibt das Steinmetzzeichen am 
Ende eines Schriftbandes. Für das erſte 
mag einen Fingerzeig die Bemerkung Gabel— 
kovers geben, der außerhalb des Chors 
ein hohes Epitaph mit dem „Bildnus“ 
Ulrich Speths von und zu Zwiefalten 
(7.1549) und ſeiner Gattin Urſula, geb. 
von Uttenheim zu Ramſtein ( 8. Sep— 
tember 1586), ſowie von Urſulas zweitem 
Gatten, Wilhelm von Stotzingen (r vor 
26. März 1576), ſah. Es könnte alſo 
das hinterſte Grabmal Ulrich und Urſula 
von Speth oder Urſula und Wilhelm von 
Stotzingen darſtellen. 

Die beiden anderen ſind durch die 
Entdeckung eines Steinmetzzeichens, 
das bis jetzt dem Auge aller Forſcher 
und Jnventarverfaſſer, Schloßherren und 
Pfarrherren entgangen iſt, und durch ſeine 
nach langem Suchen mir gelungene 
Identifizierung annähernd wenigſtens zu 
datieren, und zwar nach der Mehrzahl 
der anderen chronologiſch ſicheren Werke 
des Künſtlers in die letzten Jahrzehnte 


* 


des 16. Jahrhunderts zu verlegen, höch— 


ſtens die erſte Dekade des 17. Jahr— 
hunderts. Deshalb iſt die kategoriſche 
Datierung: 17. Jahrhundert, in den 


kirchlichen und ſtaatlichen Regiſterwerken 
nicht ganz ſachgemäß. Die erſte chrono— 
logiſche Handhabe iſt das Zeichen des 
Ulmer Bildhauers Hans Schaller, 
der 1566 — 1610 blühte. Sicher datierte 
Werke von ihm ſtammen aus den Jahren 
1576 - 1607, wenigſtens nach der Jahres— 
zahl der Todesfälle, die er in Stein ver— 
ewigt hat: 1576, 1579, 1581, 1582,1584, 
1586, 1589, 1590, 1591, 1592, 1597, 
1598, 1599, 1600, 1604, 1607. Wenn 
die Angabe der neuen Oberamtsbeſchreibung 
von Ehingen) richtig iſt, ſtammt das 
älteſte nachweisbare Werk Hans Schallers 
aus dem Jahre 1550, ein Grabſtein der 
Kreszentia von Schellenberg, geb. von 
Stotzingen in Rißtiſſen. 

Das eine Grabmal, edle Renaiſſance— 
arbeit mit dem Monogramm II. S., 
zieht durch ſeine Höhe, ſeinen Ausbau, 
ſeine Darſtellung, ſeine Wappen und In— 
ſchriften gleich beim Eintritt in die 
Kirche als letztes auf der rechten Seite 
des Schiffs die Augen auf ſich: eine 
Bogenniſche von 1,85 m Höhe und 
1,27 m Breite, darin ein figurenreiches 
Relief, breite (15 em) Pilaſter mit zahl— 
reichen Wappen auf den Flanken; hat 
Balken mit drei Sternen belegt (vgl. 
Alberti I, S. 4632); ein doppelter Auf 
ſatz darüber, das ganze Werk mit dem 
unanſehnlichen, durch Bänke verdeckten, 
jetzt inſchriftloſen Sockel hat eine Höhe 
von 3,35 m. a 

Das ganze große Epitaph eines Herrn 
und einer Frau von Speth krönt eine 
ſiebenzeilige Juſchrifttafel, von zwei 
reizenden Engelchen gehalten und von zwei 
Voluten zur Seite und einer Kartuſche 
mit Akroterion auf der Spitze architek— 
toniſch trefflich eingerahmt: 

„Für todes gwalt hülfft nichts auff erden 
Durch in wir zletſt erwirget werden. 
Solches betracht o Menſchenkind 

Steh ab bey Zeit von Deiner ſünd 
Thu buß mit ernſt auß Hertze gründ 
Rühſt dich alſo zur letſten ſtund — 
Das dein ſeel leb Ewig geſund.“ 


1), 1895, S. 204. 


Dann folgt unmittelbar darunter nach 
einem Architrav mit Zahnleiſte und Eier— 
ſtab eine weniger ausladende voluten— 
abgeſchloſſene Inſchrifttafel mit 12 Zeilen 
in deutſcher Sprache; die beiden dar— 
geſtellten Toten ſprechen zum viator: 
„Nach Gotts Willen uns alles kam, 
geſegnet ſey des Herren nam: 

Inn dem Elend ward unſer troſt 
Sprachen: Er lebt der uns erlöſt: 

Auff den Wir in der not vertraut, 
Würdt uns wider mit dieſer haut, 

Umb geben das Wir auß Erden, 

Vom tod wider Erweckt werden 

Inn dem Fleiſch werden Wir Gott ſehn, 
Iſt gewißlich war vnnd würdt geſchehn 
Wer wolt ſich färchten vor dem todt 
Chriſtus Ihm ſein gwalt gnommen hat.“ 

In derſelben Breite ſchließt ſich der 
Hauptteil des impoſanten Werks, die 
pilaſterumrahmte Niſche, an. Reiches 
joniſches Kapitäl ſchmückt die Wappen— 
rahmen; je vier Wappenſchilde zu beiden 
Seiten mit Ueberſchriften der Geſchlechter, 
in der Mitte durch einen von Kartuſchen 
eingefaßten nichtheraldiſchen Frauenkopf 
geſchieden. Links ſtehen die Wappen von 
oben nach unten: Speth, Stain, Giſſa 
(= Güß, Balken mit drei Sternen), 
Berg; rechts Neipperg, Maſſoch, Helm— 
ſtatt, Ried ( Rüdt von Kollertberg. 
Pferdekopf). 

Die Zwickel des Bogenfelds füllen zu 
beiden Seiten Pflanzenornamente aus. 

Von den Außenwerken gehen wir zum 
Mittelpunkt, dem ikonographiſchen Cimelion. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sur Geſchichte der Paramentik !). 
Von Mela Eſcherich. 
Wie Schloſſer in ſeinem Geleits wort zu ſeinem 
ſorgfältig redigierten Tafelwerk, eine höchſt ver— 
dienſtvolle Publikation, richtig ſagt, handelt es 


ſich bei dem burgundiſchen Paramentenſchatz um 


ein Werk, das bisher „mehr zitiert und gelobt“, 
als ſachlich behandelt wurde. Der Grund hiefür 
lag wohl darin, daß eben kein genügendes Ab— 
bildungsmaterial zu Studienzwecken vorlag. 

Die burgundiſchen Paramente umſaſſen eine 


1) Der burgundiſche PBaramenten- 
ſchatz des Ordens vom goldenen 
Vließe. Im Auftrag des k. k. Oberſtkämmerer— 
amtes herausgegeben von Julius v. Schloſ— 
ſer. 2 Tafeln in Farbendruck, 3 Doppeltafeln 
und 26 einfache Tafeln in Lichtdruck. Imper. 
Folio in eleg. Mappe. 


Verlag Anton Schrott u. Co., Wien, 1912. 
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ſogenannte „chapelle entière“, worunter man 
im altfranzöſiſchen Sprachgebrauch die Ausſtattung 
für die missa solemnis verftand: die Altar— 
behänge und die Prieſtergewänder. Ihr Urſprung 
iſt in Dunkel gehüllt. Sie ſtammen dem Stile 
nach aus der Zeit Philipps des Guten von 
Burgund. Ihre Provenienz deutet, hinſichtlich 
einer Reihe von Lokalheiligen, die ſich unter den 
Dargeſtellten befinden, auf Brüſſel. In dem 
älteſten Inventar des von Philipp dem Guten 
geſtifteten Vliesordens, 1477, werden fie als dem 
Orden gehörig aufgeführt. Die jeweiligen Ordens— 
ſchatzmeiſter verwahrten ſie. In zahlreichen Inven— 


taren von 1517—1759 find fie regelmäßig 
genannt. In den Wirren des Revolutionsjahres 
1797 wurden ſie — das Großmeiſteramt des 


Vliesordens lag ſeit 1477 dem Hauſe Habsburg 
ob — in die kaiſerliche Schatzkammer nach Wien 
gebracht; von da wanderten ſie 1875 in die 
Ambraſer Sammlung und 1889 in das neue 
kunſthiſtoriſche Hofmuſeum, wo ſie in jüngſter 
Zeit in der neu eingerichteten Renaiſſanceabteilung 
eine gegen früher günſtigere Aufſtellung erlangten. 
Das Wiener Inventar von 1797 bezeichnet ſie 
als „Meßkleider, welche bei Errichtung des Triſon— 
ordens von deſſelben Stifter Philippo Bono 
herbeigeſchafft und bei den jedesmaligen Triſon— 
feſten gebraucht worden ſind“. Man darf dieſe 
Notiz, in Uebereinſtimmung mit den früheren 
Inventariſierungen, wohl als richtig annehmen; 
nur muß die Frage offen bleiben, welches die 
urſprüngliche Beſtimmung der „chapelle“ war. 
Auffallend iſt nämlich, daß ſich an den einzelnen 
Stücken keinerlei Ordensembleme und -ſignaturen 
finden, während alle übrigen Gegenſtände aus 
dem Ordensſchatz ſolche aufweiſen. Bei der Koſt⸗ 
barkeit der Paramente wird man ja wohl am 
nächſten auf den prunkliebenden Burgunderherzog 
als Beſteller ſchließen dürfen. Aber es könnte 
ſein, daß er ſie vielleicht urſprünglich nicht für 
den Vliesorden beſtimmt hatte. Philipp ſtiftete 
den Orden anläßlich ſeiner Hochzeit mit Iſabella 
von Spanien, am 10. Januar 1430. Betrachten 
wir uns nun den Stil der Nadelgemälde, ſo 
ſehen wir, daß dieſer in den älteren Teilen ein 
früheres Datum zuläßt. Die Antependien könnten 
anfangs, die Chormäntel Mitte der zwanziger 
Jahre entſtanden ſein, während die Kaſula und 
die beiden Dalmatiken auf eine ſpätere Zeit 
weiſen. Philipp der Gute regierte ſeit 1419. 
Es wäre wohl möglich, daß ein Teil der Para- 
mente ſchon anfangs der zwanziger Jahre beſtellt 
wurde. Dem widerſpricht auch nicht die Auf— 
findung einer Rechnung aus den Jahren 
1432—34, wonach der Herzog an den Brodauer 
Thierry du Charſtol aus Paris für zwei Ante— 
pendien den hohen Preis von 3750 Lire zahlte. 
Dieſe Antependien könnten ſehr gut mit den 
Wiener Stücken identiſch ſein. Die ſpäte Ab— 
lieferung erklärt ſich genügend aus der die Arbeit 
von Jahren erfordernden Art der Ausführung 
dieſer Stücke. 


Dieſe Ausführung der Paramente an ſich 
ſtellt ſchon eine einzigartige Leiſtung dar. Schloſſer 
zieht ſie in Parallele mit der Oelmalerei und 
den Wunderwerfen der Emailkunſt. In der 
Tat ſteht hier die Ausdruckskraft der Nadel nicht 


hinter jener des Pinſels und Zeichenſtifts zu— 
rück. Die Köpfe und Hände ſind von einem 
ſeeliſchen Leben erfüllt, wie wir ſie in der Tafel— 
malerei der Zeit nur in den Werken erſtrangiger 
Meiſter finden; die wunderbare Farbenwahl und 
die durch den burgundiſchen oder, wie man heute 
ſagt, Laſurſtich erreichten Helldunkeltöne er— 
innern an die feinen und feurigen Wirkungen 
des Email translucide. Doch das Hauptintereſſe 
wendet ſich natürlich den Künſtlern zu, die die 
Zeichnung zu der Stickerei entworfen haben. 
Wer waren ſie? Franzoſen, Niederländer? Wel— 
cher der beiden Hauptrichtungen gehörten ſie an, 
dem Kreiſe um die Eycks oder um Rogier van 
der Weyden? Die Fragen wachſen bei längerer 
Betrachtung. Als Sammelname herrſcht in 
verſchiedenen Publikationen und Handbüchern der 
Name „Jan van Eyck“. Waagen unterſchied 
vier Hände. Die drei Chorkappen (Chriſtus-z, 
Marien- und Johannesmantel) gab er Rogier 
van der Weyden, die Kaſula Jan van Eyck, einem 
dritten Meiſter die beiden Dalmatiken und einem 
vierten die beiden Antependien (Doſſier und 
Frontier). Dvorak erkennt in dem Johannes— 
und Marienmantel den Stil Huberts van Eyck, 
in dem Chriſtusmantel den eines Meiſters der 
Richtung Rogiers, die Kaſula und die Dalmatiken 
weiſt er in die Eyckſchule und die Antependien 
in die altertümliche Richtung des André Beaume 
ven. Schloſſer ſchließt ſich hinſichtlich des 
Hinweiſes auf die Schule von Taurnay Waagen 
und Dvorak an, mit beſonderer Betonung Robert 
Campins, des Lehrers Rogiers, den Hulin van 
Loo neuerdings mit dem Meiſter van Flamallé 
identifizierte. In der Kaſula bemerkt er in den 
Mittelſtücken eine ſpätere Hand, die die alten 
Bildwerke überarbeitete und „möglicherweiſe ſchon 
der Zeit und Richtung des Hugo van der Goer 
angehört“. 

Als intereſſanteſter Ausgangspunkt bei dem 
Studium der Paramente dürften m. E. die drei 
Chormäntel betrachtet werden. Sie ſcheinen 
im weſentlichen von einer Hand zu ſtammen; 
wenigſtens die drei Clipeusbilder. An den Figu— 
ren in den Felderreihen und an den Borten 
können wohl tüchtige Schüler mitgeholfen haben. 
Der thronende Chriſtus im Clipeus des Chriſtus— 
mantels weiſt ſtark auf Hubert van Eyck. Wenn 
man nur von dieſem Meiſter mehr wüßte! Aber 
angewieſen auf die drei Hauptfiguren des Genter 
Altars, vornehmlich den Gottvater, deſſen Sohn 
in jedem Sinne der Chriſtus des Chormantels 
zu ſein ſcheint, möchte man doch lieber die Ver— 
mutung ausſprechen, daß es ſich hier um einen 
Hubert ebenbürtigen, aber nicht mit ihm iden— 
tiſchen Meiſter handelt. Freilich, zuſammen— 
gearbeitet muß dieſer Meiſter mit Hubert haben; 
ſonſt könnte ihm die allgemeine Hoheitsauffaſſung 
der göttlichen Geſtalten, die für Hubert ſo cha— 
rakteriſtiſch iſt, könnte ihm z. B. die ganz dem 
Genter Gottvater nachgebildete erhobene Segens— 
hand Chriſti nicht in dem Maße gelungen ſein. 
Dagegen ſpricht bei aller Monumentalität der 
Auffaſſung aus der bewegteren Faltengebung, 
aus der höchſt originellen Raffung der Baldachin— 
vorhänge — auf dem Marienmantel ſind ſie in 
einer prachtvollen Dekorwirkung um die Thron— 
ſäulen geſchlungen —, aus dem durchgearbeiteten 
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Mimenſpiel ein andres, ungleich lebhafteres Tem— 
perament, als wir bisher bei Hubert van Eyck 
kennen lernten. Ein Temperament, das ſich aber 
auch nicht mit dem leidenſchaftlichen und ſehr 
ſenſiblen Pathos des Meiſters von Flamallé 
identifizieren läßt. Es ſcheint ſich hier doch 
wieder eine neue Perſönlichkeit herauszukriſtalli— 
ſieren, die kunſtgeſchichtlich erſt feſtgelegt werden 
muß. In ihrem innerſten Weſen wurzelt ſie 
m. E. in der Kunſt der Eyck, wenngleich auch 
Einflüffe des Campin-Rogier-Kreiſes bemerkbar 
ſind. Beachtenswert iſt, daß das ſtets dem Eyck— 
kreiſe zugerechnete Fragment eines „Segnenden 
Chriſtus“ in der Berliner Galerie in dem Profil— 
kopf des Heilands dasſelbe Modell zeigt, 
wie der Chriſtus in dem Chriſtusmantel, und 
noch einmal, nur wenig verändert, der Judas 
Thaddäus in dem Johannesmantel. 

Von beſtrickender Anmut ſind die Frauen— 
geſtalten in dem Marienmantel. Ihre heitere 
Grazie weiſt aus dem ſtrengen, etwas ſchweren 
Typus des Eyckkreiſes hinaus. Und noch liebens— 
würdiger iſt die lange Reihe der lockigen Engel. 
Unter ihnen taucht eine neue Spezie auf: nackte, 
am ganzen Körper gefiederte Seraphine. Wir 
finden ſie nur auf dem Chriſtusmantel. Sie 
ſind etwas derber gezeichnet, als die andern. 
Vielleicht das Werk und Erfindung eines phan— 
taſievollen Schülers. Sie ſind uns wichtig, weil 
wir nun wiſſen, woher der Meiſter E. S. und 
der Meiſter der Glorifikation Mariä 
dieſe Federengel haben. Aber noch eine ſtärkere 
Linie geht ins Deutſche herüber. In der Kunſt 
des Meiſters der drei Chormäntel wurzelt die 
Kunſt des Konrad Witz. Vielleicht vermittelt 
durch den Vater. Konrads Vater, Hans Witz, 
arbeitete ja in den zwanziger Jahren am bur— 
gundiſchen Hofe! Vielleicht — doch eine bloße 
Vermutung darf noch zu leiner Hypotheſe führen. 
Aber in der Kunſt des Konrad Witz wirkt die 
Auffaſſung des burgundiſchen Meiſters traditionell 
weiter. Dieſelbe Wucht in der Behandlung 
fallender oder ſchwer hingebreiteter Gewänder, 
ein verwandtes Streben, die Hände reden zu 
laſſen, eine ähnliche Neigung, perſpektiviſche Prob— 
leme zu löſen, endlich eine gewiſſe Uebereinſtim— 
mung in der Auffaſſung der Chriſtusgeſtalt laſſen 
uns hier tiefe und bedeutſame Zuſammenhänge 
empfinden. Wuchs der junge Konrad Witz am 
burgundiſchen Hofe auf? Waren die Künſtler, 
die dort lebten, ſeine Lehrmeiſter? War ſein 
Vater einer der Meiſter des Paramentenſchatzes? 
Das find freilich offene Fragen .. .. 

Eine andere, ältere Hand zeigen die beiden 
Antependien. Auch ſie ſind von bedeutender 
Qualität. Sie gehen in ihrem Stil noch auf den 
Geiſt des 14. Jahrhunderts zurück. Hochgotiſche 
Ekſtaſe. Die Augäpfel noch in die Ecke gedreht. 
Locken und Bärte ſtiliſiert. Die Gewänder in 
ſeltſamem Rhythmus nach einem außer der Be— 
wegung liegenden Punkt gezerrt. Hohes Gewoge 
von Spruchbändern. Miniatur und Sandmalerei 
ſtanden Pate. Wundervoll die Dreieinigkeit. 
Der Sohn kläglich hingeſunken in des Vaters 
Arm, die Seitenwunde mit den Fingern drückend, 
damit ihr noch mehr Blut entfließe. Gralsmyſtiſche 
Stimmung. Dieſer Meiſter iſt am eheſten unter 
den Vorläufern Rogiers zu ſuchen. 
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Einen dritten Meiſter endlich lernen wir in 
der Kaſula und den beiden Dalmatiken 
— ſie ſcheinen von einer Hand zu ſein — kennen. 
Aus den einfarbigen Abbildungen iſt die Ueber— 
arbeitung ſpäterer Zeit, auf die Schloſſer auf— 
merkſam macht, techniſch nicht zu ſehen; wohl 
aber ſpricht der Charakter der Zeichnung dafür. 
Trotz einiger Derbheit iſt auch in dieſen Dar— 
ſtellungen erſtaunlich viel gegeben. Ein leiden— 
ſchaftlicher Realismus ſteht im Kampf mit einer 
von einem ſtarken Schönheitsgefühl beherrſchten 
Tradition. Wir ſehen uns am Wege von dem 
Meiſter von Flamallé zu Hugo van der Goer. 
Die weitausgreifenden Gebärden der Apoſtel 
auf Tabor und des taufenden Johannes haben 
ſchon etwas von den hereinſtürmenden Hirten 
auf der „Geburt Chriſti“ des van der Goer, 
der den Mantel haltende Engel bei der Taufe 
Chriſti gleicht der ſanften, ſchwermütigen Madonna 
des Portinarialtares. Aus den übrigen Engeln 
ſpricht der liebliche, neckiſche Typus, wie ihn 
Memling ſeinerzeit ſchuf. Es iſt unmöglich, mit 
Waagen hier noch Eyck anzunehmen. 

Der „burgundiſche Paramentenſchatz“, der 
uns wieder einmal beweiſt, wie wichtig es für 
die Beurteilung der nordiſchen Kunſt iſt, die 
außer der Wand- und Tafelmalerei liegenden 
Gebiete zu durchforſchen, wird nun hoffentlich 
das Intereſſe der Kunſtgelehrten in ſtärkerem 
Maße, als es bisher möglich war, auf ſich ziehen. 
Die Publikation Schloſſers, die in der Qualität 
der Wiedergaben auf der Höhe moderner Technik 
ſteht, iſt daher mit aufrichtigem Danke zu be— 
grüßen. 

Literatur. 

Berniſche Kirchen. Ein Beitrag zu ihrer 
Geſchichte von Eduard v. Rodt, Archi— 
tekt. Mit 100 Illuſtr. Bern, Verlag von 
A. Francke 1912. Preis broſch. 6.40 M., 
geb. 8 M. 232 S. Lex.⸗Okt. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt in der Ge— 
ſchichte des Kantons Bern und der Stadt Bern 
zu Hauſe. „Berns Burgerſchaft und Geſell— 
ſchaften“, „Das alte Bern“, „Berniſche Burgen“, 
ſodann die Bände: Bern im 13. und 14. Jahr- 
hundert, Bern im 15., 16., 17., 18., 19. Jahr⸗ 
hundert — dieſe 9, Bände ſind die Vorgänger 
des oben angezeigten Werkes „Berniſche Kirchen“. 
Das Buch iſt ohne Vorwort und eigentlichen 
Index, doch findet ſich S. 220— 228 wenigſtens 
ein Verzeichnis der Kirchen. In 8 Kapiteln 
ſpricht der Verfaſſer 1. von den Anfängen des 
Chriſtentums in der Schweiz bis zur Entſtehung 
der erſten Klöſter im ſpäteren berniſchen Gebiet; 
2. von der Entſtehung der Kirchen und Klöſter 
unter weltlichem Protektorat; 3. über kirch— 
liche Einkünfte vor der Reformation; 4. von 
der Kirchengeſchichte bis zur Reformation; 
5. von der Reformation und dem Schickſal der 
Gotteshäuſer; 6. von der Kirchenorganiſation 
nach der Reformation; 7. vom Kirchenbau vor 
der Reformation; 8. vom Kirchenbau und kirch— 
liche Kunſt nach der Reformation. In dieſen 
Abſchnitten iſt ein reicher Stoff berniſcher Kirchen— 


geſchichte verarbeitet und bei der ausgezeichneten 
Quellen- und Literaturkunde des Verfaſſers wohl 
einwandfrei zur Darſtellung gebracht. Auch die 
Stellungnahme zu der katholiſchen Geſchichte der 


beſprochenen Landesteile iſt ſeitens des 
reformierten Verfaſſers im allgemeinen 
eine ruhige und leidenſchaftsloſe. Doch der 


Satz S. 52: „Eine ſpezielle Art von Boden— 
zinſen war kirchlichen Urſprungs, indem Gläu— 
bige zur Erlangung von Sündenver⸗ 
gebung ewige jährliche Leiſtungen in Form 
ſog. Seelgerät-Zinſen auf ihr Grundeigentum 
übernahmen“ bezeugt eine bedauerliche ſchiefe und 
unrichtige Auffaſſung des Verfaſſers. Es kann ſich 
bei ſolchen Stiftungen nicht um Sündenverge- 
bung handeln, ſondern es handelt ſich um die 
Hoffnung auf Erlaß von Sündenſtrafen.“ 
Den Hauptwert des Werkes ſehen wir in den 
100 Illuſtrationen und beſonders in den Zeich— 
nungen und Photographien der einzelnen Kirchen, 
deren nicht weniger als 47 aufgenommen ſind. 
Zu vielen davon hat der Verfaſſer ſelbſt die 
Zeichnung gemacht. Dieſe Bilder zeigen uns 
ganz intereſſante Formen von Türmen, Kirchen- 
dächern und einzelnen Kirchenteilen. Beſonders 
charakteriſtiſch erſcheinen für das Berner Land 
die vielen auf verhältnismäßig niedrigem Stein— 
bau überaus lang und ſpitz zulaufenden Turm⸗ 
helme wie in Kerzers, Zweiſimmen, Frutigen, 
Gſteig, Jegenſtorf, Würzbrunnen, Einigen und 
vielen andern Orten. Ganz eigenartig find die 
neben betürmten Kirchen ſtehenden Glockenſtühle 
von Oberwil und Balm: vollſtändig frei auf dem 
Kirchhof ſteht das Holzgerüſt, das mit einem Zie— 
geldach überdeckt iſt zum Schutze der Glocken. 
Bei den Illuſtrationen kommt aber nicht bloß 
der Architekt zum Wort, ſondern auch der Bild— 
hauer und Maler, dieſer mit Glasſcheiben (Wappen⸗ 
ſcheiben, Stifterſcheiben, Glasfenſter) und einem 
Bild des Manuelſchen Totentanzes, jener mit 
Sakramentshäuschen von Neuenegg, Taufſtein 
von Amſoldingen, Lettner in Burgdorf ufw. 
Das Werk wird dadurch in der Tat zu einer 
wahren Denkmälerſammlung des Kantons Bern, 
die auch für Nichtangehörige dieſes Landes des 
Wiſſenswerten und Sehenswerten, des Beleh— 
renden und Intereſſanten überaus vieles bietet. 
Und wer vielleicht gar in Bern und im Berner 
Oberland einſt weilte, der wird mit Freuden das 
Buch des heimatkundigen Verfaſſers zur Hand 
nehmen, die Reiſeerinnerungen auffriſchen und 
ſeine Kenntnis des ſchönen Landes vertiefen. 
Gmünd. Weſer. 


Mitteilung. 


Bei der am 23. Oft. abgehaltenen Ausſchuß⸗ 
ſitzung des Diözeſankunſtvereins wurde u. a. der 
Beſchluß gefaßt, die nächjte Generalverſammlung 
1913) in Sigmaringen abzuhalten. Für die 
Ablieferung der Vereinsgabe (Regiſterband zu 
Kuhn) ſind noch genaue Perſonalfeſtſtellungen 
zu machen. Es hängt von der Exaktheit und 
Promptheit, womit dieſe Feſtſtellungen durch die 
Agenten erfolgen, ab, ob die Verteilung der will- 
kommenen Vereinsgabe bald, ſicher und glatt 
vonſtatten gehen kann. 
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1912. 


Neuere Entdeckungen auf dem Ge— 
biete der ſpriſchen Kirchenarchitektur. 
(Fortſetzung.) 


d) Die Kirche von Dana vom Jahre 
4830, nahezu quadratiſch, mit der Eigen— 
tümlichkeit, daß Protheſis und Diakonikon 
ſich direkt der Apſis, nicht aber dem Schiffe 
zu öffnen. 

e) Die Kirche von Mſhabbak's) mit 
dem üblichen Grundriß der nordſyriſchen 
Kirchen des 5. Jahrhunderts (fünfſäulig) 
und von denſelben Proportionen wie ſie. 
Die Portalaulage wird hier inſofern er— 
weitert, als zu den bisher üblichen zwei 
Türen in der Südmauer noch eine Türe 
in der Nordmauer tritt und ein breites 
Portal an der Weſtfaſſade kommt. Eigen— 
artig iſt hier auch die Behandlung der 
Weſtfaſſade: über dem Portal ein Ent— 
laſtungsbogen, neben dem Portal und — 
auf gleicher Höhe damit an der 
Faſſademauer der Seitenſchiffe je ein (im 
ganzen vier) im Halbbogen geſchloſſenes 
Fenſter. Ueber dem Portal zwei Reihen 
von je drei Fenſtern, von denen die erſte 
Reihe geradlinig, die oberſte im Halb— 
kreis geſchloſſen iſt. Die Langſeite hat 
einen Lichtgaden von je neun im Halb— 
rund geſchloſſenen Fenſtern. 

f) Kokanayha. Die eine von den 
beiden Kirchen iſt bedeutungsvoll, weil ſie 
das erſte Beiſpiel dafür darbietet, daß im 
Scheitel der Apſiskurbe ein breites Fenſter 
(im Halbkreis geſchloſſen) angebracht wurde. 


) Vergl. Texier u. Pullan, Architecture 
Byzantine. Tafel 59. 
2) Ebendaſ. Tafel 59. 


g) Serdjibeh. Der Grundriß iſt 
der gewöhnliche. Allem Anſchein nach 


waren es hier vier Säulen auf jeder 


Seite (alſo je fünf Arkadenbogen). Eigen— 
tümlich iſt hier, daß die Bogenpfeiler zu 
beiden Seiten der Apſis zu eigentlichen 
zwei Meter langen Mauern ausgeſtaltet 
wurden. 

h) Kurz erwähnt ſeien die kleinen 
Kirchen (Kapellen) von Kfer und Srir. 
Letztere iſt bemerkenswert, weil ſie ein— 
ſchiffig iſt und an Stelle der Apſis einen 
quer herübergelegten großen Querbau, 
faſt nach Art eines Tranſeptes, dar— 
bietet, der, wie Butler vermutet, zur 
Aufſtellung von Schreinen mit Geräten 
oder Textilien diente. — Ein Vergleich 
mit den Kirchen des Djebel Niha näm— 
lich von Djeradeh, Binin und Btirſa 
möchte aber doch die Vermutung nahe— 
legen, daß in dieſen Querraum hinein 
die Apſis geplant oder faktiſch eingebaut 
geweſen ſei. Bei den eben genannten 
Kirchen des Djebel Riha iſt die Portal— 
anlage in der Regel jo, daß die Süd— 
wand zwei, die Weſtfaſſade ein, die Nord— 
wand ein Portal erhält. Die Kirche 
tvon Djeradeh iſt auch noch in anderer 
Hinſicht bedeutſam: ſie hat an der Weſt— 
ſeite einen Narthex, und zwar einen ge— 
ſchloſſenen Vorraum, zu dem ein un— 
gewöhnlich großes, durch zwei Säulen 
abgeteiltes Portal führte. Das Mittel— 
ſchiff hatte allem Anſchein nach eine Con— 
feſſio. Apſis und zweiſtöckige Protheſis 
nebſt Diakonikon ſind in das Rechteck, 
das die Baſilika bildet, einbezogen. Auf 
der nördlichen Seite des Narthex erhob 
ſich ein maſſiver Turm mit fünf Stock— 
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werken auf quadratiſchem Grundriß. An 
dieſen ſtößt ein größeres Gebäude von 
mehreren Abteilungen, welches offenbar 
als Haus des Biſchofs und der Kleriker 
zu deuten iſt. Bin in und Btirſa bieten 
keine außerordentlichen Abweichungen vom 
ſyriſchen Stil des 5. Jahrhunderts. 


3. Die fiche kirchen dez 
6. Jahrhunderts. 


Das 6. Jahrhundert brachte die Voll— 
endung und Ausgeſtaltung all der Archi— 
tekturmotive, welche bisher vorbereitet 
waren. Zugleich entſtanden hier die 
mächtigen und klaſſiſchen Kirchenbauten 
Syriens, wie die Kirche des hl. Simeon 
Stylites zu Kalat Siman, die ge— 
waltigen Kirchen zu Kalb Lauzeh, Der 
Termanin, Bankuſa und Buwéha: es 
iſt das Jahrhundert der höchſten Blüte 
öſtlicher Bauweiſe, der Triumphe des 
ſyriſchen und byzantiniſchen Kirchenbaus. 
— Die Umgeſtaltung des Grundplanes 
beſchränkt ſich auf einige kleinere Aende— 
rungen in der Form der Apſis und in 
dem Schema der Verhältniſſe: die Apſis 
wird oft über das Rechteck des Grund— 
riſſes herausgeführt, d. h. über Protheſis 
und Diakonikon hinaus. Auch die poly— 
gonale Apſis fehlt nicht ganz; der Außen— 
dekoration wird das Augenmerk zugewendet. 
Die Verhältniſſe des Grundriſſes ſind 
meiſt 4:3, und zwar in den meiſten 
Kirchen mit halbkreisförmiger Apſis. In 
jenen mit gradlinigem Abſchluß kehrt das 
Verhältnis von 3:2 wieder. Die Maß— 
einheit iſt nicht mehr die alte, 0,555 m, 
ſondern der neue Fuß = 0,37 m, aljo 
etwa 23 der alten Maßeinheit. 

Auch das Schiff erfährt mancherlei 
Wandlungen: Erweiterung der Bogen— 
ſpannweite und entſprechende Reduktion 
ihrer Zahl; anſtatt der Säulen finden 
wir jetzt Pfeiler von doppelter Form: 
rechteckig und kreuzförmig. Die größeren 
Kirchen erhalten durchweg einen Säulen— 
vorbau (Portikus oder Narthex). — Neue 
Dekorationsmittel treten an Stelle 
der bisher üblichen, und gerade ſie geben 
der nordſyriſchen kirchlichen Baukunſt des 
6. Jahrhunderts ihr eigenartiges Gepräge. 
Sie ſind oft ſo reizvoll, daß auch die 
heutige Kirchenbaukunſt manch glückliche 
Dekorationsform wieder aus der ſyriſchen 


Kunſt beiziehen könnte. Beachtenswert iſt 
die Entwicklung der Dekorationsformen zu 
einem ungewöhnlichen Reichtum: an Fen— 
ſtern, Portalen, Kapitälen, Geſimſen und 
dergleichen. Die Pilaſter erhalten gleich— 
falls Ornamentation, werden kanneliert 
und erhalten Kapitäle, die aus dem 
korinthiſchen Stil entwickelt ſind. 


Butler hebt nun beſonders hervor, 
daß die Architekten dieſer Kirchengebäude 
des 6. Jahrhunderts nichts mit dem 
europäiſchen byzantiniſchen Stil zu tun 
haben und in ihrer Art ſich von den 
Juſtinianiſchen Architekten — Anthemios 
und Iſidoros, die Erbauer der Hagia 
Sophia ſind die bedeutendſten — wohl 
unterſcheiden, und zwar durch ihre ſpezi— 
fiſch architektoniſchen Schönheiten, den 
edlen Proportionen und den Dekorations— 
formen. 


Die grandioſe Kirche von Kalät 
Siman, dem hl. Simeon Stylites 
geweiht, gehört zu den wichtigſten und 
impoſanteſten Kirchenbauten des 6. Jahr— 
hunderts in ganz Syrien: im Grunde 
genommen haben wir dabei vier dreiſchiffige, 
zu einem großen Kreuz im Achteck ver— 
einigte und jo einen ungeheuren Zentral— 
bau bildende Baſiliken vor uns, an welche 
ſich die Kloſterbauten anſchloſſen. Die 
öſtliche Baſilika, die zugleich etwas länger 
iſt als die andern, hat drei Apſiden. 
Protheſis und Diakonikum erſcheinen nun— 
mehr außerhalb des Grundplanes als 
eigentliche Seitenbauten, die in die Seiten 
ſchiffe herein münden. (Daran ſchließt 
ſich noch eine weitere kleine Baſilika des 
5. Jahrhunderts.) Die Innendekoration 
iſt ungewöhnlich reich. 

Nur kurz genannt ſeien noch die Kirchen 
zu Bakirha (501 n. Chr.), Der Seta, die 
Südkirche zu Bankuſa und Termanin, 
Arſhin. 

Die Kirche von Khirbit Haſan vom 
Jahr 507 hat das Merkwürdige, daß ſie 
geraden Chorabſchluß aufweiſt; ebenſo die 
Kirche des hl. Sergius vom Jahr 537 
zu Dar Kita. Bemerkenswert ſind die 
Baſiliken von Behyo, Dehes Bamukka, 
Bakirha, Dar Kita (Trinitätskirche), 
Kokanaya, Khurebat, Kirbit Tezin, Kefr 
Kila, Babiſka, Kſedybeh, Haß, Kalb 


[Lauzeh, Ruweha, Djuwaniyeh, Bettir, 
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Baſhmiſhli und dazu kommt noch eine 
Reihe kleinerer Kapellen. 


Schon dieſe bloße Namenaufzählung 
zeigt nicht nur, wie ergebnisreich für die 


Geſchichte der kirchlichen Architektur Nord— 
ſyriens die amerikaniſche Expedition war, 
ſondern vor allem auch, wie ungemein 
reich an kirchlichen Bauwerken der alt— 
chriſtlichen Zeit Syrien iſt. Nur von 
einigen wenigen — den bedeutendſten — 
ſei noch kurz die Rede. (Schluß folgt.) 


Die Grabdenkmäler der Herren 
von Speth aus drei Jahrhunderten 
in der Pfarrkirche zu Swiefaltendorf. 
Von N. R. A. 
(Fortſetzung.) 

Das Relief ſtellt Chriſtus dar, am 
Kreuze ſtehend wie angelehnt, ſeine Arme auf 
das Haupt des Ritters und der Edelfrau 
legend — eine ergreifende Szene. Ueber 
dieſer Gruppe ſchwebt Gott Vater im 
Bruſtbild in den Wolken, die Krone auf 
dem Haupt, die Weltkugel mit Kreuz 
darauf in der Hand, mit fliegendem Ge— 
wand, Bart und Haupthaar. Zu beiden 
Seiten umgibt Gott Vater je ein ganz 
nackter Engel: der links trägt in der 
linken Hand die Geißel, in der rechten 
ein Rutenbündel; der Engel zur Rechten 
Gott Vaters ſchwingt, ganz wagrecht in 
die Ecke hineinkomponiert, mit der Rechten 
Jſopſtengel und Lanze, mit der Linken 
drei Nägel vom Kreuze, alſo eine ganze 
Sammlung der „Waffen Chriſti“. Un— 
mittelbar unter der durch Halbkreis und 
Radius in Zonen eingeteilten Weltkugel 
ſchwebt die Taube, nahe der gleich ſich 
anſchließenden Juſchrifttafel I. N. R. I. 
über dem Kreuz Chriſti ſitzend. Die 


ganze Breite der Niſche füllt dann der 


Querbalken der Crux immissa aus, an 
welcher der dornengekrönte Heiland lehnt 
oder ſteht, ein in dieſer Art ſelten begeg— 
nendes Bild. Der Ausdruck der Ergebung 
ſpiegelt ſich im Dulderantlitz; die Glorie 
des Siegers über Tod und Teufel ſym— 
boliſiert das Niedertreten der Schlange, 
die zu des Heilands Füßen ſich krümmt. 
Erlöſermacht und Erlöſerliebe hat ihren 
wundervollſten Ausdruck gefunden in der 
nicht ſo häufig in Bild und Original 
wiedergefundenen Geſte der 


legung des Gekreuzigten!). Chriſtus 
legt die Rechte auf den Ritter zur Linken, 
ſeine linke Hand auf die Edelfrau zur 
Rechten. 

Weitere drei Engelein ſind in den 
Dienſt des vom Kreuz herabſteigenden 
Erlöſers geſtellt. Nur der mittlere derſel— 
ben iſt bekleidet; er hält in der Rechten 
den Kelch mit Hoſtie, auf der das Mono— 
gramm Chriſti J. H. S. eingeprägt er— 
ſcheint, mit der Linken ſtützt er die Geißel— 
ſäule, die ihn an Größe zu übertreffen 
ſcheint. Der zweite in der äußerſten 
linken Ecke hält mit beiden Händen die 
oberen zuſammengerafften Enden eines 
großen Tuches, wohl des Leichentuchs. 
Der reizend formierte Putto zur Rechten 
hilft mit der einen Hand die Geißelſäule 
ſeinem ſchwachen Mitgenoſſen ſtützen, die 
andere hält den rechten Zipfel des den 
Hintergrund bildenden Tuchs um den Ge— 
kreuzigten. 

Leben und Bewegung beherrſchts ſo die 
obere Hälfte des Monuments, Leben in 
der Haltung der Geſtalten, Leben im 
Autlitz der Figuren, das alles von der 
oberen Milte des Feldes ausſtrömt. 

Mehr Ruhe, die Ruhe nach vollendetem 
Kampf, die Ruhe des Sieges atmet 
die untere Partie, in welcher der tote 
Heiland feine Hände „mildiglich“ aus— 
breitet über die Toten: ein ziemlich be— 
jahrter Ritter mit reich ornamentierter, 
bis ins Einzelſte und Kleinſte aus— 
gearbeiteter Rüſtung kniet mit gefalteten 
Händen auf einem Löwen, an der Linken 
trägt er das lange Schwert, zur Rechten 
hängt ein kleiner Dolch; um die rechte 
Schulter iſt eine breite Kette geſchlungen. 
Das Geſicht iſt kräftig entwickelt, faſt 
häßlich breit und maſſig, von ſtarkem 
Haupthaar, Bart und Halskrauſe um— 
rahmt. Zu den- Füßen, ruht der Helm 
mit offenem Viſier. 

Sein „lieblich Gemahel“ kniet gegenüber 
auf einem Lamm, die zarte Edelfrau 
mit Haube, Halskrauſe, dicken, pauſch— 
ärmeligem, parallelfaltigem Gewand, den 
Roſenkranz mit Medaillon um die ge— 

1) Ein ſeltenes Gegenſtück bildet das Grab— 
mal des Hans Erhard von Hornftein in Weiter— 


dingen: Maria legt die Hand auf das Haupt 


des Ritters. Auf Bildern zu Ennetach u. a— 


Handauf | ſtützen Maria und Johannes Jeſu Arme. 


falteten Hände. Der Kontraſt zwiſchen 
beiden Geſtalten iſt leicht erſichtlich. Beide, 
im Tode getrennt, nach dem Tode ver— 
eint, durch den Sieger über den Tod 
verbunden, ſind im Profil dargeſtellt, das 
Antlitz zum Heiland hin gegeneinander 
gerichtet. 

Chriſtus en face abgebildet, richtet 
ſein im Tode brechendes oder gebro— 
chenes Auge mehr auf den Ritter. 
Das Lendentuch iſt in reichen Falten und 
Windungen gebogen; Strahlennimbus, 
Haupthaar und Dornenkrone ſind mit 
größter Sorgfält behandelt. Die ganze 
Chriſtusgeſtaͤlt mißt 1,25 m in der 
Höhe, auch durch Hochreliefbildung zum 
beherrſchenden Mittelpunkt der figuren— 
reichen Gſtrppe gemacht. 

Was iſt die Grundidee dieſes wahr— 


haft monumentalen, faſt 3% m hohen 


Grabdenkmals? Iſt es das Geheimnis der 
allerheiligſten Dreifaltigkeit, das durch 
die nahe Verbindung aller drei göttlichen 
Perſonen im engen Raum des Reliefs 
vom Künſtler dargeſtellt werden wollte, 
wie auch der Schluß der dritten Inſchrift 
andeutet, oder iſt es der Erlöſungs— 
gedanke, der in der Darſtellung des Ge— 
kreuzigten, des am Kreuze ſtehenden oder 
vom Kreuz herabgenommenen Siegers 
über Tod und Hölle in der Mitabbildung 
der vielen Leidenswerkzeuge, in der maſ— 
ſigen breiten Andeutung des Krenzes— 
ſtammes, deſſen Längsbalken auch unten 
am Originalwerk deutlich zu ſehen iſt, 
neben dem trinitariſchen zum Ausdruck 
kommen ſollte? Oder iſt unſer Meiſter— 
relief eines jener ſog. Erbärmdebil— 
der oder Miſſrikordienbilder? Ein 
Paſſionsbild iſt es jedenfalls, aber kein 
hiſtoriſches, vielmehr gehört die Darſtel— 
lung zu jenen aus der Andacht einzelner 
oder des Volkes hervorgegangenen Bildern, 
wie ſie beſonders zahlreich die liebe— 
volle Betrachtung des Leidens und 
Sterbens Chriſti hervorgerufen hat; die 
Schriften der Myſtiker und die Volks— 
ſchauſpiele haben viel zur Ausgeſtaltung 
dieſer Darſtellung beigetragen und ſie 
bald zu einem der beliebteſten Paſſions— 
bilder gemacht. Das geht aus dem weiten 
Verbreitungsgebiet hervor, auf dem wir 
dieſen eigenartigen ſog. Erbärmdebildern 
begegnen; als Krönung von Schnitzaltären, 
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als Abſchluß von Gewölben, als Statue 
auf Kanzeldeckeln, als Fresko an Wand— 
verzierungen, als Holzſchnittbildchen, und 
was noch am ſeltenſten gefunden oder 
wenigſtens geſucht und beachtet wurde, 
als Relief ouf Grabdenkmälern. 

Das Miſerikordienbild vergegen- 
wärtigt uns Chriſtus als „Mann der 
Schmerzen“. Form und Gedanke ſchließen 
ſich dem „Ecce Homo“ an, aber die Bil— 
der unſerer Gattung führen über dieſe ge— 
ſchichtliche Szene hinaus. Die früher da und 
dort noch heute anzutreffende Benennung 
unſerer Bilder als „Ecce Homo“ be— 
ruht auf einem Irrtum; ſie ſind weit 
mehr als ein Ausſchnitt aus der Szene 
vor dem Praetorium Pilati. Sie ſtellen 
den leidenden Erlöſer im tiefſten Elend 
dar: bedeckt mit allen Wunden, auch den 
durch die Kreuzigung beigebrachten Wund— 
malen, manchmal ſitzend wie auf Alb— 
recht Dürers Titelblatt der kleinen 
Paſſion, das dornengekrönte Haupt ge— 
ſtützt auf die Rechte und das Knie. Oefter 
ſteht Chriſtus vor dem Kreuz oder auf 
demſelben, oder wie auf unſerem Grab— 
mal an demſelben. Die Hände halten 
bisweilen Leidenswerkzeuge, Geißel und 
Rute, die auf dem Schallerſchen Epitaph 
Engel tragen, oder fie ſind über der Bruft . 
gekreuzt, wie bei Martin Schongauer, 
der den Dulder von Maria und Johannes 
ſtützen läßt. Zu den früheſten ſind jene 
Darſtellungen des vir dolorum zu rech— 
nen, die den Heiland in halber Figur 
im Grabe ſtehen laſſen, die Hände über— 
einander gelegt. Mit Engeln und Heiligen 
umgibt den aus dem Grab mit dem 
Oberkörper hervorragenden Erlöſer Lucca 
della Robbia. In den jog. Gregorius— 
meſſen, am Ende des Mittelalters ſehr be— 
liebten Holzſchnittbildern, ſteht Chriſtus 
ähnlich am Kreuz; er drückt aus ſeiner 
Seitenwunde das Blut in einen Kelch auf 
dem Altar; rings um den Altar ſind die 
Waffen Chriſti, d. h. die Leidenswerkzeuge, 
angebracht. Unten ſteht Papſt Gregor J., 
nach deſſen angeblicher Viſion die Gre— 
goriusmeſſen, ſpäter von Päpſten ver— 
boten, in Schwung kamen. Im 14. Jahre 
hundert ſcheinen die Erbärmdebilder auf— 
gekommen zu ſein, im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert haben ſie ihre weiteſte Verbreitung 
gefunden. i 


In dieſen Kreis gehört unſer Zwiefalten— 
dorfer Epitaph; jedoch hat der Künſtler 
das Miſerikordienbild durch die Verbin— 
dung mit der Dreifaltigkeitsdarſtellung 
ergänzt und erweitert, ſo daß es faſt eher 
dem „Gnadenſtuhl“ als den alten „Er— 
bärmden“ nahekommt und mit gleichem 
Recht als Trinitätsabbildung angeſehen 
werden könnte. Jedenfalls hat der Ulmer 
Meiſter mit ſeiner Neuerung das ver— 


mieden, was der verewigte Detzel!) mit | 


Recht an dem Dürerſchen Miſerikordien— 
bild tadelt: die unäſthetiſche äußere Er— 
ſcheinung und die zu weitgehende Ver— 
menſchlichung des Schmerzensmannes. 

Auf zwei Erbärmdebilder, die als Relief 
ſchwäbiſche Epitaphien ſchmücken, ſei hier 
aufmerkſam gemacht; beide befinden ſich 
in der evangeliſchen Stadtpfarrkirche in 
Crailsheim; beide ſtammen aus der 
Spätgotik; auf dem einen vom Jahr 1513 
ſteht Chriſtus als „Mann der Wunden“ 
zwiſchen Maria und Johannes; darunter 
knien ein Ritter und eine Edelfrau, den 
Roſenkranz in der Hand; auf dem an— 
deren ſehen wir Chriſtus auf dem Kreuz 
ſitzen, das Haupt mit der Linken ſtützend; 
letzteres Epitaph ſtammt aus dem Jahr 
1532. Eine dritte Darſtellung desſelben 
Motivs begegnet uns an dem niedlichen 
Sakramentshäuschen; von deſſen reichem 
ſtatuariſchen Schmuck iſt unter dem we— 
nigen noch der Schmerzensmann als 
Statuette erhalten. An Schlußſteinen 
findet ſich dieſer Typus z. B. in Mark— 
gröningen in der Sakriſtei der evange— 
liſchen Stadtkirche, in Münchingen, OA. 
Leonberg, in Nufringen und Oberndorf, 
OA. Herrenberg u. a. In Rexingen, 
DA. Horb, iſt ein Ciborium, in deſſen 
Fuß ſechs Emailbilder, darunter die „Er— 
bärmde“ zu ſehen ſind. Am Wandtaber— 


nakel in der evangeliſchen Kirche zu Ganz | 
mesfeld, OA. Gerabronn, findet ſich das 


Erbärmdebild als Statue. Der Ulmer Maler 
Jakob Acker hat auf einer 1484 gemal— 
ten Predella in der St. Leonhardskapelle in 
Rißtiſſen auf der Rückſeite das Miſeri— 
kordienbild zwiſchen Johannes und Maria 
angebracht. Ueber dem Taufſtein in Mun— 


derkingen befand ſich eine Kopie des — 


Klagenfurter Erbärmdebilds. 


(Fortſ. f.) 


) Ikonographie J, S. 453 f. 
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Die Kanzeln Toskanas aus dem 
12. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Beßler. 
(Fortſetzung.) 

1. Relief: Geburt Chriſti. 
Maria, wie eine Juno hingelagert, ſchaut 
auf den Beſchauer herab; neben ihr das 
eingewickelte Kind, dabei Ochs und Eſel; 
darüber eng zuſammengekauert fünf Engel, 
welche den Hirten die frohe Botſchaft ver— 
künden. Die Geburtsſzene bildet den 
Mittelpunkt dieſes Reliefs. In der linken 
Ecke iſt die Heimſuchung Mariä darge— 
ſtellt in den beiden Figuren der hl. Eliſa— 
beth und der allerſeligſten Jungfrau, von 
denen die erſtere wegen ihres charakte— 
riſtiſchen Kopfes beſondere Erwähnung 

verdient. 

Zu ihren Füßen ſitzt ganz unten in der 
Ecke St. Joſeph, beſcheiden; neben ihm 
zwei dienende Frauen, welche das Kind 
baden. Rechts im Eck ſehen wir ſechs 
Schafe, von denen eines mit merkwürdiger 
Verkrümmung zu Maria aufſchaut. Es 
iſt auf dieſem Relief eine gewiſſe Ueber— 
fülle von Figuren und Handlungen, welche 
das Hauptmoment etwas beeinträchtigen. 

2. Relief: Zug und Anbetung 
der drei Könige). — Das Relief 
zerfällt in zwei Teile: 1. Zug der drei 
Könige, 2. Anbetung des göttlichen Kindes 
durch die drei Weiſen. Die Heimat der 
drei Könige iſt durch einen kleinen Tem— 
pel und Bäume angedeutet. Durch die 
Wüſte ziehen ſie, begleitet von einer fürſt— 


lichen Eskorte, hin zum Erlöſer. Den 
Zug eröffnen Sklaven, welche Kamele 


von auffallender kleiner Geſtalt führen. 
Dieſe Tiere tragen die für den neuen 
König der Juden beſtimmten Geſchenke. 
Es folgen die drei Könige auf edlen 
Roſſen, unter deren Füßen Windhunde 
ſpringen. Alle drei Fürſten tragen eine 
Krone, ſind aber im Alter verſchieden, 
wie der Geſichtsausdruck der einzelnen 
zeigt: der erſte König iſt ziemlich bejahrt, 
der zweite ſteht in mittleren Jahren, der 
dritte iſt noch jung. Dieſe Altersver— 
ſchiedenheit der drei Magier finden wir 
) Zur ikonographiſchen Bedeutung der Szene 


vrgl. das wiederholt genannte Werk von H. 
Kehrer, Die hl. drei Könige in Literatur und 


Kunſt. Leipzig 1909. 
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faſt immer und überall dargeſtellt. Ihr 
Gewand und der Aufputz der Pferde iſt 
mit Spitzen geſchmückt. Sie tragen eine 
Tunika, darüber einen Mantel, welcher 
durch eine Spange über der Bruſt und 
der Schulter zuſammengehalten wird. End— 
lich ſind ſie am Ziel ihrer großen Reiſe 
angelangt. Der Stern, angedeutet durch 
eine kreuzartige Blume, welche der Engel 
in der Hand trägt, bleibt ſtehen. Und 
nun kommt die Huldigung an den neuen 
König! Eine herrliche, von wahrer Ars 
dacht und Frömmigkeit durchhauchte Szene. 
Wie fromm und kindlich ehrfürchtig iſt 
der älteſte König, der ſich auf das Knie 
niedergelaſſen hat und voll inniger Liebe 
und Zärtlichkeit den Fuß des göttlichen 
Kindes küßt! Der zweite König ſchaut 
mit innigſtem Verlangen zu dem Kinde 
hin. Am wenigſten gelungen iſt Maria 
mit Krone und Schleier. Beurteilen wir 
die ganze Darſtellung, ſo iſt zu ſagen: 
die Szene leidet etwas an Ueberfüllung. 
Das entſprechende Relief an der Piſaner 
Kanzel iſt einfacher, ruhiger und maje— 
ſtätiſcher. 

3. Relief: Darſtellung im Tem- 
pel und Flucht nach Aegypten. — 
Nach der Meinung Fleurys (S. 62) iſt 
die Darſtellung des Präſentatio nicht gut 
gelungen und ſcheint namentlich in der 


Hauptgruppe weniger der Hand des Mei- 


ſters anzugehören, als die Umgebung 
dieſer Szene. Die Madonna iſt etwas 
plump; Simeon zeigt nicht die üb— 
liche ehrwürdige Haltung, und das Kind 
gibt ſich dem Greiſe nicht ſo hin, wie in 
den ſchöneren Darſtellungen dieſer Szene, 
wo es ſich ganz zu dem frommen Simeon 
hinneigt und dabei auf ſeine Mutter 
einen Blick voll Bedauern und Mitleid 
wirft. Dagegen aber iſt der Schrift— 
gelehrte (?) mit einem ausgezeichneten und 
ausdrucksvollen, faſt wie lebenden Kopfe 
ſehr gut gelungen und eines Niccolo nicht 
unwürdig, wie auch die entzückende Dar— 
ſtellung des Tempels die Hand des Mei— 
ſters verrät. Auch Anna mit St. Joſeph 
iſt bei der Präſentatio zu ſehen; Anna 
eine ältliche Frau, und Joſeph im Hinter— 
grund, die Tauben tragend. St. Joſeph 
iſt nicht weniger als dreimal auf dieſer 
Platte dargeſtellt; hier im Tempel, dann 
das zweitemal, wie er im Schlafe, zu— 


ſammengekauert daſitzend, vom Engel ge— 
weckt wird, auf daß er mit dem Kind 
und ſeiner Mutter nach Aegypten fliehe. 
Und dann ſehen wir ihn auf der Flucht 
begriffen; Maria, das Kind in den Armen 
haltend, ſitzt auf einem Eſel. Rechts im 
Eck iſt Herodes dargeſtellt mit ſeinen Rat— 
gebern, wie er den Tod des Kindes bezw. 
die Ermordung der Kinder Bethlehems 
beſchließt. — Auch dieſes Relief wird in 
ſeiner harmoniſchen und einheitlichen Wir— 
kung durch das Allzuviel der Darſtellungen 
beeinträchtigt. 

4. Relief: Kindermord. — Auch 
hier ſind zwei Szenen dargeſtellt: Hero— 
des im Hintergrund mit ſeinem Hof ſitzt 
auf dem Thron, der ſo hoch geſtellt iſt, 
daß der König mit ſeinem Kopf an die 
Einfaſſung des Reliefs anſtößt. Unter 
ihm als Hauptdarſtellung der Kindermord. 
Es iſt dies eine Szene voll dramatiſcher 
Kraft und wildbewegt. Der Streit zwiſchen 
den verzweifelnden Müttern und den grau— 
ſamen Soldaten hat dem Meiſter wirklich 
großartige Züge eingegeben. 

Allerdings die Darſtellung des Schmer— 
zes gelingt ihm noch nicht recht; auch 
fehlt die einheitliche Anordnung; das 
Ganze fällt in einzelne Gruppen aus— 
einander. Doch darf dieſer Fehler bei 
einem ſolchen Thema nicht ſo ſehr betont 
werden. Der Gegenſtand ſelbſt fordert 
eigentlich die einzelnen Gruppierungen. 

5. Relief: Kreuzigung. — Es iſt 
dieſes Relief im Gegenſatz zu den bisher 
beſprochenen ein einheitliches Bild. Chriſtus 
am Kreuz mit übereinander gekreuzigten 
Füßen bildet den Mittelpunkt und ſcheidet 
die anweſenden Perſonen; zur Rechten 
ſtehen ſeine Freunde, zur Linken ſeine 
Haſſer. Maria, die Mutter des Ge— 
kreuzigten, ſinkt ohnmächtig nieder. Jo— 
hannes weint und Maria Magdalena 
bietet ein Gefäß mit Spezereien dar. Auf 
der linken Seite erblicken wir die chriſtus— 
feindlichen Phariſäer und Schriftgelehrten, 
welche in wildem Schrecken und Haß vom 
Kreuz ſich abkehren. Die Darſtellung des 
Schmerzes iſt nicht recht gelungen, ſondern 
wird zu einem eigenartigen Lächeln. Ein 
herniederſchwebender Engel bringt eine 
Art Tempel (2); vielleicht ſoll dadurch der 
Preis der Erlöſung: die Stiftung der 
Kirche, angedeutet werden. Am Fuß des 


Kreuzes ſind die Felſen von Kalvaria und 
der Schädel Adams, über den das Blut 
herabfließt. — Die Darſtellung offenbart 
im großen und ganzen nichts Neues gegen— 
über früheren Darſtellungen. 

6. und 7. Relief: Jüngſtes Ge— 
richt. — Die Darſtellung des Welt— 
gerichtes verteilt ſich auf zwei Platten. 
Dieſelben werden verbunden durch die auf 
dem vorſpringenden Pfeiler thronende 
Geſtalt des Weltenrichters. Dieſe Idee 
iſt ſehr gut; denn ſo tritt derjenige, wel— 
cher den Mittel— 
punkt des Ganzen 
bildet, in markan— 
ter Weiſe ganz er— 
haben aus der 
Szene heraus. Un— 
ter Chriſtus ſehen 
wir das Kreuz mit 
zwei Engeln. Rechts 
von Chriſtus (auf 
dem ſechſten Relief) 
ſind die Gerechten 
dargeſtellt in fünf 
übereinander ſte— 
henden Reihen. 
Oben zunächſt dem 
Richter iſt wohl 
Maria; in der 
zweiten Reihe die 
Apoſtel. Beſonders 
ſchön iſt die un— 
tere Reihe der 
Toten, die eben 
vom Grab erſtehen 
und voll heiligen 
Erſtaunens und 
Freude zum Richter 
emporſchauen. Die 


— 


Kanzel 


Geſichter ſind faſt alle von großer 
Schönheit. Mönche, Biſchöfe und Könige 
drängen ſich, indem fie zu Chriſtus 


aufſchauen und darin ihre Seligkeit ge— 
nießen. Ein Engel trägt die Lanze und 
das Myrrhengefäß. Der Engel auf der 
linken Seite (ſiebtes Relief) hat die Dor— 
nenkrone und den Yopſtengel mit dem 
Schwamm in der Hand. Das ſiebte Relief 
iſt aber nicht ganz der Darſtellung der 
Verdammten gewidmet; vielmehr iſt der 
Reinigungsort auch angedeutet. In der 
oberen Reihe ſehen wir drei Engel, von 
denen einer die Verdammten zurückweiſt. 


in Fuori Civitas (S. Giovanni) 
zu Piſtoia von Fra Guglielmo. 
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Ganz oben neben dem erſten Engel ein 
herrlicher Porträtkopf eines Gerechten. 
In der zweiten Reihe haben wir noch 
einige Gerechte, welche nicht verloren 
gehen. In der dritten Reihe iſt ein vor— 
trefflich gelungener betender Mönch, der 
inbrünſtig um Errettung von dem ewigen 
Tode fleht, aber wohl von dem Engel 
abgewieſen wird. Neben ihm ein anderer 
Mönch und ein grinſender Teufel. In 
der vierten Reihe ſind diejenigen darge— 
ſtellt, welche eben auferſtehen und voll 
Schrecken gewah— 
ren, daß ſie ver— 
dammt ſind. Links 
in der Ecke er— 
blicken wir den 
Teufel mit grin— 
ſender Maske und 
den Gehilfen, wel— 
che die Außen— 
ſtehenden quälen 
und in die Hölle 
hinabziehen. Den 
Satan mit ſeinem 
häßlichen Geſicht 
hält Fleury (S. 63) 
eines Niccolo für 
unwürdig. 

Die ganze Dar— 
ſtellung des Welt— 
gerichtes iſt von 
hoher dramatiſcher 
Kraft und macht 
auf den Beſchauer 
einen gewaltigen 
Eindruck. Sie weiſt 
viele vortreffliche 
Einzelzüge auf, 
offenbart tiefen 
Ausdruck und feine Durchbildung. — 

Die einzelnen Reliefs ſind durch Figuren 
getrennt. An der Ecke des erſten Reliefs 
ſteht, das Angeſicht zum Aufgang der 
Kanzel gekehrt, eine weibliche Figur. Zwi— 
ſchen dem erſten und zweiten Relief ſteht 
eine männliche Figur mit zwei Köpfen 
über den Schultern und einem Buch in 
der Hand; vielleicht ſoll dieſe Geſtalt den 
Propheten Iſaias darſtellen, welcher die 
Geburt des Erlöſers aus der Jungfrau 
vorausgeſagt hat. Die oben hereinſchau— 
enden Köpfe gehörten dann zwei anderen 
Propheten an. Zwiſchen dem zweiten 


und dritten Relief ſteht Maria mit dem 
Kind, eine ſehr ſchöne Figur; Faltenwurf 
und Haltung verraten den gotiſchen Stil. 
Zwiſchen dem dritten und vierten Relief 
ſehen wir zwei Engel und über ihnen 
einen dritten. Es folgt zwiſchen dem vierten 
und fünften Relief die Figur Chriſti, über 
ihm ein Adler (?) und eine ausgeſtreckte 
Hand. Vielleicht können wir eine An— 
deutung der Taufe im Jordan oder des 
Geheimniſſes der allerheiligſten Drei— 
faltigkeit (Taube ſtatt Adler) erblicken. 
Zwiſchen dem fünften und ſechſten ſteht ein 
großer Engel, über ihm der Adler, welcher 
das Puls trägt. Die ſechſte und ſiebte 
Platte (Darſtellung des Weltgerichtes) 
wird getrennt durch die thronende Figur 
des Weltenrichters. Endlich ſteht an der 
Ecke der ſiebten Platte ein Engel des 
Gerichts, über dem ein anderer Engel 
ſichtbar iſt. Die obere Brüſtung der 
Kanzel iſt ähnlich der unteren Einfaſſung 
der Reliefs, nur folgen die einzelnen Teile 
in umgekehrter Ordnung auf einander. 
Auch fehlt der muſiviſche Streifen. Der 
Aufgang zur Kanzel ſtammt aus ſpäterer 
Zeit, 1543, und wir kennen auch den 
Meiſter: Luigi Riccio. 

Nach Kraus II p. 93 „iſt der geiſtige Ge— 
halt der Bilder dieſer Sienenſer Kanzel 
höher zu werten als der von den Bildern 
der Piſaner. In Siena haben Niccolos Ge— 
ſtalten das Herbe und Spröde und die 
Kälte der römiſchen Vorwürſe verloren. 
Sie ſind natürlicher, lebendiger, beweg— 
licher und in ihrem Verhalten zutraulicher.“ 
Die Auffaſſung iſt lebensvoller, die Szenerie 
reicher, die Abhängigkeit von der Antike 
nicht mehr ſo auffallend. Es gelingt dem 
Künſtler immer mehr, die entlehnten Ge— 
ſtalten mit chriſtlichem Gehalt zu füllen. 
Auch in Beobachtung der Natur und ihrer 
getreueren Nachbildung iſt ein Fortſchritt 
zu konſtatieren. 


3. Die Kanzel des Fra Guglielmo 
dell' Agnello in der Kirche 
S. Giovanni Fuori Civitas zu 
Piſtoia. 

Bevor wir den bedeutendſten Schüler 
Niccolos, ſeinen Sohn Giovanni in ſeinem 
Hauptwerk, der Kanzel in St. Andrea zu 
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| 1301 oder 1302). 


Piſtoia, betrachten, müſſen wir eines alt= 
deren Schülers Niccolos gedenken, der 
ebenfalls ein herrliches Werk in Piſtoia 


geſchaffen hat: Fra Guglielmo dell' Ag— 


nello aus Piſa (ca. von 1238 bis nach 1313). 
Er iſt verſchieden von dem hervorragend— 
ſten Gehilfen Niccolos an der Kanzel von 
Siena: Arnolfo di Cambio (1232 geboren, 
Dieſer letztere ſchuf 
vor allem Grabdenkmäler, ſo das des 
Kardinals de Braye ( 1282) in S. Do⸗ 
menico zu Orvieto und wohl auch das 
Grabmal Bonifatius VIII. in St. Peter; 
auch das berühmte Tabernakel in S. Paolo 
Fuori le mura zu None ſtammt von 
ſeiner geſchickten Hand. Dagegen beſitzen 
wir keine Kanzel, die von ihm allein her— 
rührt. Der zweite Schüler Niccolos aber: 
Fra Guglielmo dell' Agnello hat uns in 
der Kanzel der Kirche S. Giovanni Fuori 
Civitas in Piſtoia ein bedeutſames Werk 
hinterlaſſen. 


Die Kanzel, vierſeitig und an die Wand 
gelehnt, ruht vorn auf zwei Säulen, die 
auf Löwen ſtehen, von dieſen hat der 
öſtliche ein Lamm, der weſtliche eine Ziege 
unter ſich liegen. An der Wand ruht 
ſie auf zwei aus tragenden Männern 
gebildeten Konſolen. Die Kapitäle der 
Säulen ſind ähnlich denen von Siena, 


das öſtliche hat ein Blattornament, wäh⸗ 


rend das weſtliche reiche Tierornamente 
(Vögel) aufweiſt. 

Das Monument ſtand anfänglich in 
dem Presbyterium nahe der Sakriſtei; 
ſpäter (ca. 1778) wurde es an die ſüd— 
liche Wand geſtellt. Unter der Kanzel 
befindet ſich der Sakramentsaltar. 


Das wichtigſte an der Kanzel ſind auch 
hier die Reliefs, welche ſich folgender— 
maßen verteilen. Auf der Seite gegen 
das Presbyterium hin befinden ſich auf 
den zwei durch Pilaſter getrennten Feldern 
nur zwei Reliefs. Das erſte Feld zeigt keine 
Skulpturen, ſondern iſt nur durch einge— 
legte Streifen verziert. Im zweiten Feld da⸗ 
gegen haben wir zwei wohlgelungene Re— 
liefs. Oben: Mariä Verkündigung und 
Mariä Heimſuchung, und unten die An— 
betung der drei Könige. 


(Fortſetzung folgt.) Fe: 
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Neuere Entdeckungen auf dem Ge— 
biete der ſyriſchen Kirchenarchitektur. 
(Schluß.) 

is Eee erbaut im 
507. Es iſt ein ſehr einfacher baſtlikaler 
Bau, der zur Sarazenenzeit Veränderungen 
erfahren hatte, aber leicht rekonſtruiert 
werden konnte. Die Größenverhältniſſe 
ſind hier auf den Modulus 3:2 geſtimmt. 
Der Grundriß iſt ein einfaches Oblongum, 
in welches mit geradlinigem Chorabſchluß 
(die Chorwand mit zwei Fenſtern ver— 
ſehen) die beiden Nebenräume (Protheſis 
und Diakonikum) eingebaut ſind, und zwar 
jo, daß ſie ihre Eingangstüren nicht 
direkt in den Chor haben, ſondern den 
Seitenſchiffen zu. Entſprechend dieſen 
ganz einfachen Bauformen ſind auch die 
Dekorationen außerordentlich einfach ge— 
halten. Doch weiſt die letztere eine ſinguläre 
Form, ein gezacktes Rahmprofil auf, das 
eine Art Palmzweig darſtellt und wohl 
im Zuſammenhaug mit einer Ornamen— 
tation in Banakſfür ſtehen dürfte. 

2. Dar Kita, Kirche des hl. Sergius, 
erbaut im Jahre 537. Unverkennbar 
haben wir es hier mit demſelben Grund— 
riß zu tun. Nur iſt hier dem Langhaus 
eine Vorhalle (Narthex) vorgelagert. Die 
eigentümliche Geſtaltung des Weſtportals 
erinnert an die Kirche des Paulus und 
Moſes in Dar Kita, wenigſtens laſſen 
ſich die Einzelheiten der Ornamentik an 
dieſem Portal ohne weiteres als eine 
direkte Kopie von dort faſſen. 

3. In die gleiche Kategorie können dem 
Bauplan nach die zwei Kirchen von 
Deéhes gerechnet werden, ja auch die 


Jahre, 


durchgebildet und 


große und ſchöne Baſilika von Behyo 
nur mit dem Unterſchied, daß ſie bedeu— 


tend größer iſt und als Eigentümlichkeit 


an der Südwand eine Säulenhalle auf— 
weiſt, die ſich der ganzen Kirche entlang 
zieht. 

4. Bakirha, öſtliche Kirche, erbaut im 
Jahre 546, ſtellt den entwickelten Stil 
der ſyriſchen Architektur des 6. Jahr— 
hunderts dar, insbeſondere iſt ſie lehrreich 
für die ſyriſche Faſſadenbildung. Der 
Chorabſchluß iſt auch hier geradlinig und 
hat in der Chorwand zwei Fenſter. Die 
Proportionenverhältuiſſe ſind 4:3. Fünf 
Säulenpaare bilden im Langſchiff eine 
Flucht von ſechs Interkolumnien. Auch 
ſonſt ſchließt ſich dieſer Bau an die 
Art des früheren 5. Jahrhunderts an. 
Das weſtliche Portal, welches auch die 
Jahreszahl 546 trägt, ſcheint ſaſt ein 
Duplikat des Portals von Där Kita und 
Kſédjbeh. Die Faſſade iſt ausgezeichnet 
läßt herrliche Propor— 
lionen erkennen. Eine Art Portikus mit 
mächtigem Portal und prächtigen Um— 
rahmungen iſt ihr vorgelagert. Das 
Portal ſelbſt wird gebildet durch vier 
monolithe Pfeiler von drei Meter Höhe. 
Nicht weniger reich iſt die Fenfteranlage 
durchgeführt, bei welcher ein reich ge— 
gliederter Fries die Feuſter miteinander 
verbindet, ſich in der Feuſterumrahmung 


fortſetzt und in einer Spirale oder Schnecke 


endigt. 

5. Babiska mit der Kirche des hl. 
Sergius erbaut in den Jahren 609 — 610. 
Dieſe Kirche iſt die ſpäteſte datierte Kirche 
Nordſyriens. Verhältnis 3:2. Die 
Größenverhältniſſe ſind ſehr beſcheiden. 
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Merkwürdig iſt auch, daß das Schiff der 
Kirche kein Feuſter aufweiſt. Nur im ges 
radlinigen Chorraum ſind zwei Fenſter 
angebracht. Auch hier weiſt die Türum— 
rahmung dieſelben Voluten oder Schnecken 
an ihrer unteren Endigung auf, welche 
wir vorhin erwähnten und auch bei der 
Fenſterumrahmung und bei der Portal— 
konſtruktion von Kokanaàya finden. 

6. Haß hat eine der größten Baſiliken 
der ganzen Gegend. Leider iſt uns von 
dem ganzen ſchönen Bau nur noch das 
Diakonikum mit der Mauer des ſüdlichen 
Flügels erhalten. Der Grundriß dagegen 
iſt deutlich erkennbar. Die Kirche war 
eine große und hellräumige Baſilika. Die 
Chorfaſſade ſchloß geradlinig ab. Aber 
der eigentliche Chorraum war in Form 
eines Halbkreiſes eingebaut. Protheſis 
und Diakonikum reichen ſeitwärts um ein 
Drittel ihrer eigenen Breite über das 
Langhaus hervor. Es findet ſich hier 
das ungewöhnliche Proportionsſchema von 
5: 3 wieder, das eine ſyriſche Kirche des 
4. Jahrhunderts zu Midjleyia aufweiſt. 
Fenſter und Tore waren reich verſehen 
mit Leiſten und Stäben. Ueber dem 
Türſturz iſt einfach aus dem gewaltigen 
Stein herausgeſchnitten ein Entlaſtungs— 
bogen. Während De Vogue den Bau 
in die früheſte chriſtliche Zeit, nämlich in 
das 4. Jahrhundert verlegte, nimmt 
Butler an, daß er erſt im Anfang des 
6. Jahrhunderts entſtanden ſei. Er be— 
ruſt ſich für ſeine Meinung auf ſtilkritiſche 
Gründe, nämlich auf die Geſimſe, die 
kannelierten Pilaſter, die Lage und Ge— 
ſtalt der Fenſter, deren Details mit den 
Formen des 6. Jahrhunderts überein— 
ſtimmen. 


7. Eine Gruppe von ſyriſchen Kirchen 
läßt ſich noch feſtſtellen, die mit den 
übrigen den baſilikalen Charakter teilt, 
aber einige charakteriſtiſche Baueigentüm— 
lichkeiten aufweiſt. Dieſe letzteren beſtehen 
darin, daß die Säulen erſetzt ſind durch 
rechtwinklige große Pfeiler mit ungewöhn— 
lich großen Bogenweiten. Schon De Vogue 
hat zwei derſelben veröffentlicht: Kalb 
Lauzeh und Ruwéha im Djebel Riha. 
Sie ſind dem 6. Jahrhundert zuzuweiſen. 

Kalb Lauzeh gehört zu den archi— 
tektoniſch intereſſanteſten Bauten Syriens 


und zu den vollendetſten Kirchenbauten 


des chriſtlichen Altertums überhaupt. Ihre 


Größenverhältniſſe ſind die folgenden: die 
Bodenfläche des Inneren mißt rund 25 
auf 15 Meter, was dem Modulus 5:3 
entſpricht (vgl. Haß). Intereſſant iſt hier 
die Apſiskonſtruktion. Die Apſis iſt im 
Halbkreis über die Weſtwand hinaus— 
gebaut. Vor der Apfis iſt durch Mauer— 
werk ein Chorraum gebildet, neben dem 
links und rechts die beiden Kammern, die 
Protheſis und das Diakonikon angebracht 
ſind, ſo daß wir alſo einen vollſtändig 
durchgebildeten Chor haben, wie ihn die 
ſpätere abendländiſche Kunſt kennt. Die 
Fenſter ſind geradlinig abgeſchloſſen, das 
Dach mit Stein gedeckt, auf die Deko— 
ration iſt die größte Sorgfalt verwendet. 
Die Außenſeite der Apſis war mit einer 
doppelten Reihe von Säulen geſchmückt, 
die beſonders ſchöne Kapitäle aufweiſen, 
wie wir ſie aus dem ſpäteren 12. Jahr: 
hundert in der Isle de France erſt wie— 
der finden. Obwohl die Fenſter ſelbſt 
nicht im Halbkreis geſchloſſen ſind, ſo ſind 
doch die Fenſterumrahmungen im Halb— 
kreis nach oben geſchloſſen. Impoſant 
war die Oſtfaſſade mit zwei turmartigen 
Pylonen. Die Kirche gehört der Mitte 
des 6. Jahrhunderts au. 

8. Ruws ha, die ſogenannte Kirche 
des „Bizzos Sohn des Pardos“ nach 
einer Portalinſchrift. Drei enorme Ar— 
kaden, ähnlich denen in Kalb Lauzeh, 
bilden das Langſchiff. Sie ruhen auf 
mächtigen Pfeilern in T-Form. Die 
Choranlage weicht, von außen betrachtet, 
inſofern von dem Bau in Kalb Lauzeh 
ab, als die Weſtwand geradlinig ab— 
ſchließt, die Apſis alſo in das Rechteck 
eingebaut iſt. Von innen betrachtet, kom— 
men ſie ſich ziemlich nahe. Der Chor iſt 
tief und im Halbkreis geſchloſſen. Der 
ganze Raum iſt hell belichtet durch Fen— 
ſter, die im Halbrund nach oben geſchloſſen 
find. Das Schiff iſt 31,10 m lang und 
17,76 m breit, was einem Verhältnis 
von 7:3 entſpricht. Auch das iſt be— 
achtenswert, daß Fenſter zu je vier auf 
jedes Interkolumnium zuſammengruppiert 
ſind. 

Noch drei andere Kirchen, die nach dem 
Schema von Kalb Lauzeh gebaut ſind, 
wurden gefunden, die wir nur noch kurz 
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nen nen wollen: Bettir, Djuwaniyeh und 
Bashmishli. 

Faſſen wir das in dieſem kurzen Re— 
ferat der Butlerſchen Forſchungsreſultate 
Geſagte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß 
wir in Syrien von den älteſten Zeiten 
der chriſtlichen Aera an eine große An— 
zahl altchriſtlicher Kirchen haben, die eine 
eigenartige Stellung in der Geſchichte der 
kirchlichen Baukunſt einnehmen. In der 
Grundrißbildung, im Aufriß, in den Prin— 
zipien der Steinkonſtruktion, in der Bil— 
dung der Faſſaden, Portale und Fenſter, 
und nicht zuletzt in den dekorativen For— 
men der Säulen, Kapitäle und Baſen 
weiſen ſie ein eigenes Gepräge auf und 
bieten nicht ſelten Löſungen, die wir ſonſt 
erſt in einer ſehr viel ſpäteren Zeit zu 

finden gewohnt ſind. Damit iſt unſerer 
Kenntnis des altchriſtlichen Bauweſens ein 
weiteres fruchtbares Feld eröffnet und das 
alte Problem der Entſtehung der altchriſt— 
lichen Baſilika unter ganz neue Geſichts— 
punkte gerückt. 


Die Grabdenkmäler der Berren 
von Speth aus drei Jahrhunderten 
in der Pfarrkirche zu Swiefaltendorf. 
Von N. R. A. 
(Fortſetzung.) 

Einen der herrlichſten Altäre Deutſch— 
lands, den Blaubeurer Wandelaltar, 
krönt als Abſchluß in dem wundervollen 
Baldachin ein Erbärmdebild mit zwei 
Engeln, Maria und Johannes“); des— 
gleichen über dem Schrein des Altars in 
Lautern, OA. Blaubeuren?), Win⸗ 
nenden, OA. Waiblingen. Das Stützen 
der Arme durch Maria und Johannes wie 
auf den Erbärmdebildern des gewöhnlichen 
Typus und andererſeits Gott Vater mit 
dem Gekreuzigten wie auf den Gnaden— 
ſtuhlbildern vereinigt ein altdeutſches 
- Tafelgemälde in Ennabeuren, OA. 
Münſingen. 

Als Relief kommt das Erbärmdebild 
über Wandtabernakeln da und dort 
vor, z. B. in Heiligkreuztal, OA. Ried— 
lingen. Eine weitere ſeltenere Verwen— 


) Abbildung Atlas, Kunſt- u. Altertumsdenk— 
male in Württemberg, Nr. 27. 

) Abbildung. Kunſt- und Altertumsdenkmale, 
O A. Blaubeuren, Tafel 11, 


dung zeigt die Glocke der Frauenkirche 
in Mengen aus dem Jahre 1432: 
Reliefs mit Miſerikordienbildchen unter 
Baldachinen. 

Endlich hat der größere Ulmer Meiſter, 
aus deſſen Schule vielleicht unſer Haus 
Schaller hervorgegangen, Jörg Syrlin, 
an ſeinem Levitendreiſitz den Baldachin 
des Dorſals mit einem Erbärmdebild ge— 
ſchmückt. 

Nach dieſer Umſchau kehren wir zu 
unſerem Zwiefaltendorfer Epitaph zurück. 
Zwei der Inſchriften an dem dop— 
pelten, Giebelaufſatz ſind ſchon oben mit: 
geteilt. Eine dritte umrahmt das ganze 
Relief als Umſchriſt, ebenfalls in deul— 
ſchen Lettern und deutſcher Sprache; 
unterhalb eines Eierſtabs zieht ſie ſich 
von links unten nach dem rechten unteren 
Ende als Bogenfries, nur in der Mitte 
des Bogens durch die Geſtalt des Gott— 
Vaters unterbrochen: 

„Ob wir gleich hie ſeind geſtorben ab 
Vnund! gelegt worden inn diß grab 
Die Aſchen in den Wind verſtret 
Doch ſolche hoffnung vns erfrewt 
Das wir mit Gottes Engelein 

Sond ſtets in großen frewden ſein 
Inn der Ewigen ſeeligkait 

Die vns Chriſtus hat zuberait 

O Du drey hailige Gotthait 

Biſt vns gnedig in Ewigkait.“ 

Unmittelbar daran ſchließen ſich am 
Bogenende und Versabſchluß drei Zeichen, 
ebenſo klein wie die Buchſtaben des 
ſchmalen Rundſtabs gehalten; auffallend 
für den Schriftkundigen iſt der Wechſel 
von der gotiſchen Minuskel zur römiſchen 
Kapitale; ein großes H, S und 
ſcheinen die geheimnisvollen 
Lettern im unterſten Winkel, 
am Saum des Gewandes der 
Ritterfrau anſtoßend, zu bedeuten; kein 
Wunder, wenn der einzige, der die 
Inſchriften beachtet und mit lobens— 
werter, öfters vergeblicher Mühe aufzu— 
zeichnen verſucht hat, weiland Schullehrer 
Haible, getroſt das Monogramm Chriſti 
J. H. S. fand und niederſchrieb — trotz 
der Stellung des angeblichen Jot. 
Paläographiſch genau wieder— 
gegeben, iſt das nichts anderes, 
als eine ſo häufig in Verbin— 
dung von Namen und Zeichen vorkommende 
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Künſtlermarke, ein Steinmetzzeichen I. 
8. Das gleiche Zeichen, getrennt 
von derzübrigen Epitaphinſchrift, 
findet ſich, auch von Haible 
nicht geſehen noch aufgezeichnet, 

auf dem gegenüberſtehenden großen Grab— 
denkmal des Hans Eittel Spelh. Wie 
unten im Zuſammenhang mit dieſem 
zweiten Meiſterwerk in der Zwiefalten— 
dorfer Kirche und anderen ebenſo ſignier— 
ten Epitaphien nachgewieſen werden ſoll, 
iſt es das Zeichen des Ulmer Künſt— 
lers Haus Schaller. 

Ein viertes Schriſtband zieht ſich von 
der Mitte des Reliefs von links nach 
rechts unter den rechten Arm Chriſti auf 
den Kreuzesquerbalken im Bogen unter 
dem Kreuzestitel unter dem linken Arm 
Chriſti durch, auch ſeinerſeits die Ver— 
bindung der beiden durch die Erlöſer— 
geſtalt geſchiedenen Porträtfiguren her— 
ſtellend: 

„O grundloſe barmhertzigkeit 
Biſt vns gnedig in Ewigkeit.“ 

Eine fünfte, biographiſchen Inhalts, 
war jedenfalls an dem unteren Sockel 
angebracht, iſt jetzt aber leider ſpurlos 
verſchwunden und mit ihr auch die Heitz 
nis des Namens der Toten. Vergoldet 
ſind an dieſem Relief: Krone, Weltkugel 
von Gott Vater, der Schopf der Taube, 
der Nimbus von Chriſtus, der Kelch mit 
Hoſtie; am Ritter Kette, Schwert und 
Dolch an Spitze und Knauf, Säume der 
Gewandung, Helm und Löwe. 

Wen das ſchöne Grabmal darſtellen 
ſoll, darüber gibt keine Inſchrift Auf— 
ſchluß. Der Sockel unter dem Relief 
iſt doch noch zu erkennen, Spuren einer 
Jnſchrift und von Wappen ergab eine 
genaue Unterſuchung hinter den Bänken, 
deren Aufſtellung den Sockel ganz be— 
ſchädigt hat. In der unteren rechten 
Ecke iſt noch ein Wappenſchild mit Helm— 
zier zu erkennen und nach Griff, allem nach 
drei Ringe, alſo das Neippergſche Wappen 
zu vermuten, wie oben am Pilaſter. 

So können wir an, den aus einer 
demnächſt publizierten ; Ziwiefaltendorfer 
Originalurkunde näher bekannt gewor— 
denen Dietrich Speth denken, deſſen Ge— 
mahlin Agatha eine Neipperg war. Diet— 
rich Speth ſtarb 1536, Agatha von 
Neipperg 1533. Dafür ſprechen auch die 


an den beiden Pilaſtern zu oberſt an— 
gebrachten Wappen: Speth und Neipberg. 
Deren Grabmäler befanden ſich nach den 
ſchon angeführten handſchriftlichen Notizen 
Gabelkovers außerhalb der Kirche links 
vor dem Eingang, müßten alſo ſpäter in 
die Kirche ſelbſt beſſeren Schutzes wegen 
oder nach Abbruch des „Vorzeichens“ ge— 
bracht worden ſein. Nur müßten wir 
wegen des Bildhauerzeichens eine geraume 
Zeit nach beider Tod für Ausführung 
und Aufſtellung des Monuments von der 
Hand Hans Schallers annehmen. Theodor 
Schön, der dieſe Notiz kurz verwertet hat, 
ſcheint unſer Epitaph für das von Gabel— 
kover geſehene annehmen zu wollen). 
Der Zeit des Künſtlers näher ſtände die 
Ausführung eines Grabmals für Ulrich 
und Urſula Speth (g 1549, 1586), das 
Gabelkover erwähnt. i 

Das in der handſchriftlichen Notiz der 
„Collecta“ erwähnte Votivbild, das ſich 
nach Haibles Beſchreibung auf der Rück— 
wand des alten Hochaltars, eines 1883 ent— 
fernten Renaiſſancealtars, befunden haben 
ſoll, hat ſich geraume Zeit nach Ab— 
faſſung des Artikels über die Speth— 
ſchen Grabdenkmäler, gerade vor Er— 
ſcheinen der neuen Nummer des „Ar— 
chibs“?) doch noch gefunden. Herr Dr. 
Rudolf Frhr. von Bodman in Zwiefalten⸗ 
dorf ließ Herbſt 1912 eine von ihm 
erworbene Holztafel mit Darſtellung 
Spethſcher Familienglieder reſtaurieren, 
und perſönliche Einſichtnahme ergab als— 
bald die Identität des Originals mit der 
in der Pfarreibeſchreibung angeführten 
Tafeld). Dieſelbe kann jedoch kaum als 
Antependium gedient haben, eher noch 
als Predella bezw. Altaraufſatzſtück wegen 
der Anordnung der einzelnen Teile und 
der Mittelöffnung. Beſcheidenheit der 
Stifter oder ſpätere, weniger pietätvolle 
Verſetzung mag der Tafel den Platz 
hinter dem Altar angewieſen haben. Für 
den Stammbaum der Herren von Speth 
dürften die zehn wohlerhaltenen Porträte 
von Wert ſein. 

Zur Linken der hohen, rechteckigen 
Oeffnung des ca. 3 m breiten und Im 


1) „Archiv für chriſtl. Kunſt“, 1897, S. 91. 

) ſ. oben S. 84 

) Herrn Pfarrer Schmucker in Zwieſaltendorf 
verdanke ich die gefl. Mitteilung des Befunds, 


hohen, einfach ornamentierten Bretts knien 
vier männliche Geſtalten, in abſteigender 
Linie von rechts nach links, je mit Namen— 
bezeichnung und dem Wappen der Haupt— 
perſonen, der Eltern (oder Großeltern) 


des Stifters. Zuerſt ein bejahrter 
Charakterkopf: „Wilhelm Dietrich 
Spet von und zu Zwiefalten“, dann 


Haus Ulrich und Georg Dietrich als 
etwas jüngere Männer, und am äußerſten 
links ein Knabe, Georg Wilhelm, alle 
mit Roſenkranz in den gefalteten Händen, 
darüber ein rot gemaltes Kreuz, alle mit 
Halskrauſe verſehen und unbedeckten 
Hauptes. Der 1615 verſtorbene Wilhelm 
Dietrich hat zu Füßen das Spethſche 
Wappen (Schild mit drei Schlüſſeln). 
Rechts gegenüber knieen ebenfalls in Voll— 
geſtalt am äußerſten Rande rechts „Suſanna 
Spetin, geb. von Neinnegg“ (Neuneck?) 
mit Wappen (Schild mit Querband und 
Stern darüber), ſie allein, die Gemahlin 
des ſtreitluſtigen Wilhelm Dietrich, mit 
Haube, die anderen unbedeckten Hauptes, 
alle mit Halskrauſe und Roſenkranz in 
den Händen, mit rotem Kreuzchen darüber, 
dann drei friſchere jüngere Frauengeſtal— 
ten: Johanna, Margareta mit einem 
kleinen Mädchen, Urſula, vor ſich, Anna 
mit zwei Mädchen, Maria und Eliſabetha, 
neben ſich im äußerſten linken Feld. Die 
Inſchrift unter den zwei Gruppen am 
Fuß der Tafel lautet etwas abweichend 
von der handſchriftlichen Aufzeichnung: 


Anno MDCXXV ad omnipotentis | 


Dei beatissimaeque Virginis Mariae, 
S.S. Michaelis et Margaritae hujus 
ecclesiae praesidum, nec non cae- 
litum reliquorum omnium laudem et 
gloriam hanc aram nobilis ac stre- 
nuus Dominus Georgius Theodoricus 
Speth ab et in Zwifaltach exaedi— 
ficavit atque huc poni curauit. 

Das gemalte Porträt Wilhelm Diet: 
richs mildert etwas, die machtvollen Züge im 
Epitaph des Ritters im Chor der Pfarr— 
kirche; das wohl ſonſt nirgends erhaltene 
Konterfei der Gattin ruft einen bei den 
Schickſalen der Frau (7.1603) wohl be— 
greiflichen, ſchmerzlichen Eindruck hervor. 
Das von Gabelkover erwähnte Grabmal 
der Suſanna it, nicht mehr vorhanden. 

Wohl drei Generationen der Familie 
Speth von und zu Zwiefalten ſind auf 
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der Tafel abgebildet. Wilhelms Söhne, 
Haus Ulrich und Georg Dietrich, ſtarben 
nach Gabelkovers Notiz!) kinderlos, der 
erſte 1616, der andere 1639, worauf 
Zwiefaltendorf an ihren Vetter Bernhard 
Speth?) zu Untermarchtal (7 1663) fiel 
und das Dorf bis Maximilianus (1785 bis 
1836) Erbſchaſtsantritt aufhörte, Sitz 
einer Linie des Geſchlechts zu ſein. 
Pfaffs Stammbaum in den Adelsregeſten 
ſtimmt auch hier wieder nicht, in einem 
oder mehreren Punkten offenbar falſch 
belehrt: Als Söhne Wilhelm Dietrichs 
führt er drei an: Hans Ulrich, Dietrich 
und Wolf Dietrich und den Stifter des 
Altars, Georg Dietrich als Sohn Diet— 
richs, alſo als Enkel des Gatten der 
Suſanna; auch gibt er dem Wolf Diet— 
rich zwei Söhne und läßt von Georg 
Dietrich die Spät von Schülzburg (Hans 
Dietrich zu Schülzburg, 1660-1691) 
abſtammen. Sind die drei Geſtalten auf 
dem Bodmanſchen Tafelbild die Söhne 
Wilhelm Dietrichs oder iſt der Knabe der 
Sohn des nächſtſtehenden Georg Dietrich? 
Und ſind die Frauen gegenüber die 
Töchter der Suſanna, die Schweſtern der 
gegenüberknieenden Brüder oder deren 
Gattinnen? Noch fehlt es leider an den 
elementarſten Vorarbeiten zu einem zu— 
verläſſigen Stammbaum der Speth. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Kanzeln Toskanas aus dem 
12. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Beßler. 
(Fortſetzung.) 

1. Relief: Mariä Verkündigung. 
— Der heranſchreitende Engel erhebt die 


Hand. Maria legt die Hand auf die 
Bruſt. Der Geſichtsausdruck iſt ſehr edel 


und der Faltenwurf recht ſchön. Rechts 
von dieſer Darſtellung auf demſelben 


) Bei Th. Schön im „Archiv f. chriſtl. Kunſt“ 
1897, S 91. 

) Dieſer wird im Taufbuch 1654 als Pate 
genannt. Taufen ſind ſpäter keine mehr er— 
wähnt, offenbar wegen Nichtbewohnung des 
Schloſſes ſeit 1639. 

) Eine andere bemalte Tafel mit St. Bene— 
dilt und Bernhard und einem Ornament in 
der Mitte und der Inſchrift J. A. S. v. v. z. Z. 
(J. A. Speth von und zu Zwiefalten) 1701 iſt 
ebenfalls im Bodmanſchen Beſitz. 
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Felde iſt noch Mariä Heimſuchung dar— 
geſtellt. Maria und Eliſabeth (nicht Anna, 
wie Semper in der Zeitſchrift für bil— 
dende Kunſt VI p. 365 ff. ſagt) geben 
ſich die Hand; hinter Eliſabeth ſteht eine 
Dienerin. 

2. Relief: Anbetung der Könige. 
— Auf dem gleichen zweiten Feld unten 
iſt dieſes vortreffliche Relief dargeſtellt. 
Beſonders angenehm fällt uns Maria in 
ihrer anmutigen Haltung auf. Der jüngſte 
der Magier hat auch hier keinen Bart; 
die Kronen fehlen. Sie bringen voll An— 
mut ihre Gaben dem göttlichen Kinde 
dar. Statt des fehlenden Sternes er— 
blicken wir den weiſenden Engel. Unter 
dieſer Szene ſehen wir zwei Mägde, 
welche das Kind baden. St. Joſeph ſitzt 
ähnlich zuſammengekauert da wie in Siena, 
doch iſt ſeine Haltung etwas freier. Die 
Darſtellung des Engels, welcher den 
ſchlafenden Joſeph weckt, fehlt. Ueber 
St. Joſeph ſind drei Hirten dargeſtellt, 
zu denen der Engel ſpricht, ihnen die 
frohe Botſchaft verkündet und auf das 
Kind hinweiſt. Das ganze Relief mit 
dieſen vielerlei Darſtellungen zeichnet ſich 
aus durch eine wunderbare Symmetrie. 
Als Brenn- und Mittelpunkt tritt aus 
dem Ganzen heraus die Gottesmutter mit 
dem Kind. Von der einen Seite kommt 
das Volk der Juden zur Anbetung, ver— 
treten durch die drei Hirten, von der 
anderen die Heidenvölker, vertreten durch 
die drei Könige. Den drei Hirten ent— 
ſprechen die drei Magier, und beide 
Gruppen werden durch einen Engel zum 
Kinde gewieſen. Unter dem Triklinium 
Mariä ſtehen drei Schafe. Die tradi— 
tionelle Badeſzene iſt wohl nur der 
Symmetrie wegen angebracht worden. 
Auffallend iſt es, daß die Geburt ſelbſt 
nicht dargeſtellt iſt wie an den andern 
Kanzeln. Unten rechts in der Ecke ſteht 
der Schäferhund. An der Ecke zwiſchen 
Schmal- und Vorderſeite drängen ſich drei 
männliche Figuren zuſammen, aus denen 
Paulus (?) beſonders heraustritt. Darüber 
der Leſepult wohl für die Epiſtel. 

Auf der Unterſeite desſelben iſt wohl 
Jeſus in einer Mandorla mit zwei ſchönen 
Engeln, die fie halten, dargeſtellt. Auf 
der Vorderſeite ſind vier Reliefs auf den 
in je zwei Felder eingeteilten Platten an— 


gebracht. In der Mitte zwiſchen den bei— 
den Platten ſteht der Engel des Matthäus 
mit dem Ochſen, der Evangeliſt Lukas, 
dem Löwen des Evangeliſten Markus zur 
rechten und linken Seite. Ueber ſeinem 
Kopf ſteht der Adler Johannis mit dem 
Leſepult. 

3. Relief: Fußwaſchung. — Dieſes 
Relief iſt nicht ſo gut gelungen wie die 
übrigen auf der Vorderſeite ſich befin— 
denden; es hat etwas Gleichförmiges und 


Eintöniges an ſich. Freilich iſt dieſe 
Szene auch ſchwer darzuſtellen. Die 
meiſten Apoſtel tragen einen Bart; einer 


davon fällt durch ſeinen dicken Kopf auf. 
Dagegen iſt Chriſtus I: der Apoſtel, 
dem er eben die Füße wäſcht, ſehr gut 
gelungen. Es ſind nur elf Apoſtel dar— 
geſtellt, Judas der Verräter fehlt wohl. 
Die Bewegung, mit der ſich einige 
Apoſtel die Füße abtrocknen, iſt ganz an— 
mutig und natürlich. Auf derſelben Platte 
unten findet ſich das 
4. Relief: Chriſtus am Kreuz. 
— Der Gekreuzigte iſt nicht mehr ſo ſteif 
dargeſtellt wie an den früheren Kanzeln; 
auch iſt es dem Künſtler gelungen, den 
Schmerz ordentlich auszudrücken. Wir 
finden bei Johannes und Maria jenes 
eigenartige Lächeln hier nicht mehr, das uns 
bei der Kanzel Niccolos in Siena und 
Piſa aufgefallen iſt. Das Bild des Ge— 
kreuzigten ſcheidet die dargeſtellten Per— 
ſonen in zwei Gruppen. Links vom Kreuz 
ſtehen die Krieger, die den Gekreuzigten 
verſpotten, rechts die Frauen und die 
Jünger, die ihn beweinen. Es ſind je 
acht Figuren auf beiden Seiten. Auf 
der linken Seite neben den Soldaten ſteht 
zuletzt noch eine weibliche Figur. Soll 
dieſe vielleicht die Synagoge darſtellen? 

Durch den Engel des Matthäus und 
die Embleme der übrigen Evangeliſten 
wird die vordere große Platte in zwei 
gleich große Felder zerlegt. Auf dem 
zweiten Feld iſt oben dargeſtellt als 

5. Relief: Bewein ung und Grab— 
legung Jeſu. — Dieſe Szene iſt ſehr 
geiſtvoll und ſchön und atmet innige 
Liebe und Zärtlichkeit. Magdalena er— 
greift die linke Hand Jeſu, Maria küßt 
den toten Sohn auf den Mund, Johannes 
voll inniger Liebe auf die Hand. Dieſe 
Figur ergreift ganz beſonders. Drei 


chlaftrunkene Krieger, welche im Vorder— 
grund unter dem heiligen Leichnam Jeſu 
ſitzen, deuten auf die Auferſtehung des 
Herrn hin: zu Häupten Chriſti kniet 
ein Engel, umgeben von den Evange— 
liſtenſymbolen. Nikodemus und Joſeph 


von Arimathäa tragen den heiligen Leich- 


nam am Haupt und an den Füßen, um 
ihn zu Grabe zu bringen. Im Hinter— 
grund erſcheinen noch vier weibliche 
Figuren, die ſich die Haare ausraufen. 

6. Relief: Des- 
censio ad in— 
feros.— Sem⸗ 
per gibt a. a. O. 
eine falſche Deu— 
tung, indem er in 
demſelben die 
Schlüſſelübergabe 
an Petrus erblickt. 
Davon kann gar 
nicht die Rede ſein. 
Vielmehr iſt das 
auch ſonſt ſo be— 
liebte Motiv der 
descensio hier 
dargeſtellt und das— 
ſelbe wird ja ſchon 
durchdenganzen Zu— 
ſammenhang, vor 
allem durch das 
obere Relief gefor— 
dert. Chriſtus als 
erhabener Sieger 
über Tod und Hölle 
ſchreitet einher auf 
dem am Boden 
liegenden beſiegten 
Teufel. Seine Ge— 
ſtalt tritt greifbarer 
als die andern Fi— 
guren aus dem Relief heraus und reicht et— 
was über den Rand desſelben hinaus. Zu 
beiden Seiten von Chriſtus ſtehen je vier 
Gerechte. Chriſtus ſteht aber nicht in der 
Mitte des Feldes, vielmehr gegen die 
linke Seite zu, und die vier Gerechten 
auf dieſer Seite ſtehen nah beieinander. 
Auf der rechten Seite von Chriſtus 
ſchreiten die Gerechten auf ihn zu, und 
vor ihnen ſind weitere vier Gerechte dar— 
geſtellt, von denen drei knien (Adam und 
andere Gerechte des Alten Bundes) und 
eine liegend vom Boden ſich erheben will 
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(wohl Eva). Die erſte dieſer vorderen Ge— 
ſtalten, welche in heiliger Ehrfurcht es kaum 
wagt, den Auferſtandenen zu berühren, 
iſt beſonders ergreifend und ſchön dar— 


geſtellt. 


Auf der rechten Schmalſeite der Kanzel 
ſehen wir noch vier Reliefs dargeſtellt. 
Die zwei rechten auf der erſten Platte 
betreffen die Himmelfahrt Chriſti. 

7. und 8. Relief: Himmelfahrt. — 
Auf dem oberen Teil ſehen wir Chriſtus 
emporſchweben, ge— 
tragen von acht 
horizontal ſchwe— 
benden Engeln, die 
eine Mandorla bil— 
den; darüber in 
jeder Ecke ein Po— 
ſaunenblaſender 
Engel. Unten ſte— 
hen die 11 Apoſtel 
und drei Frauen, 
welche zum größten 
Teil dem entſchwe— 
bendenHeiland voll 
Entzücken nach— 
ſchauen. Einige 
Jünger ſchauen auf 
den Betrachter der 
Kanzel hin. Ganz 
eigenartig iſt die 
erſte weibliche Fi— 
gur, welche ſtark 
an eine antike 
Statue erinnert 
und nicht zum 
Heiland noch zum 
Betrachter hin⸗ 
ſchaut, ſondern wie 
geiſtesabweſend in 
die Ferne blickt. 
In der linken Ecke ſteht eine merkwürdig 
verkürzte Figur, von der man nur den Kopf 
ſieht. Maria voll Entzücken blickt dem 
emporſchwebenden Sohne nach. 

9. Relief: Herabkunft des hei— 
ligen Geiſtes. — Unbegreiflich iſt die 
Auffaſſung Sempers, welcher dieſes Relief 
nennt: Verſammlung der Apoſtel unter 
dem Zeichen des Adlers. Eine ſolche 
Deutung läßt erkennen, wie gründlich die 
religiöſe Durchbildung von manchem 
Kunſthiſtoriker iſt! Wohl kam an Pfingſten 
der hl. Geiſt nicht in Geſtalt einer 


— 
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Taube, ſondern in 
Zungen auf die 


der von ſeurigen 
Apoſtel herab. Wie 
hätte aber der Meiſter dieſe Zungen 
plaſtiſch darſtellen ſollen und können. 
So nahm er eben die Geſtalt der Taube, 
in welcher der hl. Geiſt auf den Sohn 
Gottes herabgekommen war. — Maria 
fehlt in der Verſammlung der Apoſtel, 
deren Zahl nun wieder voll iſt. Je ſechs 
ſitzen auf beiden Seiten, drei oben, drei 
unten. Dieſe Szene iſt ähnlich einförmig 
und monoton wie die Fußwaſchung. 


10. Relief: Tod Mariä. Nach Sem— 
per reichen die Apoſtel Maria die hei— 
ligen Sterbſakramente. Das iſt aber nicht 
richtig; vielmehr umgeben ſie in großer 
Trauer die ſterbende Mutter. Petrus 
und ein anderer Apoſtel haben ſich zu 
Maria hingeneigt, eine ergreifende Dar— 
ſtellung. Ein vor dem Bett kniender 
Apoſtel hält ein Rauchfaß. Oben findet 
ſich noch eine ganz eigenartige Darſtellung: 
ein Mann mit einem Kind auf dem Arm, 
umgeben von zwei Engeln, welche Maria 
ſtützen. Semper weiß dieſe Szene nicht 
zu erklären und auch mir erſchien ſie rätſel— 
haft, bis ich in Worms in der berühm— 
ten Taufkapelle des Domes auf einem 
Sandſteinrelief dasſelbe Motiv dargeſtellt 
und dann erklärt fand: dieſer Mann 
iſt niemand anders als Jeſus, welcher 
die Seele Mariens bei ihrem Hinſcheiden 
aufnimmt. 

Die ganze Szene iſt ſehr ſchön und 
verrät wiederum eine große Symmetrie 
in der Darſtellung. Semper rühmt an 
dieſer Kanzel ganz beſonders die wunder— 
bare Symmetrie und Harmonie, ſei es 
in räumlicher, ſei es in der numeriſchen 
oder geiſtigen Anordnung und Verteilung 
der Figuren. Dazu geſelle ſich eine muſter— 
hafte Ausfüllung des Raumes, die durch— 
aus nicht in Ueberfüllung des Raumes 
ausarte. Auch iſt Fra Guglielmo weniger 
abhängig von der Antike und nimmt das 
Gute der byzantiniſchen Kunſt: die Sym— 
metrie der Kompoſition, in ſeine Kunſt 
auf. Ob es nicht zu weit geht, wenn 
Semper nicht nur in den Bewegungen 
und Linien, ſondern auch in ganzen Grup— 
pen ſchon Giotto, Donatello und Andrea 
del Sarto angedeutet findet? 


4, Die Kanzel des Giovanni Pi- 
ſano zu St. Andrea in Biltoia. 


Von den drei berühmten Kanzelwerken, 
welche Piſtoig in feinen Mauern birgt, 
iſt die Kanzel in St. Andrea die voll— 
endetſte und bedeutendſte. 


Giovanni Piſano iſt ihr Meiſter, der 
große Sohn und Schüler des großen 
Niccolo Piſano. Er gab, wie Burkhard 
(p. 387) ſagt, der Kunſt eine neue Rich— 
tung, die in den Fresken Giottos und in 
den Bildwerken des Andrea Piſano ihren 
Abſchluß findet. Was Giovanni beſon— 
ders charakteriſiert, das iſt ſein natura— 
liſtiſches Streben. Während ſein Vater 
und ſeine Mitſchüler aus der Antike die 
Kunſt der treueren Wiedergabe der Natur 
zu ſchöpfen ſuchten, vermeidet Giovanni 
dieſen Umweg, ſchöpft unmittelbar aus 
der Natur und ſucht Lebenswahrheit mit 
ſeeliſchem Ausdruck zu verbinden. Weil 
ihm aber eine eigentliche Kenntnis der 
Anatomie fehlt, ſo leidet unter dieſem 
naturaliſtiſchen Streben manchmal die 
Schönheit und Richtigkeit der Kompoſition. 
Es drängen ſich ihm großartige und neue 
Gedanken auf und infolgedeſſen wird ſein 
Stil und ſeine Arbeitsweiſe oft haſtig 
und gewalttätig. Dieſer Fehler wird aber 
reichlich aufgewogen durch die vielen Vor— 
züge feiner Kompoſitionen, insbeſondere 
durch die großartige Bewegung, die ſinn— 
reiche Anordnung ſeiner Reliefs, die 
Darſtellung der aufs höchſte geſteigerten 
Leidenſchaften, durch die bewunderns— 
werte Beweglichkeit und Spannkraft ſeiner 
reichen Phantaſie. Dieſe Eigentümlichkeit 
erreichte aber Giovanni erſt, nachdem er 
längere Zeit mit ſeinem Vater zuſammen⸗ 
gearbeitet hatte. Wir haben ſeine Hand 
ſchon' gefunden an der Kanzel von Siena, 
an deren Erſtellung er im Jünglingsalter 
für halben Geſellenlohn mitarbeiten durfte. 
An dem Brunnen vor dem Domplatze zu 
Perugia hat wohl Giovanni den größeren 
Teil gearbeitet. Seine beiden vorzüglich. 
ſten Werke aber, die uns die ganze Eigen— 
art und Größe Giovannis zeigen, ſind 
die Kanzeln in St. Andrea zu Piſtoia und 
die ehemalige Domkanzel zu Piſa, jetzt 
rekonſtruiert im musse civico zu Piſa. 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Literatur (Gegmüller. Baum. Hehle. 
Ponten) e eee 
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katholiſcher Kirchen J 8 
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Literatur (Hartmann) . 
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katholiſcher Kirchen II.. 
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Kunſtbeilagen. 


Nr. 2. Die Ruinen von Niedermünſter (Elſaß). 
Nr. 4. Pietäà von Kopf. 
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1912. 


Die Grabdenkmäler der Herren 

von Speth aus drei Jahrhunderten 

in der Pfarrkirche zu Swiefaltendorf. 
Von N. A. R. 

Wenn nach einem unſerer erſten Kunſt— 
hiſtoriker treffenden Urteil die zahlreich er— 
haltenen Epitaphien aus den früheren 
Jahrhunderten „gleichſam die ſteinernen 
Blätter und Tafeln eines großen monu— 
mentalen Buches bilden, in welchem ſo— 
wohl der Hiſtoriker als der Kunſtforſcher 
zu leſen hat, und welches über die ver— 
ſchiedenſten Fragen, bis herab auf Tracht 
und Kleidung, zu orientieren vermag“), 
ſo zeigt ein Ueberblick über Grabmals— 
kunſt in Württemberg, daß dieſer all— 
gemein anerkannten Bedeutung die Schä— 
tzung, literariſche Würdigung und monu— 
mentale Erhaltung nicht immer entſprochen 
hat. Beklagt ja in ſeinem neueſten Ueber— 
blick über die kirchliche Denkmalskunde und 
Denkmalspflege in der Erzdiözeſe Freiburg 
der Freiburger Kunſthiſtoriker und Konſer— 
vator Joſeph Sauer, daß der reiche, 
zwiſchen Plaſtik und Kunſtgewerbe ſtehende 
Zweig der Grabdenkmalkunſt in der kunſt— 
geſchichtlichen Literatur ſo wenig Beach— 
tung finde. „Und doch fordert er wie 
kaum ein anderes Gebiet zur raſchen Be— 
arbeitung ſeines Denkmälerbeſtandes her— 
aus, weil er nur zu ſehr dem langſamen 
oder ſchnellen Untergang tagtäglich aus— 
geſetzt iſt?). Wie viele der ſchöuſten mittel— 
alterlichen Steinplatten ſind wohl noch 
1, Keppler, Württembergs Kirchliche Kunſt— 
altertümer, 1888, S. LVIII. 

) Freiburger Diözeſanarchiv 37, 1909, S. 270ff. 


erhalten, aber Verwitterung und die Füße 
der darüber wandelnden Generationen 
haben ihren Inhalt für immer aus— 
gelöſcht“ ). 

Lange genug iſt man auch im ſchwä— 
biſchen Nachbarland achtlos drüber- und 
vorübergegangen an jenen ſtillen, ſtummen 
Denkmälern, die ſo viel von den Vorfahren 
aus früheren Jahrhunderten zu erzählen 
wiſſen, von ihrem Glauben und Hoffen, 
ihrem Leben und Schaffen, vom Kommen 
und Gehen der Geſchlechter. Wie viele 
ſind zerſtört oder der Zerſtörung nahe ge— 
bracht worden, ehe ihr Wert erkannt und 
gewürdigt wurde! Und wie viele ſind nach 
endlicher Einſicht in ihre geſchichtliche und 
kunſtgeſchichtliche Bedeutung aus ihrem 
urſprünglichen Standort weggeführt wor— 
den, friſten fern vom belebenden Mutter— 
boden, in den ſie hineingeſtellt und hinein— 
gewachſen ſind, ein ſchattenhaftes Daſein 
auf jenem oft genug einem Friedhof 
gleichenden Stapelplatz von Monumenten— 
maſſen, in den Muſeen, wo ſie in der Fülle 
anderer Kunſtwerke verſchwinden, von 
größeren Schöpfungen in den Schatten 
geſtellt werden, jedenfalls in den meiſten 
Fällen des angeborenen individuellen 
Reizes und der angeſchaffenen Wirkung 
der Umgebung, für welche ſie beſtimmt 
waren, verluſtig gehen. 

Indes iſt unſern Kirchen und Kapellen 
landauf landab noch eine anſehnliche Fülle 
von Epitaphien verblieben, die noch der 


beſchreibenden Hand harren, ehe ihre 
Schrift immer unleſerlicher wird, die 
Rätſel, welche fie in kunſthiſtoriſcher, 


1) Ebenda S. 325, 
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chronologiſcher, ikonographiſcher Hinficht | 
bieten, immer ſchwieriger werden. Noch 
fehlen der bisherigen Forſchung, deren 
ſich nicht wenige Grabdenkmäler, wie 
die in Lorch, Stuttgart, Hall, Com— 
burg, Maulbronn, Schöntal, Tübingen 
u. a. erfreuen durften, Aufſchlüſſe über 
die Meiſter hervorragender Schöpfungen 
der Sepulkralkunſt. Auch kleine Denk— 
mäler können durch geringe, bislang un— 
beachtete Momente, wie Monogramme und 
Steinmetzzeichen, Kleinodien werden, lang 
geſuchte kunſthiſtoriſche Zuſammenhänge 
finden laſſen; ſtiliſtiſche Eigentümlichkeiten, 
allegoriſche Beigaben und Inſchriften 
lönnen auf die Spur eines Künſtlers 
oder einer ganzen Schule führen. Nicht 
zum wenigſten wird auch die Geſchichte 
der Liturgie, der Volksandacht, volks— 
tümlichen wie kirchlichen Glaubenslebens 
Gewinn ziehen, da ſich ſolche Wandlungen, 
weniger inhaltlicher als formeller, die 
Myſterien der Religion verſinnbildenden 
Art, gerade in der Entwicklung der 
Epitaphienkunſt kundgeben. 

Nach all dieſen Beziehungen gibt uns 
die kleine Sammlung von Epitaphien 
eines kleinen Kirchleins im oberen Donau— 
tal willkommenen Aufſchluß, der außerdem 
zur Berichtigung einiger Verſehen in amt— 
lichen Publikationen führen wird. So 
führen uns die Pfade heimatlicher Ge— 
ſchichts- und Kunſterforſchung an ach— 
tungswerten Denkmälern der Vorzeit vor— 
über, vergegenwärtigen uns die große Ver— 
gangenheit der Kirche 


von Zwiefalten— 
dorf und des Geſchlechts, das jahrhun— 
dertelang ſie ſchirmte. 

Allem nach iſt die Kirche in Zwie— 
faltendorf eine der älteſten Pfarrkir— 
chen des Landes, deren hohes Alter frei— 
lich wenige Spuren mehr verraten. Bereits 
im Jahre 776 ſchenkte Graf Agylolf, zu 
Marchtal geſeſſen, an das Kloſter St. Gal— 
len Güter und Rechte der St. Michaels— 
kirche zu Zwiefaltendorf!). Die jetzige 
Kirche zum hl. Michael, in gotiſchem 
Stile erbaut mit gotiſchem Wandtaber— 
nakel und ſterngewölbtem Chor, wurde im 
Jahre 1740 größtenteils erneuert, nur 


1) S. Neugart, Codex diplomaticus Nr. 66. 
Die Lücke der Urkunde an dieſer Stelle glaubt 
Memminger in der Beſchreibung des Oberamts 
Riedlingen 1827, S. 7 alſo ausfüllen zu müſſen. 


noch der ſteinerne Kirchturm mit Sattel— 
dach und durch Liſenen gegliedertem 
Giebel iſt noch aus alter Zeit geblieben. 
Die Herren von Emerkingen, die das 
Patronat zuerſt beſaßen, verkauften es 
im Jahre 1288 an das Kloſter Zwie— 
falten, worauf die Herzoge von Teck auch 
auf die Lehensherrſchaft Verzicht leiſteten ), 
und im folgenden Jahrhundert wurde 
die Kirche dem Kloſter einverleibt, wäh— 
rend Burg und Dorf ſchon vorher im 
Jahre 1311 von den Grafen von Schelk— 
lingen für Graf Eberhard von Württem— 
berg eingenommen worden war. Von 
Württemberg kam die Burg mit dem 
Ort an die Speth, deren Grabdenk— 
mäler aus dem 15. und 16. Jahrhun— 
dert Chor und Schiff der Kirche ſchmük— 
ken. Letztere kurze Notiz iſt der einzige 
Beitrag, den die alte Oberamtsbeſchreibung 
zur Erklärung unſerer Epitaphien zu 
geben vermag. Selbſt die neueſte Be— 
ſchreibung des Oberamts Münſingen be— 
klagt das Fehlen jeder Vorarbeit für die 
Geſchichte dieſes weit ausgedehnten Adels— 
geſchlechts und warnt vor Benützung der 
nicht weiter bekannt gewordenen Schrif— 
ten Arturs von Speth). 

Einiges über die Geſchichte dieſes 
adeligen Geſchlechts, das bis ins 19. Jahr: 
hundert herein auf dem Schloß zu Zwie— 
jaltendorf geſeſſen und nunmehr ſeit An— 
fang des neuen Jahrhunderts von den 
Freiherrn von Bodmann abgelöſt worden 
iſt, zu erfahren, wird zur Erklärung der 
in mehr als einer Hinſicht intereſſanten 
Denkmäler von Nutzen ſein. Bis jetzt 
ſcheint keine Urkunde ſich gefunden zu 
haben, die uns authentiſchen Aufſchluß 
gibt, wann und wie Burg und Dorf 
Zwiefalten, 1108 als inferior Zwieval- 
ten, 1275 Zwivalten villa un kundlich 
bezeichnet, an die Familie derer von Speth 
gekommen iſt. Nach einer Grenzbeſchrei— 
bungsurkunde der Vogtei Buſſen vom Jahre 
1407 müſſen die Speth bereits am An- 
fang des 15. Jahrhunderts in dieſer 
Gegend an der Heerſtraße von Reut— 
lingen, im Hirſchfurt Unterzell an der 
Donau, Güter beſeſſen haben. Und um 
die Mitte desſelben Jahrhunderts weiſt 


1) S. Sulger, Annales Zwifaltenses J. 230, 
) 1912, ©, e 


eine Urkunde von 1441 Burg und Dorf 
Zwivalten dem Albrecht Speth, von den 
Grafen Ludwig und Ulrich von Württem— 
berg erſt verpfändet, dann verkauft, zu!). 
Den Beinamen oder Uebernamen Speth 
(Ulrich der Spät, Ulrich und Dietrich 
die Späten?) behielt die Familie auch 
dann noch bei, als es läugſt Sitte ge— 
worden war, ſich nach dem Namen von 
Burgen zu ſchreiben, und ſpäter, urkund— 
lich 1520, kam der Name der Burg zu 
dieſem vom Burgnamen nicht mehr ver— 
drängten Familienbeinamen hinzu; ſo 
ſchrieb ſich Dietrich, wie es ſcheint zum 
erſtenmal: „Speth von Zwiefalten“. Ob 
der wohl älteſte beurkundete Speth, der 
in einem Schutzbrief Eberhards von Würt— 
temberg für das Kloſter Lorch im Jahre 
1291 genannte Volricus dictus Spetes), 
ſpäter württembergiſcher Vogt in Urach, 
um 1300, auch zu unſerm Geſchlecht 
als Ahnherr gehört, dürfte wohl anzu— 
nehmen ſein. Auch Pfaff in ſeinen hand— 
ſchriftlichen Regeſten-) glaubt, der Name 
Spät ſei ohne Zweifel ein Zuname, nach dem 
Bafler Lexikon entweder von dem ſpäten 
Beſuch eines Turniers durch die zuerſt 
Kayb genannten Herrn, oder weil ein 
Kayb mit ſeiner betagten Gattin noch 
zwei Söhne zeugte, die dann Spät ge— 
nannt wurden. Allein trotz der unbeſtreit— 
baren Stammverwandtſchaft beider Ge— 
ſchlechter können die Kayb nicht der äl— 
tere Zweig ſein, da ſie erſt nach den 
Speth auftreten. 


Von bedeutenden Vertretern des 
Spethſchen Adelsgeſchlechtes iſt vor 
allen Dietrich Speth zu nennen, 


deſſen Burg 1517 von Herzog Ulrich 
von Württemberg aus Eiferſucht über— 
fallen und mit dem halben Dorf zer— 
ſtört wurde, deſſen Beſitzungen ſpäter 


) S. Memminger, Beſchreibung des Ober— 
amts Riedlingen, S. 253. 

) In einer gedruckten Geſchlechtstafel 
kommt ein Glied der Familie mit dem gegen— 
teiligen Beinamen „Conrad genannt Früeauff“ 
vor. Dieſen von Memminger angeführten Stamm— 
baum konnte ich nirgends erhalten. Nur in 
Pfaffs handſchriftlichen Regeſten zur Geſchichte 
des württembergiſchen Adels in der Kgl. Lan— 
des bibliothek (IV. D) iſt ein nicht ganz ein— 
wandfreier Stammbaum aufgezeichnet. 

) S. Beſold, Documenta rediviva I 734. 

D. f . 
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nach Ulrichs Rückkehr 1534 ſogar ganz 
von ihm in Beſitz genommen wurden. 
Erſt nach Ulrichs Tod kamen 1550 die 
Spethſchen Güter wieder an die Familie 
zurück. Wilhelm Dietrich Speth, deſſen 
Grabmal im Chor der Kirche ſteht 
und deſſen Nachkommen ſich auf einer 
unten beſchriebenen Votivtafel verewigt 
haben, machte 1599 ein Teſtament, worin 
er mit Uebergehung ſeiner Gemahlin 
Suſanne, die ihn ſeit 15 Jahren ver— 
laſſen und ganz verkleinerlich ausgeſchrien 
habe, ſowie ſeiner Söhne ſeinen Bruder 
Ulrich zu Marchtal zum Univerſalerben 
einſetzte. Als Bundesgenoſſen im Kampf 
mit ſeinen Widerſtand leiſtenden Söhnen 
gewann Wilhelm Dietrich Speth Herzog 
Friedrich von Württemberg, der gegen 
Belehnung mit einem Viertel des Markt— 
fleckens die Spethſchen Güter mit be— 
waffneter Hand einnahm. Im Jahre 
1651 wurde das Teſtament nach den 
Lehensakten für nichtig erklärt, dafür 
mußten die Söhne die Hälfte des Markts 
Zwiefalten an Württemberg zu Lehen 
geben, ein Lehensverband, der erſt 1809 
abgelöſt wurde ). 

Weitere Aufſtellungen geben nur ar— 
chivaliſche Notizen. Einige Originalurkun— 
den fanden ſich in der Pfarr-Regiſtratur 
zu Zwiefaltendorf, deren Publikation an 
anderem Ort erfolgt?); ein Stammbaum 
der weitverzweigten Familie iſt ſelbſt Fa— 
miliengliedern nicht bekannt; nur aus 
ſpäter Zeit und über einige wenige Ge— 
nerationen iſt eine Stammtafel und eine 
Ahnenprobe, kalligraphiſch bedeutſam, im 
Archiv in Ulm und in Zwiefaltendorf er— 
halten. 

Das Wappenbild, das auf unſern 
Denkmälern immer wiederkehrt, wurde 
früher und zum Teil heute noch in der 
Literatur als Schlüſſel oder Dietrich 
angeſprochen, jo noch in dem älteren genea— 
logiſchen Hauptwerk von E. v. der 
Becke⸗Klüchtzuer ?). Indes iſt es nach neueren 
heraldiſchen Forſchungen und geſchicht— 
lichen Liedern als das ſägenartig gezähnte 


1) Memminger ©. 255. 

2) Herrn Pfarrer Schmucker ſei für ſeine 
Mühewaltung hier Dank gejagt. 

3) Adel des Königreichs Württemberg, 1879, 
S. 180 f. 


Fangeiſen aus einer Wolfsfalle zu deuten ). 
Das Wappen der Herren von Eheſtetten, 
deren Erbe die Speth antraten, war erſt 
eine, dann zwei, dann ſeit dem 15. Jahr— 
hundert drei Lilien, und teilweiſe, wie 
einmal auf einem unſerer Grabdenkmäler, 


mit dazwiſchenliegendem Balken. Der 
Letzte ſeines Geſchlechts, Ludwig von 


Eheſtetten, liegt mit Waffen im Kloſter 
Blaubeuren begraben?). 

Die Grabdenkmäler ſind auf Chor 
und Schiff verteilt. Im ganzen ſind 
es 16 Epitaphien aus dem 15., 16., 17. 
und 19. Jahrhundert, ſämtliche in Stein 
gehauen, meiſt roter Sandſtein, leider 
offenbar ſpäter, vor nicht allzu langer 
Zeit, mit Steinfarbe überſtrichen, einige 
zeigen Spuren von Vergoldung. Der 
Chor an der Oſtſeite der Kirche iſt mit 
Grabdenkmälern ganz beſetzt, 10 Epita— 
phien füllen, unmittelbar aneinandergereiht, 
die Oſtwand bis zur Höhe der mit go— 
tiſchem Maßwerk geſchmückten fünf Kir— 
chenfenſter. Auch die nicht unſere ſpezielle 
ikonographiſche und kunſthiſtoriſche Frage 
berührenden Denkmäler verdienen eine 
kurze Beſchreibung, ehe die Unbilden der 
Witterung und der Menſchenhände das 
Werk der Zerſtörung noch weiter be— 
ſördern und die zum Teil jetzt ſchon gar 
nicht oder nur ſchwer lesbaren Züge an 
Bild und Wort noch mehr verwiſchen. 
Unſere Wanderung durch die 16 Grab— 
denkmäler ſei von chronologiſchem Geſichts— 
punkt geleitet. 

1% 

Das wohl allerälteſte Monument ſteht 
an der Oſtwand der Kirche in Zwiefalten— 
dorf hinter dem Hochaltar, iſt jedoch bis 
zur Unkenntlichkeit zerſtört. Die Ober— 
fläche der Relieftafel iſt faſt glatt ab— 
gerieben, keine Spur von Inſchrift oder 
Bildwerk iſt mehr zu ſehen, nur ziemlich 
rohe Umriſſe, vermutlich einem Wappen, 
ſind mehr mit der Hand zu fühlen als 
mit dem Auge zu erkennen. Das Denk— 
mal dürfte von primitiver Arbeit ge— 
weſen ſein. Nach handſchriſtlichen No— 
tizen Gabelkovers (+ 1616) war ſchon zu 
ſeiner Zeit im Chor ein zertretenes Grab— 


) Mehring, Geſchichtliche Lieder und Sprüche 
Württembergs, Nr. 64, S. 291. 
) Alberti, Wappenbuch S. 152 f. 
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mit nicht mehr lesbarer Iunſchriſt; 
das Wappen der von Speth und 
Sachſenheim ſei noch zu erkennen 
(Fortſetzung ſolgt.) 


mal 
nur 
von 
geweſen. 


Die Kanzeln Toskanas aus dem 
12. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Beß ler. 
(Fortſetzung.) 

5. Die Kanzel in Barga. 
Barga iſt ein kleines Bergſtädtchen in der 
Nähe der Bagni di Lucca. Die nachſtehende 
Beſchreibung der Kanzel ſtützt ſich aufRohault 
de Fleury und beſonders auf Schmarſow 
(JI. c. p. 86/87). (Abbildung bei Rohault 
Band III, Ill. 210.) Die Kanzel ruht 
auf vier Säulen, von denen aber nach 
Schmarſow nur drei der Kanzel angehören, 
nämlich die beiden auf Löwen ſtehenden 
und die dritte, welche auf einem ſitzenden 
Mann ſteht. Die vierte Säule rührt 
wohl vom Treppenaufgang her. Eines 
der Kapitäle iſt gebildet von vier Tauben 
mit ausgeſpannten Flügeln. Ob dieſe die 
chriſtlichen Seelen bedeuten ſollen, welche 
ſich vom Evangelium nähren und unter 
ſeinen heilſamen Einfluß ſich flüchten, 
ſcheint mir fraglich. Vielleicht iſt es nur 
ornamentaler Schmuck, wie die Tierköpfe 
an den Kapitälen der Säulen anderer 
Kanzeln. Das Kapitäl der zweiten Säule 
zeigt reiches Akanthusornament. Daß 
die Kanzel nicht ihre urſprüngliche Auf— 
ſtellung hat, ergibt ſich nach Schmarſow 
daraus, daß das Leſepult mit dem 
Evangeliſtenzeichen an der Laugſeite eine 
der Figuren des Reliefs verdeckt. Neben 
dieſem Hauptleſepult finden ſich noch zwei 
andere; das eine mit der Apoſtelfigur 

diente zur Vorleſung der Epiſtel. 
Reliefs befinden ſich an der vorderen 
Schmalſeite und an der Langjeite (gegen 
das Mittelſchiff zu). Die Reliefs an der 
Schmalſeite ſtellen die Verkündigung 
und Geburt dar, unter ſpitzbogigen 
Arkaden, deren Bogen üppig mit Blatt— 
werk ſkulptiert ſind. Bei der Verkündigung 
kommt der Erzengel Gabriel mit langem 
Zepter von rechts und ſtreckt die Hand 
gegen Maria aus, die unter dem Bogen 
links ſich eben von dem Sitz erhebt, mit 
der linken Hand ihren Schleier zuſammen— 


rafft und in der rechten die Spule hält. 
Links ſitzt ganz klein vor dem Haus die 
Magd beim Garnwickeln. 
nimmt die kleinere Hälfte der Schmalſeite 
ein. Durch einen ſchmalen Pilaſter, auf 
welchen das Haus von Nazareth gezeich— 
net iſt, getrennt, ſchließt ſich auf der 
größeren, zweiten Hälfte die Darſtellung 
der Geburt Jeſu an. Joſeph ſitzt auf 
einer Bank in ſeinen Mantel gehüllt. 
Maria liegt halb aufgerichtet auf einem 
ſchrägen Lager, mit der Inſchrift: Tvirgo 
Maria fuit nostrae medicina salutis. 
Ueber Maria ſchwebt ein Engel in Halb— 
figur mit ausgebreiteten Armen; neben ihm 
über Joſeph der eingelegte Stern. Dieſe 
Figuren ſind alle unter dem erſten 
Bogen. Unter dem zweiten ſehen wir, 
wie an die Säule der Arkaden ange— 


nagelt, in ſchräger Stellung die Krippe, 


in welcher das eingewickelte Jeſuskind ruht. 
Ochs und Eſel, von denen nur der Kopf 
ſichtbar iſt, ſchauen in die Krippe her— 
ein. Unten daneben als zweites Haupt— 
bild die Badeſzene, welche aber ganz 
rituell, wie eine Taufe dargeſtellt iſt. In 
einem auf hohem Baluſter ruhenden Weihe— 
becken ſteht das Jeſuskind, das von zwei 
Frauen gehalten wird. 

Von dem größeren Relief an der Lang— 
ſeite: die Anbetung der Könige und Ritt 
derſelben, nimmt Rohault in ſeinem Werk 
keine Notiz. Das Hauptbild vollzieht ſich 
in fünf Arkaden, was den Zuſammenhang 
ſehr ſtört. In den erſten drei Arkaden 
iſt der Ritt der drei Könige dargeſtellt. 
Jeder einzelne von ihnen ſitzt auf einem 
kleinen Pferd; den übrigen Raum füllen 
oben und unten Roſetten aus, wie wir 
eine ſolche auch über der Badeſzene auf 
der Schmalſeite ſehen. Ju den beiden 
letzten Bögen ſehen wir die Anbetung. 
Es iſt aber nur der älteſte König an— 
weſend, der, mit der Krone auf dem 


Haupt, den Nacken und das Knie beugt 


und dem Jeſuskind eine Büchſe (mit Gold) 
darreicht. Ueber ihm ſchwebt der Engel, 
welcher den Weg weiſt. Maria thront 
unter der letzten Arkade mit dem Kinde 
auf dem Schoß, das mit einer Schrift— 
rolle in der Hand den anbetenden König 
in ganz ritueller Weiſe ſegnet. — Leider 
verdeckt, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
das Leſepult mit den Evangeliſtenſym— 


1 


Dieſes Relief 


wo 


bolen das Relief 
Figur). 

Rohault de Fleury (p. 43) ſetzt dieſe 
Kanzel in das 12. Jahrhundert. Mit 
mehr Recht aber verweiſt Burkhardt (380) 
dieſelbe vor allem wegen ihrer zierlichen 
Arbeit ungefähr in die Mitte des 13. Jahr— 
hunderts und rückt ſie der 1246 von 
Guido da Como in S. Bartolomeo in 
Pautano zu Piſtoja gefertigten Kanzel 
ziemlich nahe. Schmarſow geht noch 
weiter, indem er ſagt, daß dieſe Kanzel 
das Werk eines geringeren Schülers des 
Guido da Como ſei, der ungefähr gleich— 
zeitig mit Nicolo Piſano arbeitete. Jeden— 
falls weiſen die Spitzbögen der Arka— 
den in Verbindung mit den zierlichen Fi— 
guren und Ornamenten auf die Mitte 
des 13. Jahrhunderts hin. 


6. Die Kanzel in S. Bartolomeo 
in Pantano zu Piſtoja. 

Piſtoja kann ſich rühmen, drei hervor— 
ragende Kanzel zu beſitzen. Wer die 
toskaniſchen Kanzeln des 13. Jahrhunderts 
ſtudieren will, muß vor allem nach 
Piſtoja gehen. Wir können an dieſen 
Werken ganz beſonders den Fortſchritt 
kennen lernen, welchen die Plaſtik in 
dieſen Zeiten gemacht hat. Welch ge— 


zu einem Teil (eine 


waltigen Fortſchritt zeigt die Kanzel 
des Giovanni Piſano in St. Andrea 
zu Piſtoja gegenüber der Kanzel in 


S. Bartolomeo! Die Kirche S. Barto— 
lomeo in Pantauo hat ihren Namen da— 
her, daß ſie an einem ſumpfigen Ort 
errichtet worden iſt. Bemerkenswert iſt 
an der Faſſade der Architrav mit 
den zwölf Apoſteln 1167 gefertigt. 
Das ſchönſte Monument im Innern dieſer 
Kirche aber iſt il Pergamo oder die 
Kanzel. Die Inſchrift an der Vorderſeite 
nennt uns den Meiſter der Kanzel: 

Sculptor laudatus qui doctus in arte 
probatus Guido da Como, quem 
cunctis carmine promo. 

Alſo Guido da Como, oder wie ſein 
eigentlicher Name lautet: Guido Big a— 
relli von Como iſt der Meiſter dieſer 
Kanzel. Von ihm beſitzen wir noch das 
Taufbecken im Battiſtero zu Piſa. Eben— 
falls von ſeiner Hand ſind die Skulpturen 
am Hauptportal des Domes von Lucca 
ſowie die Statue des hl. Michael am 


Oratorium S. Giuſeppe zu Piſtoja. 
(Vergl. Burkhardt II q. 380/81.) 

Auf einem zweiten Stück der Ein— 
faſſung finden wir das Jahr der Voll— 
endung: 1250 angegeben. Eine ſpätere 
Juſchrift an dem Vorderrand der Unter— 
platte berichtet, daß der Abt Alexander 
a Ripa aus Mailand 1591 die Kanzel 
von den Chorſchranken wegnehmen, ver— 
größern und ausſchmücken ließ: Sug— 
gestum auxit, decoravit, transtulit. 
Dies geſchah aber nicht zum Vorteil der 
Kanzel, vielmehr wurde die ſymmetriſche 
Anordnung und harmoniſche Wirkung 
zerſtört. Jetzt ruht die Kanzel auf drei 
vorderen Säulen und lehnt ſich an die 
ſüdliche Wand des Schiffes. Die beiden 
aus ſchwarzem Stein beſtehenden Säu— 
len ſtehen auf Löwen, von denen der 
rechte einen Drachen bändigt, welcher ihn in 
die Kinnlade beißt. Die linke Säule 
ſteht auf einer mähnengeſchmückten Löwin, 
welche ihr Junges ſäugt. Unter der 
mittleren Säule, welche aus weißgeäder— 
lem Marmor beſteht, ſehen wir einen 
alten Mann, der in gebückter Stellung 
ſeine Hände auf die Kniee ſtützt. Nach 
Schmarſow (p. 61) erinnert dieſe Figur 
ſehr an die Perſon des Gealterten am 
Taufbecken im Battiſtero zu Piſa, das 
ja auch von Guido da Como herrührt. 
Es iſt wohl dieſer glattraſierte Mann 
mit runder Kappe, engem Kittel und 
Lederſtrumpfſtiefeln der Meiſter ſelbſt. 

Es befinden ſich an der Kanzel zwei 
Leſepulte. Das größere auf der rechten 
Seite diente zum Verleſen des Evangeliums. 
Auf einer Konſole, welche ähnlich wie in 
Groppoli durch den Teufelskopf gebildet 
iſt, ſteht der Engel des Matthäus mit dem 
Löwen des Markus und dem Ochſen des 
Lukas. Die beiden Vierfüßler ſind nicht, 
wie Schmarſow meint, nur ganz ober— 
flächlich und willkürlich angeklebt. Sie 
ſtehen auf den Hinterfüßen und gehören 
notwendig zu dem Engel und dem Adler, 
dem Symbol des hl. Johannes, der zu— 
gleich Träger des Pultes iſt. Für die 
Figur des Engels diente wohl ein alte 
likes Muſter als Vorbild; die ſchwarzen 
Augenſterne ſind für Guido da Como 
bezeichnend. 

Auf der linken Seite (gegen den Chor 
hin) iſt das Epiſtelpult angebracht. Unter 
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ihm ſtehen drei lebensvoll dargeſtellte 
Figuren; in der Mitte der vollbärtige 
Paulus, ihm zur Seite vielleicht Lukas 
und Johannes, beide bartlos. Wohl iſt 
die Haltung noch etwas ſteif und befangen, 
die Geſichter gleichförmig, aber der Aus— 
druck iſt doch verſchieden: der feſt— 
geſchloſſene Mund, die geblähten Naſen— 
flügel und der ſcharfe Blick verraten doch 
etwas Leben und Individualität. Es iſt 
wohl anzunehmen, daß das Epiſtelpult 
hier nicht am richtigen Orte ſteht. Wie 
bei der Kanzel im Battiſtero zu Piſa 
wäre es etwas tiefer anzubringen. Die 
beiden Löwenſäulen würden dann näher 
zuſammengerückt werden, während die 
Säule mit dem Mann zurückverſetzt wer— 
den müßte als Trägerin eines die Bo— 
denplatte der Rednerbühne tragenden 
Querbalkens. Kann aber dieſer Punkt 
nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, ſo 
doch die urſprüngliche Anordnung der 
Reliefs. Es ſind im ganzen acht Dar— 
ſtellungen, vier aus der Jugendzeit und 
vier aus dem verherrlichten Leben Jeſu: 
Verkündigung, Geburt, Anbetung, Dar— 
ſtellung im Tempel — Höllenfahrt, Gang 
nach Emmaus, Erſcheinung vor den ver— 
ſammelten Apoſteln, der ungläubige 
Thomas. — Jetzt ſind die Reliefs in 
der folgenden Ordnung verteilt. Auf der 
Schmalſeite gegen Oſten findet ſich gar 
keine Darſtellung; vielmehr wird ſie 
gebildet durch eine rein ornamental be— 
arbeitete Platte der ehemaligen Chor— 
ſchranken. Das will das Wort der zweiten 
Juſchrift: auxit bedeuten. Auf der Vor— 
der(Lang-)ſeite haben wir drei Platten 
mit je zwei Reliefs: 
Ia Descensio ad inferos 
Ib Emmaus 

IIa Jeſus erſcheint den Elfen 

Ilb der ungläubige Thomas 

IIIa Nativitas 

Geburt Chriſti 

IIlb Darſtelluug im Tempel. 

Auf der Schmalſeite gegen Weſten ſehen 
wir auf der erſten Platte oben: Ver— 
kündigung; unten: Anbetung der Weiſen. 
Schmarſow hat wohl das Richtige getroffen, 
wenn er meint, daß urſprünglich die 
Reliefs auf folgende Weiſe verteilt waren: 

Die vier erſten, nämlich Verkündigung, 
Anbetung, Geburt und Darſtellung waren 


auf der Vorderſeite, welche alſo nicht jo 
lang war wie jetzt, ſondern nur zwei 
Felder beſaß (vergl. auxit). Die vier 
anderen aus dem verherrlichten Leben 
Jeſu befanden ſich paarweiſe getrennt an 
den beiden Schmalſeiten, welche alſo nur ein 
Feld je beſaßen, während jetzt je zwei 
Felder ſich dort finden (wiederum auxit). 
Es iſt kaum anzunehmen, daß der Meiſter, 
wie es jetzt iſt, das eine Feld auf der 
Weſtſeite bloß mit einer Roſette geſchmückt 
und auf der öſtlichen Schmalſeite gar 
keine Reliefs angebracht hätte. Für dieſe 
Anſicht ſpricht auch der Umſtand, daß 
die beiden Platten mit Erſcheinungen 
des Auferſtandenen von oben nach unten 
zu leſen ſind, alſo durch größere Zwiſchen— 
räume getrennt ſein konnten. Die Dar: 
ſtellungen aus der Kindheit aber ſind in 
horizontaler Weiſe zu betrachten, nicht 
von oben nach unten, ſondern von links 
nach rechts. Dann wird auch die zeitliche 
Folge genau eingehalten. Es folgt auf 
Ia Verkündigung dann daneben II a Geburt, 
auf Ib (unten) Anbetung, dann daneben 
Ib Darſtellung. Die Richtigkeit dieſer 
Vermutung beweiſen auch die Inſchriften. 
Es kommen dann für die Vorderſeite die 
folgenden Inſchriften 
Ia Annuntiatio Do- IIa Nativitas Jesu 
mini Christi 
Ib Hic offerunt mu- Ilb Repraesentatio 
nera Domino Domini in templo 
zuſammen, welche die Szene nur mit einem 
Wort oder einem kürzeren Satz bezeichnen. 

Für die übrigen Reliefs iſt der Inhalt 
in Verſe gekleidet. 

IIIa Inferni portis stratis cum principe mortis 

Extra portavit haec quae Deus ipse 

portavit. 
IIIb Iste peregrinus peram post dorsa ligatus 

Missus divinus Jesus est, de virgine 

natus. 
IVa Panditur hic ante conspectum disci— 
pulorum 
Thoma distante qui nulli credit eorum. 
IVb Discipulis edit se Christus et omnia 
credit 
Thomas, cum tangit, quibus os erran- 
tibus angit. 

Nach der jetzigen Anordnung aber 
ſtehen dieſe vier Reliefs mit ihren Verſen 
auf der Vorderſeite und nebenan das Relief 
mit der Bezeichnung: Nativitas und 
Repraesentatio. So kann die Zu— 
ſammenſtellung nie geweſen ſein. 


7 


Verteilen wir nach dieſer genialen Auf- 
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faſſung Schmarſows die Reliefs, dann 
erklärt ſich auch am beſten ihre techniſche 
Verſchiedenheit. Die Reliefs: Verkün— 
digung bis Darſtellung ſind viel beſſer 
herausgearbeitet als die übrigen. Sie 
ſollten als an der Vorderſeite befindlich 
mehr in die Augen ſpringen als die 
anderen. Bei dieſer Auffaſſung brauchen 
wir auch keine zwei verſchiedenen Meiſter 
anzunehmen. Es iſt ein und derſelbe 
Künſtler, der alle Reliefs gemacht hat, 
nur hatte er nicht bei allen die gleiche 
Wirkung im Auge. Die weniger geſehenen 
auf den Schmalſeiten ſind nicht ſo gut 
und tief herausgearbeitet wie die mehr 
auffallenden auf der Vorderſeite. 

Betrachten wir nun im einzelnen die Re— 
liefs. I. Verkündigung. Maria, matro— 
nenhaft mütterlich, hat ſich vom Polſter er— 
hoben. Sie hat ein Manteltuch über den 
Kopf gelegt, das nach Nonnenart die Haare 
bis an den Rand der Stirne bedeckt und in 
ſchweren Zickzackfalten herabfällt. Die 
Augen zeigen etwas wie Schrecken und 
blicken ins Leere. Dem Künſtler geht 
die Fähigkeit ab, die Affekte der Seele 
naturgetreu darzuſtellen. Die Wärterin 
mit dem üppigen Haarſchmuck hält 
Schmarſow für eine echte Langobardin. 
Der Engel ſchreitet herein und hat über 
ſeinem ausgeſtreckten Zeigfinger die Taube, 
das Sinnbild des hl. Geiſtes, ſitzen. Die 
Geſtalten ſind merkwürdig kurz. 

2. Geburt Chriſti. Dieſes Relief 
zeigt uns die übliche Zweiteilung: Die 
Jungfrau auf dem Lager, neben ihr 
ſitzend St. Joſeph und oben das Kind 
in der Krippe — und ſodann die Bade— 
ſzene. Es ſind recht zierliche Figuren 
und eine wohltuende Harmonie tut ſich 
kund. Die Geburt als Hauptbild nimmt 
auch den größten Teil des Reliefs ein, 
während die Badeſzene, wie es ſich gehört, 
mehr in den Hintergrund tritt. Neu bei 
der letzteren iſt die ſitzende Frau, welche 
das Kind hält. Die andere Schaffnerin 
gießt ſtehend das Waſſer in das Becken. 
Das Lager, auf dem die Jungfrau ruht, 
zeigt ſchönen Faltenwurf. St. Joſeph 
zeigt nicht mehr das reſignierte, ſtumpfe 
Geſicht wie bei früheren Darſtellungen. 
Schmarſow glaubt in den Köpfen Joſephs 
und der dienenden Frauen germaniſchen 
Charakter ſehen zu können. 


3. Anbetung der Könige. Maria 
trägt wieder die Mantelhaube. Das 
Jeſuskind auf ihrem Schoß hat krauſes 
Haar, auffallend große Ohren und trägt, in 
antike Tracht gekleidet, die Schriftrolle in 
der Hand. Es nahen ſich die drei 
tönige; vorangeht der älteſte mit einem 
nach Schmarſow ganz germaniſchen Kopf, 
vorn zugeſpitztem Bart und eigenartiger 
Krone. Der zweite mit kurzem Vollbart 
iſt ein Mann in kräftigſtem Vollalter, 
während der dritte bartlos als jugendlicher 
Fürſt dargeſtellt iſt. Dieſe beiden tragen 
Kronen verſchieden von der des erſten 
Königs; ſie ähneln, wie Schmarſow meint, 
dem Kurfürſtenhut mit pelzverbrämtem 
Aufſchlag. Sehr ſchön ſind die kleinen 
Pferdchen, kindlich, aber ſorgfältig auf— 
gezäumt, ſo genau gezeichnet, daß man 
ſogar die Hufnägel ſehen kann!). 

4. Darſtellung im Tempel. Der 
Tempel iſt angedeutet durch drei Arkaden 
wie in Leonardo in Arcetri. Der Relief— 
grund, welcher das Tempelinnere dar— 
ſtellen ſoll, iſt tiefer ausgehöhlt, weshalb 
die allerdings etwas klein geratenen Figuren 
ſich freier abheben. St. Joſeph ohne 
Heiligenſchein hält die zwei Tauben un— 
verhüllt in einem Tuch. Simeon empfängt 
das Kind aus den Armen Marias, welche, 
vor einem Tiſch mit einem Kelche ſtehend, 
es dem Greiſe hinüberreicht. Simeon 
trägt ein langes Prieſtergewand mit auf— 
fallend weiten Aermeln. Hinter ihm die 
Prophetin wie eine Nonne gekleidet, mit 
einer Schriftrolle in der Hand und er— 
hobener rechter Hand. Sie zeigt wohl 
die Geſten der Prophetin. 

Die ganze Szene leidet 
Niedrigkeit der Architektur. 

Gehen wir nun über zur Betrachtung 
der nunmehr auf der Vorderſeite ſich 
befindlichen Reliefs. 

5. Chriſtus in der Unterwelt. 
Dieſe Darſtellung wie auch die untere: 
Chriſtus und die Emmausjünger, iſt aus— 
gezeichnet durch geſchickte Verwertung der 
Profilſtellung und ſeitlich gerichteter 
Bewegungen. So iſt beſonders die Figur 
Chriſti, der, einen Stab in der Hand 


unter der 
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hl. drei Könige in Literatur und Kunſt. 
1909. 


ergl. darüber jetzt Hugo Kehrer, Die 
Leipzig 
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haltend, weit ausſchreitet wie der mächtige 
Sieger über Tod und Hölle, von der 
gewaltſamen Stellung der Füße abgeſehen, 
gut gelungen. Er ſtreckt die Hand dem 
vor ihm knieenden Adam hin, während 
Eva und Abel zuſchauen. Hinter Chriſtus 
ſehen wir drei männliche Geſtalten, deren 
erſte wohl Johannes der Täufer iſt, die 


zwei anderen, jüngeren, vornehm ge— 
kleidet, find vielleicht Könige (2). 
6. Chriſtus und die Emaus⸗ 


jünger. Dieſe Darſtellung zerfällt in 
zwei Teile: links Begegnung Jeſu mit 
den Jüngern, rechts Nötigung der Jünger, 
daß Jeſus bei ihnen bleibe. Chriſtus iſt 
eigenartig gekleidet im Gegenſatz zu den 
Jüngern. Er trägt ein kurzes hemd— 
artiges Gewand und darüber einen Mantel. 
Soll etwa durch dieſen Gegenſatz ange— 
deutet werden, daß Chriſtus nach ſeiner 
Auferſtehung einen verklärten Leib beſitze? 
Ueber der Schulter trägt Jeſus eine Art 
Bündel oder Ruckſack, was ihm den 
Charakter eines Feſtpilgers geben ſoll. 
Die zweite Gruppe iſt recht ſchön gelungen. 
Der eine, weit ausſchreitende Jünger mit 
ſchönem Faltenwurf am Gewande geht 
voraus und ladet den Herrn zur Einkehr 
ein, während der zweite den Heiland in 
das Haus hineinſchiebt. Mit Recht ſagt 
Schmarſow (p. 63), daß dieſe Gruppe, 
abgeſehen von dem Parallelismus der 
Armbewegung, zu den beſtgelungenen 
gehöre. Wir erwarten allerdings noch 
die Hauptdarſtellung, nämlich wie Jeſus 
das Brot vor den Augen der Jünger 
bricht. Dies iſt ja der Hauptmoment der 
ganzen Erzählung. Jedenfalls iſt dieſe 
Darſtelluug nur aus Rückſicht auf die 
Raumeinheit und das Gleichgewicht der 
Maſſen weggelaſſen worden. 
(Fortſetzung folgt.) 
Der Dom zu Leon in Spanien. 
Von Fritz Mielert, Sprottau. 

Einer der am wenigſten bekannten ſpa— 
niſchen Dome iſt jener zu Leon, obgleich 
er mit den bedeutendſten Domen Spa— 
niens an Schönheit rivaliſieren kaun. Der 
Grund zu ſeiner Unbekauntheit iſt wohl 
die Abgelegenheit Leons von den großen 
Heerſtraßen. Es ſei mir darum geſtattet, 
die Eigenart dieſes ſelten aufgeſuchten 


Domes, der auf mich, nachdem ich alle 
berühmten Kathedralen Spaniens kennen 
gelernt hatte, alſo mit ſchönen und ge 
waltigen Eindrücken nahezu überſättigt 


war, trotzdem noch eine tiefe Wirkung 


ausübte, einer kleinen Würdigung zu 
unterziehen. Man ſagt, daß der Dom 
zu Leon diejenigen zu Toledo, Sevilla, 
Barzelona und Burgos an Feinheit über— 
treffe, und das iſt tatſächlich der Fall. 
Worin er ſie außerdem übertrifft, iſt die 
Einheit der Wirkung des Außenbaues, 
welcher den urſprünglichen, d. h. den go— 
tiſchen Charakter viel reiner zeigt als die 


metriſch aus einem Guß und voller Duft 


wie ein meiſterhaftes Gedicht. 


Drei prachtvolle Faſſaden präſentieren 
das Aeußere. Die Hauptfaſſade liegt 
nach Weſten und iſt größer und ſtattlicher 
als die anderen. Von zwei ungleichen 
Türmen flankiert, ſteigt ſie in drei, aus 
verſchiedenen Zeiten ſtammenden Geſchoſſen 
auf, die aber alle leicht und elegant wir— 
ken. Alle ſind charakteriſtiſch durch die 
durchbrochene Arbeit der Brüſtungen, 
Sockel und Pyramiden, die mit Zacken— 
werk eingefaßt ſind. Einen Hauptſchmuck 
beſitzt das untere Geſchoß in den drei 


Kathedrale von Leon (Portal). 


andern Dome. Freilich ſieht man die 
verſchiedenen Phaſen des gotiſchen Stils 
an ihm, was aber nicht verwundern kaun, 
da ſeine Vollendung etwa 150 Jahre 
(1250— 1400) beanſpruchte. Renaiſſance— 
formen mit barocken Anklängen finden 
ſich faſt allein nur an ſeiner Nordſeite, 


au die ſich der Kreuzgang lehnt; aber ſie 


bringen hier doch keinen Mißklang her— 
vor, ſondern vereinen ſich mit den go— 
tiſchen zu einem höchſt intereſſanten, wenn 
auch ſeltſamen Bautenbilde. Von ande— 


1 


Portalen, von welchen beſonders das 
mittlere, größte, reich an plaſtiſchem 
Schmuck iſt. Der Pfeiler, der das Haupt— 
portal in Hälften gliedert, trägt eine an— 
mutige Jungfrau mit dem Kinde. Das 
Giebelfeld des Portals iſt in der Haupt— 
ſache in zwei Teile zerlegt, die beide eine 
Darſtellung des Weltgerichts füllt. Im 
oberen größeren Feld ſehen wir die in 
ziemlich ſtarker Derbheit modellierte Figur 
des thronenden Weltenrichters, umgeben 
von vier ungleich anmutigeren Engeln. 


ren Seiten her betrachtet, erhebt ſich der | Das untere Feld, das gegen das obere 
köſtliche Bau in blühender Gotik ſo ſym- durch einen ſehr zierlichen, ſpitzengewebe— 


— 78 


artigen Behang getrennt iſt, zeigt auf 
der einen Hälfte die Belohnung der Ge— 
ſegneten, auf der andern die Strafe der 
Verdammten, welch letztere in Höllen— 
keſſel geworfen und von Dämonen mit 
tieriſchen unförmigen Köpfen verſchlungen 
werden. Unter dieſen Darſtellungen läuft 
wiederum ein noch breiterer Fries, der 
mit prächtigen Blattornamenten angefüllt 
iſt. Nicht minder reich iſt die Aus— 


Auch im Innern herrſcht Einheit des 
Stils, wenn man den Bau vom Lange 
ſchiff oder vom Presbyterium aus muſtert. 
Durchſchreitet man die Hallen, ſo wird 
der Blick freilich auf die in römiſch— 
griechiſchem Geiſt trefflich geſtaltete Halb— 
kuppel der Vierung fallen. Doch trotz 
der hier und auch ſouſt noch in manchen 
Ausſtattungsſtücken, z. B. der Rückwand 
des den ſpaniſchen Domen eigentümlichen, 


ſchmückung des Portalgewändes, die in in das Langhaus eingefügten Choro, vor— 


den Bogenlai— 
bungen ganze 
Gruppen von 
Heiligen und 
Eugeln, die 
ſich in üb⸗ 
licher Weiſe den 
Krümmungen 
der Bogen an— 
ſchmiegen, auf— 
weiſt, während 
auf den Poſta— 
menten zwiſchen 
den zierlichen 
Rundſäulchen 
der Portalſei— 
ten Apoſtel- und 
Heiligenfiguren 
mit den Attri— 
buten ihrer Tu— 
genden oder 
ihres Marty— 
riums, in der 
Weiſe der vor— 


handenen nicht— 
gotiſchen Stil— 
formen erſcheint 
der Bau ausge— 
zeichnet durch 
ſeinen rhythmi— 
ſchen Zuſam— 
menklang zz des 
Ganzen und, 
was beſonders 
in ſeinem In- 
nern zum Aus— 
druck kommt, 
durch ſeine faſt 
unbegreifliche 
Kühnheit des 
Aufbaues. Un⸗ 
begreiflich er— 
ſcheint dieſer 
Aufbau, wenn 
man die Leich— 
tigkeit des Fun— 
daments, die 
ſehr hohen Ge— 


geſchrittenen wölbe (30 m), 
Gotik model— die geringe Dicke 
liert, ſtehen. der Pfeiler und 

Noch elegan— die Schlaufen 
ter und reicher ſchmalen Mau— 
gibt ſich die Kathedrale von Leon (Inneres). ern betrachtet, 
Südſeite der welche überall, 


Kathedrale mit dem wundervollen Schmuck 
an durchbrochenen Bruſtwehren, ſteilen, 
doppelt übereinander angeordneten Strebe— 
bögen, zierlichen Fialen, eines herrlichen 
Kreuzſchiffes mit prachtvollen Fenſterroſen 
und wirkungsvoll umrahmten und ge— 
gliederten Spitzbogenfenſtern. Die dritte 
Schauſeite iſt die nördliche Front, welche 
mit einem, Gotik und Renaiſſance in 
bunter, faſt kecker Miſchung vereinigenden 
Kreuzgang eng verbunden iſt; ſie iſt be— 
reits erwähnt worden. 


rings herum ungeheuren Fenſtern ſich 
öffnen. Sowohl im Hauptſchiff als in 
den Seitenſchiffen wird die Mauerbreite 
von Strebepfeiler zu Strebepfeiler durch 
weite, zierlich ornamentierte Fenſter aus— 
gefüllt, die auch die ganze Höhe ein— 
nehmen und das feinſte Maßwerk um— 
ſpannen. Die größte Baſis der Pfeiler 
beträgt nur 4 Fuß, die Breite der 
Mauer über den Bogen der Seitenſchiffe 
nur 3 ½ Fuß. Und doch hat dieſer Bau 
bereits einem halben Jahrtauſend ge— 


trotzt. Das Material iſt gelblicher Kalk: 
ſtein, der ſich in der vornehmlich trockenen 
Atmoſphäre Spaniens gut zu halten 
ſcheint. 

Ueber den Bogen, die das Hauptſchiff 
mit den Seitenſchiffen in 
ſetzen, läuft durch den ganzen Raum (auch 
in den Kreuzichiffen) eine Galerie oder 
ein Triforium von gedoppelten Spitzbogen 
hin, in denen durch Säulchen, kleinere 
Bögen und Zackenroſetten Unterabteilungen 
entſtehen. Darüber, auf dem über den 
Pfeilern vorſpringenden Geſims fußend, 
nehmen die Fenſter mit ihren breiten 
Oeffnungen, mehr als 40 Fuß hoch, den 
Reſt der Mauerflächen ein. Jedes Fen— 
ſter beſteht aus ſechs kleineren Bogen 
innerhalb des großen, der den äußeren 
Rahmen bildet. In deſſen Einſchluß ſind 
drei Roſen angebracht und ebenſoviel 
achteckige Säulchen, mit zwei anderen 
abwechſelnd, die von unten geſehen als 
einfache Rundſtäbe erſcheinen. Auf der 
Weſtſeite iſt in der Höhe von 70 Fuß 
eine durchbrochene Galerie mit vier Spitz— 
bogenfenſtern angebracht, und noch höher 
eine prachtvolle Roſette mit großem Durch— 
meſſer, deren Oeffnung durch ſorgfältig 
verſchlungenes Maßwerk ausgefüllt iſt. 

Der Leichtigkeit und großen Zierlichkeit 
des Hauptſchiffs entſprechen aufs beſte 
auch die ebenfalls ſehr leichten durch— 
brochenen Mauern der viel niedrigeren 
Seitenſchiffe. In ihnen öffnen ſich zwei 
nur durch ſchmalen Ouerſtreif getrennte 
Reihen ſpitzbogiger Fenſter. Einen der 
zauberiſchen Effekte rufen die die Fenſter 
füllenden herrlichen bunten Glasſcheiben 
hervor. Sie ſind zum größten Teil noch 
die vorzüglichen alten! Die Zeit, der ſie 
angehören, wie die Künſtler, die ſie 
ſchufen, ſind leider nicht bekannt. Ihrem 
Stil nach müßte man die gemalten 
Scheiben zu den älteſten Spaniens rech— 
nen (Anfang des 15. Jahrhunderts). 
Die dargeſtellten, meiſt pflanzlichen Mo— 
tive, ſowie die Heiligen und die Szenen 
aus der Heiligen Schrift ꝛc. erfreuen durch 
wohltuende Durchſichtigkeit, lebhafte, kräf— 
tige Farbenwirkung und eine brillante, 
effektvolle Behandlung des Kolorits. Von 
der Wirkung dieſer Fenſter, die beſonders 
morgens und abends magiſch iſt, kann 
man ſich, eine Vorſtellung machen, wenn 


Joſeph wird verkauft; Geburt Chriſti; Brotver— 


man bedenkt, daß ihre Zahl, eng anein— 
andergereiht und jedes der Fenſter bis 
12 m hoch, etwa 230 beträgt! Es gäbe 
noch vieles, beſonders an Ausſtattungs— 


| ſtücken Anführenswertes, doch wolle die 
Verbindung 


Würdigung in rein baulicher Beziehung 
genügen. 


Literatur. 


Gebhard Fugel, Bibelbilder. 24 Kunſt— 
blätter in Vierfarbendruck. Kleine Aus— 
gabe (30 440 cm) M. 24.—. Preis des 
Einzelblattes M. 2.50. Große Ausgabe 
(40x60 cm) M. 42.—. Preis des Ein— 
zelblattes M. 3.50. Kempten und München. 
Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 

5. Lieferung: Durchzug durch das Rote Meer; 
mehrung. 

6. Lieferung: Vertreibung aus dem Paradies; 
David und die Bundeslade; Pfingſtpredigt; Be— 
rufung Petri. 

Habet scriptura sacra haustos primos, 
habet secundos, habet tertios. Das lehren 
uns wieder dieſe Serien. Welcher Beſchauer 
fühlte ſich von dem Zug durchs Rote Meer nicht 
beinahe befremdend überraſcht? Mancher wird 
kopfſchüttelnd ſeufzen: der nüchterne Fugel iſt 
unter die Affektierten und Effekthaſcher gegangen. 
In Wirklichkeit iſt es die Majeſtät der bibliſchen 
Poeſie, die uns zunächſt frappiert. Der treff— 
lichen Ueberſetzung des „Meerlieds“ von Norbert 
Peters (Friedensblätter 1907 S. 219) entnehme 
ich die Strophe: 

„Die Größe Jahwes, die göttliche Macht 

hat ſtarr wie Stein den Feind gemacht, 

daß ſicher wandre der heilige Zug 

des Volks, das Gott aus Aegypten trug.“ 

Da haben wir ſo recht die Seele des Bildes. 

Oder findet jemand den Schmerz der Eva 
(Vertreibung aus dem Paradieſe) übertrieben 
und lächerlich? Er möge nur ſein Gewiſſen 
erforſchen, ob er auch ſchon den Verſuch gemacht 
hat, in die Pſychologie des Vorgangs einzu— 
dringen. Welche Reſonanz mußte die Entſchul— 
digung Adams („Das Weib, das du mir zu— 
geſellt, hat mir von dem Baume gegeben“) in 
einem echt weiblichen Herzen hervorrufen! Muß 
ein ſolcher Vorwurf, bekräftigt durch die uner— 
bittliche Sprache der Ereigniſſe, ſich nicht auf 
die hier dargeſtellte Weiſe als Selbſtverdam— 
mung austoben? Adam ſcheint es vor der 
Wirkung ſeines Wortes zu grauen, weshalb er 
den Blick von Eva weg in die Ferne richtet. 
Allein er bereut nicht ſo faſt mit dem Gefühl 
als mit dem Willen. Wie das Weib die Reue, 
ſo verkörpert der Mann durch ſein entſchloſſenes 
Ausſchreiten und ſeinen reſoluten Blick den Vorſatz. 

Ob die Ausſchöpfung einiger bibliſcher Daten 
in „Joſeph wird verkauft“ ebenſo glücklich aus— 
fiel, iſt fraglich. Der Jüngling ſcheint mit 
ſeinem bunten Rock denn doch zu viel von ſeinem 
fürſtlichen, Herrſcherträume gewohnten Geiſt 
ausgezogen zu haben. 


Beſonders wohltuend berührt in den vor— 
liegenden Serien der urkatholiſche Geiſt. Bei 
aller hiſtoriſchen Treue iſt aus der Uebertragung 
der Bundeslade eine erhebende Prozeſſion ge— 
worden. Die „Geburt Chriſti“, originell und 
doch wieder echt kindertümlich, zeigt uns einen 
Madonnentypus, der keinerlei Zugeſtändnis an 
proteftantifche, neuerdings vielgeprieſene Vor— 
bilder verrät. Die Reichsſchule Chriſti, ihre 
Einleitung und ihren Abſchluß, vertreten die 
zwei Bilder: „Berufung Petri“ und „Pfingſt— 


predigt“. Das erſtere zeigt uns ein einſames 
Tal. Es iſt Vorfrühling. Einzelne Blumen 


erheben ihre goldenen Patenen über den ange— 
flogenen Raſen. Wie Vorboten eines kommen— 
den Frühlings erſcheinen uns auch die drei Män— 
ner: Jeſus, Petrus und Andreas. Ueber der 
„Pfingſtpredigt“ dagegen webt eine ſommerliche 
Atmoſphäre der Reife. Vor dem Prediger dehnt 
ſich eine echt großſtädtiſche „Menſchenwand“. 
Gefährlich war der Verſuch, die „Brotvermeh— 
rung“ in abendliche Stimmung zu tauchen. Doch 
wird man geſtehen müſſen, daß eine wirklich 
ſtörende Undeutlichkeit gerade noch vermieden iſt. 

Endlich ſei die Angabe des Einzelpreiſes der 
Bilder aufmerkſamer Beachtung empfohlen. Zwar 
ſollte jede Schule die Anſchaffung des ganzen 
Werkes anſtreben. Auch bezüglich der An— 
ſchauungsmittel darf ſich der Religionsunterricht 
nicht in den Hintergrund drängen laſſen; er 
muß auf die volle ſeiner Stundenzahl ent— 
ſprechende Berückſichtigung dringen. Aber wo 
ſich dem Schwierigkeiten entgegenſtellen, können 
Nummern wie „Jeſus am Oelberg“ oder der 
„Durchzug durch das Rote Meer“ Pionierdienſt 
leiſten. 


Frommenhauſen. Bow. A. Fiſcher. 


Der Maler P. Rudolf Blättler. Ein 
moderner Fieſole. Von Dr. P. Albert 
Kuhn, O. S. B. Biographie, mit Titel: 
bild, 70 Tafeln mit Illu'trationen und 
mit Bildern im Text, total 415 Dar— 
ſtellungen. 148 Seiten. Lexikon-Oktav. 
M. 18.—. Einſiedeln (Benziger u. Co.) 1911. 
Wenn Sebaſtian Brunner noch einmal ſein 

köſtliches Buch über die „Künſtler der Kloſter— 

zelle“ ſchreiben könnte, würde er zweifellos einen 
der erſten Plätze dem Meiſter einräumen, welchen 
unſer bedeutendſter Kunſthiſtoriker und Kunſt— 
äſthetiker, P. Albert Kuhn, einen „modernen 

Fieſole“ genannt hat. Dieſen Untertitel hat 

der Verfaſſer der großen Kunſtgeſchichte ſeinem 

neueſten Werk, einem Lebensbild und Schaffens— 
bild des Einſiedler Benediktinerpaters Rudolf 

Blättler, ebenſo treffend als ehrenreich angefügt. 

Auf 78 großen Textſeiten wird uns ein Bild 

der künſtleriſchen Entwicklung des im vorletzten 

Jahre im Alter von 70 Jahren verſtorbenen 

Ordensgenoſſen entworfen, wobei der Meiſter 

feinſinniger Kunſtanalyſe nicht weniger die Feder 

führt als der prieſterliche Freund und Berater 
und Förderer des Künſtlers der heimatlichen 

Kloſterzelle. Und 70 Bildertafeln mit 415 Dar— 

ſtellungen gewähren uns reichen Einblick in eine 
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Fülle künſtleriſchen Schaffens, Proben aus den fünf 
Foliomappen füllenden Handzeichnungen, aus einer 
über 1000 Nummern zählenden Porträtſtudien— 
ſammlung, Hunderten von Kartons, Aquarellen, 
Oelfarbenſkizzen und 40 Skizzenbüchern aus allen 
Gebieten von Natur und Kunſt und Menſchen— 
leben, vorwiegend jedoch der religiöſen, erbau— 
lichen Kunſt. Text und Illuſtration legen mit 
feinſtem Verſtändnis und anerkannter Meiſter— 
ſchaft, wie ſie nur einem P. Albert Kuhn eigen 
iſt, all die Einflüſſe auf die werdende wachſende 
Künſtlerſeele klar, durch die P. Rudolf Blättler 
„ein Fieſole an ſeelenvoller Innigkeit der Auf— 
faſſung, an tiefreligiöſer Stimmung ward, aber 
ein Fieſole der Neuzeit, überſetzt in die Gefühls— 
weiſe und die flüſſigen Kunſtformen des aus— 
gehenden 19. Jahrhunderts“. 


Der Lebensgang des Malermönchs von Ein— 
ſiedeln hat nicht viel Außergewöhnliches aufzu— 
zeichnen, außer der Weihe zum gottbegnadeten 
Künſtler und ſeinen perſönlichen Beziehungen 
zu anderen größeren Meiſtern wie Deſchwan— 
den in Stans, Böckein in Florenz, Achtermann 
und Seitz in Rom, Deſiderius Lenz in Beuron, 
Benz und Baumeiſter in München, Stauffer in 
Bern, ſelbſt Adolf v. Menzel in Berlin. Im 
Jahre 1841 in Buochs am Vierwaldſtätter See 
geboren, bezog er 1855 das Einſiedler Bene— 
diktinergymnaſium, das er bald mit dem Novi— 
ziat vertauſchte. Die erſte Kunſtſchule war ihm das 
Atelier Deſchwandens in Stans, zu dem 
der Schüler im Ordenshabit bald in ein inniges 
Freundſchaftsverhältnis trat, ohne jedoch deſſen 
allzu ſüßliche Malmanier anzunehmen, auch hierin 
ſein perſönliches Gepräge wahrend. Wie auf 
den Schweizer ſein großer Landsmann, wirkte auf 
den Benediktiner die junge Beuroner Schule, 
mit der ihr Ordensgenoſſe im Jahr 1875 per— 
ſönliche Beziehungen anknüpfte und zeitlebens 
unterhielt; jedoch nach ſeiner Italienreiſe 1882 
erfuhr die lange Zeit überſchäumende einſeitige 
Begeiſterung für dieſe hieratiſche Kunſt eine 
ſtarke Abkühlung, er wurde der Schranken ihrer 
im Rahmen monaſtiſchen Lebens begrenzten For— 
menſprache ſich bewußt. Nur einzelne Schöp— 
fungen ſeines überaus vielſeitigen, mehr im 
Zeichnen als im Malen geübten Genies verraten 
genuinen Beuroner Charakter. Weit mehr waren 
die Meiſter der Frührenaiſſance in Italien, 
Giotto und Fieſole, und der deutſchen Romantik, 
vor allem Führich, in Auffaſſung, Kompoſition 
und Zeichnung von Einfluß, ohne ſeine durch 
und durch ſelbſtändige Individualität zu brechen. 
Und gerade dieſe Freiheit und Selbſtändigkeit in 
Beherrſchung aller Kunſtmittel der neueren 
Malerei betont ſein Biograph in erſter Linie: 
die Natur war ihm ſtets die beſte Lehrmeiſterin, 
bei aller Empfänglichkeit des klöſterlichen Kunſt⸗ 
jüngers für die Einwirkungen der hervorragend— 
ſten Künſtler und Kunſtſchulen. Keinen Freund 
chriſtlicher Kunſt wird es gereuen, in dem prächtig 
ausgeſtatteten, zu vornehmen Geſchenkzwecken ges 
eigneten Buch des Einſiedler Kunſthiſtorikers 
das Lebenswerk eines klöſterlichen Künſtlers 
kennen und bewundern zu lernen. 

Riedlingen. A. Nägele. 
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Eine Helenftaufenkirche auf elſäſſi— 
ſchem Boden. 
Von Prof. Dr. J. Rohr, Straßburg. 


Der St. Odilienberg war von jeher 
ein beliebtes Wanderziel der Franzoſen. 
Selbſt die Ereigniſſe von 1870/71 haben 
daran nicht viel geändert. Aber auch vom 
Rhein her lenkt mancher ſeine Schritte 
dahin und neuerdings mehren ſich auch 
die Beſuche aus dem Schwabenland. Ge— 
wiß iſt noch jeder befriedigt von dannen 
gegangen. Der Blick hinab auf die lachenden 
Gefilden des Elſaſſes mit ſeinen Feldern 
und Reben, auf die Rheinebene und die 
burggekrönten Ausläufer, die ihr die Vo— 
geſen zuſenden, hinüber zum hochragenden 
Straßburger Münſter oder zu den blauen— 
den Bergen des Schwarzwaldes bleibt 
jedem unvergeßlich, der ihn einmal ge— 
noſſen. Die Wanderungen entlang der 
früher wohl von lanzenſchwingenden Krie— 
gern und bis heute von eifrig forſchenden 
Gelehrten ſo viel umſtrittenen Heiden— 
mauer, zur Ruine Landsberg, dem Stamm— 
ſitz der feingebildeten Aebtiſſin Herrad 
von Hohenberg (ſo hieß das Kloſter auf 
dem Odilienberg), zu den trutzig einander 
gegenüberſtehenden Ottrotter Schlöſſern 
oder irgend einer andern aus den vier— 
zehn Ruinen, die das Panorama beleben, 
eine Fahrt zur neuerſtehenden Hohkönigs⸗ 
burg oder eine — Weinreiſe hinab ins 
Gebiet des gefeierten und feurigen Ott— 
rotter Roten, die Erinnerung an die 
hehre Frau, die hier um ihren Kloſter— 
beruf gerungen und gelitten, der ganzen 
Gegend ihren Segen und dem Orte ſelbſt 
den Namen gegeben, der Duft und Schat— 
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ten der Tannen- und Forchenwälder, die 
einem Königsmantel gleich den Berg um— 
wallen — all das zuſammen redet zum 
Gemüt und zur Phantaſie und verſcheucht, 
was an Müdigkeit oder Erbitterung und 
Euttäuſchung ſich dort geſammelt. Die 
ſorgſame Pflege der Kreuzſchweſtern tut 
das ihrige, um auch den äußern Menſchen 
wieder aufzufriſchen. Ja, während jo 
Körper und Geiſt ſich neu beleben, hat 
man noch unbewußt ein gutes Werk ge— 
tan, denn der Reinertrag des Hoſpizes 
fließt in die biſchöfliche Kaſſe und hilft 
die beiden biſchöflichen Gymnaſien in 
Straßburg und Zillisheim equipieren. 
Jeder Kurgaſt iſt alſo ohne weiteres zum 
Wohltäter der Diözeſe Straßburg ge— 
worden. 

Wer vollends zum Sinn für Natur 
noch den für Kunſt mitbringt, dem öffnet 
ſich ein weites Feld. Die Städtchen 
Molsheim, Rosheim, Börſch, Oberehn— 
heim, ſämtliche in geringer Entfernung 
vom St. Odilienberg gelegen, haben Rat— 
häuſer und teilweiſe auch Kirchen aus 
alter oder neuer Zeit, daß ſich ein Beſuch 
recht wohl lohnt. Die Marktplätze bieten 
ein Bild bürgerlicher Behaglichkeit, wie 
man deren auf ſo engem Raum ſo viele 
nicht leicht beiſammen finden wird. Mittel— 
alterliche Ziehbrunnen mit originellem 
Ueberbau finden ſich etliche und werden 
als Denkmäler einer entſchwundenen, 
kunſtſinnigen Zeit ſorglich gehegt, obgleich 
ſie längſt nicht mehr den Bedürfniſſen des 
Lebens dienen, ſondern ihren eigentlichen 
Beruf den Waſſerleitungen abgetreten 
haben. Wer ſich an der Hand irgend 
eines der trefflichen Vogeſenführer vorbe— 
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reitet hat und ſchon vorher genau weiß, 
was zu ſehen iſt, der kann auf einer 
Tagfahrt die intereſſanten Kirchen bezw. 
Münſter von Kolmar, Schlettſtadt und 
Thann beſichtigen, und wenn er zwei 
Tage nimmt, kann er die Hohkönigsburg, 
die Kirche von Rufach und die von Ott— 
marsheim noch hinzunehmen und das 
Schongauermuſeum in Kolmar beſuchen. 
Hat er noch mehr übrige Zeit, jo kann 
er eine Rundfahrt zu den Gemälden 
Martin Feuerſteins, eines Barrer 
Kindes, machen. Die Fundorte mag er 
auf dem Odilienberg erfragen. Die meiſten 
der genannten Kirchen, vorwiegend der 
Staufenzeit, alſo dem romaniſchen 
Stil angehörend, können zwar mit dem 
Dom von Mainz oder Worms oder Bam— 
berg und der Kirche von Maria-Laach 
nicht konkurrieren; aber für ſich genom— 
men ſind ſie doch ſehr beachtenswerte 
Proben romaniſcher Bautätigkeit. Das 
Münſter von Thann muß als eine Perle 
gotiſcher Kunſt bezeichnet werden. Zwar 
ſteckt ein gutes Stück Lokalpatriotismus 
in dem Elſäſſer Sprichwort: 

's Stroßburger Münſter iſch's 
(höchſte) 

Friburger iſch's dickſcht 
Thannemer iſch's fienſcht (feinite) —; 
aber wer die Harmonie der Anlage, die 
Feinheit des Details, die Mannigfaltig— 
keit der Gliederung des Junern und den 
Reichtum der Ausſtattung ſich zu Gemüte 
ſührt, der wird denſelben immerhin be— 
greifen und geſtehen müſſen, daß kaum 
noch ein anderes Städtchen von der Größe 
Thanns ein ſo vornehmes Gotteshaus 
ſein eigen nennt. 

Ungemein ernüchternd wirkt nach einer 
ſolchen Fahrt zu wohlerhaltenen Denk— 
mälern großen Stils ein Gang zu der 
Kirche, der dieſe Zeilen gewidmet ſind: 


hägſcht 
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St. Maria zu Niedermünſter. 
Dort trutzig ſich ausdehnende Mauer— 
maſſen und himmelanſtrebende Türme, 


hier Schutt und Trümmer, dort Denk— 
mäler, an denen der Kunſtſiun der Gegen— 
wart ſorglich wiederhergeſtellt hat oder 
wiederherzuſtellen ſucht, was die Ver— 
gangenheit beſchädigt oder zerſtört, hier 
eine Stätte, wo vor nicht gar langer 
Zeit noch der — Erwerbsjun das Trüm— 
merfeld einer entſchwundenen Herrlichkeit 


als Steinbruch für die Kunden aus der 
Nachbarſchaſt anſah, bis der Kunſtſinn 
und die Pietät dem Treiben ein Ende 
machten und retteten, was noch zu retten 
war. 

Für die Schwaben iſt die Stätte 
von beſonderem Intereſſe, denn eine 
Tochter des Schwabenlandes aus dem 
erlauchten Geſchlechte der Hohenſtaufen 
hat dereinſt gebaut, was jetzt in Trüm— 
mern liegt. Barbaroſſa hat das Klo— 
ſter auf dem Berge beſucht, Irene, die 
ſpätere Gemahlin ſeines Sohnes Philipp, 
war hier von Heinrich VI. als Ge— 
fangene interniert. Relindis, eine Ver— 
wandte Barbaroſſas, nahm im Jahre 1153 
die Leitung des Kloſters Hohenberg auf 
dem Odilienberg und die von Nieder— 
münſter zu deſſen Füßen in ihre ener— 
giſche Hand und bewies, daß das organi— 
ſatoriſche Talent und die Kraft zum 
Herrſchen ſich nicht auf den Mannesſtamm 
ihres Hauſes beſchräukte. Sie gebot dem 
Verfall Einhalt, führte die Regel des 
hl. Auguſtinus ein und gab der urſprüng— 
lich nur zum Spital beſtimmten, aber 
ſpäter zum eigentlichen Kloſter erweiterten 
Niederlaſſung am Fuße des Berges ein 
impoſantes Gotteshaus; und wenn ſie 
auch ſeine Vollendung nicht mehr erlebte, 
ſo ſorgten doch ihre beiden Nachfolge— 
rinnen auf Hohenberg, Herrad vom be— 
nachbarten Schloſſe Landsberg, die 
auch heute noch in Ehren genannte Ver— 
faſſerin des hortus deliciarum, und in 
Niedermünſter Edellindis, eben⸗ 
falls eine Landsbergerin, daß der Bau in 
ihrem Sinne zum Abſchluß kam und eine 
würdige Ausſtattung erhielt. Auch die 
nachher noch zu nennende St. Nikolaus— 
kapelle wurde wiederhergeſtellt. Um den 
beiden Klöſtern eine geordnete Seelſorge 
zu ſichern, errichtete Herrad das benach— 
barte Prämonſtratenſerpriorat St. Gorgon. 
Leider dauerte die Blüte nicht lange. 
Rechtsſtreitigkeiten mit dem mächtig auf— 
blühenden Bürgertum der Nachbargemein— 
den, Zwiſt zwiſchen den beiden Schweſter— 
klöſteru, innere Unordnung und äußere 
Stürme zehrten an ihrem Beſtande. Aus 
dem Brande im Jahre 1540 erhob ſich 
Niedermünſter nur noch teilweiſe, aus 
dem vom Jahre 1572 überhaupt nicht 
mehr. Es blieb Trümmerhaufen und diente 


abwechſelnd als Steinbruch für Feſtungs—, 
Kirchen- und Wirtſchaftsbauten. Und doch 
ſtanden im Jahre 1838 noch der Chor, 
das Querſchiff und die ſüdliche, nach dem 
Kreuzgang zu gelegene Seite. Und heute 
noch ragen die beiden Türme, der eine 


bis ins erſte, der andere bis ins zweite 
Geſchoß trotzig in die Lüfte, und das ſie | 


trennende Gewölbe über dem Paradies 
barſt nicht unter dem Anprall der Stürme 
von oben und dem zerſtörenden Einfluß 
der Feuchtigkeit von unten — aus dem 
Erdreich und dem Feuerherd des Waſch— 
keſſels in der Zeit, da es als Waſchküche 
diente. In jenem Jahre gehörten die 
Ruinen den Handelsleuten Salomon Wert— 
heimer aus Ottrott und Hembacher aus 
Reinhardsmünſter. Sie verkauften den 
Wagen voll Steine zu 5—6 Franken. 
Erſt im Jahre 1841 hörte die planmäßige 
Ausnützung als Steinbruch auf, und ſeit 
dem Jahre 1897 iſt das Bistum Straß— 
burg der Eigentümer des Geländes und 
dürfte neuen Freveln für immer vor— 
beugen. Ihm zuſammen mit der Elſaß— 
Lothringiſchen Landesregierung gelang es, 
die Ruinen wieder der Sonne, dem Kunſt— 
ſinn und der Wiſſenſchaft zugänglich zu 
machen. Mit einem Koſtenaufwand von 
5000 Franken wurden ſie unter der kun— 
digen Oberleitung des vormaligen Konſer— 
vators der geſchichtlichen Denkmäler im 
Elſaß, F. Wolf, ausgegraben, zugänglich 
gemacht, gegen weiteren Zerfall geſichert, 
und von Wolf beſitzen wir auch eine ſorg— 
fältig gearbeitete, reich illuſtrielte Mono— 
graphie über Geſchichte, Urkunden, Legen— 
den und Bauten von Niedermünſter 
(Straßburg, Beuſt 1904).)) Schon im 
Jahre 1844 war mit franzöſiſchem Gelde 
(500 Franken) eine Ausgrabung begon— 
nen worden, hatte aber nur den Erfolg, 
daß die Krypta einſtürzte. Die Ruine 
wuchs bis auf die als Waſchküche dienende 
Weſtfront zu, und jo blieb es, bis das 
Bistum Straßburg ſich der Trümmer an— 
nahm. 

Die Lage der Kirche iſt eine ſehr an— 
mutige. Nach Norden ſchweift das Auge 
hinüber zur Rheinebene, dem ihm vor— 
gelagerten Hügelland und dem Schwarze 

1) Dieſem Werk und der dort genannten 


Literatur ſind die bau- und eine Reihe kunſt— 
geſchichtlicher Daten des Aufſatzes entnommen. 
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wald; im Oſten, Süden und Weſten 
ſteigt die Berglehne amphitheatraliſch an. 
Von oben grüßt St. Odilien, von vorne 
St. Jakob und Truttenhauſen, von links 
St. Nikolaus, und zu Füßen murmelt 
ein Bächlein und gab ehedem der Spiegel 
der Kloſterweiher das Bild ſeiner Bauten 
wieder. Denkt man ſich alles das, was 
jetzt in Trümmern liegt oder völlig ver— 
ſchwunden iſt, hinzu, ſo erſteht eine Idylle, 
die wenige ihresgleichen hat. 
(Fortſetzung folgt.) 


Erziehung und religiöſe Aunſt. 
Von Pfarrverw. J. Fiſcher, Frommenhauſen. 
1. Das Ziel. 

Man hört heute viel von einem Fiasko 
der „Kunſterziehung“ reden. Mit welchem 
Recht? Die Antwort wird kurz und 
bündig lauten müſſen: das Ziel iſt auf— 
gegeben, der Zweck iſt erreicht. Das hoch— 
fliegende Ziel barg übrigens eine geſchickte 
Kriegsliſt. Dadurch, daß eine äſthetiſche 
Erziehung der Kinder, alſo eine Revo— 
lutionierung der Käufer, in Ausſicht ge— 
ſtellt wurde, war am leichteſten eine Er— 
ziehung der Produktion und des Auge— 
bots zu erreichen. Die Urheber der Be— 
wegung können alſo die barbariſche Wort— 
bildung ſamt der Propaganda, die unter 
der Firma „Kunſterziehung“ betrieben 
wurde, getroſt ihrem Schickſal überlaſſen. 
Die Pflüger von ehemals, die den ge— 
wachſenen Boden mit unbarmherzigem 
Pflug herumriſſen und nichts Grünes an 
der Oberfläche duldeten, ſind die Schnitter 
von heute und halten reiche Ernte „vom 
goldenen Ueberfluß“. Den Markt haben 
ſie erobert, das iſt die Hauptſache. Das 
Schaufenſter wirkt in äſthetiſcher Hinſicht 

erzieheriſcher als die Schule. 

Auch auf dem Gebiete des religiöſen 
Kunſtverlags beginnen ſich künſtleriſche 
Tendenzen durchzuſetzen und ſtellen den 
Erzieher, zumal den Katecheten, vor eine 
neue Aufgabe. Welches Ziel hat er ſich 
bei Verwertung des zugänglichen Materials 
zu ſtellen? Das nächſte Ziel iſt natürlich 
die religiöſe Belehrung und Erbauung. 
Darf aber darüber hinaus noch ein wei— 
teres, äſthetiſches Ziel verfolgt werden? 
Und welches? Die Antwort legen die 
Zeitverhältniſſe nahe. 


Die techniſchen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Umwälzungen der jüngſten Ver— 
gangenheit haben den weiteſten Kreiſen 
der Bevölkerung die Schätze der religiöſen 
Kunſt aufs neue zugänglich gemacht. Da— 
durch wurde die Heilung einer Wunde, 
welche die Säkulariſation dem katholiſchen 
Volksleben ſchlug, wenigſtens angebahnt. 
Durch die Säkulariſation waren unzählige 
bodenſtändige Kunſtſtätten plötzlich ver— 
waiſt und vereinſamt. Die religiöſe Kunſt, 
ehedem in katholiſchen Landen faſt alle 
gegenwärtig, hatte ſich von der breiten 
Maſſe des Volkes weg in wenige Zentren 
geflüchtet und ſich den Intereſſen einer 
ziemlich eng begrenzten Ariſtokratie an— 
bequemt. Da kam die Aera der Groß— 
ſtädte mit ihrer Landflucht, mit ihrem 
Bevölkerungsaustauſch von Stadt zu 
Stadt und ihrem Touriſtenweſen, eine 
Aera, die ungeahnte Menſchenmaſſen mit 
alten und neuen Kunſtſtätten in Berüh— 
rung bringt. Und gleichzeitig trägt eine 
raffinierte Reproduktioustechnik die Werke 
der Malerei von den Zentralen in die 
entlegenſten Winkel. Das Vorhandenſein 
einer herrlichen religiöſen Kunſt bedeutet 
unter ſolchen Umſtänden einen unſchätz— 
baren Glücksfall. Nur ſollte nicht ver— 
geſſen werden, daß mit jedem Glücksfall 
auch eine Pflicht gegeben iſt: 

„Sitzt einer durſtend am Quellenrand 
Und hält den Becher in ſeiner Hand, 
Und will ſich nicht bücken zum Schöpfen 
und Trinken, 
Den nenn ich einen verrückten Finken.“ 
Fr. W. Weber. 


Es muß alſo keineswegs ein fernliegen— 
des, nebelhaftes und utopiſtiſches Ziel 
ſein, das ein Katechet verfolgt, wenn er 
Verſtändnis für die religiöſe Kunſt zu 
verbreiten bemüht iſt. Er übt damit ein 
Stück Seelſorge aus. Er ſorgt vor, daß 
ſeine Schüler an allen Orten, nach denen 
ſie das Leben verſchlagen wird, ein Stück 
religiöſer Heimat vorfinden. Er flicht an 
einem unſichtbaren Bande, das die Kate— 
chumenen allem Wechſel des Wohnſitzes 
zum Trotz mit dem Gotteshaus und dem 
religiöſen Leben verbinden wird. Ohne 
ſeine Vorarbeit wird das Gedeihen einer 
auf der Höhe ſtehenden Erbauungsliteratur 
ein Ding der Unmöglichkeit bleiben. 
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Unſer Ziel wird ſich alſo dahin be— 
ſtimmen laſſen: das Kind ſoll befähigt 
werden, die Sprache der volkstümlicheren 
religiöſen Kunſt überall zu verſtehen und 
zu vernehmen, wo dieſe ihre Lehrkanzel 
aufgeſchlagen hat. Wenn ihm ſpäter der 
„Sendbote“ eine Legende oder ein Gleich— 
nis aus der Meiſterhand Führichs vor— 
legt, ſoll es ihm eine freudige Ueber— 
raſchung bedeuten, die es ihrer ganzen 
Tragweite nach, wenn auch nicht zu 
werten, ſo doch auszukoſten weiß. Es 
ſoll imſtande ſein, mit den Jahren an 
die prächtigen Bilder des „Kath. Sonntags— 
blatts“ kleine Betrachtungen anzuknüpfen. 
Der Beſitz eines Werkes wie das „Leben 
Jeſu“ oder das „Leben Mariä“ ſoll bei 
Gründung eines eigenen Hausſtandes das 
Ziel ernfter Wünſche bilden. Durch irgend 
welchen Anlaß nach einer Großſtadt ver— 
ſchlagen, ſollten es die ehemaligen Kate— 
chumenen als dringendes Anliegen emp— 
finden, die Kunſtſchätze in den Kirchen, 
zumal die großen nationalen Heiligtümer, 
zu beſichtigen und andächtig zu betrachten. 

Der Endzweck iſt alſo auch hier wieder 
ein religiöſer. Nicht als ob wir den 
Optimismus eines Schiller teilten! So— 
lange die Menſchen Menjchen find, werden 
ſie nicht einen Augenblick die Hoffnung 
rechtfertigen, die der Dichter in den Worten 
ausſpricht: „Verjage die Willkür, die 
Frivolität, die Rohigkeit aus ihren Ver— 
gnügungen, ſo wirſt du ſie unvermerkt 
auch aus ihren Handlungen, endlich aus 
ihren Geſinnungen verbannen. Wo du 
ſie findeſt, umgib ſie mit edlen, mit 
großen, mit geiſtreichen Formen, ſchließe 
ſie ringsum mit den Symbolen des Vor— 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklich— 
keit und die Kunſt die Natur überwindet“ 
(9. Brief. Ueber die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen). Die Kirche hat mit dieſem 
Experiment längſt ihre Erfahrungen ge— 
macht. Gerade das Gegenteil erreicht man 
durch äſthetiſche Hypertrophie: anima 
saturata calcabit favum. Man wird 
vielmehr die Bedeutung der religiöjen 
Kunſt in der Beſchäftigung mit ihr ſelbſt 
ſuchen müſſen. Wer ſich zu dem Satz 
bekennt: qui cantat, bis orat, der wird 
folgerichtig auch das andächtige Betrachten 
eines religiöſen Bildwerks als Gebet 
gelten laſſen. Es war daher eine weiſe 


Politik, wenn ſelbſt heiligmäßige Männer 
wie Papſt Nikolaus V. der Kunſt gegen— 
über ein fürſtliches Mäzenatentum übten. 
Denn entweder iſt ſie Dienerin und Freun— 
din der Religion oder deren Feindin. 
Betet ſie nicht, ſo läſtert ſie. Wollen 
wir zur Bekämpfung der Frivolität einen 
Beitrag liefern, ſo müſſen wir die Vor— 
bedingungen einer chriſtlichen Kunſt ſetzen. 
Aber wie? 


2. Die Methode. 


Die zweckmäßigſte Methode der äſthe— 
tiſchen Erziehung ſucht man neueſtens mit 
Vorliebe durch pſychologiſches Experiment 
feſtzuſtellen. Dabei ſollte man nie über— 
ſehen, daß die diskreteſten und weiteſt 
tragenden Seelenereigniſſe ſich dem Ex— 
periment wohl immer entziehen werden. 
Als Beiſpiel diene eine Stelle in Eichen— 
dorffs Roman „Ahnung und Gegenwart“, 
die man autobiographiſch zu faſſen pflegt. 
Der Dichter ſchildert die Eindrücke der 
deutſchen Volksbücher auf ſein kindliches 
Herz und bemerkt: „Es war, als hätten 
mir dieſe Bücher die goldenen Schlüſſel 
zu den Wunderſchätzen und der ver— 
borgenen Pracht der Natur gegeben. Mir 
war noch nie ſo fromm und fröhlich zu— 
mute geweſen. Selbſt die ungeſchickten 
Holzſtiche dabei waren mir lieb, ja über— 
aus wert. Ich erinnere mich noch jetzt 
mit Vergnügen, wie ich mich in das Bild, 
wo der Ritter Peter von ſeinen Eltern 
zieht, vertiefen konnte, wie ich mir den 
einen Berg im Hintergrunde mit Burgen, 
Wäldern, Städten und Morgenglanz aus— 
ſchmückte, und in das Meer dahinter, aus 
wenigen groben Strichen beſtehend, hin— 
einſegelte. Ja, ich glaube wahrhaftig, 
wenn einmal bei Gedichten Bilder ſein 
ſollen, ſo ſind ſolche die beſten. Jene 
feineren, ſauberen Kupferſtiche mit ihren 
modernen Geſichtern und ihrer bis zum 
kleinſten Strauche ausgeführten und feſt— 
begrenzten Umgebung verderben und be— 
engen alle Einbildung, anſtatt daß die 
Holzſtiche mit ihren verworrenen Strichen 
und unkenntlichen Geſichtern der Phan— 
taſie, ohne die doch niemand leſen ſollte, 
einen friſchen, unendlichen Spielraum 
eröffnen, ja ſie gleichſam herausfordern“ 
(Erſtes Buch. Fünftes Kapitel). Man 
denke ſich nun den Fall, der Knabe wäre 
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einem auf das Experiment ſchwörenden 
Pſychologen in die Hände gefallen und 
hätte in einem pſychologiſchen Extemporale 
über ſeine Gefühle Rechenſchaft ablegen 
müſſen. Das Reſultat wäre ſicherlich 
intereſſant ausgefallen. Immerhin iſt es 
lehrreich, die geſicherten Ergebniſſe der 
experimentellen Forſchung herauszuſtellen. 
Es handelt ſich, um das gleich zu ſagen, 
nicht um nagelneue Wahrheiten, ſondern 
um Beſtätigung älterer Erkenntniſſe. 

Die erſte dieſer Erkenntniſſe iſt die, 
daß, abgeſehen von wenigen Ausnahmen, 
beim Kind ebenſowenig von einem ſicheren 
Urteil in Kunſtſachen als von wirklich 
künſtleriſcher Produktion die Rede ſein 
kann. Uebrigens unterſcheiden ſich in 
dieſem Punkte die Erwachſenen nicht in 
dem Grad, als man meinen möchte. Das 
ſichere Urteil der Großen iſt vielfach weiter 
nichts als durch die Preſſe hervorgerufene 
Maſſenſuggeſtion. Für die Beſchäftigung 
mit der religiöſen Kunſt iſt unſere Er— 
fahrung von geringem Belang, weil es 
uns dabei in erſter Linie auf den Gehalt 
und erſt in zweiter auf die Form alt= 
kommt. Das eine aber wird man daraus 
folgern müſſen, daß es an den urteils— 
fähigen Kreiſen liegt, das Angebot auf 
dem Gebiete der religiöſen Kleinkunſt zu 
regulieren und zu heben. Es muß ſo weit 
kommen, daß man die Erzeugniſſe der 
berufenen Firmen guten Gewiſſens en 
bloc empfehlen kann. Dann werden die 
Schaufenſter und der religiöſe Wand— 
ſchmuck in den Kinderſtuben wirklich er— 
zieheriſchen Einfluß gewinnen. 

Viel wichtiger iſt eine zweite Erkennt— 
nis. Dieſelbe betrifft die Wechſelwirkung 
zwiſchen der ſeeliſchen Veranlagung des 
Kindes, ſeiner rezeptiven und ſeiner pro— 
duktiven Tätigkeit. Dieſe drei Faktoren 
nämlich bedingen die Entwicklung der 
äſthetiſchen Fähigkeiten. 

Dürfen wir beim Kind eine irgendwie 
bemerkenswerte religiöſe Veranlagung 
vorausſetzen? Ohne Zweifel. Hören wir 
noch einmal ein Bekenntnis Eichendorffs 
aus den Tagen ſeiner Jugend! „Mein 
Hofmeiſter,“ heißt es in „Ahnung und 
Gegenwart“, „fing an, mir alle Sonntage 
aus der Leidensgeſchichte Jeſu vorzuleſen. 
Ich hörte ſehr aufmerkſam zu. Bald 
wurde mir das periodiſche, immer wieder 


abgebrochene Vorleſen zu langweilig. Ich 
nahm das Buch und las es für mich 
ganz aus. Ich kann es nicht mit Worten 
beſchreiben, was ich dabei empfand. Ich 
weinte aus Herzensgrunde, daß ich 
ſchluchzte. Mein ganzes Weſen war da— 
von erfüllt und durchdrungen, und ich 
begriff nicht, wie mein Hofmeiſter und alle 
Leute im Hauſe, die doch das alles ſchon 
lange wußten, nicht ebenſo gerührt waren 
und auf ihre alte Weiſe ſo ruhig fort— 
leben konnten“ (I, 5). 
(Fortſetzung folgt.) 


Sur Erklärung mittelalterlicher 
Kunjtwerfe. (Gmünder Kunft.) 
R. Weſer, Kaplan in Gmünd. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß manche 
mittelalterliche Skulpturen oder Oel— 
gemälde dem Kunſthiſtoriker, dem Dilet— 
tanten wie dem Mann vom Fach, man— 
ches Rätſel aufgeben, das nicht immer 
eine befriedigende Löſung findet. Aber 
ebenſowenig kann man ſich verbergen, 
daß die zünftigen Kunſthiſtoriker, denen 
man doch beſondere Sorgfalt in der Er— 
klärung alter Kunſtwerke und tieferes 
Eindringen in den Geiſt, aus dem ſie 
geſchaffen, und in die Zeit, in der ſie 
geſchaffen wurden, zutrauen ſollte, ſehr 
oft mit ſtaunenswerter Oberflächlichkeit 
über die obengenannten wiſſenſchaftlichen 
Forderungen hinweggehen. Es drängt 
mich, hier ein paar Beiſpiele anzuführen, 
die uns Württemberger ſehr nahe be— 
rühren. Die Bemerkungen, die ich hier 
zu amtlichen und privaten kunſthiſtoriſchen 
Veröffentlichungen mache, ſollen zeigen, 
daß Urteile und Aeußerungen, die zum 
Teil mit apodiktiſcher Sicherheit gegeben 
ſind, bei näherer Betrachtung ſich als 
aufgelegte Irrtümer und Unrichtigkeiten 
herausſtellen, und daß derartige Beurtei— 
lungen auf andere mit einer gewiſſen 
ſuggeſtiven Kraft wirken und von ihnen 
ohne weiteres als etwas Unzweifelhaftes 
an- und aufgenommen werden. 

So wäre es eine verdienſtliche wie 
notwendige Arbeit, wenn in den einzelnen 
Oberämtern und Dekanaten je von einem 
Kenner der betreffenden Kunſtdenkmale 
das große Werk der Kunſt- und 
Altertumsdenkmale Württembergs 


einer genaueren Durchſicht unter— 
zogen würde und dabei die Unrichtigkeiten 
geſammelt und ihre Verbeſſerungen ge— 
geben würden. Wie ſehr das notwendig 
iſt, hoffe ich durch einige Bemerkungen 
über die Behandlung der Gmünder 
Heiligkreuzkirche u. a. darzutun. 

1. Im Juventar !) S. 380 wird zu 
den Skulpturen am äußeren Chor- 
umgang der Heiligkreuzkirche geſchrie— 
ben: „in den Niſchen der Chorſtrebe— 
pfeiler (ſind) ſitzende Figuren (angebracht), 
deren ikonographiſcher Zuſammenhang 
lockerer iſt. Von Süden herum ergibt 
ſich folgende Reihe: Kaiſer, Papſt — 
dieſe zwei zu ſeiten des Portals, — 
Kardinal, Biſchof, Franziskus und andere 
Mönche und dazwiſchen St. Chriſtoph, 
Gottvater mit dem Bild des gekreuzigten 
Sohnes und der Taube des Heiligen 
Geiſtes . .. Die Figur der Kaiſerin 
am Pfeiler links bei der Sakriſtei iſt 
neu.“ Um gleich mit der letzteren zu 
beginnen, ſo iſt das gar keine „Kaiſerin“, 
ſondern die hl. Eliſabeth, Landgräfin 
von Thüringen, die auf ihrem Schoß eine 
Anzahl Brote trägt, von denen ſie eines 
mit ihrer Rechten zum Austeilen ergriffen 
hat. Die Skulptur iſt neu und wurde 
um 700 Mark angefertigt vor etwa 
zwanzig Jahren. Was früher in der 
Niſche war, iſt nicht mehr bekannt. Der 
ikonographiſche Zuſammenhang der an— 
deren Figuren iſt allerdings bei obiger 
Erklärung ſehr locker. Aber die Er— 
klärung iſt auch gründlich daneben ge— 
raten. Was als Papſt, Kardinal, Biſchof, 
Mönch bezeichnet iſt, ſind nämlich nichts 
anderes als die vier latein iſchen 
Kirchenväter: Gregorius mit der 
Papſtkrone, Ambroſius mit der einem 
Kardinalshut ähnlichen Mitra, Auguſtinus 
und Hieronymus mit dem Streuzitab in 
der Linken und als Möuch gekleidet, 
wegen ſeines Aufenthalts als Einſiedler 
bei der Grotte von Bethlehem. Als 
Kirchenlehrer ſind ſämtliche vier Figuren 
obendrein noch beſonders gekennzeichnet 
durch ein Schriftband, das auf ihren 


1) Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im 
Königreich Württemberg. Bearbeitet im Auf— 
trag des K. Miniſteriums des Kirchen- und 
Schulweſens. Inventar 29. und 30. Lieferung. 
Stuttgart, Paul Neff, 1904. 
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Knien liegt. Nun hat natürlich auch der | Gegenſtand: das Kind Seth ?)" Be— 


„Kaiſer“ keinen Sinn mehr. Die Figur ſtellt 
Chriſtus mit der Erdkugel in der Hand 
dar, in dieſem Zuſammenhang wohl den 
oberſten Lehrer der Welt und der Kirche 
bedeutend. 

An Hieronymus ſchließt ſich an die 
Statue des hl. Chriſtophorus, der gern 
am Aeußeren oder Eingang der Kirchen 
oder auf neben der Kirche ſtehenden 
Säulen abgebildet wurde und von dem 
das Volk des frommen Glaubens war, 
den der Vers ausdrückt: „Wer den an— 
ſieht, dem ſelben Tags kein Leid geſchieht.“ 
Dem Heiligen war zudem eine ſchon vor 
1377 „von pfaff Argenhas und dem 
Gläſer ſelig geſtiftete“ Kaplanei der 
Heiligkreuzkirche geweiht (Zinsbrief des 
Kunrat von Rinderbach, Bürger zu Au— 
lun, vom Freitag vor Georgi 1382 bei 
der Kirchenpflege Gmünd). 

„Franziskus und andere Mön— 
che“ folgen jetzt. Franziskus iſt erkennbar 
an den Wundmalen in ſeinen Händen. 
Die zwei folgenden ſind Dominikus 
und Bernhardus. Die in Gmünd 
längſt beſtehenden Franziskauer- und 
Dominikanerklöſter mögen ihre Wahl nahe: 
gelegt haben. St. Bernhardus paßt ſehr 
gut an den Chor einer Heiligkreuzkirche. 
Dasſelbe iſt der Fall mit der Darſtellung 
des Gnadenſtuhles. Die Darſtellung der 
heiligen Dreikönige in Einzelbildern in 
den Niſchen dürfte nicht unbeeinflußt ſein 
von der alten Gmünder Tradition, wo— 
nach die Reliquien der heiligen 
Könige auf dem Wege von Mailand 
nach Köln eine Nacht in den Mauern 
Gmünds geruht haben. 

Damit iſt eine leichte und wohl be— 
gründete Erklärung dieſes Gmünder 
Skulpturenwerks gegeben. 

Auf derſelben Seite des Inventars 
wird des feinen Bildwerks am großen 
Südportal gedacht, wo in Reliefs die 
Schöpfungsgeſchichte dargeſtellt iſt. Auch 
hiebei unterläuft eine eigentümliche Er— 
klärung, deren problematiſcher Charakter 
allerdings durch Fragezeichen zugeſtanden 
iſt. Eines dieſer Bilder ſoll bedeuten: 
„Der tote Kain (2) wird von Eva be— 
trauert; daneben eine unverſtändliche 
Szene. (Ein Engel bringt aus dem 
Paradies der Eva einen undeutlichen 


kanntlich haben die mittelalterlichen 
Skulptoren auch gerne bei ihren Dar— 
jtellungen ihre Zuflucht zur Legende 
genommen. Dieſe nun erzählt, daß Adam 
einſt zum Tod erkrankt ſei. Die trauernde 
Eva habe in ihrer Herzensnot ihren Sohn 
Seth zum Paradieſe geſandt um einen 
Trank aus der Quelle des Paradieſes, 
der dem Adam wieder die Geſundheit 
verleihen ſolle. Unſer Bild ſtellt dar, 
wie ein Engel unter der Paradieſespforte 
ein becherartiges Gefäß mit dem Heil— 
trank dem Seth übergibt, der es ſeinem 
krank darniederliegenden Vater bringt, 
um den ſich Eva ſorglich müht. Auf 
dem dieſer Skulptur vorhergehenden Bild, 
wo Adam die Erde behackend und Eva 
am Spinnrocken ſitzend dargeſtellt ſind, 
ſoll die Arbeit als Folge der Sünde ge— 
zeigt werden, auf dem eben erklärten 
Bild iſt als weitere Folge der Sünde 
Krankheit und Leiden gezeichnet. 

Seite 384 des genannten Inventars 
iſt die Bemerkung zu leſen: „Zwei 
ſchöne Beichtſtühle in Rokokoformen, 
die im Chor ſtehen, mögen auf Albrec 
zurückgeführt werden.“ Es gehört wirk— 
lich eine ſtarke Portion von Phantaſie 
dazu, im Chor der Heiligkreuzkirche rechts 
und links von den Altarſtufen in den 
beiden Rückwandaufbauten ſich Beicht— 
ſtühle zu denken. Schon ein oberfläch— 
licher Blick genügt, die Ungereimtheit 
dieſer Behauptung einzuſehen; ein ganz 
kleiner Einblick in den liturgiſchen Gottes— 
dienſt der Kirche lehrt, was die beiden 
Rokokoſchnitzereien bedeuten. Dieſelben 
ſind, da ſie einander gegenüberſtehend ſich 
an eine Säule anlehnen, ganz gleich ge— 
arbeitete Rückwände, auf der Epiſtelſeite 
für die Sedilien bei Miſſa und 
Veſper, auf der Evangelienſeite für den 
Kredenztiſch. Niſchen ließen ſich bei 
dieſem Chor nicht anbringen, deshalb 
griff man zu dieſem Ausweg. Auch die 
ſchon geäußerte Anſicht, als könnten dieſe 
Rückwände aus ehemaligen Beichtſtühlen 
entſtanden ſein, läßt ſich bei näherer Be— 
trachtung des Aufbaus abſolut nicht feſt— 
halten. 

Bei der Angabe Seite 386, die große 
gotiſche Monſtranz ſei mit MO 
bezeichnet, wäre der Deutlichkeit halber 


hervorzuheben, daß die beiden roh ein: 
geritzten Buchſtaben, die unter der Sta— 
tuette des Moſes ſtehen, nichts anderes 
ſind als die Anfangsbuchſtaben des Wor— 
tes Moſes, alſo keine Künſtlerbezeichnung 
bedeuten, wie man leicht meinen könnte, 
wenn man den Text des Inventars lieſt. 
Ich habe hierauf wie auch auf das Nächſt— 


folgende in meinem Schriftchen: Der 
Gmünder Kirchenſchatz, Remszeitungs— 


verlag 1909, aufmerkſam gemacht. 

Seite 402 des Inventars wird be— 
hauptet: „Eine Ampel von Kupfer, 
verſilbert, mit drei Beſtien als Henkeln, 
mag ſo alt ſein als das Kirchengebäude“, 
nämlich die romaniſche St. Johannis— 
kirche. In Wahrheit iſt die Ampel aus 
Alpakka (Neuſilber), eine rohe handwerks— 
mäßige Arbeit aus dem Anfang des 19. 
Jahrhunderts. 

Von den ſich noch da und dort finden— 
den Unrichtigkeiten geſchichtlicher Art 
möchte ich in dieſem Zuſammenhang ab: 
ſehen. 

2. Ich habe eingangs bemerkt, daß 
dieſe ſchiefen Auffaſſungen und Erklä— 
rungen mit ſuggeſtiver Kraft 
wirken und unbeſehen nachgeſchrieben 
werden. Dies iſt wirklich geſchehen in 
einem ſonſt ſehr verdienſtlichen und ge— 
lehrten Werke des Straßburger Privat: 
dozenten für Kunſtgeſchichte Paul Hart— 
mann!) über ſchwäbiſche Monun— 
mentalplaſtik. Der Verfaſſer be— 
ſpricht die Plaſtik von ſechs Kirchen: des 
Kapellenkirchturms in Rottweil, des Dom— 
chors in Augsburg, der Heiligkreuzkirche in 
Gmünd, der Frauenkirche Eßlingen, des Ul— 
mer Münſters und der Frauenkirche in Ra— 
vensburg. Bei Schilderung der Skulpturen 
in Gmünd nimmt Hartmann die Deutung 
der Chorumgangſkulpturen (Kaiſer, 
Papſt, Kardinal ꝛc), wie ſie das In- 
ventar gibt, ruhig auf. Nur die Deutung 
der hl. Eliſabeth als „Kaiſerin“ iſt ihm 
zu kühn, oder er läßt bei ſeiner Be— 
trachtung die Figur weg, da ſie ja neu 
iſt. Dagegen wird von ihm eine neue 


) Paul Hartmann, Die gotiſche Monumental⸗ 
plaſtik in Schwaben. Ihre Entwicklung bis zum 
Eindringen des neuen Stils zu Beginn des 
15. Jahrhunderts. Mit 28 Tafeln. München 
1910. F. Bruckmann A.-G. XI und 161 Seiten. 
Geb. Mk. 36. 


Deutung an einer anderen Figur ver— 
ſucht, die ganz und gar abzulehnen iſt. 

Dieſe verunglückte Deutung trifft eine 
Steinfigur, welche links vom Eingang 
zum Südportal am Sakriſteipfeiler au— 
gebracht iſt. Es iſt eine gekrönte Frauen— 
ſtatue mit einem von ihren Händen zu 
beiden Seiten etwas auseinander gehal— 
tenen Mantel, in welchem ſich auf jeder 
Seite drei übereinanderſtehende Figür— 
chen bergen. Dieſes Bild möchte P. 
Hartmann als die Darſtellung der hl. 
Notburga anſprechen (S. 50). Es iſt 
aber ſicher, daß das nichts anderes als 
ein Schutzmantelbild it. Maria 
mit dem Schutzmantel findet ſich in der 
Heiligkreuzkirche noch zweimal verherrlicht. 
Am Innern des Tympanon des Weſt— 
portals füllt ein Fresko das ganze Bogen— 
feld und nimmt noch die nächſte Um— 
gebung des Bogens in Anſpruch. Das 
Bild, das jetzt durch davor geſtellte Kaſten 
verdeckt iſt, die ſich auf der dem Weſt— 
portaltympanon vorgelagerten unteren 
Orgelempore befinden, iſt nach einer 
Farbenſkizze des hieſigen Zeichenlehrers 
Karl Fiſcher im Inventar der Kunſt- und 
Altertumsdenkmale Seite 361 abgebildet, 
was uns einer Beſchreibung desſelben 
überhebt. Ein zweites Schutzmantelbild 
iſt eine ſpätgotiſche Holzfigur, in den 
oberen Teil eines Seitenaltars (Geburt— 
Chriſti-Altar) auf der Nordſeite des Chor— 
umgangs eingefügt. Der Mantel kann 
ſich hier weiter ausbreiten und nimmt 
zehn (auf jeder Seite fünf) übereinander— 
geſtellte Figürchen, Schutzbefohlene der 
Madonna, auf. Mit dieſen beiden Dar— 
ſtellungen iſt gezeigt, daß das Schutz— 
mantelbild den Gmündern etwas Be— 
kanntes und Liebgewordenes iſt. Sie 
ſtellten dieſes Bild zum drittenmal — 
wahrſcheinlich war es übrigens der Zeit 
nach das zuerſt erſtellte — an dem Ein— 
gang zu dem ſchönſten Portal ihrer Kirche 
auf, weil Maria (näherhin Maria Himmel— 
fahrt) Patronin der Kirche (neben dem 
heiligen Kreuz) iſt. Steht an der linken 
Seite das Schutzmantelbild, ſo an der 
rechten beim Eingang desſelben Portals 
ein kreuztragender Heiland — beide Fi— 
guren zuſammen das Doppelpatrozinium 
des ganzen Heiligtums verkündigend. 
Daraus erhellt, wie ſehr das Schutz— 


mantelbild gerade an dieſer Stelle für 
die Kirche, die häufig „Unſrer lieben 
Frauen Münſter“ genannt wird, ange 
meſſen iſt. Andererſeits iſt die Ver— 
ehrung der hl. Notburga in Gmünd bis 
in die neueſte Zeit unbekannt. Das 
könnte nicht der Fall ſein, wenn man 
das Bild je einmal für eine hl. Not— 
burga gehalten hätte. Auch der Name 
Notburga kommt in Gmünd nicht vor. 
Aus dieſen Gründen iſt dieſe Deutung 
Hartmanns abzuweiſen, auf der er übri— 
gens ſelbſt nicht gerade beſtehen will, 
wenn er in den Anmerkungen Seite 143 
ſagt: „es kann aber ebenſogut die Schutz— 
mantelmadonna ſein.“ Meine Anſicht iſt: 
es kann nur die Schutzmantel— 
madonna ſein. 

In der Aufzählung der ſitzenden Fi— 
guren an den Chorſtrebepfeilern 
iſt ebenfalls ein kleiner Irrtum unter— 
laufen. Hartmann zählt (S. 144) nach 
St. Franziskus nur einen Mönch, wäh— 
rend es deren zwei ſind. Die Reihe heißt 
nun: St. Eliſabeth von Thüringen (neu), 
Chriſtus, Gregorius, Ambroſius, Auguſti— 
nus, Hieronymus, Chriſtophorus, Fran— 
ziskus, Dominikus, Bernhardus, Gnaden— 
ſtuhl (Dreifaltigkeit), die heiligen Drei: 
könige in drei Niſchen, als Jüngling, 
Mann und Greis, Maria mit dem Kinde, 
Joſeph. In der Anmerkung Seite 144 
ſetzt Hartmann die Namen Gregor, Am— 
broſius, Auguſtin wenigſtens mit Frage— 
zeichen in Klammern neben die Benennung 
der drei Figuren mit Papſt, Kardinal, 
Biſchof. 

Auch mit der Beantwortung der von 
Hartmann Seite 42 geſtellten Frage: 
„Wie kommen dieſe hieher?“ nämlich die 
Propheten, welche in der äußeren 
Zone der Archivolten des Südportals 
mit ſeiner Gerichtsdarſtellung ſtehen, — 
bin ich nicht ganz einverſtanden. Und 
ich möchte eine näherliegende und ein— 
fachere Erklärung geben, als fie Hart: 
mann verſucht. Meine Erklärung hat 
auch das für ſich, daß man es nicht mehr 
„auffällig“ findet, „daß an einer 
Kirche, die dem heiligen Kreuz ge— 
weiht iſt, das Weltgericht das Motiv 
iſt, in dem der Dekorationsentwurf gipfelt 
und das er mit einem ſolchen Aufwand 
von Mitteln inſzeniert“. Doch ich muß 


auch das Folgende hier noch beiſetzen 
(Seite 42): „Daß auf ein prunkvolles 
Marienportal verzichtet wurde, iſt be— 
greiflich; nicht ſo ſehr aber, daß hier 
gerade das Paſſionsportal ſo viel be— 
ſcheidener gehalten iſt, ſtatt zum Haupt— 
und Glanzſtück des Ganzen erhoben zu 
ſein. Ganz abweiſen wird ſich der Ge— 
danke nicht laſſen, daß hier das Welt— 
gericht deshalb vorgezogen worden iſt, um 
die glänzendſte Leiſtung der älteren, bis 
dahin in Schwaben herrſchenden Schule, 
das Rottweiler Hauptportal zu über— 
trumpfen, und ſo die Ueberlegenheit eines 
neuen Stiles in der Behandlung des— 
ſelben Gegenſtandes vor aller Augen dar— 
zutun.“ So weit Hartmann. Mit der in 
den letzten Worten ausgeſprochenen An— 
ſicht, daß es den Meiſtern um die Ueber— 
trumpfung der älteren Schule zu 
tun war, werden nicht viele Kenner des 
Mittelalters einverſtanden ſein. Wenn 
man Beſſeres konnte, jo zeigte man ſein 
beſſeres Können auch im Mittelalter. 
Aber daß dieſer äußere Grund dafür 
maßgebend war, hier ein Weltgericht an— 
zubringen, das mögen nicht viele glauben. 
Die mittelalterlichen Künſtler wußten 
einen ſehr guten inneren Grund, warum 
ſie an einer Heiligkreuzkirche das Welt— 
gerichtsmotiv verwendeten. Dieſer Grund 
ſteht in jedem katholiſchen Katechismus: 
Das Weltgericht iſt der Triumph 
des Kreuzes Chriſti. Jene Künſtler 
glaubten und wußten, daß die Pro— 
pheten das Leiden und den Kreuzes— 
tod Chriſti vorherſagten, wie auch 
das Gericht („Sie haben meine Hände 
und meine Füße durchbohrt“ Bi. 21, 17). 
Jene Künſtler kannten das Wort des 
Herrn: „und dann wird das Zeichen 
des Menſchenſohnes (das Kreuz) 
am Himmel erſcheinen“ (Matth. 24, 30). 
Darum haben ſie die Darſtellung des 
Weltgerichts, und nicht die des Leidens 
Chriſti, „zum Haupt- und Glanzſtück des 
Ganzen erhoben“. Unſeres Erachteus 
ganz mit Recht. Daher gehört zur Welt— 
gerichtsdarſtellung notwendig auch das 
Kreuz. Es findet ſich deshalb auch auf 
allen mittelalterlichen Darſtellungen des 
Gerichts. Ich erinnere beiſpielsweiſe au 
Fieſole, auf deſſen Gerichtsdarſtellungen 
das Kreuz ſogar eine augenfällige domi— 


nierende Stellung einnimmt; es wird 
unmittelbar unter dem Bild des Richters 
von einem Engel den Auferſtehenden ent— 
gegengehalten. Auch auf Michelangelos 
Gerichtsbild tragen die Engel das Kreuz. 
Ebenſowenig fehlt das Kreuz auf der 
Gmünder Weltgerichtsdarſtellung. In der 
inneren Zone der Archivolten ſind die 
Engel mit den Leidenswerk— 
zeugen, oder wie Hartmann ſagt, mit 
den Trophäen Chriſti angebracht. Einer 
von dieſen, auf der rechten Seite, vom 
Richter aus gerechnet, trägt das Kreuz, 
das ſich ungefähr in gleicher Höhe mit 
dem Richter befindet und — das iſt 
Hartmann bei der ſonſt ſehr eingehenden 
und treffenden Schilderung des Zugs der 
Seligen, der Auferſtehung der Toten und 
des Zuges der Verdammten entgangen — 
die Blicke einiger Perſonen aus dieſer 
dreifachen Gruppe ſind gerade rechts auf— 
wärts nach dieſem Kreuze hin gerichtet, 
während der Blick des kreuzhaltenden 
Engels genau auf den Richter hin ge— 
wendet iſt. Durch dieſe zweifache Wen— 
dung der Blicke hat der Künſtler in ganz 
ausgezeichneter Weiſe die innigſte Ver— 
bindung ſeiner „Trophäe“ mit dem gan— 
zen Gerichtsbild zum Ausdruck gebracht. 
Das läßt ſich auch ganz gut erkennen 
aus den ausgezeichneten photographiſchen 
Tafeln, die dem Werke beigegeben ſind. 
Hier kommen in Betracht Tafel 13 und 
14. 

Wollen wir nun noch die Bezieh— 
ungen der beiden Portale zu 
einander und die Beziehungen des 
Skulpturenwerks am Südportal betrach— 
ten, ſo ergibt ſich folgendes Reſultat: 
Das Nordportal ſchildert Chriſti Leiden 
und ſeiner Apoſtel und Jünger Leiden. 
Nicht ohne Abſicht der Künſtler beginnt 
die Darſtellung im unterſten von den 
drei Feldern, in welche das Tympanon 
geteilt iſt, und wird fortgeführt bis zum 
descensus ad inferos im oberſten in 
die Spitze einmündenden Feld. Hier 
leuchtet in die Darſtellung ſchon der be— 
ginnende Triumph des Gekreuzigten her— 
ein. Dieſen Gedanken des Triumphes 
nimmt das Südportal auf. Läuft die 
Darſtellung des Nordportals von unten 
nach oben, ſo diejenige des Südportals 
von oben nach unten. Im oberſten Tym— 
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panonfelde thront der Richter mit Maria 
und Johannes Baptiſt und zwei in die 
Poſaune blaſenden Engeln, im mittleren 
Feld ſitzt in lebhafter Bewegung die mit— 
richtende Schar der Apoſtel, im unterſten 
Feld wird die Totenauferſtehung und die 
Scheidung der Gerichteten abgeſchildert. 

Nun iſt aber auch das ganze Skulp— 
turenwerk des Südportals in Beziehung 
zu bringen und etwas anders zu erklären, 
als es von Hartmann geſchieht. Die 
Archivolten der Vorhalle bringen die Ge— 
ſchichte der Schöpfung bis Noe. In 
ihr iſt die grandioſe Vorgeſchichte 
des Erlöſungs- und Gerichts— 
dramas gegeben: Paradieſesbaum und 
Kreuzesbaum, Erlöſungsverkündigung und 
Erlöſungsvollendung — das ſind die 
verbindenden Gedanken. Damit iſt die 
Schöpfung in die Kreuzesgeſchichte ein— 
bezogen. 

Die Prophetenreihe mit ihren 
Spruchbändern an der äußeren Archivolte 
des Portals redet von der Vorberei— 
tung der Erlöſung im Alten 
Bunde, die Engel der inneren Archi— 
volte mit den Leidenswerkzeugen preiſen 
den Vollzug der Erlöſung im 
Kreuzesleiden ihres Herrſchers, des Gottes— 
ſohnes im Neuen Bunde. Das Thema 
dieſer Archivolten iſt alſo mit einem 
Worte: die Erlöſung. 


Das Portaltympauon ſelbſt ſchildert 
die Vollendung des ganzen Gottes— 
werks an der Menſchheit im Gerichte. 


In der Darſtellung der Schöp— 
fung, Erlöſung und Vollendung 
den Triumph des Gekreuzigten 
zu zeigen — dieſe Aufgabe haben ſich 
jene Künſtler geſetzt und haben ſie glän— 
zend gelöſt. Ich bin des Glaubens, daß 
dieſe einfache und ungezwungene Erklä— 
rung nichts in das Werk hineingeheimniſt 
hat, was nicht der glaubensſtarke Sinn 
des Mittelalters und ſeiner Künſtler mit 
ganzer Innigkeit gedacht und umfaßt hat. 


3. Im Zuſammenhang mit dem bis— 
herigen möchte ich noch auf eine neueſte 
Publikation hinweiſen, die auch einer 
Korrektur bedarf in Hinſicht auf Deutung 
und Erklärung von Kunſtwerken. Es iſt 
das von Julius Baum herausgegebene 


— 1] 
Werk „Ulmer Kunſt“ ). Dasſelbe ift 
eine ſehr inſtruktive Einführung in die 
Kunſt des alten Ulm und reich illuſtriert. 
Außer den 96 Illuſtrationsſeiten bietet 
auch der Text noch acht gute Bilder. In 
dieſem Werk wird Seite 60 —63 der im 
katholiſchen Volk als Patron gegen Fall— 
ſucht bekannte hl. Valentin beſtändig 
Valentinian genannt. — Auf Tafel 71 
wird ein Heiliger namens Evetius auf— 
geführt, obwohl in der alten Unterſchrift 
des Bildes ſelbſt der Name mit einem 
Querſtrich über dem e bezeichnet iſt, alſo 
iſt Eventius zu leſen, was auch ein 
Blick ins Römiſche Brevier lehrt, nach 
welchem ſein Feſt am 3. Mai gefeiert 
wird, zugleich mit Alexander und Theo— 
dulus am Tage von Kreuzerfindung. — 
Das Intereſſanteſte bietet Tafel 51, wo 
ein Gemälde Zeitbloms wiedergegeben iſt 
mit der Bezeichnung „heiliges Meß— 
opfer“, das ehemals auf dem Hochaltar 
der Wengenkirche geſtanden hat. Dieſes 
Gemälde ſtellt dar einen vor dem Altar 
ſtehenden, dem Volke zugewandten, mit 
Stola und Rauchmantel bekleideten Prie— 
ſter, der eine Monſtranz in Händen hält. 
Vor ihm knien zwei Miniſtranten mit 
Kerzen in der Linken, mit der Rechten 
ein Glockenzeichen gebend. Das iſt nun 
eben nicht eine Darſtellung des heiligen 
Meßopfers, ſondern eine Segensſpen— 
dung mit dem Allerheiligſten, 
und die erſtere Bezeichnung iſt total 
falſch. Ob die Bezeichnung auf Rechnung 
des Katalogs der Karlsruher Kunſthalle, 
wo ſich jetzt das Bild befindet, oder auf 
Rechnung des Herausgebers des vor— 
liegenden Werkes kommt, entzieht ſich 
meiner Beurteilung. Ein bißchen Kennt— 
nis der katholiſchen Liturgie hätte vor 
dieſem Fehler bewahrt. 


Sollte es in dieſen im vorſtehenden 
behandelten Fällen nicht möglich ſein, ſich 
bei Katholiken — die ja nicht alle in 
Afrika wohnen — ein wenig Rats zu 
erholen oder Erkundigungen einzuziehen? 
Mit katholiſchem Leben nicht vertraute 


1) Ulmer Kunſt. Im Auftrag des Ulmer 
Lehrervereins herausgegeben von Julius Baum. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt 
1911, XXXII S. Text u 96 S. Illuſtrationen, 
gebd. 2 Mk. 50 Pfg. 


Autoren riskieren eben auf ſolchem für 
ſie ungewohntem Boden nur gar zu leicht 
und gar gewöhnlich einen Fehltritt. 


Altdeutſche Bilder aus Eichſtätt und 
Wettenhauſen nach Uloſter Elchingen. 


Im März 1787 wurde (nach P. B. Baaders 
„Merkwürdigkeiten von Elchingen“) von den 
Kloſterfrauen bei St. Walburga in Eichſtätt in 
Bayern eine Reihe ſogenannter „altdeutſcher 
Bilder“, von welchen einige gar von Holbein 
geweſen ſein ſollen, verkauft, bezw. hiezu von 
Kapitular Johannes Anwander aus Wettenhauſen, 
O. August., beim Oberamtmann im Wengen— 
kloſter zu Ulm hinterlegt. Prälat Robert J. Kolb 
vom Benediktinerkloſter Elchingen griff gleich zu, 
da daſelbſt etwas Mangel an guten alten Bildern 
war, und kaufte um 22 Karolin bar zuſammen 
43 Stück, von welchen einige ſehr fein, einige 
ordentlich und einige gering waren. Mehrere 
trugen die beglaubigte Jahreszahl 1489; ſie wurden 
alle ſofort nach Elchingen verbracht, wo ſie aber 
keinen langen Verbleib mehr hatten. Wohin die— 
ſelben bei der Kloſteraufhebung 1802/03 ger 
kommen ſein mögen? Im Juli 1788 kaufte 
der Prälat von Elchingen nochmals 7 alte Bilder 
vom Kloſter Wettenhauſen, in welches einſt 
vor Zeiten Mart. Schaffner gemalt hatte, um 
7 Louisdors und ließ ſie im Refektorium aufhängen. 
Die bis dahin im Refektorium befindlichen Bilder 
kamen ins Rekreationszimmer und dann aus letz— 
terem ins Dormitorium. Wohin alle dieſe „alt— 
deutſchen Bilder“ im Kloſter Elchingen bei der 
Kloſteraufhebung i. J. 1803 gekommen ſind, hat 
ſich nicht erheben laſſen. Beck. 


Ein verſchollenes Werk von Bellini. 


Bei der Verlegung des Generalvikariats von 
Ellwangen nach Rottenburg a. N. im Jahre 1817, 
bezw. bei der Errichtung des Bistums Rotten— 
burg 1827/28 hatte der nachmalige Domdekan 
Jaumann die nächſten Maßnahmen und Ein— 
richtungen anzubahnen und einzuleiten. Ins— 
beſondere erhielt er von der Regierung die Be— 
fugnis, aus den Gemäldeſchätzen der ehemaligen 
Klöſter, bezw. der Ludwigsburger Galerie paſ— 
ſende Stücke für die Domkirche, das Prieſter— 
ſeminar und die biſchöfliche Kapelle auszuwählen. 
Sein mehr fachkundiger Freund, Bildhauer Anton 
Dannecker, unterſtützte ihn hiebei und machte 
ihn u. a. auf ein großartiges Altarblatt von 
Bellini aus der ehemaligen Deutſchordens— 
kirche zu Mergentheim, welches in einem Ge— 
wölbe des alten Schloſſes von Stuttgart, wenig 
beachtet, aufbewahrt lag, aufmerkſam. Dasſelbe: 
die Geburt Mariä, war ein wahrhaftig groß— 
artiges koloſſales Gemälde (18 ½“ hoch und 11“ 
breit auf Leinwand) von Giovanni Bellini 
(1426-1516), vom Deutſchorden für die Ordens— 
kirche zu Mergentheim — wie man ſagt, 
um 30000 fl. — erworben. „Das Bild iſt weniger 
ideal, aber in Farbentönen, in ſchönen Engels— 
geſtalten, in einigen Perſonen, wie Gott Vater 
auf Wolken ſchwebend, von einem Engelkreiſe 
umgeben, Joachim und einigen Dienerinnen, 


glänzend und in einigen Geſchirren reich und 

techniſch unübertrefflich. Eine Doublette findet 

ſich in Venedig (wo?); auch iſt es von 
mehreren Meiſtern mit einigen Abänderungen 
in Kupfer geſtochen“ (Jaumann, Geſchichte einer 

Gemäldeſammlung, München, 1855, S. 26). 

Jaumaun entnahm dann dieſes bedeutende Werk 

für die Domkirche in Rottenburg a. N., aus 

welcher es aber längſt verſchwunden iſt, ohne 
daß ſein dermaliger Verbleib bekannt wäre; es 
befindet ſich weder in dem ſogenannten „Diözeſan— 
kunſtmuſeum“ der Biſchofsſtadt noch in der 

Staatsgalerie von Stuttgart. Es wäre aber 

ein Aufſchluß darüber ſehr zu wünſchen, was 

aus dem Bilde geworden und wohin es ge— 
kommen iſt. Beck. 
Literatur. 

Das alte und neue Münſter in Zwie— 
falten. Ein geſchichtlicher und kunſt— 
geſchichtlicher Führer durch Zwiefalten, 
ſeine Kirchen und Kapellen, bearbeitet von 
Bernardus Schurr, Pfarrer in Zwie— 
falten. Rottenburg (Bader) 1910. 

Unter Benützung einer ſehr ausgedehnten 
geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Literatur 
bietet der Verfaſſer dieſes Schriftchens eine Be— 
ſchreibung und Erklärung einer unſerer inter— 
eſſanteſten Barockkirchen. Das Verſtändnis 
namentlich der Innenausſtattung bietet für den 
Beſchauer große Schwierigkeiten, denn was uns 
da entgegentritt, iſt eine uns oft ſeltſam an— 
mutende und in vielen Dingen uns nicht mehr 
geläufige Miſchung von geſchichtlichen, legendären, 
allegoriſchen, ſymboliſtiſchen Gedankenbeziehungen, 
die ſelbſt dem Kenner Schwierigkeiten bereiten. 
Darum muß es als eine verdienſtliche Arbeit 
bezeichnet werden, die der Verfaſſer auf ſich nahm, 
umſomehr, als bisher ein Führer durch das 
vielbeſuchte Kloſter Zwiefalten fehlte. 

Das Büchlein bietet zuerſt eine kurze Ge— 
ſchichte des Orts und der beiden Pfarrkirchen 
ſowie der Nebenorte mit ihren Kapellen. Als 
Hauptgewährsmann dient hier hauptſächlich 
Sulger. Es müßte jedenfalls dieſer Teil noch 
ſehr viel mehr hiſtoriſch-kritiſch bearbeitet werden; 
er wird zweifellos durch die in Ausſicht ſtehende 
Publikation von Dr. Zeller noch weiter und 
präziſer erhellt werden, wovon vielleicht eine 
zweite Auflage wird Nutzen ziehen können. Um 
nur eines anzuführen, ſo dürfte es kaum den 
geſchichtlichen Tatſachen entſprechen, die Rekluſen 
mit den Benediktinerinnen in Verbindung zu 
bringen (S. 31). Die S. 31 f. erwähnten 
Briefe der hl. Hildegard ſind doch wohl unter 
ihren Schriften bei Migne gedruckt. 

Ein zweiter Teil behandelt das alte Münſter 
(S. 41 ff.). Hier drängt die Eigentümlichkeit 
des Grundriſſes eine andere als die vom Ver— 
faſſer (nach Paulus) vertretene Auffaſſung auf: 
Die beiden Teile, in welche der Bau zerfällt, 
gehören ohne allen Zweifel verſchiedenen Bau— 
perioden an, und zwar bildeten die beiden Türme 
urſprünglich die Faſſade und die Eingangsſeite 
der älteren öſtlichen Hirſauer Pfeilerbaſilika. 


Dieſe ſchloß jedenfalls weſtlich mit einem Chor— 
quadrat, das ſich an das Transſept anſchloß. 
Die breitere Säulenbaſilika wurde ſpäter in 
gotiſcher Zeit (15. Jahrhundert) dazugebaut, 
womit eine Verlegung des Chors nach Oſten 
(bisher Eingang) zwiſchen die Türme verbunden 
wurde. Sie iſt zweifellos die in gotiſcher Zeit 
(15. Jahrhundert) durch Abt Gregor II. Piscator 
gebaute Erweiterung der urſprünglichen (Hirſauer) 
Kirche. Ich bin alſo der, wie ich glaube, wohl— 
begründeten Meinung, daß der Verfaſſer den er— 
haltenen Bauplan falſch verjtanden und erklärt hat. 

Der dritte Teil handelt vom Neuen Münſter, 
das 1738 —1753 unter den Aebten Auguſtinus 
und Benediktus errichtet wurde, und behandelt 
die Einzelheiten in ſehr eingehender Weiſe. Es 
wäre hier wünſchenswert geweſen, daß bei den 
einzelnen Bildern auch angegeben worden wäre, 
warum die Wahl des Sujet beliebt wurde; jo 
z. B. ſollen die drei Deckengemälde der Vorhalle 
in ihrer anſcheinend jo zuſammenhangloſen Aus— 
wahl den Gedanken der Heiligkeit des Gottes— 
hauſes illuſtrieren und.die Pflicht der Heilighaltung 
einſchärfen. 

Sehr dankenswert ſind die in Anmerkungen 
beigefügten kurzen biographiſchen Notizen über 
die einzelnen Künſtler, die ſonſt nicht ſo bekannt 
ſind. — Sehr ausführlich geht der Verfaſſer auf 
den Inhalt der einzelnen Bilder ein, den er in 
dankenswerter Weiſe klarſtellt. 

In einem Schlußkapitel behandelt er die 
Säkulariſation des Kloſters und was damit 
zuſammenhängt, und fügt in einem Anhang noch 
eine Chronik des Kloſters bei, die von dem 
Laienbruder Ottmar Baumann verfaßt iſt. 

So ſtellt ſich das Büchlein dar als ein recht 
erwünſchter und brauchbarer Führer durch die 
noch immer imponierenden Reſte einer gewalt— 
tätig zerſtörten glänzenden Kunſt. 

Tübingen. L. Baur. 


Mehr Freude, von Dr. P. Wilhelm 
v. Keppler, Biſchof von Rottenburg. 
Neue, vermehrte Aufl. 54.— 65. Tauſend. 
Freiburg (Herder) 1911. 

Ein Buch, das wie das vorliegende in fo 
kurzer Zeit einen ganz ſtaunenswerten Erfolg 
hatte, das bereits in eine Reihe fremder Sprachen 
überſetzt wurde, bedarf keines zweiteren Wortes 
der Empfehlung. Es gereicht uns aber zur Genug— 
tuung, konſtatieren zu können, daß wir bereits 
zu einer Zeit, wo das Buch in der beſcheidenen 
Form eines Eſſays dem Werke des hochwürdigſten 
Herrn Verfaſſers „Aus Kunſt und Leben“ ans 
gegliedert war, auf den hohen Wert dieſer Ge— 
danken hinwieſen (vgl. „Archiv“ 1908, Nr. 1). 
Die Ausführungen über Kunſt und Freude, 
Freude und Kunſt entſprechen ganz dem, was 
unſer „Archiv“ als hohes äſthetiſch-religiöſes 
Kulturgut zu verteidigen und zu pflegen hat. 
Darum dürfen wir nochmals unſere Leſer auf 
das Buch hinweiſen, das der hochwürdigſte Herr 
Verfaſſer, um drei neue Kapitel bereichert (Fata 
libelli, Arbeitsfreude, Seelenfreude), neu hinaus⸗ 
geben kann. 


Tübingen. Prof. Dr. L. Baur. 
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Neue kirchliche Metallarbeiten. 1 . ebenmäßigen, harmo⸗ 
955 N 8 niſch wirkenden Verhältuiſſe, aber auch 
Beſprochen von Prof. Dr. L. Baur, Tübingen. wegen der dezenten Verwendung des 

Der Vollſtändigkeit wegen möchten wir | Decors gefällig wirken und als ſchön 
heute im Auſchluß an die früher be- bezeichnet werden dürfen. 
ſprochenen metallurgiſchen Arbeiten noch! 1. Der Kelch Nr. 1 nach dem Ent— 
auf einige neue Werke wurf von P. Paulus 
hinweiſen, die zwei Fr Krebs (Beuron) üt 
einheimiſchen Werk— dadurch charakteri— 
ſtätten entſtammen: ſtiſch, daß hier der 
Julius Banholzer in Fuß ſich direkt zum 
Rottweil und L. Schaft aufhöht und 
Werkmann in Ell— erſt in halber Höhe 
wangen. durch den mit Edel— 

Es wird insbe— ſteinen beſetzten 
ſondere auf dem Ge— Ring in den eigent— 
biete der kirchlichen lichen kurzen Schaft 
Metallkunſt für die und Knaufübergeht. 
meiſten unſerer Gold— Eine zweite auch 
ſchmiede der Rat nicht bei den übrigen 
verfehlt ſein, im all— Entwürfen verwen— 
gemeinen lieber ſich dete Eigentümlich— 
von bedeutenden keit iſt die Belebung 
Künſtlern Zeichnun— durch Emailver— 
gen zu beſorgen, a: zierungen, welche 
ſtatt ſich in unge— überaus einfache, 
nügenden Verſuchen aber ſehr wirkſame 
zu ſelbſtändigen Eut— Motive zeigen, die 
würfen zu ergehen, bewirken, daßͤKnauf 
die dann ſchließlich und Schaft wie eine 
doch nicht befriedigen. 338 Knoſpe aus dem 
— Vondieſem Stand⸗ 1. Kelch von J. Banholzer, Rottweil. Pflanzenſtilheraus— 
punkte aus iſt es Entwurf von P. Paulus Krebs, O. S. B. ee ſcheinen. 
durchaus zu begrüßen, Das bei dieſem 
daß Herr Banholzer (Rottweil) einige ſehr Kelch verwendete Email iſt hellblau. Die 
auſprechende Entwürfe Beuroner Kunſt, Farbe der Steine kontraſtiert zu dieſem 
die er von P. Paulus Krebs entwerfen Email und der Grundfarbe des Goldes 
ließ, zur Ausführung gebracht hat. überaus wirkſam: die Steine am Fuß, 

Zunächſt eine Anzahl von Kelchen, | Schaft und an der Cuppa ſind rote Karneole. 


2. Kelch von J. Banholzer, Rottweil. 
Entwurf von P. Paulus Krebs, O. S. B. 


Das Kreuz am Fuß iſt mit Goldtopaſen 
beſetzt, während die Zwickel mit (grünen) 
Chryſobras ausgefüllt ſind. 

2. Zwei andere Kelche (Nr. 2) zeigen 
ähnliche Motive, weichen aber vom vorigen 
durch andere Löſungen des Uebergangs 
vom Fuß zum Schaft ab. Die Idee des 
Stengels, der in eine Knoſpe endigt, tritt 
hier beſonders deutlich in die Erſcheinung. 
Sehr hübſch und von belebender Wirkung 
iſt bei Nr. 2 das Flechtwerk am Fuß des 
Kelches. Auch hier iſt die Auswahl der 
Steine ſo getroffen, daß die Farben 
lebendig und harmoniſch zuſammenwirken: 
die drei Kränze am Fuß, am unteren 
Schaft und an der Cuppa beſtehen aus 
hellen Karneolen. Die Steine am Nodus 
ſind Amethyſten, ebenſo die Beſchläge an 
dem Bandwerk des Fußes, in der Mitte 
je ein Chryſobras und am Fußkreuz 
Perlen. — Der Kelch darf ein edles und 
prächtiges Stück neuzeitlicher Metallurgie 
genannt werden. 

In dieſelbe Art ſchlägt das reizende 
Ziborium (Nr. 3), gleichfalls nach einem 
Entwurf von P. Paulus Krebs. Email— 
ſchmuck, Steine, Aufbau von Fuß, Schaft, 


Nodus, Cuppa iſt im weſentlichen gleich 
wie bei Kelch Nr. 2. Die Schale zeigt 
neben der Inſchrift in hellblauem Email 
„Panem de coelo praestitisti eis“ 
noch vier Medaillons geſchmückt mit den 
Symbolen des allerheiligſten Sakramentes 
auf rotem Emailgrund: Lamm Gottes. 
Pelikan, Phönix, Fiſch und Brotkorb. 
Es tut einem ordentlich wohl, hier auch 
wieder einmal an einem ſolchen Stück 
theologiſche Gedanken künſtleriſch verwertet 
zu finden. Ich glaube, man hat ſich — 
nicht bloß in der Metallurgie, ſondern 
auch in anderen Zweigen der chriſtlichen 
Kunſt — nicht immer von der Gefahr 
frei gehalten, in einen ideenarmen, forma— 
liſtiſchen Ornamentikſtil zu verfallen, der 
jedenfalls in der Kirchen kunſt weniger 
empfehlenswert iſt. 

Hier mag das Ziborium von Werk— 
mann in Ellwangen erwähnt ſein. 
Ein Vergleich iſt nicht ohne Intereſſe. 
Zweifellos iſt das Beſtreben, etwas Gutes 
zu leiſten, vorhanden. Das Ziborium it 
ganz aus Silber (ca. 1300 Gramm). 
Am Fuße ſind Amethyſten und Malachite 


3. Ziborium von J. Banholzer, Rottweil. 
Entwurf von P. Paulus Krebs, O. S. B. 


verwendet. Ebenſo am Nodus. Die 
Cuppa zeigt ein Band mit Emailmotiven 
und Amethyſten. Emailverzierungen in 
Grün, Blau und Weiß ſind am Fuß, 
am Schaft und oben an der Deckelbekrö— 
nung angebracht. Den oberen Deckel— 
abſchluß bildet ein Dreieck als Hinweis 
auf die heilige Dreifaltigkeit, welches mit 
einem Kreuz und den beiden Buchſtaben 
und 2 (letzteres freilich in einer ganz 
unmöglichen Form) ausgefüllt iſt. 
Gegenüber dem von Banholzer aus— 
geführten Entwurf 
des P. Paulus muß 
nun freilich das vor— 
liegende Ziborium 
zurückſtehen, ſowohl 
was das Ebenmaß 
der Verhältnuiſſe an— 
geht, als auch die 
Feinheit der Glie— 
derung. Insbeſon— 
dere der Uebergang 
vom Fuß zum Schaft 
(dieſer nach unten 
zugeſpitzt!) und die 
Vermittlung des Dek— 
kels mit dem Dreieck 
dürfte kaum als be— 
friedigend angeſehen 
werden können. 
Ein Kelch nach 
einem ſelbſtändigen 
Entwurf Banholzers 
iſt (hier nicht abge— 
bildet) eine tüchtige 
Arbeit! (der Schaft— 


15 — 
umgekehrter Ordnung angebracht worden. 
Bei der in der Ausführung beliebten An— 
ordnung ſcheint mir der ohnehin ſchon 
ſtarke Nodus ungebührlich ſtark betont zu 
ſein. — Doch darüber läßt ſich ja ſchließ— 
lich ſtreiten. 

Ein wirklich prächtiges und eigenartiges 
Stück iſt der ebenfalls von P. Paulus 
Krebs entworfene, in Bronze getriebene 
Leuchter in einer Höhe von 57½ cm 
(bis zur Schale) ausgeführt. Er iſt be— 
ſonders zu werten wegen der ſehr fein 
berechneten Linienor— 
namente, der harmo— 
niſchen Verhältniſſe, 
der Gediegenheit ſeiner 
ſchlichten Formen. 

Die eine Mon- 
ſtranz (Entwurf von 
P. Paulus) erſcheint 
nach der Photographie 
auf den erſten Augen— 
blick etwas ſchwerfällig 
und hart. Sie iſt es 
aber in Wirklichkeit 
nicht, da ein reicher 
Wechſel der Farbe und 
eine gefällige, glück— 
liche Zuſammenord— 
nung der Farben das 
Ganze ungemein zart 
und leicht erſcheinen 
läßt. Die Kreuzesform 
der Monſtranz tritt 
deutlicher in die Er— 
ſcheinung, iſt aber 
kombiniert mit der 


verzierung fehlt aller— 
dings die ſtrenge Ein— 
heitlichkeitder Grund— 
idee (Lotosſelblume) der Entwürfe des 


P. Paulus). Aber das Ebenmaß in 
den Verhältniſſen iſt anzuerkennen. 
Gleicherweiſe das Maßhalten in An— 


bringung der Verzierungen und Ver— 
wendung der Steine. Gleichwohl iſt der 
Kelch nicht ärmlich; den Fuß zieren vier 
Bilder auf blauem Emailgrunde (St. 
Georg, Mater doloroſa und Petrus; an 
der Stelle des Wappens hätte doch wohl 
ein Kreuz den Vorzug verdient?). Ich 
habe auch die Empfindung, als wäre die 
Anordnung der Filigranſchnüre und Edel— 
ſteine zwiſchen Nodus und Fuß beſſer in 


Ziborium von Werkmann, Ellwangen. 


Sonnenmonſtranz. 
Der Fuß und die 
beiden Kreiſe um das 
Oſtenſorium ſind in blauem Email (hell 
und dunkel). Das Zbwiſchenſtück iſt reich 
mit feurigen Karneolen beſetzt. Die hellen 
Steine ſind Eisquarz. Die Balkendecken 
des Kreuzes tragen die Evangeliſtenſym— 
bole in Email und die Inſchrift: Christus 
vincit, regnat, imperat. 

Die zweite Monſtranz iſt ein von Herrn 
Banholzer ſelbſt verſuchter Entwurf nach 
rein geometriſchen Motiven. Das Stück 
kam nach Bühl bei Rottenburg. Schaft und 
Fuß ſind blau und rot emailliert (wäre nicht 
eine Farbe beſſer, weil ruhiger, geweſen ?). 
Die obere Partie reich in Silberfiligran 


gehalten und an den Hauptpunkten mit 
Karneolen beſetzt. — Was nun die In— 
ſchrift um das Oſtenſorium betrifft, ſo 
geht es nicht an — aus purer Ver— 
legenheit, wie der Raum auszufüllen ſei, 
das „Sanktus“ einfach viermal hinzuſetzen. 


Ss hätte hier unbedingt eine andere 
Löſung geſucht und gefunden werden 
müſſen und können. — Auch möchte ich 


nicht einer ſo unzuſammenhängend aus— 
gewählten Gruppe von Heiligen (Herz 
Mariä, Pankratius, St. Fidelis, Eliſa— 
betha bona) das Wort reden. Daran ilt 
allerdings der Verfertiger der Monſtranz 
unſchuldig. Bei der Monſtranz ſollte man 
innerhalb der euchariſtiſchen, trinitariſchen 
und marianiſchen Theologie bleiben. Die 
Auswahl beſtimmter Heiliger aber müßte 
getroffen werden unter dem Geſichts— 
punkt ihrer Beziehungen zur heiligen 
Euchariſtie. 

Das Ganze macht — wenigſteus nach 
der Photographie — einen etwas ſchweren, 
und faſt möchte ich ſagen, nüchternen 
Eindruck. 


4. Leuchter von J. Banholzer, Rottweil. 
Entwurf von P. Paulus Krebs, O. S. B. 


5. Monſtranz von J. Banholzer, Rottweil. 
Entwurf von P. Paulus Krebs, O. S. B. 


Eine Hohenſtaufenkirche auf elſäſſi— 
ſchem Boden. 
Von Prof. Dr. J. Rohr, Straßburg. 
(Fortſetzung.) 

Die Kirche ſelbſt präſentiert ſich als 
romaniſche Pfeilerbaſilika mit drei Schiffen, 
einer von zwei maſſigen Türmen flan— 
kierten Vorhalle, erhöhtem, in allen drei 
Schiffen geradlinig abſchließendem Chor 
mit Vierungsturm und einer dem Chor 
vorgelagerten, in eine kleine Apſis endigen— 
den Krypta. Die Gliederung it ſomit 
einfach, aber nicht einförmig. Nameunt⸗ 
lich die Faſſade muß einen impojanten 
Eindruck gemacht haben. Sie bekundet 
ſich gleich ſo mancher andern ihrer el— 
ſäſſiſchen Schweſtern als Tochter von 
Cluguy: Wie dort, ſo auch hier zwei 
Türme, die eine doppelgeſchoſſige Vor— 
halle einſchließen. An den Türmen ſind 
die Stockwerke unter ſich abgegrenzt durch 
ein ſchlichtes Geſims. Dieſe Betonung 
der Horizontallinie wird aber ſofort wieder 
ausgeglichen durch Liſenen, und dieſe ſind 
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unter ſich verbunden durch Arkadenfrieſe. den Löchern an der Innenwand ſchließen 


Leider läßt ſich die ehemalige Geſtalt der 
Türme über die Vorhalle hinaus nicht 
mehr feſtſtellen. 

Die Vorhalle iſt in ihrem untern 
Geſchoß vorzüglich erhalten. Der Ein— 
gang in dieſelbe beſteht in einem ab— 
geſtuften, auf Wandpfeilern ruhenden 
Rundbogen ohne irgend welches Orna— 
ment. Ein Kreuzgewölbe ſchließt den 
Raum nach oben ab. Das Portal der 
Scheidewand nach dem Schiff hin iſt 
lebendiger gehalten: 
die Seiten ſind reicher 
abgeſtuft; oben lagert 
ſich ein wuchtiger 
Querbalken (Mono— 
lith) von Pfoſten zu 
Pfoſte n, und zwiſchen 

Querbalken und 
Rundbogen befindet 
ſich ein mit jetzt 
wenigſtens noch in 
den Konturen nach— 
zuweiſenden Bildern 
geſchmücktes Tym— 
panum. 

Auf je einer ſich 
um eine Spirale 
windenden, maſſiv 
gearbeiteten Treppe 
gelangt man durch 
das Erdgeſchoß der 
Türme in das luf— 
tige Obergeſchoß 
der Vorhalle. Es 
muß ein freier, lich— 
ter, reichgegliederter 
Raum geweſen ſein. 
Neun kleine Kreuzge— 
wölbe deckten ihn und 
vier Säulen trugen dieſelben. Die Seiten 
wände wurden belebt durch je drei Rund— 
bogen und die Eingangstüre im mittleren 
derſelben. Die Außenwand war abs 
geſchloſſen durch Glas, wie die vielen 
gerade an dieſer Stelle bei den Aus— 
grabungen entdeckten Scherben beweiſen. 
Nach dem Langhauſe hin öffnete ſich die 
Halle in einem jetzt noch wohlerhaltenen 
Rundbogen. Früher mag ihm nach dem 
Schiff hin ein Ausbau (Orgelempore?) 
vorgelagert geweſen ſein, wie man aus 
den für Aufnahme von Streben dienen: 
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6. Monſtranz von J. Banholzer, Rottweil. 
Eigener Entwurf. 
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kann. 

Das Langhaus zerfiel in drei Schiffe 
zu je drei durch Säulen noch einmal hal— 
bierten Travéen. Die Pfeiler und Säulen, 
welche die Joche trugen, laſſen ſich heute 
noch leicht nachweiſen. Der Dekor an 
dieſen und andern Baugliedern iſt 
einfacher gehalten als in manchen andern 
Kirchen der Reichslande, zeigt aber eine 
ſehr ſorgfältige Ausführung und trotz der 
ſieben Jahrhunderte, die an ihm genagt, 
auch in den Kanten 
eine vorzügliche Er— 
haltung. Sämtliche 
drei Schiffe waren 
gewölbt, und zwar 
je mit rippenloſen 
Kreuzgewölben. Die 
einem Gewölbejoch 
des Mittelſchiffes 
entſprechenden zwei 
Joche der Seiten— 
ſchiffe waren unter 
ſich durch Gurtbogen 
getrennt. Die An— 
lage, die Gliederung 
und die Maßverhält— 
niſſe des ganzen Ge— 
wölbeſyſtems ſtim— 
men genau mit denen 
der Peter-Paulskir— 
che in Rosheim, der 
Anfangsſtation der 
Zweigbahn nach Ott— 
rott, überein. Seine 
Geſamtwirkungkaun 
alſo dort noch nach— 
empfunden werden. 
Identiſche Dimen— 
ſionen zeigt auch die 
St. Fideskirche in Schlettſtadt. 

An das ſüdliche Seitenſchiff ſchloß ſich 
der mit frühgotiſchem, alſo der Kirche 
gegenüber jüngerem Rippengewölbe ein— 
gedeckte Kreuzgang mit den übrigen Kloſter— 
gebäuden an. An der Nordſeite, auf der 
das Spital lag, iſt durch Treppen ein 
Vorraum eingefriedigt, in dem ſich heute 
noch Grabmäler von Kloſterangehörigen 
finden. 

Das Querſchiff lag, wie Mauerreſte 
beweiſen, und wie dies auch in der Ros— 
heimer Kirche der Fall iſt, urſprünglich 


in der gleichen Höhe mit dem Langhaus, 
und von ſeinem linken Flügel gilt dies 
heute noch. Da jedoch der erhöhte Chor 
bei der ſteigenden Zahl der Schweſtern 
nicht mehr genug Raum bot, ſo wurden 
Vierung und rechter Flügel des Quer— 
hauſes zu dem Chor geſchlagen und auf 
die gleiche Höhe mit ihm gebracht. Dem— 
entſprechend mußte auch die Verbindungs— 
treppe von ihrem urſprünglichen Platz 
zwiſchen Vierung und Chor nach rück— 
wärts verlegt werden zwiſchen Vierung 
und Langhaus, alſo vom Oſtrand des 
Chors an den Weſtrand. 

Die Vierung war gekrönt vom Vierungs— 
turm, der, wie ſich heute noch nachweiſen 
läßt, vom Viereck ins Achteck überging, 
ähnlich wie der Vierungsturm von Ros— 
heim und die beiden Seitentürme von 
Maursmünſter. Das in großen Maſſen 
hier ausgegrabene Metall beweiſt, daß er 
zugleich Glockenturm war. 

Der Chor war dreiteilig, entſprechend 
dem Langhaus, je mit geradem Abſchluß. 
Von den Seitenchören führte je eine 
Treppe zur Krypta. Neben dieſen Trep— 
pen befanden ſich die Oſſuarien. 

Die Krypla hat ziemlich große Maße 
(8,23 x 7,7 m; die Höhe läßt ſich nicht 
mehr beſtimmen; doch ſcheint die Gruft— 
kirche zweigeſchoſſig geweſen zu ſein). 
Vielleicht entſprach der Zwiſchenboden der 
Höhe des Fußbodens im erhöhten Chor. 
In der Längsachſe der Kirche läßt ſich 
heute noch an der Oſtwand der Krypta 
eine Apſis nachweiſen. Möglicherweiſe 
barg ſie das berühmte Kreuz von Nieder— 
münſter, das eine Menge Pilger anzog. 
Ihr Zulauf erklärt die großen Dimen— 
ſionen der Gruft. Das Kreuz ſelber ſoll 
von Karl dem Großen ſtammen. Ein 
Herzog von Burgund, der es in ſeinen 
Beſitz bekam, aber ſich ſeiner nicht würdig 
fühlte, lud es auf ein Kamel und über— 
ließ letzteres ſeinem eigenen Antrieb. Es 
ging ſeines Weges, bis es an der Stelle 
von Niedermünſter anlangte. So wurde 
das kreuztragende Kamel das Wahrzeichen 
der Niederlaſſung. 

Ein an der Schranke des Chores nach 
dem Mittelſchiff hin angebrachter, alſo 
im ganzen Schiff ſichtbarer ſteinerner 
Aufbau mag dazu gedient haben, dem 
Volke bei feierlichen Auläſſen die Heilig: 
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tümer des Münſters zu zeigen und zur 
Verehrung auszuſtellen. 

Ein anderes auffälliges Requiſit iſt ein 
am Weſtende des vorderſten Gewölbe— 
joches des Mittelſchiffs aufgeſtelltes ſtei— 
nernes Becken von ziemlich großem Um— 
fang, vielleicht dazu beſtimmt, den Ge— 
neſung ſuchenden Pilgern die Anwendung 
des Waſſers der nahen Odilienquelle in— 
nerhalb des Gotteshauſes zu ermöglichen. 
Denn für ein Weihwaſſerbecken wäre es 
ſicher zu groß und ebenſowohl auch für 
ein Taufbecken. 

Eine Menge bunter Glasſcherben, die 
man im Schutt fand, beweiſt das Vor— 
handenſein gemalter Fenſter. Die Trüm— 
mer wurden von fachmänniſcher Seite 
geprüft und als vorzügliche Leiſtungen 
erfunden. £ 

Ju welche Umgebung Niedermünſter 
innerhalb der elſäſſiſchen Kunſtgeſchichte 
gehört, iſt bereits angedeutet. Auch unter 
den Kunſtdenkmälern Württembergs hat 
es ſeine Verwandten. Die Cluniacen— 
ſiſchen Einflüſſe, die ſich hier wie dort 
deutlich fühlbar machen, erklären die Ver— 
wandtſchaft. Die Vorhalle zwiſchen den 
beiden Weſttürmen, über ihr der nach 
der Kirche offene Chor und die Schnecken— 
treppen in den Türmen erinnern ſofort 
an St. Aurelius in Hirſau; ebenſo der 
gradlinige Abſchluß der beiden Neben— 
chöre, während in Hirſau allerdings die 
Krypta ſowie die Gewölbe für Chor, 
Quer- und Hauptſchiff und in Nieder— 
münſter die Apſis des Hauptchors fehlen. 
Auch die Stiftskirche in Ellwangen zeigt 
einige Aehnlichkeit. 

Ein Unikum in der elſäſſiſchen Kunſt— 
geſchichte, und innerhalb der geſamten 
Kunſtgeſchichte immerhin eine Rarität iſt 
das in der Nähe von Niedermünſter ges 
legene Kirchlein St. Nikolaus, Zwar 
iſt es keine ſtaufiſche Gründung, aber 
ſtammt doch aus ſtaufiſcher Zeit und mag 
ſeiner Sonderbarkeit halber in dieſem 
Zuſammenhang behandelt werden. Vor 
der Hauptkirche hat es den Vorzug des 
älteren Urſprungs, und ſein Schickſal war 
ihr gegenüber auch inſofern ein milderes, 
als es aus ſeinen Trümmern wieder— 
erſtand und heute noch gelegentlich dem 
Gottesdienſte dient. Allerdings war hiezu 
auch ein ungleich geringerer Aufwand an 


Geld und Mühe nötig, als dies bei 
Niedermünſter der Fall wäre. 

Die Anfänge des Kirchleinus reichen 
zurück bis in die Zeit der hl. Ottilia, 
alſo bis ums Jahr 700. Es ſollte dem 
Gottesdienſt der neuen Niederlaſſung die— 
nen, erwies ſich aber bald als zu klein 
und wurde den gottesdienſtlichen Bedürf— 
niſſen des Spitals reſerviert, während 
das Kloſter ſeine eigene Kirche bekam. Die 
Neubauten unter Aebtiſſin Relindis und 
Edellindis gaben auch ihm eine neue, der 
heutigen zugrundliegenden Geſtalt. Die 
jetzigen Formen erhielt es bei der Wieder— 
herſtellung in den Jahren 1848-1850. 
Der ganze Bau iſt maſſiv, aus Vogeſen— 
ſandſtein erſtellt, das Langhaus einſchiffig, 
mit ſpitzem Tonnengewölbe eingedeckt, im 
Norden und Süden je durch zwei kleine 
hochgeſtellte Fenſter mit Rundbogen er— 
leuchtet, an der Nordſeite außerdem mit 
einer Türe verſehen, an der Weſtſeite 
vollſtändig geſchloſſen, an der Oſtſeite an 
den Turm anſtoßend. Der Turm hat 
zwei außen durch einen Rundbogenfries 
getrennte Geſchoſſe; im Obergeſchoß an 
allen vier Seiten je zwei durch ein roma— 
niſches Säulchen getrennte Rundbogen— 
fenſter, im obern Teil des Untergeſchoſſes 
ein, im untern Teil drei kleine Fenſter— 
chen an der Oſtſeite. Der untere Teil, 
der nach innen nicht ganz bis an den 
Grat des Schiffgewölbes reicht, iſt näm— 
lich — ein Unikum im Elſaß — wieder 
in zwei Etagen zerlegt, jede mit eigenem 
Licht und jede in einem Tonnengewölbe 
endigend. Am untern Teil windet ſich 
links und rechts je eine Treppe empor 
zur obern Etage. Nach dem Schiff hin 
iſt letztere durch eine maſſige, die Treppen 
krönende Brüſtung abgeſchloſſen. Ihre 
Wände ſind alſo: die Oſtwand des 
Turms, die Seitenwände und der Bogen 
des Etagengewölbes links und rechts, und 
die Brüſtung nach dem Schiff zu. An 
der Oſtwand iſt ein Altärchen (wie auch 
an der Oſtwand der untern Etage), ſo 
daß in beiden Meſſe geleſen werden kann. 
Tritt dann der Prieſter vom Suppe— 
daneum des Altars der obern Etage 
herab an die Brüſtung und wendet ſich 
dem Volke zu, ſo kann er die Brüſtungs— 
mauer als Kanzelbrüſtung für die Predigt 
benützen. Ein Ambo oder eine Kanzel 
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iſt alſo auf dieſe Weiſe erſpart. Nur 
hat dieſes Arrangement die mißliche Folge, 
daß der am obern Altar zelebrierende 
Prieſter dem im Schiff ſtehenden Volke 
nicht ſichtbar iſt. Doch ließe ſich dem 
Mißſtand abhelfen durch Durchbrechung 
der Brüſtungsmauer, alſo durch eine ba— 
luſtradenartige Anlage derſelben. — Heute 
freilich würde man bei einer Neuanlage 
praktiſcher bauen. Aber intereſſant bleibt 
St. Nikolaus immerhin als ein beachtens— 
werter Verſuch, Kanzel und Altar mit— 
einander zu verbinden. Und während 
Niedermünſter nur noch dann und wann 
einen vereinſamten Kunſtfreund anzieht, 
erlebt St. Nikolaus jeden Herbſt eine Art 
Wiederbelebung und Auferſtehung. 

Wenn auf dem Odilienberg der Schwarm 
der Gäſte ſich verlaufen hat, und im Tale 
die letzten Gaben des Herbſtes geborgen 
werden, dann ſteigen die Kreuzſchweſtern 
vom Berge herab zur Feldarbeit. Auf 
dem oberen Altärchen wird die heilige 
Meſſe geleſen. Auf den zu ihm empor— 
führenden Stufen knien die Nonnen, um 
vor der Arbeit mit Hacke und Karſt erſt 
am Heil der eigenen Seele zu arbeiten, 
und dieſelben Pſalmen tönen wieder durch 
die Hallen, wie in den Tagen Relindis', 
der Stauferin. 


Cileratur. 


Geſchichte der Malerei Neapels von 
Wilhelm Rolfs. Mit einem Titelbild 
in Heliogravüre mit 13 Textfiguren und 
138 Abbildungen auf 112 Tafeln. Leipzig 
(E. A. Seemann) 1910. — 440 S. — 
Preis 25 Mk. 

Was die kunſtgeſchichtliche Wiſſenſchaft bisher 
über die Kunſt Neapels zu ſagen wußte, beruht 
(abgeſehen von den Arbeiten des Benedetto Croce 
und der Societä Napoletana di Storia) ſamt 
und ſonders bis auf die allerneueſte Zeit herein 
auf den Fälſchungen, mit denen Bernardo de 
Dominiei in feinen „Vite dei pittori, scul- 
tori ed architetti napolitani (1742 —45)“ die 
Mit⸗ und Nachwelt an der Naſe herumgeführt 
hat. Er erfand Quellen für ſein Werk, er— 
fand die Lebensläufe ganzer Künſtlerfamilien 
Neapels, die niemals exiſtierten, erfindet Daten 
und Ereigniſſe. 

Rolfs unternimmt es in dem vorliegenden 
glanzvoll ausgeſtatteten Werke einmal, neapoli— 
taniſche Kunſtgeſchichte ſo zu ſchreiben, „als ob 
Bernardo de Dominici niemals exiſtiert hätte“. 
Leider iſt der Bericht des älteren Summomonte 
vom 20. März 1524 über die Künſtler Neapels 
an ſeinen Freund Michiel in Venedig nur in 


Bruchitücen bekannt. 
auf die kritiſche Seite und betrachtet deshalb ſein 
Werk nur als einen Vorläufer zu einer wirk— 
lichen Geſchichte der Neapolitaner Malerei. Ins— 
beſondere werden dafür noch Detailarbeiten zu 
liefern ſein, die aus den Taufregiſtern und den 
Notariatsakten Neapels zu ſchöpfen haben werden. 
Als Grundlage dienen dem Verfaſſer die oft in 
traurigem Zuſtande befindlichen Bilder in Kir— 
chen, Muſeen (Nationalmuſeum, Kirche von St. 
Martin, Muſ. Filangieri, kgl. Schloß, Schloß 
Capodimonte), die Privatſammlungen von Poſtig— 
lione, de Horatiis, Galanti, Teſorone. Dagegen 
konnte die Umgebung von Neapel nur in ganz 
beſcheidenem Maße herangezogen werden, aus 
Gründen, für die nicht der Verfaſſer verantwort— 
lich gemacht werden kann. 

Die Geſchichte der neapolitaniſchen Kunſt kann 
über das erſte Jahrtauſend raſch hinweggehen. 
Erſt mit den Anjou im 13. Jahrhundert beginnt 
die Kunſt Neapels weiteren Umfang anzunehmen: 
zunächſt in Abhängigkeit von Rom (Cavallini ſeit 
1308 in Neapel), Siena, dann im 15. Jahr— 
hundert von Mailand, Florenz, Venedig, Spanien. 
Die neapolitaniſche Kunſt iſt keine originelle, 
ſondern immer eine nachahmeriſche Kunſt ge— 
weſen, „nicht in der Weiſe, daß ſich fremde und 
heimiſche Kraft zur Zeugung eines kräftig empor— 
blühenden Neuen miſchen, ſondern wir finden 
gewöhnlich nichts, als die oberflächlich nach— 
ahmende Arbeit der heimiſchen Werkſtattgenoſſen. 
Nichts Neues, nichts Eigenes, nichts Entwick— 
lungsfähiges, das nun den Anfang zu einer 
ſelbſtändigen Entfaltung neapolitaniſcher Kunſt 
bilden würde, wohl aber Entartung, oberflächliche 
Nachahmung, Verzetteln und träges Nachempfin— 
den des ſchnell in großer Schule Gelernten“ 
(Seite 17). 

Das erſchwert natürlich die Darſtellung in 
hohem Maße. Der Verfaſſer ſchlägt den unſeres 
Erachtens richtigen Weg ein, daß er die fremden 
Hauptmeiſter und ihre Schüler herausſtellt und 
danach ſtrebt, den Anteil feſtzuſtellen, den neapo— 
litaniſche Künſtler an jenen Werken haben, bezw. 
zu zeigen, welche Meiſter mit jenen Schulen zu— 
ſammenhängen. 

Es iſt nicht möglich, im Rahmen dieſer An— 
zeige auf den ungewöhnlich reichen und auf 
eingehenden ſtilkritiſchen und geſchichtlichen Unter— 
ſuchungen beruhenden Inhalt des großen Werkes 
einigermaßen einzugehen: Werke und Schule 
Cavallinis, Simon Martinis, Giotto (für die 
Incoronatafresken wird mit Angeluzzi und Crowe 
und Cavalcafelle Oderiſio von Neapel angenom— 
men), Andreas Vanni, Nardo di Cione, die 
Mailänder (Bicuschio), die ſpaniſch-flandriſchen 
Einflüſſe (Einfuhrbilder, Bilder von ſpaniſchen 
Künſtlern in Neapel und Neapler Nachbildungen), 
kurz die römiſchen, toskaniſchen, mailändiſchen, 
flandriſch-ſpaniſchen, umbriſchen, venezianiſchen 
Einflüſſe werden klar und wohl begründet her— 
ausgeſtellt, die Namen der neapolitaniſchen Mei— 
ſter eruiert (S. 151 ff.). 

An dieſe bis zum 15. Jahrhundert reichenden 
Unterſuchungen reiht der Verfaſſer einen Dar— 
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Rolfs legt den Hauptwerk | ſtellungsverſuch der am Hofe und in den Klöſtern 


Neapels im 14. und 15. Jahrhundert eifrig ge— 


pflegten Buchmalerei an, freilich nur in Form 
einer trockenen Liſte der urkundlich nachweis— 
lichen Illuminatoren und Schreiber Neapels. 

Das 16. Jahrhundert iſt für die neapolita— 
niſche Kunſt ſpeziell in der Malerei wenig frucht— 
bar. „Sie iſt nicht viel mehr, als ein minder— 
wertiges Spiegelbild der verſchiedenen Strö— 
mungen, die in Rom, Florenz, Venedig, Bologna 
uſw. zur Geltung kommen“ (S. 175). 

Raffaels Einfluß auf eine Reihe neapolita— 
niſcher Künſtler; die Michelangeleske Plaſtik, 
durch Montorſoli nach Neapel verpflanzt, ſeine 


maleriſchen Tendenzen, durch Vaſari und Marco 


del Vino da Siena, die Nachahmer Tizians u. a., 
die Tätigkeit der Fiamminghi, eines Maſſineo 
Stanzione und ſeiner Schüler, der von Cara— 
vaggio ausgeht und zugleich Ribera folgt, des 
Viviano Kodazzi, Cavallino, Finoglia, Lanfranco 
und vieler anderer, insbeſondere aber von 
Ribera und Roſa, von denen der erſtere, ein 
Spanier, in Neapel mit guten Werken vertreten 
iſt, während der letztere, ein Neapolitaner, 
dort nur wenige Werke hinterließ, die aber beide 
die Kunſt des 16. Jahrhunderts ſtark beſtimmten, 
Lukas Jordano „der Allerweltskünſtler“, 
Solimena der letzte große neapolitaniſche 
Maler, Mattias Preti und viele andere ziehen 
an unſerem Auge vorüber. 

Sehr intereſſant ſind die Hinweiſe auf die 
neapolitaniſche Spezialiſtenmalerei, die zum male— 
riſchen Kompagniegeſchäft führte, jo daß an ein 
und demſelben Bild ein Architekturmaler die 
Architektur, ein Figurenmaler die Figuren, ein 
Blumenmaler die Blumen und Kränze anbrachte 
(S. 353 ff.). 

„Wie die Geſchichte der Malerei Neapels mit 
den fremden Meiſtern von Rom und Florenz — 
Cavallini und Giotto — einſetzte, ſo endet ſie 
mit dem für unſere Zeit großartigen Werke 
eines Fremden: den Fresken des deutſchen 
Malers Hans von Marse in der Bücherei des 
zoologiſchen Inſtituts im Nationalgarten vom 
Jahre 1878.“ a 

Drei anhangweiſe beigegebene Exkurſe (Notizen 
zur Gewerbemalerei Neapels, die Nota de' Pittori 
Baldinuceis und die Mitglieder der Malergilde 
Neapels) nebſt einem alphabetiſchen Regiſter 
ſchließen das wertvolle Werk ab. 

Die kritiſche Grundlage für eine zukünftige 
Geſchichte der neapolitaniſchen Malerei iſt damit 
gelegt. Möge der Verfaſſer ſelbſt dazu kommen, 
ſie uns zu ſchreiben. 

Rühmend muß die Beigabe eines ſo reichen 
Illuſtrationsmaterials (138 Abbildungen) hervor⸗ 
gehoben werden, wodurch erſt ein — hier be— 
ſonders notwendiges — vergleichendes Studium 
möglich wird. 


Tübingen. Prof. Dr. L. Baur. 
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Neue kirchliche Metallarbeiten. und daß ſein gutes Beiſpiel auch von ſei⸗ 
ten anderer Meiſter der kirchlichen Gold— 
8 { ſchmiedekunſt Nachahmung finde. 
(Schluß.) 1. Die Kelche, von denen wir zwei 
Dem bisher Geſagten dürfen noch einige in Abbildung bringen, nämlich diejenigen, 
Arbeiten eines in München lebenden Lands- welche in unſere Diözeſe kamen, zeichnen 
mannes ſich angliedern. Dieſelben bieten | ſich aus durch Einfachheit, guten Geſchmack, 
in mehrfacher Hinſicht In— gefällige Proportionen 
tereſſe und verdienen auch ; und durch ſolides Mate— 
volle Beachtung. Einmal rial. Der eine davon (1), 
handelt es ſich um Ent— der nach Riedlingen kam, 
würfe des Meiſters Jo— iſt charakteriſtiſch durch 
ſeph Seitz (München, die Behandlung des No— 
Dachauerſtr. 43) ſelbſt, die dus und die überaus de— 
unverkennbar den Stem— zente Ornamentik. Der 
pel erfreulichen künſtle— Nodus iſt achteckig gehal— 
riſchen Strebens und Kön— ten, getrieben und mit 
nens an ſich tragen. Fer— ſibiriſchen Amethyſten 
ner hat der Meiſter ſich verziert. Die Ornamen— 
in anerkennenswerter lik lehnt ſich durch die 
Weiſe auch wieder der Form des Flechtwerks au 
ſonſt ſo ganz vernachläſſig— die Formenſprache der 
ten kleineren kirchlichen romaniſchen Kunſt an. 
Gebrauchsgegenſtände (Höhe des Kelches 20 cm.) 
wie Hoftienbecher, die ſonſt Die Cuppa trägt nur 
in den Sakriſteien ein ein ſchlichtes ziſeliertes 
recht unrühmliches Daſein Spruchband mit der In— 
führen, und der Weih— ſchrift: „Sanguis eius 
waſſerkeſſelchen, für deren emundat nos a pec- 


Beſprochen von Prof. Dr. L. Baur, Tübingen. 


künſtleriſche Hebung auch i cato.“ 
ſchon die Geſellſchaft für Weihwaſſerkeſſelchen von J. Seitz. 5 Ein zweiter Kelch, ganz 
chriſtliche Kunſt in Mün⸗ in Silber und feuerver— 


chen ſich bemühte, wenn auch borerſt mit goldet, kam gleichfalls in unſere Diözefe. 
beſcheidenem Erfolg, angenommen. Es ver= | Der Knauf iſt hier beſetzt mit matt— 
dient alle Anerkennung, daß Herr Seitz auch grünen großen Amazoniten und kleinen 
für dieſe Dinge auf ein höheres Niveau zu roten Turmalinen, die, in feine Filigran— 
kommen ſtrebt. Wir können unſerſeits | Schnüre gefaßt, in der Farbe überaus wirk— 
nur den Wunſch ausſprechen, daß er mit ſam ſich erweiſen. 

dieſen Beſtrebungen auch Verſtändnis finde, Hier läßt ſich nun eine Beobachtung 


Kelch von J. Seitz. 


machen, die uns wieder mehr auf eine 
grundſätzliche Frage zurückführt: wenn 
wir dieſe Kelche vergleichen mit den von 
P. Paulus Krebs O. S. B. entworfenen, 
die wir unſeren Leſern das letztemal vor— 
führen konnten, ſo ſehen wir, daß bei den 
letzteren die Form der Ornamentierung 
und des Dekors aus einer der ganzen 
Auffaſſung des Kelches innewohnenden 
Grundidee abgeleitet iſt. Zweifellos iſt 
dieſe in der Idee der Blume oder Knoſpe 
zu ſehen. Hier iſt die Auswahl des 
Dekors eine zufällige oder willkürliche 
bzw. nur von formaläſthetiſchen Geſichts— 
punkten beſtimmt. 


2. Recht anſprechende Arbeiten lieferte 
Herr Seitz mit ſeinen Hoſtiendoſen, 
deren wir gleichfalls zwei zur Abbildung 
bringen. Sie ſind ebenfalls nach eigenen 
Entwürfen gefertigt. Die eine iſt in 
Meſſing getrieben und hellbraun patiniert. 
Davon hebt ſich wirkſam ab das Kreuz, 
das aus ſchwarzem Ebenholz gefertigt iſt. 
Der Kreuzesbalken iſt mit Korallenkugeln 
beſetzt und in der Mitte trägt er einen 
Türkis. Innen befindet ſich ein Glas— 
einſatz mit einem ſehr willkommenen 


Hoſtienheber. Die Höhe der Doſe beträgt 
ohne das Kreuz 10 cm. 

Die andere Hoſtiendoſe iſt aus indiſchem 
Rotholz und mit Meſſingdekor verſehen. 
Darauf die paſſende Inſchrift: „Satiat nos 
Dominus“ eingraviert. Der Deckelknopf 
iſt durch ein Aehrenmotiv gebildet. Höhe 
ohne Knopf 9 cm. 


Im Zuſammenhaug damit ſei auch 
wenigſtens kurz hingewieſen auf die von 
demſelben Meiſter hergeſtellten A belſu— 
tionsgefäße. Dieſes iſt auch ein Objekt, 
das bisher von den Künſtlern als Aſchen— 
brödel behandelt wurde und eine wenig— 
ſtens einigermaßen freundlichere künſtle— 
riſche Behandlung wohl verdient. Seitz 
ſtellt ſolche in Zinn getrieben mit Elfen— 
beinknopf recht geſchmackvoll her. 

Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt hat ſchon vor einigen Jahren auch 
für die künſtleriſche Behandlung religiöſer 
Gebrauchsgegenſtände für das chriſtliche 
Haus fruchtbare Anregungen gegeben. In 
denſelben Bahnen bewegen ſich die Ent— 
würfe, die Seitz ſeinen Weihwaſſer— 
keſſelchen zugrunde gelegt hat. 

Es handelt ſich dabei um durchweg 


Kelch von J. Seitz. 
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einfachere und dementſprechend billigere | ſucht des religiös angeregten Kindergeiſtes 


Stücke, wie die Abbildungen zeigen. 

Bei dieſer Gelegenheit müſſen wir doch 
unſere Leſer auf ein Prachtſtück eines 
ſolchen Weihwaſſerkeſſelchens hinweiſen, das 


Meiſter Hugger in 
Rottweil auf der Aus— 
ſtellung in Stuttgart hatte 
— ein überaus vorneh— 
mes Stück mit reichem 
Email — ſelbſtverſtänd— 
lich auch im Preiſe be— 
deutend höher. 


Erziehung und 

religiöſe Kunft. 
Von Pfarrverw. J. Fiſcher, 

Frommenhauſen. 
(FJortſetzung und Schluß.) 
Ganz ähnliche „Er— 
weckungen“ erzählt uns 
Joſeph Scheicher in ſeinen 
„Erlebniſſen und Erin— 
nerungen“ (Aus der 


Jugendzeit S. 187 ff., S. 282 ff). Auch endigten Gnaden 
diesmal entſpringen ſie nicht dem ſchul— 
planmäßigen Religionsunterricht, ſondern 
Und wieder ge— 


dem ſpontaneren Leſen. 
wahren wir den mehr 
ins Praktiſche ſpielen— 
den Drang, die eigene 
Innenwelt nach außen 
zu projizieren: der Hir— 
tenbub Scheicher wird — 
ähnlich dem jungen Schil— 
ler — ein Prediger. „Bin 
oft mit verweinten Augen 
heimgekehrt. — Es hätte 
mich in jener Zeit gar 
nicht gewundert, wenn 
eines Tages der Heiland 
in ſeinem langen blauen 
Rocke bei mir draußen 
auf dem Felde erſchienen 
wäre, um mich im Buß— 
predigen noch beſſer zu 
unterrichten und zu unter— 


ſtützen. Habe ihn oft erwartet, er iſt 


aber nicht gekommen.“ 


Wenn es alſo wahr iſt, daß die Kunſt 
uns einen Erſatz bietet für den wahren ſchon bisher 


entgegen. 


Hoſtiendoſe von J. Seitz. 
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Hoſtiendoſe von J. Seitz. 


Jeder anregende Religions— 
unterricht iſt dann auch Erziehung zur 
religiöſen Kuunſt. 
kung noch verſtärken, indem man beim 


Manu kann dieſe Wir: 


Unterricht über Himmel, 
Hölle, Tod, Gericht uſw. 
die Sprache der Malerei 
mitklingen läßt. Ich denke 
dabei keineswegs an Ex— 
kurſe, wie man fie manch— 
mal in Predigtwerken fin— 
det. Wenn dieſe auch 
nicht völlig zu vermeiden 
ſind, ſo dürfen ſie doch 
nicht ſtehende rhetoriſche 
Formen werden, die das 
Kind langweilen, anſtatt 
es anzuregen. Man be— 
ſchränke ſie daher auf 
Werke, die dem Kinde 
vorausſichtlich einmal im 
Original vor Augen tre— 
ten. So gäbe die Re— 
petition der eben be— 
lehre einen erwünſchten 


Anlaß, den Kindern die Wandgemälde 
von St. Bonifaz in München vorzuführen. 
Ob die 1902 in Augsburg erſchienene 


Reproduktion hiezu ge— 
eignet iſt, weiß ich nicht, 
weil ich ſie nicht kenne 
(vgl. Otto Willmann im 
Bericht des Münchener 
Katechetiſchen Kurſes 
1907 S. 239). — Oder 
man hat im Katechismus 
die Pflicht behandelt, bei 
der Wahl des Ehegatten 
vor allem auf Tugend 
und Rechtſchaffenheit zu 
ſehen. Da könnte man 
fortfahren: „Ihr habt 
ſchon das „Jüngſte Ge— 
richt“ in der Münchener 
Ludwigskirche geſehen 
(das Kirchenjahr in Bil— 
dern Nr. 1). Unter den 


vielen Auferftandenen ſeht ihr auch ein 


Brautpaar; voll ſeligen Staunens blicken 


ſich die beiden an. Denn ſo gut ſie ſich 
kennen, jetzt ſehen ſie 


Anblick des Herrn, der Engel und der [doch etwas ganz Neues. Die Blicke 
Heiligen uſw., jo kommt fie einer Sehn dringen ins Innerſte der Seele und 


ſehen fie ſonnenklar, jo wie der allwiſſende 
Gott ſie ſieht. Keines hat Urſache, den 
Blick zu fürchten. Keinem bereitet der 
Blick auf die Seele des andern eine Ent— 
täuſchung. Nein, noch viel ſchöner als 
der verklärte Leib iſt die heilige Seele. 

Prächtiger als der Kranz auf dem Haupte 
iſt der Kranz der Unſchuld und der guten 
Werke, der die Seele ſchmückt. Und dieſe 
Schönheit, dieſe Freude, dieſes Glück, dieſer 
Reichtum, ſie dauern ewig. Hätten die 
beiden glücklicher wählen können?“ 

Oder man ſteht vor dem Aſchermittwoch 
und will die Zeremonie der Aſchenweihe 
erklären. Man könnte das 
zur Abwechſlung im Anz 
ſchluß an das Bild im 
„Sonntagsblatt“ (1911 
Nr. 10). Ihr ſeht hier 
einen Prieſter die Aſche 
austeilen. Was er ſpricht, 
ſteht in großen Buchſtaben 
auf dem freien Raum in 
der Mitte gedruckt. Ihr 
ſeht es aber auch unten 
im Bilde dargeſtellt. Da 
trägt man einen Sarg 
herbei. Wer war wohl 
der Tote? Ich denke, er 
war einmal ein reicher, 
mächtiger Mann. Nebenan 
liegen Stücke von Säulen 
und ſchön behauenen Stei— 
nen. Sie gehörten zu 
dem ſtolzen Palaſte, den 
ſich der Geſtorbene zur 
Wohnung erbaute. Ueber— 
mütig mag er damals 


das Haupt erhoben und Weihwaſſerkeſſelchen von J. Seitz. 


die Erde keines Blickes ge— 

würdigt haben. Aber es kam ein Tag, 
der den ſtolzen Bau in Aſche legte. Die 
Säulen zerſprangen und die Mauern fielen 
jämmerlich zur Erde. Arm ſtand der 
Verſtorbene da wie ein Bettler. Wie 
mochte das Unglück den geſtürzten Großen 
drücken und niederbeugen! Vom König 
Saul wiſſen wir, daß er nach ſeinem 
Slurze nicht mehr leben konnte und Selbſt— 
mord beging. Anders der Verſtorbene. 
Er ſehnte ſich trotz allem nicht nach dem 
Tode. In den Ruinen ſeines Palaſtes 
regte ſich neues Leben. Wo zuvor die 
prächtigſten Zierpflanzen prangten, ſproß— 
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ten Dornen auf und trieben lebensluſtige 
Roſenblüten. So gewann auch der Heim— 
geſuchte neue Freude am Leben. Aber 
die ſtürzenden Ruinen knickten die Roſen— 
dornen und begruben fie in ihrem Fall, 
den ehemaligen Beſitzer dieſes Bodens 
aber trägt man im Sarg daher. Schon 
öffnet ſich die Erde, um ihn in ihrem 
Schoße aufzunehmen. Nur ein Kreuz 
wird ihm bleiben von ſeinem Reichtum. 
Und ich weiß auch eine Inſchrift für 
dasſelbe: 
„Erde ging über die Erde, 
Glänzend wie gleißend Gold. 

Erde ging in die Erde, 
Früher als ſie gewollt. 
Erde baute auf Erde 

Türme und ſtolze Hallen. 
Erde ſprach zu der Erde: 
„Mir iſt alles verfallen!“ 


(Schottiſche Grabinſchrift, 
überſetzt v. Fr. W. Weber.) 

Jawohl, der Menſch 
iſt Erde, iſt Staub und 
wird wieder mit all ſei— 
nem Reichtum zu Staub 
und Aſche werden, wer 
weiß, wie bald! Das will 
der Prieſter mit ſeiner 
Zeremonie und mit ſeinen 
Worten den Gläubigen 
ſagen. Einige haben das 
nicht notwendig. Seht 
den jungen Mann, der 
die Aſche ſchon empfangen 
hat! Warum vergräbt 
er denn ſein Geſicht wei— 
nend in den Händen? Iſt 
etwa ſein junges Weib 
weggeſtorben kurz nach der 
Hochzeit? Auch der Greis 
mit dem weißen Bart und dem Kahlkopf, 
der eben die Aſche bekommt, weiß wohl, 
warum er ſo ernſt ſein Haupt niederſenkt. 
Und doch, das junge, blühende Mädchen 
daneben zeigt nicht weniger Eruſt. Es 
denkt wohl: „Der Tod macht keinen Untere 
ſchied. Noch vor dem älteſten Greis kann 
ich ſterben. Ich will eine kluge Jung— 
frau ſein und mich bereit halten“ uſw. 

Eine liebevolle Einführung in die von 
der Kunſt mit Vorliebe dargeſtellten Le— 
genden wäre ſchon aus apologetiſchen 
Rückſichten angezeigt. In einer Stadt 
unſeres Landes erklärte der akademiſch 


gebildete Hierophant das Martyrium des 
hl. Laurentius. Da er denſelben aber mit 
dem hl. Johannes verwechſelte, verfehlte 
er nicht, bei dieſem Anlaß auf die Un— 
wiſſenheit des katholiſchen Mittelalters auf 
dem Gebiet der bibliſchen Perſönlichkeiten 
hinzuweiſen. Der hl. Johannes auf dem 
Roſt gebraten! Ein minder feingebildeter 
Hierophant in einer Stadt hart an der 
württembergiſchen Grenze erzählte bei 
Beſichtigung des Chorgeſtühls von den 
katholiſchen Pfaffen — „Kardinäle“ ſoll er 
ſie betitelt haben —, die in dieſen Stühlen 
faulenzten. Das Volk — es handelt ſich 
in unſerm Fall um ſchlichte Bauern — 
muß ſo weit gebracht werden, daß es von 
ſelber aus den Werken auf die verwandte 
Arbeit ſchließt und ſich gegebenenfalls ſagt: 
„Der feine Knabe ſagt unfeinen Dank, 

Der in den Brunnen ſpeit, aus dem er trank.“ 

Eine rein rezeptive Tätigkeit bei 
Betrachtung der Kunſtwerke gibt es nicht. 
Schon das gewöhnliche Sehen ſchließt ein 
äußerſt kompliziertes, in langjähriger 
Uebung geſchultes Verarbeiten der durch 
den Geſichtsſinn aufgenommenen Eindrücke 
in ſich. Neben den ſenſoriſchen Nerven 
treten dabei die motoriſchen hemmend und 
augeneinſtellend in Tätigkeit. Vor allem 
ſind es zwei Faktoren, die ſich dabei geltend 
machen, nämlich das Intereſſe und der 
Erfahrungsſchatz. 

Welche Rolle das Intereſſe ſpielt, geht 
aus einem Form- und einem Zeichen— 
experiment hervor, das W. A. Lay in 
Karlsruhe mit Aufängern in der Volks— 
ſchule veranſtaltete. Sämtliche gewählte 
Vorwüfe gehörten der Lebensgemeinjchaft 
der Kinder, merkwürdig viele der Peri— 
pherie derſelben an: eine Schlange, ein 
Elefant, ein Affe, ein Altar mit Kerzen, 
den das Kind anläßlich einer Taufe ge— 
ſehen hatte, eine Flagge auf hohem Maſt, 
die anläßlich des Kaiſerbeſuchs geweht 
hatte, ein Dampfſchiff uſw. Nun iſt 
es gerade der Religion eigen, daß ſie über 
den Alltag emporragt, daß ſie ins Reich 
des Ueberirdiſchen und Wunderbaren ein— 
führt. Sie darf alſo auf das Intereſſe 
der Kinder zählen. Nur ſollte die religiöſe 
Kunſt nicht gewaltſam das Niveau durch 
unangebrachte Realiſtik wieder herabdrücken. 
Auf dem Heimweg von einer großſtädtiſchen 
Lichtbilderpredigt belauſchte ein Teilnehmer 
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das Zwiegeſpräch eines Knaben mit ſeiner 
Mutter. Der Junge lobte die heiligen 
drei Könige von Moritz v. Schwind. Auf 
dieſem Bild habe man auch ein Chriſtkind 
geſehen. Die andern Chriſtkindlein ſeien 
in Wirklichkeit Bauernbuben. Bietet man 
Kindern ſtark realiſtiſche Darſtellungen ohne 
Vermittlung und Vorbereitung, ſo darf 
man mit Sicherheit auf einen unbeabſich— 
tigten Heiterkeitserfolg rechnen. Die pro— 
phylaktiſche Korrektur dieſes Mißerfolges 
beſteht in der Erweckung von Intereſſe. 
Nur auf dieſe Weiſe laſſen ſich Bilder 
wie das „Almoſen des Armen“ von Schieſtl 
oder die „Auferſtehung“ von Grünewald 
(Kirchenjahr in Bildern) genießbar machen. 

Bei letzterem Bild liegt die Schwierig— 
keit weniger in der Realiſtik als in dem 
ungewohnten Stil. Das Kind tritt nämlich 
nicht als tabula rasa an das Kunſtwerk 
heran. Es bringt, wenigſtens im Extrakt, 
ſeine durch Erfahrung gewonnene 
Bilderwelt mit und geſtaltet unter dem 
Einfluß derſelben unbewußt aber ſelbſt— 
tätig. Der Kontraſt zwiſchen dem auf 
Grund der mitgebrachten Typenwelt ge— 
ſtaltenden Ich und dem neuen Objekt löſt 
je nachdem Staunen, Mißfallen oder Heiter— 
keit aus. Auf dieſer Tatſache beruht die 
Bedeutung der Stileinheit. Jeder Bilder— 
zyklus, jedes Bilderbuch ſollte daher den 
Vorzug der künſtleriſchen Einheit aufweiſen. 

Gleichwohl iſt das „Kirchenjahr in 
Bildern“ mit ſeinem kunterbunten Inhalt 
nicht abzulehnen. Nur ſollen aus ihm 
nicht zuviele Nummern auf einmal oder 
in raſcher Abfolge geboten werden. Zweck 
der Sammlung iſt ja nicht nur der äſthe— 
tiſche Genuß, ſondern — und zwar noch 
mehr — die äſthetiſche Erziehung. Dabei 


kommt es ungemein zuſtatten, daß die 


Kinder höchſt unfertige und unentwickelte 
Bilder mitbringen. Bei einiger Vorſicht 
werden ſie an den techniſchen Mängeln 
der alten Kunſt keinerlei Anſtoß nehmen. 

Jetzt noch ein Wort über die Bedeutung 
der eigenen Verſuche des Kindes in der 
religiöſen Kunſt. Solche gibt es in der 
Tat auf dem Gebiete des religiöſen Zere— 
moniells, alſo, wenn man will, der reli— 
giöſen Mimik. Bekanntlich zeigen die 
Kinder hiefür oft viel Sinn und Eifer. 
Wie lebhaft ſchildert J. Scheicher ſeinen 
Drang nach dem Avancement zum Mini— 


ſtranten! Liegt hierin nicht ein Fingerzeig 
dafür, daß die katechetiſche Liturgik in 
engſte Beziehung zu bringen iſt mit den 
einſchlägigen äſthetiſchen Darbietungen? 


Wir ſagen: „Weiß bedeutet die Unſchuld 
und geiſtliche Freude.“ Wenn man dabei | 


von einem Bild der „Unbefleckten Empfäng— 
nis“ oder von Rafaels „Verklärung“ aus— 
geht, ſo haben die Kinder zugleich mit 
dem Symbol auch das Bild der Unſchuld 
und Freude mit der ganzen ſuggeſtiven 
Kraft der Anſchauung vor ſich. „Wir 
verneigen das Haupt und beugen die 
Knie, um unſere Ehrfurcht und Demut 
auszudrücken.“ Wer zur Illuſtration dieſer 
Symbolik „Mariä Verkündigung“ benützt 
(von Fieſole; Kirchenjahr in Bildern), der 
kann den Engel die Gefühle der Ehrfurcht 
und Maria die der Demut ausſprechen 
laſſen, während das lebendige Mienenſpiel 
dieſelben Empfindungen den Augen der 
Kinder vorführt. 
Eine Anwendung. 

Unſer Weg hat uns ungeſucht auf ein 
an Problemen reiches Gebiet geführt: 
auf das der Katechismusilluſtration. 
wünſche dem Katechismus eher einen ge— 
ſchicklen, findigen Verwerter zum Illuſtrator 
als ein Originaltalent mit prononcierter 
Eigenart. Welch reiche Unterſtützung könnte 
dem Katecheten von dieſer Seite zuteil 
werden! Wie könnte das Intereſſe der 
Schüler in der Gegenwart geweckt und 
ihr Verſtändnis in der Zukunft grund— 
gelegt und gefördert werden! 

E- Die Merianſchen Städteanſichten. 

Der „alte Merian“, d. i. der im Jahr 1593 
zu Baſel geborene Matthäus Merian d. ä. 
(T zu Schwalbach im Jahr 1651), welcher ſeine 


Ih 
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Kunſt in Paris, hernach in Frankfurt a. M.“ 


ausübte, machte ſich hauptſächlich durch ſeine 
Abbildungen der wichtigſten europäiſchen Städte 


leben von ſeinem Sohn Kaſpar Merian fort— 
geſetzten „Topographien“ (30 Bände, Frankfurt 
a. M. 1640 — 1688) bekannt. Außerdem illu— 
ſtrierte er viele Werke mit Porträten, Schlachten— 
bildern, Zeremonien, Aufzügen, Feſtlichkeiten ꝛc., 
jo namentlich das „Theatrum Europaeum“. 
Seine Anſichten der alten deutſchen Reichs— 
ſtädtchen, welche alle markanten Punkte im 
Antlitz des Weichbildes ſo augenfällig hervor— 
treten laſſen und durch beigeſetzte Ziffern, die 
auf das Memorabilienverzeichnis unten verweiſen 
und den Beſchauer ſo freundlich orientieren, haben 
etwas ganz Apartes, Einnehmendes und An— 
mutendes. Die Kunſtprüderie unſerer Zeit duldet 


einerſeits nur kokette maleriſche Proſpekte der 


Städte, wobei ſie die Bezifferung als eine Kin— 
derei verwirft, anderſeits kalte, geometriſch 
wahre Grundriſſe, deren Ziffern dem Unbekannten 
gar nichts ſagen. Auch die anſpruchsvollen 
Panoramen aus der Vogelperſpektive, wie ſie 
vor einigen Jahrzehnten Mode wurden, ſind weit 
entfernt, das Eingeweide (Weichbild) der Städte 
ſo bloßzulegen und dem Neugierigen ſo deut— 
liche Bilder der hervorſtechenden Punkte zu geben, 
wie die bequeme Merian-Manier, welche keck 
Grundriß und Proſpekt vereinigt, den Archi— 
pelagus der Häuſerinſeln mit ihrem ganzen Relief 
nachläſſig hinwirft und mit frei eingeſtandenen 
geometrischen Sünden die größte Anſchaulichkeit 
erkauft. Wie plaſtiſch und propter honorem 
in übernatürlichen Verhältniſſen ſind Kirchen und 
Klöſter, Rathäuſer und Paläſte, Burgen und 
Höfe hingeſtellt, wie klar ſchlängelt ſich der 
Mäander der Straßen, wie tüchtig und über— 
ſichtlich ſchließt die betürmte Mauer rings die 
rührige kleine Welt des vielkammerigen Menſchen— 
neſtes ab, und wie bequem zieht die Einbildungs— 
kraft mit dem eilenden Reiter auf dem ſchweren 
deutſchen Roß, der als ſtändige Staffage dient, 
über die Zugbrücke und unter dem Fallgitter der 
gewölbten Tore in das nie geſehene Weichbild! 
Offen geſtanden, dieſe ſo einfältigen, aber ſo 
lebendigen Bilder, dieſe feindlichen Lager vor 


den Städten mit ihren deminutiven Zelten und 


dem rieſigen Geſchützpark, dieſe naiven Nach— 
weiſungen wie Breſche, durch die die Schwediſchen 
die Stadt erſtiegen, oder das Haus, wo der 
große Brand ausgekommen, haben von jeher 
mächtigen Reiz ausgeübt und die Gewalt gehabt, 


einen aufs lebendigſte in die betreffenden Zeiten 


zu verſetzen, ihre bedeutenden Geſtalten an einem 
vorüberzuführen und ihre eigentümlichen Laute 
zu wecken. 


Ein wieder entdecktes Gemälde von Hans 
Baldung Grien aus Schwäbiſch Gmünd 


befindet ſich ſeit kurzem in der öffentlichen Kunſt⸗ 
ſammlung zu Baſel, welche ſchon fünf Bilder 
dieſes Meiſters beſitzt, unter welchen der ge— 
waltige „Todeskuß“ das berühmteſte ſein dürfte. 
Das von der „eidgenöſſiſchen Kommiſſion der 
Gottfried-Keller-Stiftung“- im Jahr 1909 (in? 
von? um?) erworbene Tafelbild „eine Anna 
ſelbdritt“ mißt in der Höhe 71½ cm, in 


N igen der Breite 50 cm und ſtammt aus dem Anfang 
nebſt Beſchreibung enthaltenden, nach feinem Ab- 


des 16. Jahrhunderts und iſt auf Lindenholz in 


Tempera gemalt; der Hintergrund iſt vergoldet. 


Obgleich der Meiſter es nicht bezeichnete, kann 
das Gemälde doch mit beſtimmter Gewißheit als 
eine Arbeit Hans Baldungs bezeichnet werden. 
Schon deshalb, weil nach ihm eine Handzeichnung 
in Karlsruhe exiſtiert, die Gabriel von Terey in 
ſeinem bei J. H. Gd. Heitz in Straßburg er— 
ſchienenen Werke über „die Handzeichnungen des 
Hans Baldung genannt Grien“ unter Nr. 269 
in Originalgröße und Lichtdrucknachbildung ver— 
öffentlicht hat. Die Zeichnung trägt das Datum 
1512; das Bild entſtand alſo in der Zeit, wo 
Baldung in Freiburg i. Br. (von 1511-1517) 
weilte, wo er bekanntlich das umfangreiche Po— 


lyptychon am Hochaltare des Münſters in elf 
Tafeln, mit den Hauptbildern der „Krönung der 
Jungfrau“ und der „Kreuzigung“ geſchaffen hat, 
möglicherweiſe in Baſel ſelbſt. Die regen Be— 
ziehungen, die Baldung mit Baſel damals unter— 
hielt, gehen aus ſeinem Briefwechſel mit dem 
Humaniſten Amerbach deutlich hervor. An 
Hand dieſer Originalzeichnung konnte die Konſer— 
vierung der „Anna ſelbdritt“ ſowie die Erſetzung 
der abgebrochenen vier Ecken der Tafel und des 
fehlenden Stückes in der Mitte das unteren 
Randes leicht erfolgen. Mit Sachkenntnis und 
Geſchick hat denn auch Gemäldereſtaurator F. Bentz 
in Freiburg i. Br. unter der Leitung von Profeſſor 
Dr. Dan. Burckhardt die Wiederherſtellung des 
köſtlichen Bildes durchgeführt. Gute Abbildungen 
vom ſelben wie von der Zeichnung finden ſich 
im Berichte der genannten Kommiſſion an das 
eidgenöſſiſche Departement des Innern vom Jahr 
1909 (Zürich, bei Schultheß & Cie., zwiſchen 
S. 16 und 17). Sonſt lebte Balduug vom 
Jahr 1509 an bekanntlich meiſt in Straßburg, 


wo er 1545 ſeine Tage beſchloß. Beck. 
Literatur. 
Architektur und Religion. Gedanken 


über religiöſe Wirkung der Architektur 


von Baron Dr. Heinrich v. Gey⸗ 


müller (+ 19. Dezember 1909). — 


Baſel 1911 (Kober, C. F. Spittlers 
Nachf.) XVI und 121 Seiten. Preis 
geheftet 2 Mk. 80 Pfg. 


Wer einmal Huyßmans „Cathedrale“ geleſen 
hat, der wird ein Empfinden dafür haben, wie 
man den Gedanken faſſen kann, die Weſenheit 
der monumentalen Architektur ſei nicht als etwas 
rein Aeußerliches anzuſehen, ſondern als etwas, 
was in ſeinem Kern tiefe Berührungspunkte mit 
dem Religiöſen, Göttlichen hat. Dieſem Ge— 
danken gilt vorliegendes Büchlein. Einen be— 
deutſamen Beitrag zu dieſer Frage lieferte ſchon 
vor einigen Jahren Kautzſch. — Die Mittel der 
Architektur, religiös zu wirken, erkennt der Ver— 


faſſer (ehemals Architekt und zugleich ein äußerſt 


fruchtbarer Kunſtſchriftſteller) als „Frucht der 
Liebe zu Gott, als Früchte des Glaubens“. Er 
ſtellt den Satz auf, der das Thema des ganzen 
Büchleins bildet: „Die Mittel, welche die reli— 
giöſen Stimmungen in einer architektoniſchen 
Schöpfung hervorrufen, entſpringen 1. aus den 
charakteriſtiſchen Formen des angewandten Archi— 
tekturſtils, 2. den äſthetiſchen Eigenſchaften der 
verwendeten Bau- und Dekorationsſtoffe, 3. dem 
Charakter der Religion, für welche das Werk 
errichtet worden iſt, 4. dem Talente und den 
ſeeliſchen Eigenſchaften des Architekten und der 
ausführenden Meiſter.“ — Dieſe Auffaſſung einer 
tieferen religiöſen Wirkung der Architektur hat 
zur Vorausſetzung (oder Konſequenz?) eine zweite, 
nämlich, daß nicht die Konſtruktionsprinzipien 
und «Formen ausſchließlich (ja nicht einmal in 
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erſter Linie) den Charakter der Architektur be 


ſtimmen, ſondern ein tieferes Geiſtiges, Ko nt = 
poſition als Kunſt, in deren Dienſt die Kon— 
ſtruktion tritt. 


Ein erſter Teil hat die Ueberſchrift: „Die 
architektoniſchen Stile als hiſtoriſche Dokumente 
der Pläne Gottes in der Geſchichte der Menſch— 
heit“; ein zweiter Teil enthält „Fragments 
préparés“ (20 aphoriſtiſche Fragmente), darunter 
einige überaus ſchöne und tiefe Gedanken. Ich 
greife einen derſelben heraus: „Die fünftle- 
riſche Leiſtungsfähigkeit wächſt im Ver— 
hältnis des Feuers der Liebe zu Gott, das im 
Künſtlerherzen brennt. Je intenſiver dieſes Feuer 
ſeine Zünglein nach oben richtet, je mehr es vom 
Geiſte der Gnade Gottes erleuchtet und genährt 
wird, umſo tiefer dringt das Künſtlerauge in 
die unermeßlichen Reichtümer des Reiches Gottes; 
umſomehr erfaßt unſer Verſtand deſſen Bilder, 
umſomehr empfängt unſere ſchöpferiſche Phan— 
taſie neue Inſpirationen und höhere Offen— 
barungen“ (S. 98). 

Doch muß ich ſagen, daß der ſo überaus 
ſympathiſche eigentliche Kerngedanke nirgends jo 
recht klar zur Durchführung gebracht iſt. Es 
ſcheinen mir drei Gedankenreihen durcheinander 
zu laufen: 1. die geſchicht lichen (äußeren) 
Beziehungen der Architektur zur Religion, 2. die 
myſtiſch-religiöſen Stimmungswerte in der Archi— 
tektur und ihre Faktoren, 3. die Grundgeſetze 
des Schönen, die allgemein gültigen mathema— 
tiſchen und aſthetiſchen Geſetze der architektoniſchen 
Harmonie, Proportionalität und ihrer Konſtruktion. 
Dieſe weiſen zurück auf den göttlichen Urgrund 
aller Schönheit und ihrer Geſetze. 

Dieſe Gedanken ſind aber weder ſauber und 
Har erfaßt, noch auch entſprechend herausgearbeitet. 
Sie klingen nur mehr von Ferne durch. Im 
übrigen aber find dem Schriftchen eines from— 
men, gläubigen Mannes manche Anregungen zu 
entnehmen. 

Tübingen. L. Baur. 


Ulmer Kunſt. Im Auftrage des Ulmer 
Lehrervereins herausgegeben v. Jul. Baum. 
XXXII und 96 S. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. M. 2.50. 

Zu dieſer Darſtellung der Glanzzeit Alt-Ulmer 
Kunſt die Anregung gegeben zu haben, iſt eine 
überaus dankenswerte und verdienſtvolle Tat des 
Ulmer Lehrervereins. Und es iſt beſonders er— 
ſreulich, daß es auch gelang, die für die Löſung 
der Aufgabe geeignete Kraft zu finden. J. Baum 
gibt ein ſchön abgerundetes Bild der Ulmer Kunſt 
von der zweiten Hälfte des 14. bis zu ihrem 


Abblühen in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahr— 


hunderts und zu ihrem jähen Tode in dem un— 
ſeligen Bilderſturm, „der die vielleicht kunſtreichſte 
Kirche Deutſchlands an einem einzigen Tage völlig 
ausleerte“. Die Eigenart ſowohl der ganzen 
Ulmer Schule als auch der einzelnen Meiſter iſt 
treffend charakteriſiert. Mit beſonderer Vorliebe 
und Feinheit iſt hiebei die merkwürdige Künſtler— 
perſönlichkeit Hans Multſchers herausgearbeitet, 
demgegenüber etwa ein Meiſter Hartmann, Syrlin 
d. J. oder auch M. Schaffner faſt allzuſehr zurückreten 
müſſen. Es iſt ein reiches und gründliches Wiſſen, 
das hier verarbeitet iſt, freilich, fuͤr den im „Vor— 
wort“ präziſierten volkstümlichen Zweck der Publi— 
kation ſcheint mir die Art der Darſtellung etwas zu 


ſtreng fachwiſſenſchaftlich. Gern hätte man auch 
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über den Zuſammenhang dieſer rein religiöſen 
Kunſt mit der Kultur und dem religiöſen Leben 
Alt-Ulms etwas gehört, auch der ſo folgenſchwere 
Bilderſturm iſt mit der oben erwähnten Bemer— 
kung doch faſt zu kurz abgetan. Unter den 96 gut 
ausgeführten Tafeln vermißt man beſonders 
ſchmerzlich den großartigen Blaubeurer Altar. 
Die Bemerkung des „Vorworts“, dieſer Altar ſei 
„in einer anderen, leicht beſchaffbaren Veröffent— 
lichung zugänglich“, trifft für den breiteren Leſer— 
kreis, fuͤr welchen das vorliegende Werkchen be— 
ſtimmt iſt, nicht zu. Im übrigen iſt das Büch— 
lein eine treffliche Leiſtung und verdient von 
jedem Kunſtfreund, namentlich aber von jedem 
gebildeten Schwaben gekauft und ſtudiert zu 
werden. Dr. Damrich. 
Die Liebfrauenkirche in Ehingen 
mit ihrem berühmten Madonna— 
bild ſeit ihrem Urſprung vor 
etwa 680 Jahren. Eine Spezial— 
forſchung von Oberſtudienrat Dr. Hehle. 

Ehingen 1911. Preis 40 Pf. 

Herr Oberſtudienrat Dr. Hehle weiß ſein „otium 
cum dignitate“ gut zu nützen, indem er ſich 
mit faſt jugendlichem Feuer der Erforſchung der 
Geſchichte der Ehinger Verhältniſſe widmet. Eine 
Frucht dieſer Studien iſt das vorliegende Schrift— 
chen, deſſen Ertrag für die Reſtauration der 
Stadtpfarrkirche in Ehingen beſtimmt iſt. Ich 
zweifle nicht daran, daß die ehemaligen Studenten 
von Ehingen dem Schriftchen das Intereſſe ent— 
gegenbringen werden, das es auch um ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Exaktheit und ſeines wiſſen— 
ſchaftlichen Ertrags willen verdient, eine 60018 
Glyn ve plAn ÖL. Der Verfaſſer zeigt, daß 
die jetzige Kirche zwei Vorgängerinnen hatte, aljo 
ſelbſt den dritten Bau darſtellt: der erſte war 
eine gotiſche Kapelle des 12. Jahrhunderts, der 
zweite ein Bau aus der Mitte des 15. Jahr— 
hunderts, von welchem der heutige Turm noch 
teilweiſe herſtammt, und der dritte, die heutige 
Kirche aus dem 18. Jahrhundert (vollendet 1725), 
Intereſſant iſt aber beſonders der dem Madonnen— 
bild gewidmete Abſchnitt. Dieſes iſt ein zweifel— 
los ſehr beachtenswertes Meiſterwerk der Plaſtik 
des 15. Jahrhunderts. Die von Herrn Pfarrer 
Schöninger auf Grund ſtilkritiſcher Merkmale 
ausgeſprochene und vom Verfaſſer dieſes Schrift— 
chens übernommene Vermutung, daß es ſich um 
ein Werk von Hans Multſcher handle, um eine 
Parallele zu ſeinem bekannten Sterzinger Ma— 
donnenbild, iſt jedenfalls nicht von der Hand zu 
weiſen. Die Annahme, daß das Bild erſt nach— 
träglich polychromiert worden ſei, kann der Ferner— 
ſtehende nicht kontrollieren, obwohl ſie mir, a 
priori geſprochen, nicht ganz wahrſcheinlich vor— 
kommen möchte. Wir wünſchen, der Verfaſſer 
möge die Freude haben, uns noch öfter mit den 
Reſultaten ſeiner Forſcherarbeit zu erfreuen und 
empfehlen ſein inſtruktives Schriftchen aufs beſte. 

Tübingen. Prof. Dr. Ludwig Baur. 


Alfred Rethel, des Meiſters Werke in 
300 Abbildungen. Herausgegeben von 
Joſeph Ponten. Geb. 9 M. 


Fra Angeliko, des Meiſters Gemälde in 
327 Abbildungen. Herausgegeben von 
Dr. Frida Schottmüller. Geb. (Klaſſiker 
der Kunſt, Band XVII und XVIII, 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 
Erfreulicherweiſe können wir ſchon wieder von 

zwei neuerſchienenen Bänden der „Klaſſiker“ be— 

richten? Sie find zwei Meiſtern gewidmet, die 
ſich in keiner Weiſe naheſtehen, eher als geiſtige 
und künſtleriſche Antipoden gelten könnten. Da 
iſt Alfred Rethel. Erſt im Laufe der letzten 
anderthalb Jahrzehnte iſt ihm allmählich in der 

Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts der Rang 

eingeräumt worden, der ihm nach ſeinen beſten 

Werken (Aachener Fresken, Totentanz und Aehn— 

liches) unbedingt gebührt. Allerdings bedeuten 

dieſe Schöpfungen bei ihm nur jäh aufragende 

Gipfel aus dem Flachlande des vielen Mittel— 

mäßigen, was ſein Werk enthält. Daß auch eine 

derartige” ſür die genaue Beurteilung eines 

Künſtlers nicht unweſentliche Erſcheinung (am 

Schwind- und Thoma-Band ließ ſie ſich ebenfalls 

fonftatieren) ganz klar und objektiv zum Aus- 

druck kommt, darin liegt für die Kunſtforſchung 
der unſchätzbare Wert dieſer Geſamtausgaben. 

Der Herausgeber des vorliegenden Bandes, J. 

Ponten, beherrſcht ſeinen Stoff mit Gründlichkeit. 

Die Eigenart ſeines Stiles ſoll vielleicht eine An— 

paſſung an den gewaltigen Schlachtenmaler dar— 

ſtellen. Aber das Temperamentvolle iſt bedenklich 

auf die Spitze getrieben. Einem Overbeck z. B. 

„bubenhafte Unreife“ vorzuwerfen, iſt ſchlechthin 

geſchmacklos. Unfein iſt auch ein ſich geltend 

machender Zug konfeſſioneller Einſeitigkeit, der 

im Gegenſtande keine Rechtfertigung findet. Im 

übrigen kann auch dieſer Band empfohlen werden. 
Für dieſe erſtmalige billige Ausgabe des Ge— 

ſamtwerkes von Fra Angeliko wird der Freund 
chriſtlicher Kunſt beſonders dankbar ſein. Das 
ganze künſtleriſche Lebenswerk des Seligen, all 
die überirdiſchen Geſtalten an ſich vorüberziehen 
zu laſſen, das iſt eine wahre Feierſtunde der 

Seele, iſt wie eine Wanderung durch einen 

Garten des Paradieſes. Dieſer Band mit ſeinen 

ganz vorzüglichen Reproduktionen und zahlreichen 

Detailaufnahmen ſollte gerade auf unſerer Seite 

mit wahrer Begeiſterung begrüßt werden. Auch 

die Einführung von Dr. Frida Schottmüller 
iſt in ihrer objektiven Gewiſſenhaftigkeit und 
liebevollen Feinſinnigkeit ein würdiges Denkmal 


für Fra Angeliko. 
Dillishauſen. Dr. Damrich. 
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Von Unlingen nach Rom. 
Des Bildhauers Profeſſor Joſeph 
von Kopf künſtleriſche Entwick— 
lung und Beziehungen zum würt— 
tembergiſchen Königshaus. 
Vortrag bei der Königsfeſtfeier des Progym— 
naſiums Riedlingen von Oberpräzeptor Dr. Nägele. 
„Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt, 
Ausgeſtreuet iſt ihr Samen 
Ueber alles deutſche Land“ 


Auch über das Schwabenland! ja mit be— 
ſonders reichem Segen hat gerade über 
das kleine ſchwäbiſche Land die Muſe das 
Füllhorn der Poeſie ausgegoſſen, wie 
mit berechtigtem Stolz unſer heimatlicher 
Sänger Uhland rühmen darf. Stolze 
Namen ſind es, die in der Literatur— 
geſchichte glänzen, Sterne erſter, Sterne 
zweiter Größe am deutſchen Dichterhimmel: 
Schiller, Uhland, Wieland, Schubart, 
Hölderlin, Kerner, Schwab, Hauff, Mö— 
rike, Gerok, Fiſcher, Hertz, Heſſe und 
andere. Indes an wenig ſtolze Namen 
iſt die bildende Kunſt im Schwaben— 
land gebannt, wenigſtens in den letzten 
Jahrhunderten, auch wenn wir unſern 
großen ſchwäbiſchen Plaſtiker Dannecker, 
Schillers Freund und Herold ſeines Dich— 
terruhms im Bild, nicht vergeſſen. Weit 
zurückgehen müſſen wir in die Blütezeit 
roman iſcher und noch mehr gotiſcher Bau— 
kunſt und Bildhauerei, der Hirſauer 
Schule, der Späthohenſtaufenzeit, der 
Spätgotik der Rottweiler, Gmünder, En— 
ſinger — Ulmer Schule, wo das kleine Land 
große Meiſter hervorgebracht, mit Namen 
oder ohne Namen in der Kunſtgeſchichte, 
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verewigt beſonders an den Portalen der 
Münſter von Ulm, Reutlingen, Eßlingen, 
Gmünd). 

Hängt dieſe auffallende Erſcheinung 
mit der geſchichtlichen Entwicklung Schwa— 
ben-Württembergs oder mit dem Volks— 
charakter zuſammen? Der berühmte Kanz— 
ler der Univerſität Tübingen, Guſtav 
Rümelin?), hat längſt die Eigenart des 
ſchwäbiſchen Stammes richtig charakteri— 
ſiert, die ja von jeher — nicht erſt in 
der Geſchichte von den ſieben Schwaben — 
Einheimiſche wie Fremde zu ernſter und 
ſcherzhafter Beurteilung verlockt und aber— 
mals, wenn auch in anderer Art, einen 
„Schwabenſpiegel in alter und neuer Zeit“ 3) 
geſchaffen hat. Ein Ueberblick über Her— 
kunft und Beruf bedeutender Württem— 
berger läßt nicht nur jene Stammes— 
eigentümlichkeiten wie die von ihnen be— 
dingten oder begünſtigten Anlagen und 
Leiſtungen auf beſtimmten Kulturgebieten 
klar erkennen; er läßt auch die Stammes— 
unterſchiede innerhalb des heutigen Landes, 
der neuen oberſchwäbiſchen wie der frän— 
kiſchen Landesteile von den altwürttem— 
bergiſchen deutlich hervortreten, wie ſie 
derſelbe geniale Rümelin gekennzeichnet 
hat. Die Vorliebe für die bis heute noch 
ausgebildeten kleinen, engen Verhältniſſe 
im bürgerlichen, politiſchen, kirchlichen 


1) Vgl. P. Hartmann, Die gotiſche Stein— 
plaſtik in Schwaben. 1910; E. Gradmann, Das 
Kunſtleben der Staufenzeit in Schwaben. 1891. 
) Vgl. J. v. Hartmann, Schwabenſpiegel aus 
alter und neuer Zeit. 1901; Schwäbiſche Selbſt— 
beleuchtung. 1903. 
9) Reden und Aufſätze. 3. S. 375 ff. (aus 
Königreich Württemberg J. 1884). 
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Leben, die Neigung zu bequemer Be— 
ſcheidenheit oder Scheu vor rührigem Ein— 
greifen und Wirken nach außen, die Ab— 
neigung gegen äußeren Schein und Glanz, 
die Anhänglichkeit an Familien- und Ver— 
wandtenkreiſe, „die ſchwäbiſche Vetter— 
ſchaft“, Gemächlichkeit und Schwerfällig— 
keit des „äußeren Behabens“, Wärme 
des Gemüts, Betätigung des geſunden 
Menſchenverſtandes, Zug nach Verinner— 
lichung (Myſtik des katholiſchen Mittel 
alters und Pietismus des neueren Prote— 
ſtantismus), Einſpinnen in abſtraktes 
Denken — dies alles hat dahin geführt, 
daß, abgeſehen von dem einzigartigen 
unvergänglichen Ruhmesglanz der Hohen— 
ſtaufenzeit, große Staatsmänner, hervor— 
ragende Künſtler und Handelsmänner in 
der Geſchichte Altwürttembergs fehlen, 
indes bedeutende Vertreter der Dichtkunſt, 
der Geiſteswiſſenſchaften, voran der Theo— 
logie und Philoſophie, auf dem hiefür 
günſtigen Nährboden der Stammeseigen— 
art emporgewachſen ſind. Dagegen ſcheint, 
bei gleichen Grundanlagen mit den nördlich 
der Donau Wohnenden, wie derſelbe 
Rümelin hervorhebt, bei den Ober— 
ſchwaben, die Empfänglichkeit für (Muſik 
und) bildende Künſte ſtärker, der Sinn 
für die Regionen des abſtrakten Denkens 
ſchwächer als bei den Niederſchwaben. 
Und jo ſehen wir denn auch ſchon bei 
einem kurzen, rein ſtatiſtiſchen Ueberblick 
über Herkunft und Beruf bedeutender 
Württemberger, Oberſchwaben wie Fran— 
ken auf jenem einzigen Kunſtgebiet den 
zahlreichen Sternen Niederſchwabens an 
die Seite treten, ja an Zahl und Glanz 
und Größe ſie hierin überſteigen. Ich 
erinnere nur an Jörg Syrlin, Vater und 
Sohn, Zeitblom, Martin Schaffner und 
ſo viele Ulmer Meiſter aus Mittelalter und 
Neuzeit, ferner Dinglinger, Frey, Natter, 
Schaupp, Neher, Pflug, Dieterich, Göſer, 
Rau, Keller, Braith und alle die vielen 
andern Biberacher Künſtler!); zu ſchweigen 
von den zahlreichen Meiſtern aus den 
oberſchwäbiſchen Nachbarſtädten und nur 
noch von der bedeutenden Bildhauerfa— 
milie des 18. Jahrhunderts zu reden, 
die aus unſerer guten Donauſtadt Ried— 
) Vgl. Königreich Württemberg, Donaukreis 
OA. Biberach, Kunſt- und Altertumsdenkmale, 
Inventar. OA. Biberach. 1909 S. 19 ff. 


lingen hervorgegangen iſt: Chriſtian, 
der Vater Johann Joſeph und ſeine vier 
Söhne: Karl Anton, Joſeph Ignaz, 
Franz Joſeph Friedrich und Johann 
Melchior, die Meiſter der Chorgeſtühle 
und Reliefarbeiten in Zwiefalten, Wib— 
lingen, Ottobeuren und Schöntal. 

Wenn Kornelius Gurlitt, einer unſerer 
erſten Kunſthiſtoriker, von ihnen rühmt: 
„Dieſe Werke ſind von ſo friſcher Auf— 
faſſung, jo lebhafter Bewegung, jo feiner 
Beobachtung des Architektoniſchen, daß 
man mit Staunen jenes Meiſters gedenkt, 
der in einem weltfernen Städtchen, in 
Riedlingen, verborgen lebte“, — um 
wie viel mehr müſſen wir ſtaunen, daß 
aus dem noch weltferneren Dorf bei dem 
weltfernen Donauſtädtchen ein noch grö— 
ßerer Künſtler hervorgegangen iſt, der 
100 Jahre ſpäter den Ruhm ſeiner Heimat 
in ferne Länder getragen, in Rom eine 
zweite Heimat und ſein Grab gefunden 
hat, an dem ich gerade vor zwei Jahren 
um dieſe Zeit in Trauer und Troſt ge— 
ſtanden: 

Profeſſor Joſeph von Kopf, ge— 
boren in Unlingen 1827, geſtorben in 
Rom 2. Februar 1903. 

Ein beſcheiden Blatt in unſeres Künſt⸗ 
lers blühenden Lorbeerkranz wollen wir 
einflechten, wenn wir ihn auf ſeinem 
weiten Weg von Unlingen nach Rom be— 
gleiten, in ſeinen Lehrjahren, ſeinen 
Wanderjahren, ſeiner Romfahrt, ſeinem 
Kunſtſtreben und Kunſtſchaffen in unſeres 
Königshauſes Gunſt begleiten. 


I: 


„Ernſt iſt das Leben, heiter die Kunſt,“ 
ſagt einer unſerer Größten, aber bis 
dieſes Reich der frohen, heiteren, leben— 
verſchönenden, geiſterhebenden Kunſt er— 
reicht und erobert iſt, wieviel Ernſt, 
Mühe und Opfer, wieviel Entſagung und 
Kämpfe koſtet es, koſtet es ſelbſt bei den 
vom Glück am meiſten Begünſtigten! 
Darum erſt durch des Künſtlers Lebens— 
geſchichte zur Kunſtgeſchichte! Vieles 
dürfen wir dabei, unbeengt von rechts 
oder links, aus erſter Quelle ſchöpfen; 
für dieſe aus des Meiſters Monumenten, 
die ſeine geübte Hand mit dem Meißel 
geſchaffen, für jene aus dem Bild, das 
ſeine Feder mit weniger geübter Hand 


gezeichnet, als er in alten Tagen auf 


dem Gipfel des Erfolges Rückſchau hielt 
auf die weit verſchlungenen Pfade ſeines 
Künſtlerlebens, im Jahre 1899 „Lebens— 
erinnerungen eines Bildhauers“ 
herausgab — mit Recht als eines jener 
wahrhaften documents humains ge— 
rühmt. Dazu ſind mir Abbildungen und 
Briefe von Angehörigen gütigſt zur Ver— 
fügung geſtellt, wofür wir auch von 
dieſer Stätte aus geziemenden Dank aus— 
ſprechen, vor allem der Witwe und Toch— 
ter des Künſtlers, Frau Profeſſor von 
Kopf und Fräulein Anna Kopf in Rom, 
ſowie den beiden einzig überlebenden 
Schweſtern Kopfs, Frau Oberſt von Pütz 
in Bozen und Fräulein Antonie Kopf in 
Riedlingen. 

„Geboren bin ich zu Unlingen 
(Württemberg) im Donautal, einem Dorf 
bei Riedlingen, unweit Sigmaringen, am 
10. März 1827.“ Mit ſo umſtändlichen 
Bezeichnungen der weltfernen Heimat be— 
ginnen die autobiographiſchen Aufzeich— 
nungen Kopfs, jo gar ſchlicht und ein— 
fach. Joſeph war nach zwei früh ver— 
ſtorbenen Lorenzlein der dritte Sohn 
des Unlinger Bauern Pelagius Kopf auf 
dem Lorenzenhof. Das Geburtshaus 
ſchmückt eine uns allen bekannte Gedächt— 
nistafel, ein Akt der Pietät, der Heimat 
und Heimatſohn gleich ehrt. Der Hof 
war nach des Großvaters Vornamen ge— 
nannt, dem der kleine fünfjährige Enkel 
mit echt knabenhaftem Stolze das um— 
florte Kreuz zum Grabe tragen durfte, 
deſſen altehrwürdige Otterpelzkappe er 
dafür geerbt hat. 

Der Vater (geb. 1794 in Unlingen) 
war ein Bauer von echtem Schrot und 
Korn, dabei ein eigener Kopf, er hat 
nicht nur faſt wie weiland Moſes ſeine 
kaſtanienbraunen Haare ungebleicht und 
ſeine 32 geſunden Zähne 80jährig mit 
ins Grab genommen; im Adler hat er 
auch mit Pfarrer und Schultheiß am 
Stammtiſch über Napoleon, Politik und 
Religion disputiert, bis der junge Joſeph 
zum Aufbruch mahnte, im ſtolzen Be— 
wußtſein eines Knaben ihn öfters heim— 
begleitend, überzeugt, daß ſein Vater der 
geſcheiteſte Mann ſei und mehr wiſſe als 
alle die andern zuſammen. Und wie 
merkwürdig! wo wäre heute in unſerer 
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Zeit der überall aus dem Boden wie 
Pilze aufſchießenden höheren Schulen der 
Mann zu finden? — dieſer geſcheite 
Bauer las viel in Büchern und, wie ſich 
der Sohn erinnerte, Platos Geſpräche des 
Sokrates immer und immer wieder! Daß 
der Vater kein eifriger Kirchgänger, kein 
arg ſeßhafter Bauer, oft auf dem Korn— 
handel abweſend, Liebhaber von Wagen 
und Pferden war und Haus und Hof 
öfters wechſelte, machte der Mutter manch 
Herzeleid. 


Des Künſtlers Mutter, eines wohl— 
habenden Uttenweiler Bauern Tochter, 
1803 geboren, — wie ringt ſeine Feder, 
zittert ſein Herz, wenn er noch in ſpä— 
teren Jahren ihrer gedenkt! „Meine 
liebe Mutter, wie gerne möchte ich ihr 
Bild zeichnen, klar und gut, wie ihre 
Seele war.“ Eines Tages ſchaute der 
Knabe in der Kirche trotz Lehrersverbot 
um und gewahrte ein ſehr feines, blaſſes 
Geſicht, ins Gebetbuch eifrig verſenkt, ſo 
ganz anders als die übrigen derben far— 
bigen Geſichter in ſeiner Nähe — es war 
ſeine Mutter. Nie mehr hat der damals 
Fünfjährige dieſes Bild der geliebten, ſo 
ernſten, ruhigen, ſorgenvollen, oft weinen— 
den Mutter vergeſſen können. Als ſie 
ſpäter nach einem Heimatbeſuch 1864 am 
geſchloſſenen Fenſter dem Scheidenden 
nachſah, war es das letztemal, und wenn 
der große, reich und berühmt gewordene 
Sohn ſpäter das Elternhaus wiederſah, 
da war es ihm, als müßte der Mutter 
Bild hinter der Fenſterſcheibe ſich wieder 
zeigen; er ſah es nimmermehr. Einer 
ſo edlen Mutter kindlich liebevoller Sohn 
konnte nicht in die Irre gehen, ohne ſie 
und ſich wiederzufinden, der Sohn einer 
Mutter, von welcher der ſiebzigjährige, als 
ſpottluſtiger Weltmann bekannte Künſtler 
uns erzählt, wie ſie den Vierjährigen 
beten gelehrt: „Nach dem Zubettegehen 
und nach dem Segen der Mutter fand 
ich mich immer unbeſchreiblich wohl und 
ſo ſicher, als ob ich meinen Schutzengel 
bei mir hätte ſtehen ſehen.“ 


Ein günſtiges Geſchick hat uns drei köſt— 
liche Handzeichnungen von Kopfs Eltern 
und der früh verſtorbenen klaſſiſch-ſchönen 
Schweſter Genoveva aus den Jahren 1858 
und 1881 erhalten, Charakterköpfe, wie 
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ſie Wahrheit und Liebe im Sohn und 
Bruder geſchaut hat. a 

In Hedelberg, OA. Waldſee, wo— 
hin die Eltern mit dem ſechsjährigen 
Knaben zogen, um einen Bauernhof mit 
Ziegeleibetrieb zu übernehmen, zeigte ſich 
des Knaben Luſt und Liebe zum Zeichnen 
ſtärker, ein unüberwindlicher Drang, 
Schiefertafeln, Schreibhefte und ſelbſt 
friſchgetünchte Wände des neuen Hauſes 
mit den Figuren ſeiner Phantaſie zu be— 
decken, was ihm die Bewunderung des 


Dorfes, aber auch des Vaters heiligen 


Zorn — 


und nach Altväterſitte noch 


die eigene Fauſt die Form in Lehm ab— 
zudrucken. Das erſte lebende Modell war 
dem Ziegeljungen — eine köſtliche Erfin— 
dung eines ſinnenden Knaben — das 
eigene Schweſterlein. Durch ſeine hinter— 
liſtige Angabe, der Lehm ſolle einen be— 
ſonders feinen Geruch haben, veranlaßte 
er es, ſein Geſichtchen dicht über den 
Lehm zu halten, ein Stoß von ihm 
und das Antlitz des argloſen Modells 
fuhr tief in die weiche Maſſe! 

Die Natur und all ihre Herrlichkeit 
in Feld und Wald hatte es dem Knaben 


angetan, der zum Künſtler geboren war. 


Joſeph Kopf, Abraham und Hagar. 


etwas anderes dazu — eintrug. Erſte 
Vorlagen waren dem achtjährigen Zeichen— 
künſtler die Bilder auf den Umſchlag— 
papieren von Vaters Tabakpäckchen, die 
Zeichnungen des Schullehrers und Kupfer— 
ſtiche aus dem Beſitz des Pfarrers. 

Auch der zukünftige Plaſtiker verriet ſich 
bald — hoher Ernſt im Kindesſpiel! Der 
Lehm der väterlichen Ziegelei, in der 
Kunſtgeſchichte der Urzeit das erſte Mate— 
rial der Plaſtik, weckte auch bei ihm die 
Luſt zum Formen. Der Abdruck von 
Katzenpfoten im Lehm, ſichtbar auf den 
hartgebrannten Ziegeln, lehrte ihn für 


Sie wollte er mit kindlichen Mitteln feſt— 
halten, mit Stift und Meſſer und for— 
mender Hand all ihre Geſtalten nach— 
bilden. Und wie den Menſchen, begann 
er bald auch die Tierwelt, die ihn um— 
gab, in Lehm zu formen. Köſtlich iſt 
der andere Knabenſtreich des angehenden 
Kunſtjüngers zu leſen, wie er einen wil— 
dernden Zieglergeſellen durch Aufſtellung 
eines täuſchend nachgebildeten Haſen im 
grünen Klee zum Schießen auf den „Kunſt⸗ 
has“ verleitet. 

Dieſe und ähnliche, ernſte und komiſche 
Aeußerungen eines übermächtigen Kunſt⸗ 


triebes, Schnitzereien für Spazierſtockgriffe, 
für die der Zehnjährige bei den Pfarr— 
herrn der Umgebung guten Abſatz fand, 
veranlaßten ſeine Gönner, Pfarrer und 
Lehrer, ſich beim Vater für feine Aus— 
bildung zum Maler oder Bildhauer zu 
verwenden. Aber Vater Kopfs Kopf war 
hart: „Du biſt ein fauler Kerl, willſt 
nur zeichnen, nicht arbeiten,“ hieß es oft, 
als Joſeph aus der Schule kam und als 
Lehrjunge in der väterlichen, wenig ren— 
tablen Ziegelei, zugleich mit der ein Jahr 
jüngeren Schweſter Antonie, angeſtrengt 
arbeiten mußte. 
Die Hefte wur— 
den zerriſſen, die 
Bleiſtifte zerbro— 
chen. Einige Mo— 
nate Lehrzeit bei 
einem ſog. „Bild— 
hauer“ in Ried— 
lingen, wo ſein 
ſehnlichſtes Ver— 
langen nach künſt— 
leriſcher Ausbil— 
dungErfüllung zu 
finden hoffte, wo 
es indes mehr im 
Kartoffelfeld als 
in der Steinmetz— 
werkſtätte Arbeit 
gab, hielt der 
Junge nicht aus; 
die Oede unſerer 
Friedhofkunſt in 
jenem halben 
Jahrhundert be— 
ſtätigt ebenfalls 
den Tiefſtand der 
Lehrmeiſter des 
jungen Kopf und ihrer Zeit im Vergleich zum 
Aufſchwung der jüngſten Gegenwart unter 
Bildhauer und Steinmetzmeiſter Auguſt 
Knaus und den Grabmälern der Rokoko- und 
Empirezeit. Aber der Drang zu künſtleriſcher 
Geſtaltung und höherer Geiſtesbildung 
war auch in der wieder folgenden jahre— 
langen Fronarbeit der bald darauf nach 
Rottum verlegten Ziegelhütte nicht zu er— 
töten; Verkehr mit einem ſtrebſamen 
jungen Lehrer Bär, ſpäter Schultheiß in 
Erolzheim, Anregung durch die Kunſt— 
werke des nahen Kloſters Ochſenhauſen, 
drei Wochen vergeblicher Lehr- und Ar— 
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Joſeph Kopf (Porträt von Lenbach). 


beitszeit bei Biberacher Steinhauern nach 
der mit der Mutter ſchweren Herzens be— 
ratenen Flucht aus dem Elternhaus 
nährten und ſtählten Geiſt und Charakter 
in harter Lebensſchule. Die Heimkehr 
des „verlorenen Sohnes“ an der Seite des 
Vaters, ohne Ned’ und Widerred', eruſt und 
ſtumm, iſt einfach und ergreifend in den 
Memoiren geſchildert. Und doch ſpricht dort 
der Künſtlergreis mit ſo inniger Liebe 
von ſeinen Eltern, von dem Dank, den 
er ihnen ſchulde, trotz der harten Jugend, 
auf der eine ſo ſchwere Hand laſtete. 

Nach dem ver— 
geblichen Flucht— 
verſuch ſolgten für 
den armen Bau— 
ernburſchen und 

Zieglergeſellen 
wieder drei lange 
Jahre in Vaters 
Haus und Feld 
und Ziegelhütte, 
die nur wenig 
Zeit, aber für 
ſtarken Willen 
noch genügend 
Raum zum Leſen 
— mehr vieles 
als viel —, zum 

Zeichnen und 
Schnitzen übrig 
ließen. Mit dem 
erſten großen 
Glück ſeines jun— 
gen Lebens zog 
Joſeph Kopf als 
Rekrut ein hohes 
Los und wurde 
mit dieſer Zieh— 
ung militärfrei. Die Lehrjahre waren zu 
Ende, es folgen die Wanderjahre; die 
große Stunde, da der Genius rief, ſollte 
nunmehr geſchlagen haben. Hinaus in die 
Welt! Es bildet nach unſeres größten 
Dichters Wort ein Talent ſich in der 
Stille, ſich ein Charakter in dem Strom 
der Welt. 

Warum ich ſo ausführlich und ein— 
gehend bei! den kleinen Anfängen eines 
großen Künſtlers verweile, warum mehr 
bei der ſtillen Quelle als dem gewaltigen 
Strom, länger an dem heimatlichen Do— 
nau⸗ und Rottumſtrande als an des fer— 


nen Tiber herrlichen Geſtaden? Euret— 
wegen, liebe Jugend und teurer Jugend 
liebe Eltern, die ihr heute im feſtlichen 
Saale verſammelt ſeid, dem Landesvater, 
dem aller Herzen heute entgegenſchlagen, 
zu huldigen, zu huldigen auch einem 
König im Reiche der Kunſt, deſſen Le— 
beus- und Entwicklungsgang lehrreich für 
Eltern und Lehrer und Schüler iſt. Iſt 
nicht oft die Entwicklung eines großen 
Geiſtes lehrreicher als ſeine Vollendung, 
das Werden vollends heute im Zeitalter 
pſychologiſch-genetiſcher Forſchung inter— 
eſſanter, ſpannender als das Gewordene? 
Wie denn auch im ſchriftlichen Lebens— 
gang Kopfs der Oberlauf mit ſeinen 
Hinderniſſen, ſeinem Werden und Wach— 
ſen weit intereſſanter iſt als der breite 
Lebensſtrom, getragen von Glück und 
Ehre und Einfluß bei Fürſten und Völ— 
kern. Ja, es muß etwas Großes ſein 
um einen ſolchen, unaufhaltſam wie ein 
Bergſtrom vorwärts drängenden Beruf, 
die vom Schöpfer in den Menſchengeiſt 
hineingeſenkte Naturanlage, deren Ent— 
wicklung und Betätigung allein dem Men— 
ſchen den rechten Platz in der Arena des 
Lebens anweiſt, oft nicht ohne tragiſche 
Kämpfe ſelbſt im Schoße der eigenen 
Familie, auch der unſeres Künſtlers. 
Immer und immer wieder ſehen wir 
eben die alte Mär ſich wiederholen, in 
alten Zeiten ſchon erzählt und noch in 
unſeren Tagen erlebt: „Es war einmal 
ein Hirtenbub.“ Es war einmal vor 
vielen Jahrhunderten, da hütete ein 
Bauernbub die Schafe; er griff in der 
Einſamkeit zum Zeichenſtift, um die weite, 
ſchöne Gotteswelt, die ihn umgab, feſt— 
zuhalten, und wurde ein großer Küuſtler. 
Dieſer Hirtenknabe — es iſt keine erdich— 
tete Mär — war Giotto, der erſte Meiſter 
der Renaiſſance in Florenz und Rom. 


Es war wieder einmal vor etlichen Jahre, 
zehnten, da hütete ein Bauernbub am 


Buſſen mit andern Dorfkindern, lernte 
dann hinterm Pflug hergehen und dann 
Ziegel formen, aber auch bald Meuſchen— 
antlitz, Häslein und Vöglein in Lehm und 
Holz nachbilden und ward auch ein großer 
Künſtler. Auch er hatte keinen andern 
Lehrmeiſter als die Natur, und in der 
harten Schule des Lebens reifte das Ta— 
lent des geborenen Künſtlers von Gottes 


Gnaden heran, weiterer Ausbildung har— 


rend. Was Vaſari in feinen Vite di 
piu eccellenti scultori 1550, was 


Meiſter Joſephus ſelbſt in ſeinen Lebens— 
erinnerungen, was die Kunſtgeſchichte durch 


die Jahrhunderte wandelnd von einem 


Lionardo, Giorgione, Rembrandt, Ohn— 
macht und noch in unſern Tagen von 
einem Millet, Segantini, Defregger, Len— 
bach, Zügel, Braith u. a. berichtet, bes 
wahrheitet nur die alte, ewig neue Er— 
fahrungstatſache: alle große Kunſt ſteht 
im engſten Bund mit der Natur, alle 
große Kunſt wurzelt im Heimatboden, 
in der Einſamkeit des Landlebens, ſelten 
in ſog. mondänen Einflüſſen; einmal 
muß jeder echte Künſtler vor dem Auf— 
ſtieg zur Sonnenhöhe den Schöpfungs— 
morgen ſeines Berufes in der Stille der 
ſchaffenden Natur erleben, ob er Maler 
oder Bildhauer ſei, oder ein Nachfahre 
Walters von der Vogelweide, der von 
der Amſel am Bach ſeinen Sang ab— 
gelauſcht! Und wenn oder weil irrende 
Theorie oder verirrte Praxis deſſen manch— 
mal vergißt, darum werden allem Kultur: 
protzentum, allem Bildungsſtolz zum 
Trotz, einſt wie jetzt noch, Bauernbuben 
auserſehen, der Menſchheit neue Werte 
in der Welt des Geiſtes und der Kunſt 
zu bringen. Aber für ſolche Lieblinge 
gilt nicht weniger wie für gewöhnliche 
Sterbliche Heſiods Wort: 
Tig dosıng löowıa , rgondgodev 
eu,, 
Vor die Tugend, die Tüchtigkeit, auch die 
künſtleriſche, haben die Götter den Schweiß 
gelegt. 


II. 


Noch lag der Weg zum Ziel weit vor 
dem ſtrebſamen Kunſtjünger: Ars longa, 
vita brevis, die Kunſt iſt lang, das Leben 
kurz, beſonders kurz ein Menſchenleben, 
noch mehr ein Jugendleben wie das 
Joſeph Kopfs, deſſen gut Teil lange 
Kämpfe, heißes Ringen um den höchſten 
Preis ausfüllten. Auch in den nun fol⸗ 
genden Wanderjahren mit all ihren 
Hoffnungen und Enttäuſchungen, ihren Ent 
ſagungen und Entbehrungen blieb der 
feſte, unerſchütterliche Wille zur Kunſt 
Sieger. Den Wanderſtab in der Hand, Ala⸗ 
baſterſtücke und Schnitzereien in der Taſche, 


Mut und Gottvertrauen im Herzen, zog 
Joſeph Kopf 1848, volljährig geworden, 
nach der nahen Metropole Oberſchwabens, 
Ravensburg. Wie in Biberach ſuchte 
nur zu bald das Unglück den in Stein— 
hauerarbeiten ganz unerfahrenen, überan— 
geſtrengten Geſellen heim. Doch das Un— 
glück, das ihn in den Spital brachte, 
ward ihm zum Glück. In der Lang— 
weile formte der Patient aus Alabaſter, 
den er ſtets bei ſich trug, ſeinen Fuß 
auf dem Krankenbett nach. Der Arzt, 
Dr. Lingg, bei dem die barmherzige 
Schweſter und Krankenwärterin den 
Staubmacher verklagte, weit entfernt, un— 
barmherzig die Arbeit zu verbieten, ſtaunte 
über die Schnitzerei und empfahl ſeinen 
Schützling nach Geneſung einem Grab— 
ſteinbildhauer (Sommer), wo er die er— 
ſehnte erſte mangelhafte Ausbildung er— 
hielt. Beſſere Gelegenheit zu plaſtiſchen 
Arbeiten gab's bei dem Bildhauer Zeller 
in Wald ſee, wo er an Maler Lang 
einen kunſtbegeiſterten Freund und ſeinen 
erſten Porträtiſten gewann, wo auch ſein 
Drang nach höherem Wiſſen und künſt— 
leriſcher Fortbildung immer unſtillbarer 
ward. 

Es würde zu weit führen, unſern 
Bild hauergeſellen auf ſeiner weiteren 
Wanderung und ſeinen nicht weniger be— 
deutſamen Lebensſchickſalen zu begleiten, 
nach München, Wiesbaden, Frei— 
burg, wohin ihn ſein raſtloſes Streben nach 
Weiterbildung führte, wo aber der ſchlum— 
mernde Genius, in handwerksmäßige 
Schranken gebannt, keine Ruhe fand. „Auf 
nach Rom!“ wie Konradin Kreuzer ſeinen 
ſchwäbiſchen Helden, den Hohenſtaufen— 
jüngling ſprechen läßt, ſo klang es ihm 
unaufhörlich in der Seele. „Auf nach 
Rom“ ſagte er ſich täglich laut vor, als 
er in Freiburg bei Meiſter Knittel 90 fl. 
erſpart und zur Fahrt ins gelobte Land 
der Künſte die erſten Mittel ſich erworben, 
um in Rom die Weihe zum Künſtler zu 
erhalten, wie Tauſende vor und nach ihm, 
dort ſeines Herzens Sehnſucht ſeit den 
Waldſeer Jahren zu ſtillen, die Sehnſucht 
nach Italien, die beſonders Göthe in 
ihm wachgerufen und wach erhalten hatte: 
„Kennſt du das Land, wo die Zitronen 

blühen? 
Dahin, dahin möcht' ich ziehen.“ 


wo 


ort 


Schweren Herzens und doch voll Hoffe 
nung der Zukunft, ſeinem Stern, entgegen— 
ſehend, nahm Joſeph Kopf Herbſt 1852 
Abſchied von Freiburg, wo er auch die 
Gelegenheit zu höherer Bildung an der 
Univerſität reichlich ausgenützt, ſein Wiſſen 
und Können um vieles vermehrt, über 
ſeine Seelenſtimmungen, ſeinen Kampf 
mit den Mängeln jeglicher Vorbildung, 
ſeine Fortſchritte in der Kunſt gewiſſen— 
haft Tagebuch geführt hat — eine gewiß 
ſeltene Uebung bei einem Steinmetzge— 
ſellen, wo er endlich im Kreiſe von Stu— 
denten das zweite- und letztemal in ſeinem 
Leben von einem Gelage bezecht nach 
Hauſe zurückkehrte. Dann beſuchte er 
ſeine Eltern, in Ettenkirch bei Fried— 
richshafen jetzt anſäſſig, wo ihm die 
Mutter zum Abſchied den Ehering mit— 
gab — „Das einzige Gold, das ich dir 
geben kann.“ — „Nach ſieben Jahren,“ 
erklärt er, entſchloſſen, das Aeußerſte für 
ſeinen Beruf zu wagen, „komme ich 
wieder, wenn ich ein tüchtiger Künſtler 
geworden bin — wenn nicht, ſiehſt du 
mich nicht wieder.“ Wörtlich alſo hat er 
Wort gehalten, ein Wiederſehen unter 
den glücklichſten Umſtänden (1859) einſt 
gefeiert. Einen Pilgerzug im wahren 
Sinn des Wortes trat Joſeph Kopf am 
5. September 1852 über die Alpen nach 
dem Lande ſeiner Sehnſucht, ſeiner 
Träume an, zu Fuß eine Künſtlerwalz, deren 
einzelnen Hauptſtationen ſoviele köſtliche 
Detailſchilderungen böten: Bregenz, Dorn— 
birn, Vils, Zirl, Innsbruck, die Brenner— 
ſtraße hinab, wo er von einem lateiniſchen 
Empfehlungsbrief des Heimatpfarrers, 
„dem Schlüſſel für geiſtliche Pforten in 
Pfarrhäuſern und Klöſtern“, den erſten 
ſchüchternen Gebrauch gemacht, und we— 
niger ſchüchterne echte Fechtbrüder dem 


weinenden Geſellen die Kunſt, ſich in 


Tirol herrlich durchzubetteln, lehren woll— 
ten, dann Bozen, Kaltern, Trient, Verona, 
Venedig, Loreto, Spoleto, Terni, überall 
voll Entzücken über die geſchauten Herr— 
lichkeiten in Natur und Kunſt Italiens. 

Am 39. Reiſetag endlich taucht vor 
dem Wanderer die Peterskirche im Mit— 
tagsſonnenglanz vergoldet auf, für Rom— 
pilger ſeit Jahrhunderten ein überwäl— 
tigender Augenblick. Doch wie merk— 
würdig! der erſte, ergreifend geſchilderte 


Shui 


Euthuſiasmus will, je näher er der ewigen 
Stadt Rom kam, Dunger Sorgen, trü— 
ben Stimmungen über ſeine Lage ohne 
Geld, Empfehlungen, Kenntniſſe weichen, 
bis der Blick auf den Tiber den durch 
die Porta del Popolo Einziehenden 
wieder tröſtet und ermuntert. „Schwe— 
reren Herzens,“ geſteht er im Tagebuch, 
„iſt wohl kaum je ein deutſcher junger 
Mann dort eingezogen.“ Es war der 
13. Oktober 1852, da der ſchwäbiſche 
Bauernjunge in Rom einzog, die Geburts— 
ſtunde von Joſeph von Kopfs Künſtler— 
exiſtenz, von Ruhm und Reichtum. Dar— 
um hat er, der gefeierte Kaiſer- und 
Königsbildner, groß geworden, dieſe kleine 
Stunde nie mehr vergeſſen; in Worten, 
Brief und Buch hat er bei der 50. Wieder— 
kehr dieſes dreizehnten — fürwahr keine 
Unglückszahl, kein dies ater! — trotz 
mancher Wandlungen dieſelbe Dankes— 
geſinnung gegen den oberſten Lenker aller 
Menſchengeſchicke ausgeſprochen, dem er 
vor Roms Toren auf den Knien einſt gedankt. 
Aus einem ungedruckten Brief an ſeine 
Schweſter vom 23. Oktober 1902 ſei 
eine Stelle, Mißverſtändniſſen mancher 
Kreiſe gegenüber nicht ohne apologetiſches 
Motiv, hier vorgetragen: „Leſe in meinem 
Buch die Stelle über meine damalige 
Ankunft nach und du wirſt Gott doppelt 
dankbar ſein, der meine Wege ſo ſegens— 
reich leitete.“ 

Indes auch die Sonne am blauen 
Himmel Italiens hat ihre Schatten, 
lächelt ſelbſt dem Glücklichſten nicht immer. 
Die Illuſion des angehenden Künſtlers, 
in Rom Beſchäftigung zu finden und 
dabei der großen Meiſter Kunſtfertigkeit 
einfach abzulernen, ſollte nicht in Er— 
füllung gehen; ein Künſtler wies ihn an 
den andern, ſelbſt Achtermann, der ihm 
manche Gefälligkeit und Hilfe in der Not 
erwies. Bei aller Begeiſterung für die 
unſterblichen Schöpfungen antiker und 
chriſtlicher Kunſt und eifrigem Leſen, 
Studium und Zeichnen in Muſeen, Kir— 
chen, in Bibel, Livius, Göthe, Winkel— 
mann und anderen war der Hunger nicht 
geſtillt, der ſich nach Ablauf der freien 
Bewirtung in Pilgerhoſpizen, Trinitä 
dei Pellegrini und Campo Santo 
Tedesco, nach Zuſammenſchmelzen der 
Guldenbarſchaft bis auf die unangreif— 
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baren, im Kleid ein genähten 40 fl. immer 


fühlbarer machte. Wie wurde da von 
den zwei Wochenlaiben, die dem hung— 
rigen Deutſchen ein italieniſcher Armen— 
verein nach diskreter Wahrnehmung 
ſeiner Notlage zur Abholung beim Bäcker 
anwies, abends „heruntergeſäbelt!“ Durch 
Stuhlſchnitzereien bei einem päpſtlichen 
Schweizergardiſten (Utlinger) verdiente er 
ſchließlich Wohnung, Koſt und noch ſoviel 
Wochenlohn, daß er mit dem Verdienſt 
des halben Tags die andere Hälfte einen 
Kurs an der Kunſtakademie S. Lucca 
mitmachen konnte — „Ich verdiente Geld 
und konnte dabei noch ſtudieren, welcher 
Jubel!“ 


Das erſte Jahr in Rom, alſo 
kümmerlich, willensſtark und doch lebens— 
froh gefriſtet, ſollte nicht enden ohne ein 
großes Glück als Lohn beharrlichen, un— 
verdroſſenen, ehrlichen Strebens. Im 
Atelier des böhmiſchen großen Bildhauers 
Pilz, der ihm gegen Holzſchnitzereien 
Unterkunft, Material und Schulung are 
bot, begann Kopf ſeine erſte Figur in 
Ton zu modellieren, einen thronenden 
Chriſtus, in mehr als halber Lebens— 
größe, ohne Modell, frei nach der Phan— 
taſie, nur Pinturicchios Chriſtus in 
S. Croce als das anziehendſte Vorbild 
vor Augen, nach überſtandener Malaria 
endlich Februar 1854 vollendet. Nach 
Pilz' Vorſchlag folgten die damals be— 
deutendſten Künſtler Roms einer Eins 
ladung zur Beſichtigung des Erſtlings— 
entwurfs, der wohlwollende und günſtige 
Beurteilung fand. Cornelius und Over— 
beck ſtellien dem jungen Künſtler ein 
rühmliches Zeugnis aus, das der eben— 
falls eingeladene väterliche Freund vieler 
Künſtler, der württembergiſche Konſul Kolb, 
an die Regierung zur Erwirkung eines 
Stipendiums zu ſenden bereit war. Bange 
Tage, Wochen, Monate des Schwebens 
zwiſchen Furcht und Hoffnung! Am 
20. Juli 1854 endlich konnte Konjul 
Kolb dem Glücklichen 200 fl. überreichen, 
und nach Einſendung einer weiteren Ar— 
beit neue Unterſtützung durch die Kgl. 
Württember giſche Akademie der 
Künſte zuſichern. 


Der Grundſtein ſeines großen Glückes 
war gelegt. Dieſer Chriſtus, in Marmor 


jpäter ausgeführt, noch im Bann der 
Romantik und Nazarener Schule, ohne das 
vom Künſtler ſelbſt vermißte individuelle 
Leben im Chriſtusantlitz, ward als Exit 
lingswerk, einem Votum vor der Rom— 
reiſe gemäß, der Buſſenkirche ob Un— 
lingen 1869 geſtiftet. Wir können dieſe 
primitiae artis wohl alle; es hat ſelbſt 
ſeitens Fachmännern bald Unter-, bald 
Ueberſchätzung erfahren. 

Schon das alsbald in Angriff genom— 
mene, durch Bibellektüre beſtimmte zweite 
Modell bedeutet einen neuen Markſtein 
in Kopfs künſtleriſcher Entwicklung; es 
bezeichnet die Wendung vom romantiſch— 
antihelleniſtiſchen Idealismus zu einem ge— 
läuterten, klaſſiſch angehauchten Realis— 
mus, der alle künftigen großen Schöp— 
fungen des Meiſters charakteriſieren ſollte. 
Es iſt das Relief Abraham und 
Hagar, das den Streit zweier Frauen um 
einen Gemahl und zugleich Geliebten zu 
klaſſiſcher Darſtellung bringt, in Zeich— 
nung und Modell 1854 umgebildet nach 
des ſcharfblickenden Cornelius' Kritik. Des 
gewaltigen Düſſeldorfer Galeriedirektors 
Weiſung und Weisſagung: „Es gibt im 
Leben Punkte, um die ſich ſpäter alles 
dreht; dieſes Relief könnte ein ſolcher für 
Sie werden“ — ſollte eintreffen. Januar 
1856 in Marmor vollendet, mit ſeiner 
herrlichen klaſſiſchen Gruppierung, der 
tiefen ſeeliſchen Empfindung der Hand— 
lung, der hohen formalen Schönheit, dem 
ruhig-⸗majeſtätiſchen und doch bewegten 
Ausdruck der Gedanken und Stimmungen 
des um die rechtmäßige Mutter beſorgten 
Iſaak und des die demütigende Situation 
bereits erfaſſenden zornigen Ismael, für 
welch letzteren der ſchöne Ludoviko Seitz, 
der ſpätere berühmte Maler und Galerie— 
direktor, Modell ſtand, es fand den Bei— 
fall König Wilhelms J. von Würt— 
temberg, dem Konſul Kolb eine Photo— 
graphie überſandte. Welch ein Jubel 
über die erſte Beſtellung, die ihm 
450 Skudi 1800 Mark einbrachte! 
Seine Majeſtät ließ das vielbewunderte 
Relief in einem von ihm bewohnten 
Zimmer des Kgl. Schloſſes über der Türe 


= 


anbringen. 
Jumitten froher neuer Entwürfe und 
Arbeiten (Reliefe: Nemeſis, Salomos 


Urteil; Rundfiguren: ährenleſende Ruth, 
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Jahreszeiten; erſte Porträtbüſte 
der ſpäte Hauptgegenſtand von 
Kopfs künſtleriſcher Tätigkeit) traf unſern 
überglücklichen Landsmann die zweite 
Entſcheidung für ſeine Künſtlerexiſtenz, 
die wichligſte für ſeine ganze Zukunft, 
die Ankunft des württembergiſchen Kron— 
prinzenpaares Karl und Olga in Rom, 
4. April 1857, in Begleitung von Graf 
Zeppelin und anderen hohen Herren und 
Damen. Ehrenvolle Vorſtellung beim 
Empfang der Hoheiten in der Schwaben— 
kolonie, Beſuch derſelben in Kopfs 
Atelier, wo Olga ebenſo künſtleriſche, 
treffende als ſchmeichelhafte Urteile ab— 
gab über Kopfs Arbeiten, und der faſt 
ſchüchterne Kronprinz ruhig beizuſtimmen 
pflegte, Einladung zum Frühſtück, wo 
weitere Beſtellungen in Ausſicht geſtellt 
wurden und vor freudiger Erregung dar— 
über unſer Kopf ſeinen Kopf faſt verlor, 
den Teller im Kreiſe ſich drehen ſah und 
mit der Gabel fehlgriff, Empfänge und 
Beſtellungen ſeitens der Kaiſerin von 
Rußland, Olgas Mutter und Schweſter 
und anderer Glieder des württembergiſchen 
und ruſſiſchen Hofs — eine Lockung für 
geldreiche Ruſſen, erfolgreicher als Kopfs 
lange erſt vergebliches „Angeln nach 
Angelſachſen“, endlich frohe Frühlings— 
wagenfahrt mit den kaiſerlichen Damen 
nach Albano, auch Ritte in der Cam— 
pagna mit Henneberg und Paſini, durch 
Hennebergs Gemälde verewigt — all das 
machte unſerm Künſtler Oſtern 1857 zu 
einem einzig frohen Feſte. 30 Jahre eben 
alt, war der ehemalige Bauernbub und 
Zieglerjunge zum königlichen Hofbildhauer 
und bald auch zum Kaiſerbildner empor— 
geſtiegen, ähnlich wie 300 Jahre früher 
ein Riedlinger Bürgersſohn, Andreas 
von Jerin, Fürſtbiſchof von Breslau 
und Fürſt von Schleſien, Diplomat und 
Vertrauensmann Kaiſers Rudolf II., 
Ahnherr und Gründer eines heute noch 
blühenden Adelsgeſchlechts in Schleſien 
geworden war, deſſen Biographie ſoeben 
auf Grund neuer Quellen veröffentlicht 
worden iſt. 

Mit welchen Gefühlen, glauben wir 
wohl, mag darauf Kopf ſeine erſte Heim— 
reiſe, gerade ſieben Jahre nach ſeiner Rom— 
fahrt, 1859 angetreten haben? In 
Stuttgart wurde er von Olga mit 


ausgeſuchteſter Höflichkeit und Liebens— 
würdigkeit empfangen, nach Schloß Berg 
geladen, wo die beſtellten vier Jahres— 
zeiten, darunter der Sommer, die wun— 
dervollſte Verkörperung von Naturſchön— 
heit ohne das ſonſt übliche allegoriſche 
Beiwerk, Aufſtellung erhalten ſollten. 
König Wilhelm J. lobte beſonders ſein 
Relief Hagar: „Werden Sie nur ein 
tüchtiger Künſtler, einen ſolchen können 
wir brauchen. Halten Sie ſich recht an 
die Natur! fie iſt nicht jo fündig, wie 
man fie machen will.“ 

Es folgten idylliſche Tage auf dem 
Landſitz der hochgebildeten, edlen, aus 
England ſtammenden Baronin von Speth 
in Zwiefaltendorf, deren wundervolle 
Marmorbüſte, Rom 1859 vollendet, pietät— 
voll vom neuen Schloßherrn, Baron von 
Bodman, in den alten Räumen aufbe— 
wahrt wird, und dann in der Heimat bei 
den Eltern in Betzenweiler. Bor: 
träte Kopfs aus dieſen Jahren zeigen, 
in wie hohem Grade der Bildhauer bei 
Kunſtgenoſſen erſten Nangs und Namens 
ſich bald Anerkennung und Freundſchaft 
zu erwerben wußte. 

Im Jahre 1863 führte Kopf eine 
Reiſe nach Paris und Stuttgart wieder 
an den Hof. König Wilhelm zeigte ſich 
beſonders über die Figur der Nymphe 
erfreut. Kronprinzeſſin Olga lud ihn 
huldvollſt auf Villa Berg und für die 
Herbſtzeit nach Genf, wo er ihre und 
des Kronprinzen Büſte modellieren ſollte. 
Kopf war unterdeſſen zu einem der be— 
gehrteſten Porträtiſten für Fürſten, 
Gelehrte und Künſtler geworden; durch 
pſychologiſche Auffaſſung, Vertiefung in 
die menſchliche Seele, glänzende Charak— 
teriſtik und Meiſterſchaft in Behandlung 
der Form werden dieſe Porträts auch in 
kommenden Generationen ſich Bewunde— 
rung ſichern. Ich kann aus ihrer Menge 
heute hier nur eine ganz kleine typiſche 
Auswahl vorlegen, nicht beſprechen: Kai— 
ſerin Auguſta, Leo XIII., Döllinger, 
Björnſon Björnſterne. 

Die Hochzeitsreiſe mit dem 1864 ange— 
trauten, ebenſo reichen und ſchönen als 
ſchöngeiſtigen Frl. Anna Breuckmann von 
Hamburg führte wiederum an den würt— 
tembergiſchen Hof. Olga war unterdeſſen 
Königin geworden. Was durfte er jetzt 
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von der hohen Gönnerin nicht alles er— 
warten? Von Friedrichshafen durfte er 
mit dem Hofzug des Kaiſers von Ruß— 
land nach Stuttgart fahren, wo neue 
Feſte, neue Aufträge ſeiner warteten. 
Beim Hofball eröffnete ihm Königin Olga, 
die aufs liebenswürdigſte auch mit der 
jungen Frau des Künſtlers verkehrte, ſie 
wolle zwei große Kamine nach Egles 
Zeichnungen für den weißen Saal im 
Kgl. Reſidenzſchloß machen laſſen. Die 
vier Elemente, die beim Feuer des Ka— 
mins wirken: Prometheus und Gäa, 
Zephyr und Venus, d. i. Feuer, Erde, 
Wind und Waſſer, umgeben von Putten 
und Karyatiden und Reliefbildern der 
flüchtigen Zeit und in der Mitte Niſchen 
mit den Büſten der Majeſtäten — das 
war der gewaltige Entwurf, vom Geiſt 
Michel Angelos, des Schöpfers der Me— 
dizeergräber, inſpiriert. Zur Ausfüh— 
rung der Skizze wurde dem Künſtler ein 
Saal im Kgl. Schloß als Atelier ange— 
wieſen. Feſte, Einladungen ehrenvollſter 
Art, Unterricht der jungen Großfürſtin, 
ſpäteren Herzogin Wera im Modellieren 
wechſelten mit den Entwurfsarbeiten ab, 
die dann in Rom nach drei Jahren harter 
Arbeit vollendet wurden. 

Vor der Abreiſe beſuchte Meiſter Jo— 
ſephus die Eltern zum letztenmal in Betzen— 
weiler. Der Schildbürgerſtreich des dor— 
tigen Gemeinderats ſollte leider auch in 
den Memoiren des Künſtlers verewigt 
werden. Am Wohnort der Eltern wollte 
er für die Heirat das Bürgerrecht er— 
werben. Auf ſein Anſuchen ward aber 
dem Künſtler der Beſcheid: „Das Arme— 
leutehaus ſei ſchon überfüllt von ſolch 
heimatloſen Menſchen!“ Daraufhin machte 
ihn der Geburtsort Unlingen zum Ehren— 
bürger; der dankbare Bürgersſohn ſtiftete 
dafür ſeiner Heimatkirche einen Taufſtein 
und ſeiner Heimatgemeinde ſeine Büſte 
in Bronze, die wir heute im Original 
in unſerem Feſtſaal, im Gipsabguß in 
der Altertumsſammlung bewundern kön— 
nen. Der edle Pfarrer Vogt in Betzen— 
weiler, „eine ſcharmante, herzensgute Per— 
ſönlichkeit mit friſchen, geſunden Anſichten 
über das Leben“, nahm die römiſchen 
Gäſte in ſein Haus auf; dem geiſtvollen 
Geiſtlichen widmete der dankbare Künſt— 
ler eine Madonnenbüſte nach der Auf— 
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ſchrift „Mater dolorosa“, eine aus— 
drucksvolle totenmaskenähnliche Kopf— 
ſtudie, voll zarteſter Ausführung und Em— 
pfindung. Das koſtbare Originalwerk iſt 
im Beſitz des Herrn Rektors Kaiſer hier, 
der ſie von dem Neffen Vogts als Pate 
ſeiner Kinder geerbt hat. 

Zur Aufſtellung der gewaltigen Mar— 
morkamine, nach dreijähriger Arbeit in 
Rom vollendet und in 20 Kiſten verſandt, 
reiſte Kopf April 1867 wieder mit Frau 
und Kind nach Stuttgart. 


Die Majeſtäten luden die Profeſſoren 
der Kgl. Kunſtſchule und des Polytech— 
nikums zur Beſichtigung ein. Lübke, 
der große Kunſthiſtoriker, der auch in 
Kunſtzeitſchriften voll Anerkennung über 
das Monumentalwerk urteilte, und Neher, 
der aus Biberach gebürtige Direktor 
der Kunſtſchule, beglückten den Künſt— 
ler vor allem durch ihr Lob, noch 
mehr das köſtliche Wort der Königin 
nach Weggang der Profeſſoren: „Wir 
zwei können uns gratulieren zu unſerer 
Arbeit.“ Dieſe beiden Monumental— 
werke im Kgl. Schloß ſind zum erſten— 
mal eigens für unſern Vortrag von Hof— 
photograph Kick in Stuttgart aufgenom— 
men worden mit Genehmigung der Kgl. 
Schloßverwaltung, die unſer Herr Rektor 
durch Vermittlung des Herrn Direktors 
Kolb an der Kgl. Kunſtgewerbeſchule 
gütigſt erwirkt hat. 


Ein bitterer Tropfen in all dieſem Glück 
war die Fahrt ans Grab der einzig guten 
Mutter, dann bald darauf nach Rückkehr in 
Rom unglaubliche Brotneidintrigen eines 
verkrachten einheimiſchen Künſtlers und die 
dadurch veranlaßten Mißgriffe der kir— 
chenſtaatlichen Prozeßpraxis, die zur 
plötzlichen Verhaftung des ahnungsloſen, 
völlig ſchuldloſen Schwaben führten. Kö— 


nigin Olga griff bei einem Beſuch 
in Rom November 1869 perſönlich, 
dann durch eine Spezialgeſandtſchaft, 


ſpäter auch der preußiſche Geſandte beim 
Vatikan, für Recht und Ehre des deut— 
ſchen Künſtlers gegen eine unverſtändliche 
Kabinetsjuſtiz ein. Das unbegreifliche Er— 
lebnis, erſt durch den Fall der Porta 
Pia zugunſten Kopfs entſchieden, bildet 
zweifellos den Hauptſchlüſſel zu dem vieler— 
orts ſchmerzlich empfundenen Rätſel der 
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Geiſteswandlung eines tief religiös ver— 
anlagten Genius. 

Nach dem glorreichen Krieg von 1870 
bis 1871, an dem die deutſche Künſtler— 
kolonie lebhaften Anteil genommen hatte, 
erfolgte eine neue Hoffahrt nach Fried— 
richshafen, wo Königin Olgas Geburts— 
tag (11. September 1871) durch Teil— 
nahme des erſten Kaiſers des neuen 
Deutſchen Reichs gefeiert wurde. Durch 
gegenſeitiges Mißverſtändnis ſollte trotz 
freundlichſten Empfangs durch die Maje— 
ſtäten, freilich ſchon begleitet vom Achſel— 
zucken einiger Hofkavaliere, ſogenannter 
„guten Freunde“, der Beſuch im Au— 
guſt 1873 der letzte Stuttgarter Hof— 
gang werden. Das ergreifend ſchöne Bild 
der Mater dolorosa, deren Antlitz 
die Züge der edlen Dulderin Olga tragen 
ſollte, ward infolge gegenſeitiger Miß— 
verſtändniſſe!) dem Künſtler zum ſchmerz— 
lichen Verhängnis, das auch zeitlebens 
wie ein Schwert ſeine Seele durchdrang. 
Die Königin hat die Gruppe dem Marien— 
hoſpital in Stuttgart geſtiftet. Aehnlich 
iſt auch unſere nicht mit Kunſtwerken ge— 
ſegnete altehrwürdige Riedlinger Stadt— 
pfarrkirche um eine Kopfſche Kunſtſtiftung 
gekommen, da beim Streit um die Platz— 
frage der Eigenſinn über den Kunſtſinn 
wie noch öfters den Sieg davontragen 
ſollte. Habent sua fata libelli, auch 
Kunſtwerke haben wie die Bücher ihre 
Geſchicke. 

Dafür ſollte bald der Aar ſeine Flügel 
weit über das Schwabenland ausbreiten. 
Kaiſer Wilhelm J., ſein Sohn, und Enkel 
und im Glanze der kaiſerlichen Sonne 
auch Fürſten von Geblüt und Geiſt 
wandten dem ſchwäbiſchen Künſtler ihre 
Gunſt zu, dem in der Heimat wohl der 
erſte Preis für das Uhlanddenkmal, 
aber nicht die Ausführung übertragen 
ward, nach dem ironiſchen Machtwort von 
Uhlands Witwe: „Wir wollen nicht bloß 
einen Kopf, ſondern einen ganzen Mann.“ 

Joſeph Kopf wurde der bevorzugteſte 
Modeplaſtiker und Fürſtenbilder, der 
„Lenbach unter den Bildhauern“ ſeiner 
Zeit. Er hat über 15 Büſten Kaiſer 
Wilhelms „des Guten“ ausgeführt, die wohl 


1) Kopf äußert ſich perſönlich über dieſes 
tragiſche Erlebnis in den „Erinnerungen“ S. 485. 
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bedeutendſte davon in der Berliner Na— 
tionalgalerie, und das Denkmal der 
Kaiſerin Auguſta in Baden-Baden, deſſen 
Enthüllungsfeier 30. September 1892 das 
letzte Datum der einzigartigen Memoiren 
Kopfs bildet: „Der Himmel war bei der 
Feier trübe, es regnete; als aber das 
Zeichen zur Enthüllung gegeben wurde, 
teilte ſich das Gewölk, ein heller Sonnen— 
ſchein fiel auf das Bild der geliebten 
edlen Frau, der erſten Kaiſerin des 
neuen Deutſchen Reiches; Sonnenſchein 
fiel in mein altes Herz hinein.“ 

Trotz raſchen Ganges durch Wander— 
jahre und Reifezeit unſeres Künſtlers ſind 
wir erſt in die Vorhalle ſeiner Kunſt ein— 
getreten. Ort und Zeit, Zweck und Thema 
unſerer feſtlichen Veranſtaltung verwehr— 
ten es uns, heute in dem weiten Tempel 
Umſchau zu halten, in dem als hoch— 
geſiunter, zu höchſter Vollendung ſtreben— 
der Prieſter ein langes Leben lang Joſeph 
Kopf, unſer gefeierter Landsmann, ge: 
waltet hat, ſtets eingedenk der Mahnung 
Schillers an die Künſtler: 

„Der Menſchheit Würde iſt in 
Hand gegeben, 

Bewahret ſie, ſie ſinkt mit euch, mit euch 
wird ſie ſich heben!“ 

Von allem Hohen, was Menſchenherz 
erhebt, von allem Süßen, was Menſchen— 
bruſt durchbebt, hat uns der gottbegnadigte 
Künſtler in unvergänglicheren Weiſen, als 
es raſch verhallende Worte ſind, ge— 
ſungen; kein Gebiet der hohen drama— 
tiſchen, tragiſch-religiöſen, wie der lyriſch— 
idylliſch-allegoriſchen, der Genre- und 
Porträtkunſt iſt ihm fremd geblieben. Zu 
ſolcher Höhe iſt Kopfs Kunſt vor allem 
unter der Sonne königlicher Gunſt empor— 
geſtiegen, die über ſeiner Künſtlerjugend 
ſtrahlend aufgegangen. Unſere Blicke, 
mehrfach bisher nach der Landeshaupt— 
ſtadt gelenkt, richten ſich heute alle auf 
den Erben der Königskrone des erſten 
Wilhelm und Karl, der fürſtlichen Gönner 
und Förderer unſeres Schwaben, in 
deren Fußſtapfen König Wilhelm II., 
ſeiner Ahnherrn Vorbild getreu, einge— 
treten iſt. Zu dem erhabenen Vorrechte 
der Krone gehört ja neben der Sorge 
für die materielle und geiſtige Wohlfahrt des 
Volkes die Pflege eines der höchſten Kul— 
turgüter der Menſchheit, der Kunſt, und 


eure 


in all dieſer Fürſorge will ſich unſer er— 
habener Landesfürſt von niemand über— 
treffen laſſen. In den zwei Dezennien der 
Regierung Seiner Majeſtät iſt, wie auf 
anderen Gebieten der Landeswohlfahrt, 
auch die Kunſt- und Denkmalspflege im 
Schwabenland vorwärts marſchiert, und 
bleibt dieſes landesväterliche Wirken mit 
goldenen Lettern eingegraben in den Blät— 
tern der Geſchichte, eingegraben in den Her— 
zen der Untertanen. Das iſt das ſchönſte 
Denkmal eines Fürſten, das alte ſchwä— 
biſche Vätererbe, die Liebe zum Vater— 
land, die Treue zum angeſtammten Herr— 
ſcherhaus: Si vis monumentum, cir- 
cumspice! 

Ein ſolches Denkmal hat ſich ſelbſt 
auch unſer heimiſcher Künſtler geſetzt in 
ſeinen Schöpfungen, in welchen er fort— 
leben wird, wie im Andenken von Königen 
und Fürſten, auch im Andenken des 
Volkes. Denn, wer den Beſten ſeiner 
Zeit genug getan, der hat gelebt für alle 
Zeit. Ein beſcheiden Denkmal hat ihm 
des Königs Berater, der kunſtſinnige Ober— 
finanzrat Friedrich Eſer, in ſeiner 
kürzlich veröffentlichten Selbſtbiographie 
geſetzt mit einem Sonett, das beredter 
als dieſe zum Schluß unſerer Gedächt— 
nisworte Kern und Stern von Kopfs 
Leben und Schaffen auszudrücken vermag: 
Dir ſoll der Ton beſtimmen dein Geſchick; 
Zwar durfte kunſtlos nur für Mauer und 

Wand 
Backſteine formen deine junge Hand; 
Doch war zur Kunſt der rohe Stoff die 
Brücke, 
Denn bald erkannt' dein Genius, was dich 
drückte; 
Er ſprengt die Feſſel, die dich 5 die Erde 
and 
Und zeigte dir der Künſte Zauberland. 
Doch führte dich der Ton zu deinem Glücke. 
Er ſchmiegt ſich gerne dem beſeelten Finger, 
Der bald der Armut holdeſte Geſtalt und 
bald 
Prometheus ſchafft, den ſtolzen Ringer; 
So ward der Ton wie dein Geſchick ſtets 
milder, 
Du meiſterſt ihn mit ſchöpfriſcher Gewalt, 
Statt vorher Ziegelſteine ſchaffſt du Göt— 
lerbilder. 
Hie zu eine Kunſtbeilage: 
Pietà von Prof. v. Kopf. 
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1912. 


Ueber den Bau und die Aus— 
ſtattung katholiſcher Kirchen. 
Von Profeſſor L. Baur. 

Da es unſere Aufgabe iſt, unſere Leſer 
über die unſere katholiſche Kirchenkunſt 
berührenden Vorkommniſſe und Zeitfragen 
zu unterrichten und auf dem laufenden 
zu erhalten, ſo dürfen wir an einem be— 
deutſamen amtlichen Erlaſſe nicht vorüber— 
gehen, der vor kurzem im „Kirchlichen 
Anzeiger für die Erzdiözeſe Köln“ (Nr. 4 
vom 15. Februar 1912) durch Seine 
Eminenz, den Herrn Kardinal Fiſcher 
von Köln bekanntgegeben wurde. Wir 
entnehmen demſelben nach dem Bericht 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 142 

vom 16. Februar) folgendes: 


1. Neue Kirchen ſind der Regel nach nur 
in romaniſchem oder gotiſchem bzw. ſogenanntem 
Uebergangsſtile zu bauen. Für unſere Gegenden 
empfiehlt ſich durchgängig am meiſten der goti— 
ſche Stil. In letzterer Zeit geht das Be— 
ſtreben macher Baumeiſter dahin, ſpätere Stilar— 
ten, ſelbſt ganz moderne Bauarten zu wählen. 
In Zukunft wird dazu — es müßten denn ganz 
eigentümliche Verhältniſſe obwalten — keine Ge— 


nehmigung erteilt werden. Auch der ſoge— 
nannte Baſilikenſtil, ſelbdſt wenn er — was 
ſelten der Fall iſt — rein ausgeführt 


würde, paßt minder für unſere Verhältniſſe. 
Wir haben im Rheinland jo viele edle Mu— 
ſter großer und kleiner Kirchen, die, 
jei es romaniſch, ſei es gotiſch, aus ge— 
führt ſind, daß es an Vorbildern nicht 
mangelt. Anderſeits haben wir auch 
noch gar manche Künſtler, die ſich mit 
Fleiß, Geſchick und Ausdauer ſo in 
den Geiſt der alten Architektur hinein: 
gelebt haben, daß ſie imſtande ſind, 
nicht geiſtlos zu kopieren oder einzelne 
Formen des einen oder andern Stiles 
aneinander zu reihen, ſondern ſelb— 
ftändig im Geiſte der alten Meiſter 


zu ſchaffen. Freilich iſt dieſes Studium, die— 
ſes liebevolle Vertiefen in die kirchliche Stilart 


ſich in allen Bauarten verſuchen zu können glaubt, 
im Kirchenbau nie etwas Gediegenes zu leiſten, 
vielmehr das Unfertige, Schablonenmäßige, Un— 
organiſche durch keinen äußeren Glanzeffekt zu 
decken vermag. ... 

Der romaniſche bzw. gotiſche Stil iſt auch bei 
kleineren Kapellen anzuwenden; dieſelben können 
ohne beſondere Koſten einfach und doch reizvoll 
hergeſtellt werden, wie verſchiedene alte Kapellen 
im Erzbistum zeigen. Auch die Sakriſteien ſol— 
len ſich in ihrer Bauart entſprechend an den 
Stil der Kirche anſchließen, zumal bei größeren 
Bauten, während in der letzteren Zeit mehrfach 
die Tendenz einzelner Baumeiſter dahin ging, 
dieſelben mehr in moderner Weiſe, im ſogenann— 
ten Jugendſtile, auszuführen. Wir werden dazu 
in Zukunft die Genehmigung verweigern 

2. Es entſpricht der kirchlichen Anſchauung 
und iſt auch durch die Kongregation der Riten 
mehrfach betont worden, daß auf dem Altare 
das Bild des ſog. titularis oder pa- 
tronus des Altares ſich befinde. Das 
gilt zumal vom Hochaltar; derſelbe ſollte das Bild 
des Kirchenpatrons aufweiſen, da Kirche und Hoch— 
altar denſelben Patron bzw. titularis haben. Dieſe 
Beſtimmung iſt leider in der Erzdiözeſe viel in 
Vergeſſenheit geraten. Wir machen für Neuan— 
ſchaffungen darauf aufmerkſam und empfehlen 
zu dem Ende beſonders die Beſchaffung von ge— 
malten Bildern. Leider iſt die Malerei — wir 
meinen die Kunſtmalerei, nicht die einfach 
oder auch reicher gehaltene Dekoration der Wände 
der Kirche durch einen mehr oder minder ge— 
ſchickten ſog. Dekorateur, die aber darum nicht 
aus den Kirchen verbannt werden ſoll — leider, 
ſagen wir, iſt die Malerei ſeit Jahren immer mehr 
aus unſern Kirchen geſchwunden. Das gilt von der 
Wandmalerei, die allerdings bei unſerem Klima 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat; das 
gilt aber beſonders von der Tafelmalerei. Wäh— 
rend früher in den Zeiten, wo auch bei uns die 
Renaiſſance mit ihren Abarten bis in die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts herrſchte, faſt jeder 
Altar und namentlich der Hochaltar ſein gemaltes 
Bild hatte — was freilich begünſtigt wurde durch 


den hohen Aufbau der Altäre — iſt bei unſern 
ſpäteren Bauten ſeit der wieder erwachten Kennt— 
nis der mittelalterlichen Kunſt, alſo etwa in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, die Anbringung 
eines Kunſtgemäldes eine Seltenheit. So ſind 
es nur wenige Bilder der einſt ſo blühenden 
Düſſeldorfer Schule, der ſog. Nazarener, die ſich 
in unſeren Kirchen vorfinden. Mehr hat man, 
freilich vielfach in handwerksmäßiger Art, an 
ſog. Flügelaltären nach ſpätmittelalterlicher Weiſe 
an den Außenflügeln, bei geöffnetem oder ver— 
ſchloſſenem Altarſchrein, Malereien angebracht, 
was gewiß zu begrüßen iſt. Allein es iſt doch 
ſehr zu wünſchen und auch dem Geiſte der Kirche 
entſprechend, daß die ſelbſtändig auftretende 
Tafelmalerei mehr für unſere Kirchen begünſtigt 
werde... 

3. Um die kirchliche Malerei in der Erzdiözeſe 
zu heben, haben wir vor einiger Zeit mit dem 
Kgl. Staatsminiſterium uns benommen, und es 
ſind infolgedeſſen zwei neue Profeſſuren 
an der Kunſtakademie zu Düſſeldorf 
zu dem Ende gegründet und mit tüch⸗ 
tigen Lehrkräften beſetzt worden. Wir 
machen die Hochwürdige Geiſtlichkeit darauf auf— 
merkſam und fordern auf, ſich gegebenen— 
falls an die Akademie in Düſſeldorf 
zu wenden, wo man ihr gern, auch 
überhaupt in bezug auf die Ausſchmückung 
der Kirche, mit Rat und Tat zur Hand 
fein wird. Anderſeits bitten wir die Prieſter, 
daß ſie talentvolle junge Leute, die Beruf zu 
Studium und zu praktiſcher Pflege der heiligen 
Kunſt, zumal dem der Malerei, zeigen, auf die 
Düſſeldorfer Kunſtſchule behufs weiterer Aus— 
bildung aufmerkſam machen. Kommen die Auf— 
träge an die Künftler zur Schaffung von Ge— 
mälden in unſeren Kirchen und bilden ſich immer 
mehr junge Kräfte aus, bereit und fähig, Tüch— 
tiges zu leiſten, ſo iſt die Hoffnung berechtigt, 
daß auf dem Boden des Erzbistums wieder eine 
blühende Schule für kirchliche Malerei erwächſt, 
die von Düſſeldorf aus weithin, zunächſt in 
der Erzdiözeſe, ſodann aber auch über die Gren— 
zen derſelben hinaus, belebenden Einfluß übe. 
Sie wird anknüpfen an die alte, um die heilige 
Kunſt hochverdiente und mit Unrecht in letzter 
Zeit mehrfach als minderwertig beurteilte Schule 
und kann vieles von ihr lernen, aber ſie braucht 
nicht in allem ſo zu wirken und ſoll es nicht. 
Die alte Schule hatte ihre Vorzüge und ihre 
Mängel, und insbeſondere iſt der Einfluß des 
Studiums der großen italieniſchen Meiſter un— 
verkennbar. Unſere deutſchen Kirchenmaler ſollen 
freilich auch die Meiſterwerke der italieniſchen 
Künſtler kennen, ſtudieren und von ihnen Nutzen 
ziehen; aber es iſt ihnen, und zumal den jüngeren 
unter ihnen, doch zu empfehlen, daß ſie vorzugs— 
weiſe ſich in die Schöpfungen unſerer eigenen 
großen Maler aus der zweiten Hälfte des Mittel- 
alters und dem Beginn der Neuzeit vertiefen, 
ſie ſtudieren, in ihren Geiſt eindringen, aus ihrem 
Geiſte heraus zu ſchaffen verſuchen. .. 


Die im erſten Punkt ausgeſprochenen 
Grundſätze ſtehen offenbar im Zuſammen— 
hang mit dem Beſtreben, einer Gegend wo— 
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möglich ihren architektoniſchen Charakter zu 
belaſſen und die neu zu errichtenden kirch— 
lichen Bauten den alten anzunähern. 
Die beſonderen Vorausſetzungen der Be— 
kanntmachung treffen jedoch in dieſem 
Punkt für uns in Süddeutſchland nicht 
in gleichem Sinn zu wie im Rheinland, 
da wir in Süddeutſchland neben einer 
Anzahl bedeutender romaniſcher und go— 
tiſcher Kirchen auch überaus ſchöne, durch— 
aus würdige und dem katholiſchen Volk 
liebgewordene Kirchen ſpäterer Stilarten 
beſitzen, die der kirchlichen Kunſt des 
Schwabenlandes einen beſonderen Cha- 
rakter verleihen und das ganze Landſchafts— 
bild charakteriſtiſch geſtalten. Gewiß iſt 
zuzugeben: nicht alles an und in ihnen 
hält vor einem geläuterten religiöſen und 
künſtleriſchen Empfinden ſtand, vieles iſt 
nicht nur nicht nachahmenswert, ſondern 
direkt abzulehnen. Daneben aber bieten 
dieſe Kirchen ſo viel Schönes, ſie ſind 
dem Volk ſo lieb und traut geworden, 
daß es ſich nicht rechtfertigen würde, 
wollten wir für unſere Verhältniſſe ein 
exkluſiv romaniſches oder gotiſches Bau— 
programm aufſtellen. Eine ſolche Stellung— 
nahme hat uns in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts unſchätzbare Fünfte 
leriſche Objekte vernichtet, ohne Beſſeres 
an ihre Stelle zu ſetzen. Selbſtverſtänd— 
lich werden wir anderſeits aber auch 
dieſen Stilarten ihr volles Recht unge— 
ſchmälert wahren. 


Dagegen wird gerade die Pflege der 
ſpäteren Stilarten eine willkommene Ge— 
legenheit bieten, das zweite in der Kölner 
Verfügung betonte Deſiderat zu verwirk— 
lichen: der Malerei in der Kirche wieder 
mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wir 
haben uns viel zu ſehr von dem Ge— 
danken beeinfluſſen laſſen, daß eine Kirche, 
auch wenn die zur Verfügung ſtehenden 
Mittel beſcheiden waren, am Konſekrations— 
tag bis aufs Tüpfelchen hinaus fertig 
ſein müſſe, bzw. daß nachher nichts mehr 
daran zu geſchehen habe. Man will 
ein für allemal fertig ſein. Menſchlich 
begreiflich iſt dieſer Gedanke ja wohl, 
aber für den Kunſtwert unſerer Innen— 
ausſtattung iſt er nicht eben förderlich. 


(Schluß folgt.) 


Die Kreuzigungsaruppe der 
Mauſerſchen Familiengruft 
in Oberndorf a. N. 
von Emil Kiemlen. 

Von Stadtpfarrer Adolf Brinzinger 
in Oberndorf a. N. 

(Mit einer Abbildung.) 


Auf einem hohen, von Tannen be— 
ſchatteten Hügel beim Friedhof zu Obern— 
dorf a. N. ſteht eine herrliche Kreuzigungs— 
gruppe, die 

Kunſtbild— 
hauer Emil 
Kiemlen in 
Stuttgart für 
die Familien— 
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öffnet. 


einem Schemel, oben iſt die bekannte Ueber— 
ſchrift des Pilatus. Der Dulder von 
Golgatha iſt ſoeben verſchieden, ſein dor— 
nengekröntes, lockenumwalltes Haupt ge— 
neigt, ſein Mund geſenkt und leicht ge— 
Unten kauert Maria Magdalena, 
ganz in Schmerz aufgelöſt, das Haupt in 
die Hände vergrabend, eine Träne im Auge, 
die Vertreterin des weltlichen Schmerzes 
beim Kreuz, das Angeſicht Schmerz, Liebe 
und Weltabkehr widerſpiegelnd. Rechts 
vom Gekreu— 
zigten ſteht 
aufrecht die 
ſchmerzhafte 
Muttergottes, 
die Hände ge— 


gruft des Ge— faltet, mit 
heimen Gottergeben— 
Kom mer— heit zum da— 
zienrats hingeſchiede— 
Dr.ing. Paul nen Sohne 
Mauſer in aufſchauend, 
Karraramar— in einfacher, 
mor geſchaffen leicht herab— 
hat, welche fließender Ge— 
am Gründon— wandung. 
nerstag (13. Links vom 
April) v. J. Gekreuzigten 
eingeweiht ſteht der Lieb— 
worden iſt. lingsjünger 
Chriſtus am Johannes, 
Kreuz, zu ſei— eine jugend— 
nen Füßen lich anmutige, 
Maria, Jo— intereſſante 
hannes und Geſtalt; die 
Maria Mag— Rechte iſt auf 
dalena, ſind die Bruſt ge— 
zu einer mo— legt, die Linke 
numentalen l * hält den Man— 
Gruppe ver⸗ Die Kreuzigungsgruppe der Mauſerſchen Familiengruft in Oberndorf a. N. tel, das Haupt 


einigt, aber 
nicht in der hergebrachten konventionellen 
Weiſe, ſondern als modernes, vom Künſt— 
ler ſubjektiv fein empfundenes Kunſtwerk, 
jedoch mit durchaus chriſtlichem Charakter, 
auf ausdrücklichen Wuunſch des Beſtellers. 
Die edle würdevolle Figur des Gekreu— 
zigten, etwa 1,95 m hoch, hängt an dem 
4,10 m mächtig emporragenden Kreuzes— 
ſtamm. Der ganze Körper, die Adern und 
Sehnen ſind mit großem anatomiſchem 
Verſtändnis durchgearbeitet, die Füße, je 
beſonders an Nägeln befeſtigt, ruhen auf 


von E. Kiemlen. 


iſt in männ- 
lich verhaltenem Schmerz geſenkt, die 
ſchlichte Gewandung ſorgfältig in jeder 
Linie abgewogen. Die Figuren von 
Maria und Johannes ſind je 1,80 m 
hoch. Das Material der Kreuzigungs— 
gruppe iſt edler, untadelhafter weißer 
Marmor aus Karrara. Magdalena iſt 
aus einem beſondern kleinern Block ge— 
arbeitet, die drei andern großen Fi— 
guren ſamt Kreuzesſtamm aus einem ein— 
zigen gegen 300 Zentner ſchweren Mar— 
morblock angefertigt. Die Punktion und 


Marmortechnik iſt nach Kiemlens lebens: 
großem Modell, das ſeinerzeit in Stutt— 
gart viel bewundert wurde, in vorzüg— 
licher Weiſe von Schönfeld und Graf 
ausgeſührt worden. Die Gruppe ſteht in 
einer Niſche, deren Hintergrund in ma— 
leriſch effeftvoller Moſaik von Schell 
und Vitalli in Freiburg i. Br. her⸗ 
geſtellt wurde, unten in Kobaltblau, oben 
in Perlmuttergrau mit einer Gloriole 
endigend. Rupp und Möller in 
Karlsruhe fertigten die Architektur der 
Gruppe in rötlich badiſchem Granit aus 
dem Bühler Tal. An den Ausläufern 
der Niſche ſind Tafeln für die Namen 
der in der Gruft Beizuſetzenden vorge— 
ſehen. Der Engel oben und die zwei 
Weihwaſſerbecken jeitlich ſind nach Kiemlens 
Entwürfen von Pelargus in Stuttgart 
in Bronze gegoſſen worden. Die gärt— 
neriſchen Anlagen des Ganzen ſind von 
Landſchaftsgärtner Albert Buffler in 
Stuttgart erſtellt worden. Das herrliche 
Kunſtwerk findet allgemeine Bewunderung 
und dürſte zu den ſchönſten modernen 
Grabdenkmälern in Württemberg gezählt 
werden. Eine Inſchrift oben in Gold— 
buchſtaben lautet: Es iſt vollbracht, eine 
Juſchriſt unten im Sockel lautet: Selig 
ſind, die im Herrn ſterben. Vaterunſer 
Dem begabten Künſtler und hochherzigen 
Beſteller dieſer Kreuzigungsgruppe ge— 
reicht das eindrucksvolle, künſtleriſch be— 
deutende edle Werk zu hoher Ehre. 


Kunſtbildhauer Emil Kiemlen iſt ge- 


boren in Cannſtatt den 15. Januar 1869. 
Er iſt ein Schüler von Adolf v. Donn 
dorf, Profeſſor an der Akademie der bil— 
denden Künſte in Stuttgart; er jtudierte 
dann in München und in Paris an der 
Académie Julien. Von ſeinen plaſtiſchen 
Schöpfungen erwähnen wir nur einige 
der bedeutendſten. Er ſchuf Porträthüſten, 
Brunnen und Werke dekorativer Plaſtik. 
Wir nennen hier die Porträtbüſten Seiner 
Majeſtät des Königs und Ihrer Majeſtät 
der Königin von Württemberg, des Luft 
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ſchiffers Grafen Ferdinand v. Zeppelin, 


des Proſeſſors Dr. Faißt am Stuttgarter 
Konſervatorium, des Kommerzienrats Mül— 
ler in Mochenwangen; ferner verſchiedene 
Brunnen: Faunsbrunnen am Kanonen— 
weg, Libellenbrunnen am Herdweg in 
Stuttgart, den Junobrunnen am Kurſaal 
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in Cannſtatt, die Statuen von König 
Wilhelm II. und von König Karl an der 
Karlsbrücke daſelbſt; ferner die Berg— 
predigt und das Kruzifix in der evange— 


liſchen Stadtkirche zu Ebingen. Bei der 
Pariſer Weltausſtellung 1900 erhielt 


Kiemlen eine ſilberne Medaille, bei der 
Dresdener Kunſtausſtellung 1901 eine 
goldene Plakette, von Seiner Majeſtät 
König Wilhelm II. von Württemberg die 
goldene Medaille für Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft am Bande des württembergiſchen 
Kronordens. 

Die Wieſenſteiger Glocken. 
Ein Beitrag zur vaterländiſchen 
Glockenkunde. !) 

Von Pfarrer Wunder, Mühlhauſen. 

Bei dem Brande der Stiftskirche 
in Wieſenſteig Anfang Mai 1648 
waren auch die Stiftsglocken zerſchmolzen. 
Das übriggebliebene Metall derſelben 
wurde wahrſcheinlich verkauft, um mit 
dem Erlös die Kriegskontribution zu be— 
zahlen, welche die Bewohner des Wieſen— 
ſteiger Tales an die Schweden zu ent— 
richten hatten. In einem Schreiben vom 
18. Juni 1648 an den Generalvikar 
Martin Vogler in Konſtanz berichtet näm— 
lich Johann Chriſtoph Herb, Kanonikus ſen. 
und zur Zeit Pfarrer von Wieſenſteig, ſol— 
gendes (aus dem Lateiniſchen überſetzt): 

„Wie groß im übrigen im Wieſenſteigiſchen 
Tal das Elend iſt, kann Eure Paternität aus 
folgendem erſehen: die Untertanen müſſen zur 
Kontribution einige hundert Gulden an das 
durariſche Regiment bezahlen; aber da jene 
nichts haben, wollten ſie die Glocken aus den 
Türmen verkaufen und damit bezahlen. Da man 
ihnen davon abriet, ſtellten ſie an uns die Bitte, 
man möge für ſie das zerſchmolzene Erz unſerer 
Glocken verkaufen unter Verpfändung all ihrer 
Güter, daß ſo viele Pfund, als ſie empfangen 
haben, zurückzugeben ſeien. Was wir ohne Ein— 
verſtändnis Eurer Paternität nicht tun wollten. 
Wir bitten alſo demütigſt und hoffen, jene werde 
alſo väterlich zuſtimmen, weil jenes Metall ſo— 
wieſo ſchon den Soldaten preisgegeben iſt, und 
wenn ſie es herausgraben würden, weder wir 
noch die Untertanen einen Vorteil davon hätten.“ 

Allem nach wurde das Glockenmetall 
auch verkauft, denn bei den ſpäteren 


) Quellennachweis: Akten des Kgl. 
Staatsarchivs in Stuttgart, Faszikel Wiejenfteig. 
Dr. Paul Keppler, Württembergs kirchliche Kunſt⸗ 
altertümer. Rottenburg 1888. Wieſenſteiger 
Pfarrchronik. 


Glockenanſchaffungen iſt nirgends davon 
die Rede, daß das Stift zum Guß von 
Glocken noch vorhandenes Metall dazu 
gegeben habe. 

Erſt im Jahre 1655 geht das Stift 
an die Beſchaffung eines neuen Ge— 
läutes, muß ſich aber wegen ſeiner be— 
drängten Finanzlage vorerſt mit dem An— 
kauf einer einzigen Glocke von Glocken— 
gießer Klaudius Roſier von Rotten— 
burg a. N. begnügen. Dieſer Klaudius 
Roſier gehört der bekannten lothringiſchen 
Glockengießerfamilie Roſier an, die um 
die Mitte und in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts zahlreiche Glocken in 
Süddeutſchland gegoſſen hat. Im Jahre 
1649 z. B. goſſen Honorat Roſier, 
Johannes Denorge, Johannes und Klau— 
dius Roſier 4 Glocken für die Kirche 
(jetzigen Dom) in Rottenburg. 1692 
lieferten Klaudius und Johannes Roſier 
11 Glocken für die Kloſterkirche in Ober— 
marchtal, darunter eine mit 99 Zent— 
nern, 1694 goſſen Johannes Roſier und 
Joſeph Jullien 4 Glocken für Wieſen— 
ſleig, 1697 Johannes, Peter und Klau— 
dius Roſier 4 Glocken für Rottweil, 
1700 Klaudius, Nikolaus und Johannes 
de Roſier die Glocken für Kirchheim 
u. Teck. Die Glocke, die das Stift im 
Jahre 1655 von Klaudius Roſier kaufte, 
wog 12 Zentner. Der Vertrag zwiſchen 
ihm und dem Stift lautet: 

„Wir Dechant, Senior und gemain Capitul 
des Kollegiat S. Cyriaci Stiffts zuo Wieſenſtaig 
bekennen hiemit, daß wir dem Herrn Claudio 
Roſier, Glockengießer von Rottenburg am Neckher 
ein Gloggen, welche zu Ulm liegt und zwölf 
Zentner hält, den Zentner per 38 fl., tut 456 fl. 
abkaufft haben. Sollen und wollen uff den 
Herbſt dieſes 1655 Jahr 100 fl.: Item künftigen 
Früeling Anno 1656 wieder 100 fl.,: und uff 
den Früeling Anno 1657 wieder 100 fl. bezahlen. 
Und dann das letzte Ziel 156 fl. uff den Herbſt 
Anno 1657 oder uff den Früeling Anno 1658 
mit großem Dankh gäntzlich entrichten. Zur 
Bekrafftigung dieſes Alles haben Wir Unſeres 
Stiffts gewöhnliches Sigill hier für getruckt. 

Geſchehen den 22. Juny Anno Christi 1655.“ 

Daß das Stift die Bezahlung von 
456 fl. auf 4 Zieler verteilen mußte, iſt 
auch ein Beweis für die damalige große 
Armut des ſonſt ſo reichen Stifts. 

Um dieſe Zeit muß noch eine weitere 
kleine Glocke angeſchafft worden ſein, denn 
im Jahr 1688 wird dem Glockengießer 
Theodoſius Eruſt in Ulm gegen 
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eine neue Glocke ein altes Glöckchen mit 
198 Pfund drangegeben. Dieſe neue 
wog 2 Zentner. Sie iſt noch vorhanden 
und hat die Inſchriſt: „Maria Gottes 
Celle, nehm in dein Huth, was ich er— 
ſchelle. Theodoſius Eruſt goß mich in 
Ulm anno 1688. 


Am 23. Juli 1687 fanden im Gottes— 
haus Söflingen Verhandlungen zwi— 
ſchen dem Stift und Theodoſius Eruſt 
ſtatt zwecks Lieferung eines Geläutes von 
4 Glocken. Theodoſius Ernſt will ein 
„muſikaliſch Geläut“ liefern, erſte Glocke 
2 Zentner, zweite 4 Zentner, dritte 
8 Zentner, vierte 16 Zentner. Ein Ver— 
trag kam nicht zuſtande, vielmehr wurde 
die Lieferung des neuen großen Geläuts 
dem ſchon obengenannten Roſier über— 
tragen, und zwar trotz aller Bemühungen 
des Theodoſius Ernſt, der ſich zweimal 
ſchriftlich an das Stift wandte. Dieſe 
Schreiben ſind noch erhalten und 
ſind auch ein Beweis, wie der Geſchäfts— 
neid auch damals ſchon ſeine Blüten 
getrieben hat. 


Unterm 15. September 1688 
ſchreibt Theodoſius Ernſt an den 
Stiftsdekan Johann Suter wie 
folgt: 


„Ehrwürdiger, hoch- und wohlgelehrter 
Herr Dechant! 


Ich kann nicht unterlaſſen, den Herrn mit 
dieſem Schreiben zu bemühen, hoffe nicht, daß 
es mir der Herr im Argen aufnehmen ſoll. Da 
ich es nicht verbergen kann, daß der, wer ſeine 
Arbeit mit großem Fleiß gelernt und wohl be— 
ſtehen mochte, daß man ihm doch nicht glaubt 
noch Glauben gibt, ein anderer aber, der ſein 
Sach nur mit Pfuſchen und Frötten ge 
lernt und kein einiges Fundament, dennoch eher 
hervorgezogen wird, ob der redlich handeln will, 
da ich mich nicht genugſam verwundern kann, 
daß man die Landlöffer zu Obermarchthal 
mag die Glocken gießen laſſen, da ſie doch nimmer— 
mehr zuwege bringen können, daß ein Geläut 
recht ſollte zuſammenſtimmen; man frage nach 
dem ſchönen Geläut, das ſie vor einem Jahr in 
Wettenhauſen (bei Günzburg) gegoſſen, wie 
ſchön es zuſammenſtimmt, daß Gott zu erbarmen. 
Ich hätte nicht genug gewußt, wie ich Fleiß an— 
gelegt hätte, wenn ich die Arbeit bekomme, und 
das will ich einem bevoraus verſprechen, daß 
man maine Glock umb eine Stunde weiter hätte 
hören ſollen. Nun man frage nach im ganzen 
Land, ob fie irgendwo eine Glocken von 30 tr. 
ſchwer gegoſſen haben, die ſo gut im Reſonanz 
als die von Oepffingen, welche 19 ce hält, 
und kann man ſie nicht genug rühmen, wer ſie 
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hört. Man frage nach zu Juftingen!), die 
ich erſt vergangen gegoſſen, wie dieſelbige einen ſo 
lieblichen Ton von ſich gibt, und weiter, was 
über die 2 Stuck gehört wird, gilt alſo vor einem 
Ohrenbläſer kein rechtſchaffener Mann mehr was. 
Habe auch vernommen, daß der Herr (Dechant) 
die Glocken auch die Wälſchen will gießen 
laſſen, nimmt mich auch ſehr Wunder, ob etwa 
die Meinung, daß ſie wohlfeier zu kommen, oder 
warum ſie thun wollten. Man frage die in 
Marchtal, ob ſie nicht jeder Zentner über die 
50 fl. zu ſtehen komme, ich aber habe ihn um 
48 verſprochen, und gibt man mir weder Eſſen 
noch Trinken, noch andere Materialien dazu, ſie 
werden es nicht ſagen, was es ſie koſten wird, 
wenn es dann nur gut werre. Ich wollte wün— 
ſchen, daß eine Glocke von 30 Ztr. bei den 
großen wäre. Ich wollte ihnen ihr großes Ge— 
läut in Obermarchthal nicht beſchimpfen, daß man 
ſehen ſollt, daß ander Leut auch was können, 
und thut wahrlich der Herr Unrecht, wenn er ſie 
mir nicht zu gießen gibt, und wären ſie (die 
Roſier) nicht gekommen, wären ſie ſchon gegoſſen. 
Nun ſtehet es bei den Herrn, ſie mögen 
gießen laſſen, wo fie wollen, iſt mir ſchon recht, 
habe nur derwegen ſchreiben wollen, ob ſie mir 
es noch gegonnt hätten gießen zu laſſen, damit 
mein Name unter den Leuten bekannt zu machen. 
Hiemit ſei der Herr ſambt den andern Herrn 
freundlich gegrüßt, und Gott befohlen, verbleibe 
doch Ihr geneigt williger Diener 
datum 15. Sept. 1688. Thcodofius Ernſt, 
Stuck- und Glockengießer zu Ulm.“ 
In einem zweiten Schreiben vom 
27. März 16 93 ſchreibt Theodoſius 
Ernſt u. a.: Er habe ſich bei ſeiner Heim— 
reiſe von Stauff Egg, wo er zwei 
Glocken verdungen, am 20. März beim 
Kollegiatſtift angemeldet, habe dann vom 
Herrn Dechant vernommen, daß ſie es 
(die Glocken) noch ſo geſchwind nicht wollen 
gießen laſſen und ſofern ſie es je wollen 
gießen laſſen, ſo werde es den Lothringern 
überlaſſen, weil ſie allenthalben recom— 
diert werden, deßwegen ich ſolches (Schrei— 
ben) an ein Hochlöbl. Stift gelangen laſſe, 
in guter Hoffnung, man werde einen an— 
dern, der nicht ſo groß auf Recomdation 
hin und wieder ſpendieret, ſondern ehr— 
liche und redliche Arbeit gemacht und ohne 
Recomdation ein gutes Lob im Land hin 
und her hat, nicht ſo ſchlechthin verwerfen 
können, ſintemalen ich ſo wohl verſprochen, 
ein muſikaliſches Geläut auf alle und jede 
Noten oder Buchſtaben zu gießen, wie ſie 
es verlangen, es möge dann eine ganze 
Oktav oder Secunden, Terzie, Quarten, 


) Nach Keppler S. 234 iſt die dortige große 
Glocke von Theodoſius Ernſt vom Jahr 1685, 
wurde im Jahre 1884 umgegoſſen. 


Quinten oder was ſie verlangen ein Ge— 
läut zu haben, zu gießen; um deſto glaub— 
würdiger erbiete ich Caution zu ſtellen 
ohne einigen Entgelt Ihrer, und wann 
mir noch nicht ſollte geglaubt werden, ſo 
probiere man mich mit zwei von den 
kleinſten Glocken, welche ich hier gießen 
wollte, und wenn ſie nicht auf die ver— 
langten Buchſtaben kommen ſollten, ſo 
ſollen ſie mein bleiben, ich mag ſie (hin) 
thun, wo ich will; ich verſichere, daß mir 
ſolches kein Gießer im Reich thun kann, 
geſchweige dieſe Landläufer; daß ſie 
aber nicht ein Geläut gießen, das ſich 
auch hören läßt, ſtehe ich nicht ab, da ſie 
etlicher Orten gegoſſen und von einem 
und andern den Ton genommen, nach 
demſelbigen können ſie es wieder gießen, 
haben aber kein Fundament oder Wiſſen— 
ſchaft, einen anderen unwiſſenden Buch— 
ſtab im Guß zu geben oder ſolcher Ge— 
wicht davon zu ſagen. Wollte aber wün— 
ſchen, ein Hochlöbl. Kollegiatſtift wollten 
mich darin probieren, ich wollte es ſpezi— 
fizierlich an Tag geben, daß man nicht 
anders als ſagen müßte, woher er die 
gründliche Wahrheit, es wird es kein 
Gießer wiſſen, als die Holländer, von 
welchen ich ſolches noch nicht lange, jedoch 
mit vielem Unraſt erhalten habe. Ich 
habe ſonſt in keinem Gebrauch mich zu rüh— 
men. Habe es jederzeit meiner Arbeit über— 
laſſen, aber wenn ſolche Landvagierer 
einem das Brot vor dem Maul wegnehmen 
wollen, ſo muß er Not halber, über Willen, 
was er gelernt hat, an Tag geben. Ich 
wünſchte nicht mehr, als daß mir Glauben 
zugeſtellt würde, ich wollte mit göttlicher 
Hilf Ihnen ein Geläut machen, daß es 
denen Welſchen ihres weit übertreffen ſollt. 

Und ſollte es auch den Welſchen ver— 
ſprochen ſein worden wie mir, ſo haben 
Sie ein gutes Mittel, daß Sie ein Kaiſer— 
liches Mandat nicht begehren zu unter— 
drücken und einem ehrlichen, ſeßhaften 
Bürger im Reich abzuſtehen. Deſſent— 
wegen ich auch eine Kopie meines kaiſer— 
lichen Patentes abſchreiben laſſen Ihnen 
ſolches überſenden wollen. Habe das gute 
Vertrauen, ein Hochlöbl. Kollegiatſtift werde 
mir darin die Hand bieten und einem 
ſeßhaften Bürger des Römiſchen Reiches 
eher helfen zur Beförderung als zum Ab— 
gang. Wollte auch, ob ich ſchon keinen 


Profit von fie begehre und mehr an die 
Ehr als Geld denke, zum Ueberfluß ein 
Paar Altarleuchter in Ihre Kirch ver— 
hren. (Schluß folgt.) 
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Paul Hartmann, Die gotiſche Mo— 
numentalplaſtik in Schwaben. 
Ihre Entwicklung bis zum Ein— 
dringen des neuen Stils zu Be— 
ginn des 15. Jahrhunderts, mit 
68 Abbildungen auf 28 Tafeln. 
chen, Fr. Bruckmann, 1910, Folio 
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Unſer ſchwäbiſcher Landsmann Paul Hartmann, 
Privatdozent an der Kaiſer-Wilhelms-Univerſität 
in Straßburg, bietet uns in dieſem gelehrten 
Werk eine Reihe neuer Reſultate über die gotiſchen 
Portalſkulpturen an den Marienkirchen der 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte Rottweil, Reutlingen, 
Gmünd, Augsburg (Dom), Ulm und Eßlingen 
aus der Zeit von ca. 1330 —1420, die er auf 
dem Wege ſtilvergleichender Kritik erörtert, in 
ihrer hiſtoriſchen Entwicklung uns vorführt und 
auf ihre Herkunft unterſucht, wodurch er uns 
„einen Einblick gewährt in das intereſſante Ka— 
pitel der Vorgeſchichte der ſchwäbiſchen und ober— 
deutſchen Kunſtblüte des 15. Jahrhunderts und 
die mannigfachen Strömungen und Rückſtrö— 
mungen der internationalen Kunſtbewegung im 
14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts“. Die 
von ihm feſtgeſtellten drei Schulen beſpricht er in 
drei Teilen, nämlich 1. das Auftreten und die 
Blüte der Rottweiler Schule in der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts von ca. 1330-1350. 
2. Die Entwicklung in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts und die Gmünder Schule von 
ca. 13501400. 3. Die Enſinger Schule in Ulm 
und Eßlingen und die Anfänge des neuen Stils 
ca. 1400 — 1420. 

J. Die Rottweiler Schule begegnet uns 
mit einem erſtmals in Schwaben feſten Bau— 
programm der monumentalen Plaſtik a) an den 
drei Portalen des herrlichen Turms der 
Rottweiler Kapellenkirche, deſſen drei 
untere Geſchoſſe im zweiten Viertel des 14. Jahr— 
hunderts erbaut wurden. Am Hauptportal vorne 
iſt das Welt gericht und die 12 Apoſtel, an den 
Treppentürmchen ein Ritter mit ſeiner Braut 
und zwei Männer, die ein Buch halten, oben die 
Marienſtatue. Am Südportal ein Fragment der 
Geburt Chriſti mit zwei Engeln und 12 Prophe— 
ten, jetzt in der Lorenzkapelle. Am Nordportal 
oben Gott Vater, Verkündigung der Geburt 
Chriſti und Anbetung der drei Könige. Als leitende 
Künſtler ſtellte Hartmann feſt einen älteren, 
beſſeren „Prophetenmeiſter“ und einen jüngeren 
mehr manierierten „Apoſtelmeiſter“. Rottweiler 
Schule nennt er dieſe Schule, nicht als ob ſie 
in Rottweil ihre Heimat hätte, ſie begegnet uns 
in Schwaben erſtmals gerade in Rottweil, kam 
aber von außen, wahrſcheinlich von Frankreich 
dahin. 

b) In Reutlingen begegnen uns am 
1343 vollendeten Turm der Marienkirche, einem 


Mün⸗ 


Schweſternbau des Rottweiler Kapellenturms, 
nur zwei Statuen an den Chorpfeilern aus 
dieſer Zeitperiode, die auf Wimpfen hinweiſen, 
die andern Skulpturen ſtammen aus ſpäterer 


Zeit. 

; c) Am 1343 vollendeten Nordportal des 
Doms in Augsburg weiſt Hartmann eine 
Variante des Rottweiler Stils nach, als eine 
Art Zwiſchenſtufe zwiſchen dem Stil des Propheten— 
und Apoſtelmeiſters. Arbeiter von Rottweil 
kamen 1343 nach Augsburg. Das Tympanon 
des Nordportals hat in drei Etagen, unten Ge— 
burt Chriſti und Anbetung der drei Könige, 
mitten Tod Mariä, oben ihre Krönung, dann 
eine Marienſtatue und vier Heilige. In der 
Handfertigkeit zeigt ſich bei Ausführung der 
Statuen die Tatigkeit von nicht ganz gleichwer— 
tigen Kräften. 

d) Die Skulpturen der Portale des Lang— 
hauſes der prächtigen Heilig-Kreuz— 
kirche in Gmünd ſind ebenfalls Ableger der 
Rottweiler Schule, entſtanden etwa 1330-1350. 
Das Hauptportal im Weſten hat im Tym— 
panon rein ornamentale Füllung. Am Mittel— 
pfoſten iſt das Muttergottesbild und zwei mo— 
derne Statuen, St. Martin und St. Ulrich (die 
Originale ſind in der Altertumsſammlung) — 
wahrſcheinlich bildeten ſie den Anfang der pla— 
ſtiſchen Dekoration dieſer Kirche. An den zwei 
Seitenportalen iſt das Marienleben dargeſtellt. 
Am Nordportal oben Geburt Chriſti und An— 
betung der Könige in zwei Feldern, zwei Statuen, 
Maria und Gabriel flankieren das Portal. Am 
Südportal iſt der Tod und die Krönung 
Mariä. Sämtliche Skulpturen gehören der Rott— 
weiler Schule an. Die Propheten an den Strebe— 
pfeilern des Langhauſes ſtehen ihnen ſehr nahe 
im Stil und find ebenfalls noch vor 1351 ent— 
ſtanden. 

e) Das nach 1340 entſtandene Südoſtpor— 
tal der Frauenkirche in Eßlingen iſt 
ein Marienportal mit Reliefs aus ihrem Leben 
in drei Etagen: Weihnachtsbild und drei Kö— 
nige, Tod und Krönung Mariä. Ihr Meiſter iſt 
ein Kopiſt des Rottweiler Prophetenmeiſters. — 
Wo iſt die Heimat dieſer Rottweiler Schule? 
Berührungspunkte finden ſich mit der Faſſade 
des Straßburger Münſters. Spätere Forſchungen 
finden vielleicht einmal den Prophetenmeiſter an 
einer franzöſiſchen Kathedrale. 

II. Die Entwicklung in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts und die 
Gmünder Schule. a) am Chor der Heilig— 
Kreuzkirche zu Gmünd 1351, b) am Augsburger 
Domchor 1356 und c) am Ulmer Münſter, 1377 
begonnen. 

a) An den zwei Portalen des Chors 
der Gmünder Heilig-Kreuzkirche er— 
ſcheint ein ganz anderes neues Prinzip der De— 
koration als am Langhaus, ein Reichtum von 
Figuren nicht allein nur am Tympanon und den 
Gewänden, ſondern auch in den Kehlen der 
doppelten Archivolten und an den Vorhallen. 
Am Nordportal die Paſſion Chriſti in drei 
Streifen. Am Südportal unten Auferſtehung 
der Toten, flankiert vom Zug der Seligen und 
Verdammten, mitten die Apoſtel, oben der Welt— 
richter mit Maria und Johannes Baptiſt und 


In den zwei Zonen der 
Archivolten 18 Darſtellungen: am Nordportal 
innen mit Martyrien, außen fünf kluge und 
fünf törichte Jungfrauen, am Südportal an den 
Archivolten Engel mit Trophäen und Propheten, 
an der Vorhalle 12 Bilder Schöpfungsgeſchichte, 
Propheten in den Archivolten und drei Propheten— 
ſtatuen an den Gewänden. Der Meiſter des 
Südportals iſt die Seele des Ganzen, der des 
Nordportals ſchwächer. Eine neue Schule, die 
von Gmünd, erſcheint hier mit dramatiſch be— 
lebtem Erzählungsſtil, von der Rottweiler Schule 
ſcharf getrennt und von den Skulpturen des 
Langhauſes. Dabei waren aber auch minder— 
wertige Hände tätig. Vielleicht beeinflußte Peter 
Parler, Heinrichs Sohn, dieſe Chordekorationen. 
1350— 1360 etwa find die Tympana und Archi— 
volten entſtanden, etwas ſpäter die Portal— 
ſtatuen und zwei Bilder des Schmerzensmanns 
und St. Notburga, gegen Ende des 14. Jahr— 
hunderts zuletzt wahrſcheinlich die Statuen der 
Strebepfeiler am Chor, der nach dem Langhaus 


zwei Poſaunenengeln. 
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(nicht vorher, wie fruher angenommen wurde) | 


von 1351 ab erbaut wurde. 

b) Das Südportal am Chor des Augs— 
burger Doms, 1356 begonnen, iſt eine ftarf 
vergrößerte Kopie des Südportals am Gmünder 
Chor, aber das maleriſche Element tritt hier 
in wuchernder Fülle auf, in Reliefs des Marien— 
lebens, ſitzenden Propheten, Vorfahren Chriſti 
und Königen, dem Weltrichter und den Statuen 
von Maria und Heiligen. Aber auch Zeichen der 
Entartung ſind bemerkbar. 

c) Am Münſter in Ulm, 1377 begonnen, 
findet Hartmann gleichfalls Ableger der Rott— 
weiler Schule am Nord weſtportal von 1356, 
das von der alten Ulmer Pfarrkirche ſtammt, 
in Reliefs der Geburt Chriſti und der drei Kö— 
nige — und am Südoſtportal mit jüngſtem 
Gericht (einſt Hauptportal der alten „Pfarrkirche 
im Feld“), vor 1377 jedenfalls geſchaffen, von 
einem Autodidakten der Gmünder Schule. Nord— 
oſtportal mit der Paſſion und Süd weſt— 
portal mit Zug und Huldigung der drei Kö— 
nige, Leben und Krönung Maric zeigen ein neues 
Prinzip, das Eindringen von maleriſchen Mo— 
tiven. Entwurf und Ausführung dieſer zwei 
Portale ſind wohl einem Meiſter der ſogenannten 
Parlerſchule zuzuſchreiben, aber dieſe Ulmer Schule, 
aus welcher dieſe zwei Portale hervorgingen, iſt 
ein Ableger der Gmünder Schule. Am Haupt— 
portal des Turms iſt ein reicher Geneſiszyklus 
mit Reliefs im Erzählungston, eine Abart des 
Gmünder Stils, von Ulrich Enſinger (ſeit 1392 
Baumeiſter am Münſter) dahin beſtimmt. Mit 
der Richtung der Rottweiler Schule verwandt iſt 
auch der Meiſter des Ravensburger Marien— 
portals, aber mit malerischen Konzeſſionen, etwa 
im dritten Viertel des 14. Jahrhunderts ge— 
ſchaffen. Woher ſtammt die Gmünder Schule? 
Abgeſehen von ihrer zweiten Entwicklungsſtufe 
mit maleriſchem Element des italieniſchen Trecento, 
dürfte ſich das Eindringen der Gmünder wie der 
Rottweiler Schule in Schwaben bezeichnen laſſen 
„als eine Welle der großen franzöſiſchen Kunſt— 
bewegung, die zweite im Verlauf des 14. Jahr- 
hunderts, die in das ſchwäbiſche Neuland der 
Gotik hinübergedrungen iſt“. 


III. Im letzten Teil behandelt Hartmann die 
Enſinger Schule in Ulm und Eßlingen 
und die Anfänge des neuen Stils von 
1400 — 1420. Er unterſcheidet a) am Haupt- 
portal des Ulmer Münſters einen „Meiſter 
der Apoſtel“, der die energiſchen, prächtigen 
ſitzenden Apoſtel an den Archivolten der Portal— 
durchgänge ſchuf, vom mehr befangenen „Meiſter 
der Pfeilerſtatuen“, deſſen Schule auch die 
19 Figuren der oberen Stirnſeite angehören. 
Dieſe zwei Meiſter ſind die zwei Hauptvertreter 
eines neuen realiſtiſchen maleriſchen Stils, der 
zuletzt in der Statue des Schmerzensmanns 
und den reich figurierten Konſolen an den Pfeilern 
des Hochſchiffs nach Ulrich Enſingers Tod den 
vollen Sieg des Realismus feiert. Die vier 
Statuen der Pfeiler (Muttergottes mit St. Mar⸗ 
tin, und St. Antonius mit Johannes Baptiſt) 
und 19 Statuen oben (Muttergottes, ſechs heilige 
Jungfrauen, 12 Apoſtel ſtehend) ſowie die herr— 
lichen 12 ſitzenden Apoſtel der Archivolten der 
beiden Portaldurchgänge, die Tympanonumrahmung 
mit Martyrien und den klugen und törichten 
Jungfrauen werden genau beſprochen, der Ge— 
neſiszyklus ſchon bei der vorigen Bauperiode. 
Die Skulpturen des Hauptportals ſind zirka 
1895 —1420 entſtanden. An den Gewänden des 
Portals ſtehen jetzt ſpätere Holzſtatuen, ebenſo 
an den Flanken des Türpfeilers, eine Holzſtatue 
der hl. Anna Selbdritt ſteht oben an der Stirn— 
ſeite des letzteren. Die Statuen auf den Strebe— 
pfeilern am Chor (Muttergottes und Propheten) 
find wohl ſpäter entſtanden als der doppelte 
Archivoltenzyklus am Tympanon des Hauptpor— 
tals. Die Meiſter der Apoſtel und der Pfeiler— 
figuren ſind die beiden Hauptvertreter des Ulmer 
Zweigs der älteren Enſinger Schule, den andern 
ſchwäbiſchen Zweig dieſer Schule finden wir in 
Eßlingen. 

b) Ulrich Enſingen leitete den Bau des 
weſtlichen Teils der Eßlinger Frauen⸗ 
kirche und des Turms bis zum erſten Geſchoß. 
Am Südweſtportal (dem eigentlichen Haupt- 
portal) iſt das jüngſte Gericht im Tympanon, 
mit dem Zug der Seligen und Verdammten 
unten, oben Weltrichter und zwei Propheten an 
den Seiten. Das vorzügliche Weſtportal hat 
im Tympanon den Ritter St. Georg im Kampf 
mit dem Drachen, Königstochter, Burg und den 
Engel. Beide Portale find etwa 1400— 1420 
ausgeführt und ſtehen in Beziehung zur ſoge— 
nannten Stiftungstafel im Ulmer Münſter, und 
haben einen Meiſter eines neuen von Burgund 
wahrſcheinlich importierten realiſtiſchen Stils. 
So führt uns der Verfaſſer durch drei Schulen 
des 14. Jahrhunderts bis zur Zeit der Blüte 
der Plaſtik im 15. Jahrhundert, wo ſie an den 
geſchützten Altarſchreinen verbunden mit der 
Tafelmalerei ins Innere der Kirche einzieht 
und dort ihre Triumphe feiert. Die Ausſtattung 
des Werks durch den Verlag von Fr. Bruckmann 
mit prächtigem Druck und 28 ſcharfen Tafeln iſt 
eine ſehr vornehme. Die Straßburger Cunitz— 
ſtiftung und Württembergiſche Staatsregierung 
haben dieſe Publikation unterſtützt, an der Wiſſen— 
ſchaft und Denkmalspflege gleichermaßen inter- 
eſſiert ſind. 


Oberndorf a. N. Brinzinger. 
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Die Nan zeln Toskanas aus dem 
2. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Beßler. 

l. Romaniſche Kanzeln Toskanasy. 


In dem Werke „Italieniſche Forſchungen 
zur Kunſtgeſchichte“ von A. Schmarſow, 
im 1. Band, der ſich mit „S. Martino 
v. Lucca“ befaßt, erwähnt der Verfaſſer 
eine Kanzel in S. Gennaro unweit Lucca, 
die er ſelbſt nicht geſehen hat, die aber 
nach ſeiner Auffaſſung als ein Werk der 
Vorläufer der Piſani anzuſehen iſt. Weil 
dieſe Kanzel bzw. ihre Beſchreibung in 
keiner deutſchen Kunſtgeſchichte zu finden 
war und nicht einmal Burkhardt in ſeinem 
Cicerone eine Notiz von ihr bringt, glaubte 
ich dieſe Kanzel auſſuchen und beſchreiben 
zu ſollen. 


1) Literatur zur ganzen Studie: 

1. Burkhardt, Cicerone II. Teil, 
Leipzig 1904. 

2. Kuhn, Allgemeine Kunſtgeſchichte, Plaſtik II, 
Einſiedeln 1909. 

3. Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt, 
II. 2. Freiburg 1908. 

4. . Italieniſche Forſchungen zur 
Kunſtgeſchichte. 1. Bd. St. Martin von Lucca, 
Berlin 1890. 

5. Lübke, Geſchichte der Plaſtik, Leipzig 1863. 

6. Hettner, Italieniſche Studien, Braunſchweig 
1879. 

7. Semper, Toskaniſche Studien. 


9. Auflage, 


8. Semper, Zeitſchrift für bildende Kunſt. 
VI, p. 850 
9. Rohault de Fleury: La Messe III vol. 


Paris 1883. 

10. O. Giglioli: 
della Chiesa di 
Presso Firenze. 

11. A Springer, Handbuch der Kunſtgeſchichte 
III, I. 5. A. Leipzig 1898. 


II Pulpito Romanico 
San Leonardo in Arcetri 


1. Die Kanzel in ©. Gennaro. 
Faſt auf dem höchſten Punkt des un— 
auſehnlichen, aber maleriſch gelegenen Dorfes 


S. Gennaro ſteht die alte Kirche, eine 
dreiſchiffige romaniſche Baſilika. Sowohl 


im Aeußern als im Innern trägt die vom 
italieniſchen Staat als Nationaleigentum 
erklärte Kirche einen ziemlich verwahrloſten 
Charakter. Die Kanzel ſteht angelehnt an 
die zweite Säule des Hauptſchiffes, welche 
dadurch den Miſchcharakter eines breiten 
Säulenpfeilers erhielt. Nach der weſtlichen 
Seite wird die Kanzel von zwei einfachen, 
aus ſchwarzem Stein beſtehenden Säulen 
getragen. Die Baſen ſind ganz einfach, 
zwei Wülſte mit einer Hohlkehle. Die 
Kapitäle aus weißem Marmor erinnern 
an die Kanzel von Groppoli, welche weiter 
unten beſchrieben wird; das vordere zeigt 
unten das Akanthusblattornament, aber 
nicht hervortretend, oben an den Ecken 
hervortretend vier Löwenköpfe, in der Mitte 
einen Menſchenkopf. Das zweite Kapitäl 
iſt dem erſten ganz ähnlich, nur hat es 
ſtatt der Löwenköpfe Ochſenköpfe. Der 
obere Teil der Kanzel hat die Geſtalt 
eines Oblongums. Die vordere Schmalſeite 
iſt nur noch zur Hälfte da, weil die Stiege 
heraufführte, und iſt gegen die Säule abge— 
ſchrägt. Das iſt jedenfalls erſt ſpäter 
ſo gemacht worden. Denn die Einfaſſung 
des Feldes iſt nicht aus ſchwarzem Marmor, 
ſondern nur imitiert. Die Platte ſelbſt aber 
iſt alt. Sie zeigt auf ſchwarzem Marmor 
verſchiedene mit weißem Marmor einge— 
legte Verzierungen: größere Kreiſe und 
innerhalb derſelben Blumen. Auf dem 
oberen Rand iſt geſchrieben; 
Qui vos audit me audit. 


Die Vorderſeite teilt fich in zwei 
Felder. In der Mitte zwiſchen beiden erhebt 
ſich auf einer tellerartigen Baſis, welche 
mit Blättern dekoriert iſt und über den 
unteren Sockel weit hinaus ragt, der 
Engel des Matthäus, flankiert vom ſtehen— 
den Ochſen (r.) und Löwen (l.). Alle 
drei Figuren halten ein aufgeſchlagenes 


Buch. Auf dem des Matthäus ſteht ge— 
ſchrieben: 
M 
A 
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= S. Matthaeus apostolus. Die Falten 
des Engelsgewandes laufen alle ganz pa— 
rallel, auch die Federn der Flügel. Das 
Auftreten iſt noch etwas unſicher, die Figur 
erſcheint plump, aber ſie iſt doch gut ausge— 
drückt. Die einzelnen Figuren (Engel, Ochs, 
Löwe) hatten ſchwarze Augenſterne aus po— 
liertem ſchwarzen Marmor, wie man bei dem 
Löwen und namentlich bei dem einen 
Auge des Stieres, das noch ganz hell und 
ſchön glänzt, gut erkennt. Das vierte 
Symbol, der Adler des Johannes, fehlt, 
und damit auch das Leſepult. Die Felder 
der Langſeite find breiter als die der Schmal 
ſeiten. Die erſte Platte der Vorderſeite 
iſt ſicherlich jünger; wohl zeigt ſie dieſelben 
Ornamente in weißem Marmor auf 
ſchwarzer Platte, und zwar ſind es in ſechs 
Kreiſen vier geflügelte Untiere: Drachen, 
und zwei ohne Flügel. Aber dieſe erſte 
Platte iſt nur aus weißem Marmor und 
das Schwarze iſt aufgezeichnet, während 
auf den anderen Platten aus ſchwarzem 
Marmor die weißen Verzierungen ein— 
gelegt ſind. 

Die erſte Platte trägt die Ueberſchrift: 
Restauratum Anno Domini MDC 


(1700) . .. Atque per Magistrum 
ıgnotum. 

Die zweite Platte der Vorderſeite 
hat die Ueberſchrift: . . . (Eigenname) 


Plebani ac venerabili(s) Presbyteri 
fuit hoc pulpitum positum. Eine Jahres— 
zahl iſt auf dieſer Originalplatte nicht 
angegeben; auch der Meiſter nicht. Doch 
wir finden die Angaben auf der erſten 
Platte der weſtlichen Schmalſeite. Dort 
leſen wir am oberen Rand: Sexagesimus 
secundus Domini annus Mille centum 
(circum) actis tunc erat. 
ſtammt alſo aus dem Jahre 1162. Dieſe 


Die Kanzel 
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Feſtſtellung iſt wertvoll. Wir dürfen dieſe 
Kanzel mit der in S. Miniato bei Florenz 
in einiger Beziehung zuſammenſtellen. Die 
dortige Kanzel gehört nach der Anſicht 
Burkhardts dem Ausgang des 12. Jahr— 
hunderts an, alſo annähernd derſelben Zeit 
wie die in S. Gennaro. Die Kanzel in 
S. Miniato zeigt rein muſiviſche Arbeit, 
mit Ausnahme der männlichen Figur, 
welche auf einem Löwenkopfe ſteht und 
den Adler mit dem Leſepult trägt. Aehn⸗ 
lich hier bei der Kanzel in S. Gennaro, 
welche aber ſchon die Evangeliften- 
ſymbole darſtellt. Nur wenige Jahrzehnte 
ſpäter finden wir die Seiten der Kanzeln 
ſchon mit den erſten Verſuchen von Relief— 
darſtellungen geſchmückt, während in S. 
Gennaro nur die Evangeliſtenſymbole 
figürlich dargeſtellt ſind. An den 
Kanzeln in Groppoli, S. Leonardo Ar— 
cetri bei Florenz, Barga, Volterra uſw, 
welche unten noch beſchrieben werden, haben 
wir bereits die erſten Reliefdarſtellungen, 
wohl noch plump, derb und unbeholfen. 
Aber es war doch ein großer Schritt vor— 
wärts, der dann durch Nicolo Piſano und 
ſeine Schule zur Vollendung geführt wurde. 

Wer iſt nun der Meiſter dieſer Kanzel? 
Das ſagt uns die Inſchrift der erſten 
Platte auf der weſtlichen Schmalſeite in 
den Worten: AMagistro Philippo Com- 
positum. Wer aber dieſer Philippus 
geweſen, welch andere Werke er noch aus— 
geführt hat, wiſſen wir nicht. Schmarſow 
kannte ſchon den Namen des Meiſters, 
aber das Alter der Kanzel war ihm nicht 
bekannt. — Die zweite Platte der weft 
lichen Schmalſeite iſt ebenſo reſtauriert 
wie die erſte Platte der Langſeite. 

Der obere Rand der Einfaſſung der 
einzelnen Felder trägt an der Vorder— 
ſeite ein einfaches Sternornament (ein— 
gelegter weißer Marmor läßt die Sterne 
heraustreten). Dieſe Verzierung fehlt 
aber an der Stelle, wo der Engel ſteht, 
ein Beweis dafür, daß hier noch der 
Adler mit dem Leſepult angebracht war. 
Der Engel ſtand nicht hier, wie das 
zwiſchen den beiden Platten oben neu 
angeſetzte Stück beweiſt. Der untere Rand 
iſt auf der Vorderſeite ohne Verzierungen, 
im Gegenſatz zur hinteren Schmalſeite, 
welche oben und unten die reichſte Ver— 
zierung aufweiſt. Doch fehlt die Sym— 


metrie in den einzelnen Zeichen, was ver: 
muten läßt, daß die urſprüngliche Ord— 
nung nicht gewahrt iſt. 

Es war dieſe Kanzel gewiß urſprüng— 
lich ein auf vier Säulen ruhender Ambo. 
Noch fielt man an der Säule, an welche 
jetzt der Ambo angelehnt iſt, die Löcher 
zum Halten des Stiegengeländers. Die 
Reſtauration zur Barockzeit war keine Ver— 
beſſerung, ſondern eine Verſchlechterung. 


2. Die Kan⸗ 
zel zu S. Mi⸗ 
chele in 

Groppoli. 


Als eine der 

älteſten Kanzel n 
mit Reliefdar— 
ſtellungen darf 
wohl die in der 
Kirche S. Mi— 
chele zu Grop— 
poli gelten. Man 
erreicht dieſe 
einſam und ver— 
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deſſen Kopf ſtark verſtümmelt iſt, hat 
einen Menſchen unter ſich, den er nieder— 
geſchlagen hat, der andere, hintere, der 
gut erhalten iſt, einen Drachen. Die 
dritte Säule ſteht auf einer einfachen Baſis. 
Die Kapitäle der zwei Löwenſäulen be— 
ſtehen aus einem einfachen Akanthusblatt 
mit vier kleinen Blättern, über denen je 


ein Tierkopf oder eine Menſchenfratze 
angebracht iſt; in der Mitte iſt ein Stern. 
Das Kapitäl 
der vorderen 


Säule zeigt nur 
die vier Köpfe. 

Hier finden 
wir alſo zum 
erſtenmal die 
Figur des Lö— 
wen als Baſis 
für die Säulen. 
Nach Burkhardt 
lt der Löwe 
ein Symbol des 
Böſen, und 
man darf noch 


laſſen thronende beſtimmter ſa— 
Kirche, welche gen im An— 
jetzt ein Ora— ſchluß an !. Pe⸗ 
torio der Villa irus 5, 8: ein 
Dalpina iſt, Symbol des 
am beſten von Teufels. Die 
Piſtoja aus. auf dem Rücken 
Dieſes altehr— der Löwen ru⸗ 
würdige Got— hende Kanzel iſt 
teshaus wird demnach aufzu— 
ſchon erwähnt faſſen als ein 
in den Bullen Zeichen des end— 
der Päpſte Ur- gültigen Sieges 
ban II. und des göttlichen 
Paſchalis II. Kanzel von Groppoli. Wortes über 
1094 und 1105. den Teufel. N 
Es hat den romaniſchen Stil des 12. Jahr-, Unſer größtes Intereſſe erregen die 
hunderts mit einer ſehr einfachen Faſſade, Reliefdarſtellungen der Kanzel: 


welche ehedem mit der Statue des hl. Mi— 
chael geſchmückt war. Dieſe merkwürdige 
Statue befindet ſich heute in der Kirche. 
Sie dürfte wohl demſelben Meiſter an— 
gehören, der die Kanzel gemacht hat. 
Die Kanzel lehnt ſich an die Südſeite 
der Wand an und ruht auf drei Säulen. 
Sie hat quadratiſche Form. Zwei der 
Säulen, welche gegen Weſten ſchauen, 
ſtehen auf Löwen, die ebenfalls nach dem 
Weſtportal blicken. Der vordere Löwe, 


Auf der vorderen Schmalſeite, wo die Stiege 
heraufkommt, iſt kein Relief angebracht. 
Auf der hinteren (weſtlichen) Schmalſeite 
dagegen ſehen wir zwei Reliefdarſtellungen, 
welche durch die Einfaſſung der Reliefs 
getrennt werden. Unten in der Mitte 
zwiſchen beiden Darſtellungen erblickt 
man die große Fratze (Kopf) Satans, an 
der noch Spuren der Bemalung beſonders 
lan den Augen und an der Zunge zu 
entdecken find. Auf derſelben ſtanden, wie 


jetzt noch in Piſtoja an der Kanzel in 
der Chieſa di S. Bartolomeo in Pantano, 
die Evangeliſtenſymbole mit dem (Adler) 
Leſepult. Hier in Groppoli iſt davon 
gar nichts mehr zu ſehen außer dieſer 
Baſis der Teufelsfratze. Das erſte Relief 
ſtellt die Verkündigung dar. Gleich große 
Figuren füllen das ganze Feld aus. 


Maria hält wohl eine Spule zum Spinnen 
in der Hand. (Motiv aus den Apokryphen!) 


Beſſer gelungen und gut erhalten iſt der 
Engel, welcher einen Stab trägt und die 


drei erſten Finger der rechten Hand er 


hebt. Es iſt alſo nicht richtig, wenn 
Schmarſow ſagt, daß nur Maria noch 
erhalten ſei. 

Das zweite Relief ſtellt die Viſi— 
tatio dar. Maria und beſonders Eli— 
ſabeth haben alte Geſichter. In der 
Ecke links Zacharias, der ſich auf einen 
Stab ſtützt; auf ſeinem Rücken (über ihm) 
ein Engel, wohl der Erzengel Gabriel; 
alſo ein kurzer Hinweis auf die Ver— 
kündigung der Geburt des Johannes. 

Der zweiteilige Eckpilaſter iſt 
Roſetten verziert. 

Die Reliefs der Langſeite. 
1. Geburt Chriſti. Oben liegt Maria auf 
einem Bett ganz eingeſchnürt, ſchlafend, 
ohne jeglichen Hauch eines religiöſen, 
höheren Lebens. Ueber ihr das Jeſuskind 
ebenfalls eingeſchnürt in der Krippe liegend, 
dabei Ochs und Eſel; links in der Ecke ganz 
oben der tellerförmige Stern. Unten baden 
zwei Frauen, die gleich groß ſind, obwohl 
die eine von ihnen kniend dargeſtellt iſt, das 
Jeſuskind, das aber, viel größer als oben, 
wie ein Knabe von 2—3 Jahren erſcheint. 
Die kleinere, zwerghaft ausſehende Frau 
gießt das Waſſer in die große Badewanne. 
Links in der Ecke ſitzt St. Joſeph auf 
einem Stuhl und ſchläſt; die linke Hand 
ſcheint das müde Haupt zu ſtützen. Er 
kehrt der ganzen Szene ſeinen Rücken und 
kümmert ſich anſcheinend nicht um die— 
ſelbe. Neben ſeiner impoſanten, aber 
plumpen Geſtalt erſcheinen die Wärterinnen 
ganz klein. Teilnahmloſe Reſignation iſt 
auf ſeinem Antlitz ausgeprägt. Ueber 
dem Haupte von St. Joſeph ſchwebt ein 
Engel, der ein Gefäß in der Hand trägt, 
deſſen Deutung ganz unſicher iſt. Schmar— 
ſow nennt dieſe Darſtellung „ein Bild 
freudloſer Erſchöpfung und hoffnungsloſer 


mit 


o 


1 


Dumpfbeit, nur belebt durch den Stern 
und den Engel, die einzige Beimiſchung 
bibliſchen Charakters“ (p. 42). 

Das zweite Relief der Langſeite 
ſtellt im Hauptbild die Flucht nach 
Aegypten dar. 

Maria mit dem Kind, das in ein 
Tragkiſſen eingewickelt iſt, ſitzt auf einem 
Maultier (2), das Joſeph mit der Peitſche 
in der Hand rückwärtsgehend am Halfter 
führt; oben ſchwebt als Beſchützer und 
Wegweiſer ein Engel. In der rechten 
Ecke dieſes Reliefs erblickt man die Ver— 
kündigung an die Hirten, die doch nicht 
zur Hauptdarſtellung paßt. Sie ſollte 
vielmehr auf dem anderen Relief ſich 
finden. Es ſind zwei Hirten, die ſchein— 
bar auf drei Schafen und einem Hund 
ſitzen. Der Künſtler, der die Geſetze der 
Perſpektive nicht kannte oder nicht an— 
zuwenden verſtand, türmt die Figuren 
übereinander, da er fie nicht nebenein— 
ander zu ſtellen vermag. Die Hirten 
ſind nur bis zur Bruſt ſichtbar. Ein 
faſt ſkelettartiger Engel bringt den Hirten 
die frohe Botſchaft. Ein dritter Hirte, 
viel größer als die andern, mit einer 
Taſche au einem Stab über dem Rücken, 
ſchreitet mächtig aus, um nach Bethlehem 
zu gehen. Es gewinnt aber, da er in 
die Hauptdarſtellung hineinragt, den An— 
ſchein, als ob er mit der hl. Familie nach 
Aegypten ziehen wollte. 

Der äußerſte, ziemlich vorſpringende 
Pilaſter trägt als Verzierung ein drachen— 
artiges Tier, das ziemlich gut gelungen iſt. 

Wer iſt nun der Meiſter dieſer 
Kanzel, und wann iſt ſie erſtellt 
worden? Die Autwort gibt (aber nur 
zum Teil) die Inſchrift, welche kaum lesbar 
auf der Langſeite auf dem unteren 
Geſims zu leſen iſt und wahrſcheinlich 
alſo lautet: 

„Hoc opus fecit fieri hoc opus 
Guiscardus (?) plebanus.“ 

Plebanus iſt der Rektor einer Mutter— 
kirche oder Plebanie. Man ſagt heute 
noch: il pievano und für die Kirche 
lapieve. 

Der Name des Meiſters iſt alſo nicht 
genannt Es ſcheint auch kein berühmter 
Künſtler geweſen zu ſein. Vielmehr ver— 
raten die plumpen und unbeholfenen, 
kunſt- und ſeelenloſen Darſtellungen die 


Hand eines ziemlich unvermögenden Stein— 
metzen. Das iſt auch die Anſicht von 
Schmarſow, der in dem Meiſter einen 
geringen, nach hergebrachten Kompoſitionen 
und altüberlieferten byzantiniſchen (2) Vor— 
lagen arbeitenden Handwerker erblickt. 
Freilich, ein ganz richtiges Bild bietet die 
jetzige Kanzel nicht mehr, weil die Be— 
malung der Reliefe vergangen iſt. Daß 
dieſe bemalt waren, beweiſen die ſchwarz 
eingeſetzten Augen und andere Kennzeichen. 

Die Jahreszahl leſen wir auf der weſt— 


Kanzelrelief von Arcetri. 


lichen Schmalſeite, und es iſt das Jahr 
1193. Alſo nur 30 Jahre nach der 
Kanzel von S. Gennaro, welche noch 
gar keine Reliefdarſtellungen aufweiſt, iſt 
dieſe Kanzel gemacht worden. Mag nun 
auch, wie Burkhardt ſagt (380), dieſes Werk 
durch ſeine äußerſt plumpen Skulpturen 
auffallen, es bedeutet doch nach meiner 
Auſicht einen großen Fortſchritt gegen— 
über der Kanzel von S. Gennaro. Der 
Meiſter hat, wenn auch nicht mit großem 
Geſchick, einen neuen Weg eingeſchlagen, 
der wohl nicht von ihm gefunden worden, 
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aber doch begangen worden iſt. Sicher— 
lich gab es in den Städten Toskauas 
noch manche Kanzeln von dieſer Art, die 
jetzt verſchwunden ſind. Einige, welche 
ſchon einen Fortſchritt gegenüber der von 
Groppoli bedeuten, ſind auf uns gekommen, 
ſo vor allem die in S. Leonardo in 
Arcetri bei Florenz, die nun im folgen— 
den auf Grund einer eingehenden italie— 
niſchen Studie beſchrieben werden ſoll. 
3. Die Kanzel in San Leonardo 
in Arcetri bei Florenz. 
Dieſe Kanzel ſtand 
urſprünglich in der 


nunmehr zerſtörten 
Baſilika S. Piero 


Scherragio beim Pa— 
lazzo vecchio in Flo— 
renz. Im Jahre 1782 
wurde die dort be— 
findliche Kanzel in 
der Kirche di San 
Leonardo in Arcetri 
vor der Porta S. 
Giorgio, etwa 10 Mi— 
nuten vonFlorenzent— 
fernt, aufgeſtellt. Die 
Aufſtellung aber, 
welche unter dem 
Pfarrer Giovanni 
Battiſta Gheri er— 
folgte, wurde, wie 
der Verfaſſer der Mo— 
nographie Odoardo 
H. Giglioli mit Recht 
ſagt, unerfahrenen 
Händen anvertraut, 
welche keine Rückſicht 
auf die Inſchrift und 
die richtige Anord— 
nung der Darſtel— 
lungen nahmen. Es herrſcht in der Zuſam— 
menſtellung eine große Unordnung. Die 
Kanzel hatte unter der Uebertragung und 
Neuaufſtellung viel zu leiden. So ging die 
Einrahmung des Relief: Geburt Chriſti, der 
Fries über den Säulen verloren, ja ſo— 
gar zwei Reliefs ſind vollſtändig ver— 


EE 
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ſchwunden, welche die frühere freie vierte 


Seite ſchmückten. Die Kanzel ſteht jetzt 
an die ſüdliche Wand der Kirche ange— 
lehnt; aber urſprünglich ſtand ſie ſicher— 
lich losgelöſt von der Wand und frei auf 
vier Säulen. Von den alten vier Säulen 
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ſind nur die zwei vorderen, aus Granit be— 
ſtehend, mit den korinthiſchen Kapitälen 
geſchmückt, erhalten, während die zwei 
anderen, an die Wand angelehnten, mit 
joniſchem Kapitäl und aus ſchwarzem Stein 
von der Reſtauration herrühren. Ihre 
rohe Bearbeitung weiſt, wie Giglioli be— 
merkt, auf die barbariſche Reſtauration 
von 1782 hin. Die ganze ſchwere Maſſe 
aus Stein mit Architrav, Fries und 
Karnies, welche ſich auf die Kapitäle 
aufſetzt, gehört derſelben Zeit an. Da— 
gegen iſt der obere Teil, der Kranz, welcher 
die Reliefdarſtellungen abſchließt, mit 
Frieſen, Eierſtab und Zahnſchnitt alt, 
aber auch nur auf der Vorder(Lang)— 
ſeite und der weſtlichen Schmalſeite. Der 
Reſt iſt reſtauriert in ſchwarzem, übel— 
beſchmutztem Stein. Alt ſind auch die 
ſchönen Einfaſſungen der Reliefs: An— 


betung der Weiſen, Stammbaum Jeſſe 
Haupt auf den linken Arm, während der 


und Abnahme vom Kreuz, in geſchnittenem 


Marmor, während er bei den anderen 


Bildern durch eine Füllung von ſchmutzigem, 
ſchwarz übermaltem Gips erſetzt iſt. 

Gehen wir zur Betrachtung der Reliefs 
über. Sie ſind in folgender Reihenfolge 
angebracht: 


Wand. 


“yuaseıg 
| Nativitas. 


"snwsndeg 


Depositio, 


Jesse, 

Die urſprüngliche Ordnung 
wie die Inſchrift 
beweiſt, folgende: Oeſtliche (rechte) Schmal— 
ſeite: Präsentatio und Baptismus. 
Vorderſeite (Langſeite): Adoratio und 
Nativitas. Denn es ſtehen unten die 
Verſe unter dem erſten Relief: Tres tria 
dona ferent, Trinum 
quaerunt. 

Unter dem zweiten aber lejen wir die 
Worte: 

Admixtum cernunt ... 
Christum. 

Der Stammbaum Jeſſe gehört alſo 


Magie 7 


aber war, 


anımalıa 


nicht hieher, vielmehr auf die wejtliche 
Bartund lockige, über die Schultern fallende 


Schmalſeite neben die Depositio. 
ergibt ſich folgendes Bild: 


Alſo 


ſtiliſiert iſt. 


auf der Vorderſeite 


sub sidere 


zusspag 


"snwendes | 
Depositio. | Jesse. 


Adoratio. | Nativitas, 

Bei der Beſprechung der Reliefs be— 
ginnen wir mit dem Stammbaum 
Jeſſes. 

Dieſes Relief erweckt unſer Intereſſe 
deshalb ſo ſehr, weil auf keiner anderen 
romaniſchen Kanzel, auch auf keiner des 
13. Jahrhunderts, dieſes Motiv ſich 
findet. 

Jeſſe iſt bärtig dargeſtellt mit ſtarkem 
Haupthaar, in die Tunika eingehüllt; das 
Unterkleid iſt ſtraff angezogen, ſo daß 
die Körperlinien ganz klar heraustreten. 
Er iſt eingeſchlafen und ſtützt liegend das 


rechte in behaglicher Ruhe über den 
Körper ſich hinſtreckt. Aus ſeinen Lenden 
geht der Stammbaum heraus, der aber 
nicht nach der Natur gezeichnet, ſondern 
Er trägt Zweige, Blätter 
und Blüte und Früchte, durch zwei 
Roſetten dargeſtellt. Zwei andere, mehr 
naturgetreue Bäume, welche nur mit 
weißem Marmor in die ſchwarze Füllung 
eingelegt ſind, umgeben die über dem 
Baum thronende Madonna. Maria, 
welche auf einem Thron ſitzt, in einen 
weiten Mantel und eine lange Tunika 
gehüllt iſt und eine Krone auf dem 
Haupte trägt, hat nach Giglioli byzan— 
tiniſchen Typus, das Ausſehen einer 
orientaliſchen Kaiſerin. In ihrem Schoß 
hält ſie das ſegnende Kind, das aber ziem— 
lich groß, als ein Knabe von 3— 4 Jahren 
dargeſtellt iſt. In den vier Ecken ſtehen 


Propheten, welche Spruchbänder in der 


Hand halten. Der königliche Prophet 
David iſt leicht an der Königskrone zu 
erkennen; er ſteht links oben und hat 
wie unten Iſaias die Hand erhoben, wohl 
nicht zum Segnen, ſondern um auf die 
Prophetie hinzuweiſen. In eine kurze 
Tunika und Mantel gekleidet trägt David 
die Inſchrift: Tu es sacerdos in 
aeternum. Iſaias trägt einen zugeſpitzten 


Haare. Seine Prophetie, auf der Spruch⸗ 
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rolle geſchrieben, lautet: Egrediet(ur) 
Virga de Radice Jesse. 

In der rechten Ecke ſteht Moſes mit 
einem byzantiniſchen Rauchmantel. Geſicht 
und Arm ſind ziemlich verſtümmelt. Auf 
dem Spruchband, das er mit beiden 
Händen horizontal hält, ſtehen die Worte 
aus Deut 18, 15 geſchrieben: Prophetam 
suscitabit vobis Dominus. 

Die untere Figur konnte ich nicht be— 
ſtimmen. Die jugendliche bartloſe Geſtalt 
hält das Spruchband wie eine Harfe 
in die Höhe. Auf demſelben ſtehen die 
Worte: Cum venerit Sanctus Sancto- 
rum ces — es wurde nun ergänzt von 
einem Kopenhagener Gelehrten: cessabit 
unctio, und geſagt, die Stelle finde ſich 
bei Daniel 9, 26. Das iſt aber eine 
Täuſchung. Eine Anfrage an den der— 


zeitigen rector ecclesiae in S. Leo- 


nardo, wie die Worte ganz genau geleſen 
werden, blieb leider ohne Erfolg. Es 
wäre denkbar, daß es ſich um eine zu— 
ſammenfaſſende Wiedergabe des Sinnes 
des Danielſtelle 9, 24— 27 handelt. Ver— 
gleichen wir dieſes Relief mit denen von 
Groppoli, ſo zeigt ſich ein recht bemerkens— 
werter Fortſchritt. Das Rohe und 
Plumpe von jener Kanzel finden wir in 
dieſem Relief nicht. Es iſt aber gleich 
zu ſagen, daß nicht alle Reliefe in 
S. Leonardo auf der gleichen Höhe ſtehen. 
Aehnlich ſchön und gut wie der Stamm— 
baum iſt das zweite Relief: Die Ge— 
burt Chriſti. (Fortſ. folgt.) 


Ueber den Bau und die Aus: 
ſtattung katholiſcher Kirchen. 
Von Profeſſor L. Baur. 

(Schluß.) 

Dazu kommt noch ein zweites, das 
ich ſo formulieren möchte: wir ſtecken uns 
das Ziel von vornherein nicht hoch genug, 
ſondern ſind allzu bald zufrieden, wenn 
nur dem größten Bedürfnis etwas abge— 
holfen iſt und der Bau den dringendſten 
Anforderungen Genüge tut. — Ein drittes 
kommt in Betracht. In manchen Fällen 
ſind wir vielleicht etwas zu ungeduldig und 
können zu wenig warten. Haben wir 
glücklich unſere 50 000 oder 100 000 Mark 
beiſammen, ſo meinen wir: jetzt ſei die 
Zeit zum Bauen gekommen. Die Alten 


60 000 Franken 


machten es nicht ſo. Da kann nichts wirklich 
Bedeutendes herauskommen. Und doch 
baut man Kirchen für Jahrhunderte. Sie 
ſind ein religiöſer und künſtleriſcher Gruß 
unſerer Zeit an künftige Geſchlechter. 


Selbſtverſtändlich muß auch ein Unter— 


ſchied gemacht werden hinſichtlich der 
Dringlichkeit des Baues und der peku— 
niären Lage. — Ich kenne eine verhältnis— 
mäßig kleine katholiſche Gemeinde in der 
Schweiz, ſie mag nach meiner Schätzung 
etwa 1500 — 2000 Seelen, durchweg ein— 
fache Leute in beſcheidenen Verhältniſſen 
zählen, die eben ein Gotteshaus von 
erfreulichſter Schönheit herſtellt, etwa um 
den Preis von 450 000 Franken. Dar— 
unter befindet ſich ein Ausgabepoſten von 
für Ausmalung der 
Kirche mit Freskogemälden. Dieſes hoch— 
erfreuliche Reſultat konnte nur dadurch 
erzielt werden, daß man ſich, ſolange es 
ging, mit den beſcheidenen bisherigen 
Verhältniſſen begnügte und jo lange 
drauf los ſparte, bis man den Kirchenbau 
plus einer wirklich künſtleriſch wertvollen 
Ausſchmückung in Ausſicht nehmen konnte, 
allerdings, indem man einen Teil der 
Bauſumme auf die künftigen Geſchlechter 
abwälzte. Der Unterſchied liegt meines 
Erachtens in der Methode, inſofern man 
im einen Falle die maleriſche Aus— 
ſchmückung von vornherein in Ausſicht 
nimmt und in Rechnung ſetzt, und ſo 
lange die Aufgabe des Bauprogramms 
nicht als erledigt erachtet, bis auch jene 
durchgeführt iſt, im anderen Falle geht 
man von der Meinung aus, das Bau— 
programm ſei erledigt, wenn der Bau 
ſelbſt fertig, der Architekt mit mehr oder 
weniger freudigen Gefühlen verabſchiedet 
und die Innenausſtattung in den aller— 
notwendigſten Stücken beigebracht iſt. 
Dann atmet man erleichtert auf und iſt 
mit ſich ſelbſt außerordentlich zufrieden. 
Ob die Kirche maleriſchen Schmuck erhält 
oder nicht, oder welcher Art dieſer ein— 
mal ſein werde, darüber zerbricht man 
ſich den Kopf nicht. — Das dürfte nicht 
das Richtige ſein. Eine neue Kirche ſoll 
künſtleriſch in allen Teilen vollkommen ſein. 
Und eine katholiſche Kirche verlangt, um 
die nötige Wärme, um nicht zu ſagen, 
das religiöſe Heimatsgefühl in uns wach 
zu rufen, auch entſprechenden maleriſchen 
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Schmuck. Die beglückenden Heilswahr— 
heiten, welche unſere Herzen ganz erfüllen, 
ſollen uns in Linie und Farbe vor das 
Auge treten, wie es ſeit den Zeiten der 
erſten Chriſten war. Gewiß muß zu aller- 
erſt dem dringendſten Bedürfnis abgeholfen 
werden. Aber es wäre höchſt erfreulich, 
wenn man bei uns auch der Innenaus— 
ſtattuug noch mehr zuwenden könnte. 
Daß dabei die Hauptabſicht auf eine 
monumentale Malerei gelegt werden ſollte, 
bedarf keiner weiteren Ausführung. Wo 
dies aber nicht möglich iſt und in 
unſeren Verhältniſſen wird man ſich wohl in 
den meiſten Fällen etwas beſcheiden müſſen 
— da ſuche man wenigſtens der Tafel— 
malerei den ihr gebührenden Platz einzu— 
räumen und das eine und andere 
S wertvolle Tafelbild zu be— 
ſchaffen. Es iſt ſeit Janitſchek und Muther 
leider eine wahre Manie geworden, ſich 
über die Nazarener zu erheben und ſie 
möglichſt herabzuſetzen. Jeder junge Stüm— 
per und Klexer glaubt ſich — im glück— 
lichen Beſitz moderner Farbentechnik — 
himmelhoch über ſie erhaben dünken zu 
dürfen. Das armſeligſte kunſthiſtoriſche 
Wiſſen weckt in ſeinem glücklichen Beſitzer 
das Bewußtſein, daß er berufen ſei, über 
die Nazarener ſeine volltönenden General— 
verdikte loszulaſſen. — Es fällt nie— 
mand ein, die Malerei der Nazarener 
als eine abſolut gültige Norm für ewige 
Zeiten zu bezeichnen. Niemand ſtellt in 
Abrede, daß ihre Farbengebung dem 
heutigen Können nicht entſpricht, daß 
ihre Manier heute vielfach als zu ſüß— 
lich empfunden wird, aber unſere heu— 
tigen Maler würden trotzdem gut tun, 
von ihnen zu lernen, fromm zu malen, 
in enger Fühlung mit dem Gedanken der 
Liturgie, der katholiſchen Glaubenslehre 
und der Geſchichte der Heiligen. 

Unter dem Titel: „Ein ſonder— 
barer Angriff auf die Kunſt der 
Nazarener“ hat vor wenigen Wochen 
Geheimrat Profeſſor Dr. Finke (Frei— 
burg) gegen beſonders ſeltſame Aus— 
führungen dieſer Art Stellung genommen. 
Es war den Nazarenern von Konſervator 
Witte vorgeworfen worden, ſie hätten den 
Zwieſpalt zwiſchen religiöſer und profaner 
Kunſt geſchaffen. Seit jener Zeit ſeien 
der Kirche die Zügel der Kunſt aus der 


Hand gewunden. Dagegen habe — ſelbſt— 
verſtändlich! — der Proteſtantismus ſich 
der Kunſt angenommen. Davon zeugen 
Männer wie Gebhardt und Uhde; Künſt— 
ler mit einer Kraft, die heute für den 
Deutſchen religiöſes Bedürfnis iſt. Aus 
ihren Bildern ſpreche Mannesfrömmigkeit 
und weitgehendes Verſtändnis der Reli— 
gion und der kirchlichen Ereigniſſe. 
Dieſe mehr als ſeltſamen Sätze fertigt 
Finke in folgender Weiſe ab: 

„Den Nazarenern iſt alles mögliche mit Recht 
und Unrecht vorgeworfen worden, daß ſie 
zu idealiſtiſch, zu weich, zu wenig deutſch, 
zu engherzig uſw. gemalt hätten; daß ſie 
aber den Zwieſpalt in die moderne kirchliche 
Kunſtauffaſſung gebracht haben, das wird ihnen 
hier wohl zum erſtenmal aufs Schuldkonto ge— 
ſchrieben. Umgekehrt wird ein Schuh daraus! 
Die Nazarener, ob Overbeck und Cornelius, ob 
Führich und die Düſſeldorfer iſt ja gleich, woll— 
ten nichts anderes, als was ihr ganzes Zeitalter 
wollte und tat: die Kultur- und Kunſtideale be— 
einfluſſen laſſen durch eine größere Vergangen— 
heit, dort das Mittelalter, hier die Renaiſſance. 
Wie die Renaiſſance aus der Antike ſchöpfte, ſo 
die Nazarener aus der Renaiſſance. Gewiß, man⸗ 
cher verlor ſich und ſeinen Stil, viele meinet— 
wegen, lange nicht alle! Sie wollten ſicherlich 
nicht ihre Kunſtauffaſſung zur alleinſeligmachen— 
den erheben, ſie wünſchten nur zu malen wie es 
ihnen ums Herz war. Und was geſchah? — 
Da kamen die Konfervatoren und Kunſtgelehrten 
und erklärten, ſolche Kunſt könne man nicht gut⸗ 
heißen, ſie ſei zu weltlich. Einer — er wohnte in 
Köln — nannte die Kunſt der Apollinariskirche 
direkt heidniſch. So begann der Streit und die Ent— 
zweiung, und die Nazarenerkunſt kam um ihre 
großen Aufgaben, weil die kirchlichen Behörden 
ſcheu wurden. Allerlei kann man darüber in 
meiner Karl-Müller-Biographie leſen, und noch 
manches wäre dem beizufügen. Der Hinweis auf 
die ÜUhdebilder als Muſter chriſtlicher Kunſt erinnert 
mich an die ſeltſame Erſcheinung, daß ein kleiner 
Kreis junger Kunſtgelehrter, Laien, aber auch 
einige Geiſtliche, ſeit einigen Jahren ſich nicht 
genug tun kann in der Herabſetzung der Nazarener— 
kunſt. Zum Totſchlagen gehört da nicht viel 
Mannesmut, nachdem Janitſchek und Muther 
vorausgegangen ſind. Aber eine vertieftere 
kunſtgeſchichtliche Auffaſſung ſcheint mir doch in 
den Werken Gurlitts, Schmids u. a. neuerdings 
hervorzutreten, die jene Kunſt aus ihrer Zeit 
herauszuverſtehen und liebevoll zu würdigen 
ſuchen. Iſt jenen Kritikern wohl jemals der 
Gedanke klar geworden, was eine Kunſt bedeutet, 
die ein paar Jahrzehnte hindurch als die chriſt— 
liche Kunſt der ganzen Welt galt, über die ein 
berühmter ſpaniſcher Maler wie ein iriſches 
Theologenblatt mit gleicher Bewunderung ur— 
teilten, die auch jetzt noch, wo ihre Vertreter 
Jahrzehnte tot ſind, in den romaniſchen Ländern 
wie in den Ländern engliſcher Zunge lebendig 
iſt, d. h. gekauft wird? Da ſind die Franzoſen 
doch beſſere Leute: ſie ließen den von den 


Nazarenern beeinflußten Flandrin wie die na— 
turaliſtiſchen Delaeroix und Delaroche in ihren 
Kirchen malen und beiden Vertretern wurden 
von kirchlicher Seite Denkmäler geſetzt. Auch der 
Verehrer der Nazarener wünſcht eine neue Blüte 
kirchlicher Kunſt auf Grund der modernen Er— 
rungenſchaften; aber daß dazu unbedingt die 
Herabwürdigung vergangener Kunſtrichtungen ge— 
hört, will mir nicht einleuchten! Große Ge— 
lehrte reſpektieren ihre Vorgänger, auch wenn ſie 
noch jo viel an ihnen auszuſetzen haben, jo 
werden hoffentlich auch die kommenden großen 
Künſtler anders über die Nazarener urteilen, als 
manche moderne Kunſtgelehrte h.“ 


Man kann Herrn Geheimrat Finke 
nicht dankbar genug ſein für dieſes be— 
ſonnene Wort, und es wäre nur zu wün— 
ſchen, daß es überall gebührende Beach— 
tung fände. Es iſt nur die andere Seite 
derſelben Erſcheinung, wenn wir ſagen: 
Nicht weniger haltlos und innerlich un— 
wahr, nicht weniger alle grundſätzlichen 
Geſichtspunkte aus den Augen laſſend iſt 
die damit in der Regel verbundene Lob— 
hudelei auf den religiöſen Charakter 
der Kunſt Gebhardts und UÜhdes. 

Ein für die kirchliche Kunſt in Deutſch— 
land erfreuliches Ereignis iſt es, daß 
durch die Gründung zweier neuer Pro— 
feſſuren für kirchliche Kunſt an der Kunſt— 
akademie zu Düſſeldorf wieder an die 
alten glorreichen Traditionen Düſſel— 
dorfs angeknüpft werden ſoll, daß da— 
mit die Zahl der aus dem Geiſte der 


katholiſchen Kirche heraus ſchaffenden 
Künſtler verſtärkt wird, daß München 


und Düſſeldorf in einen geſunden und 
der religiöjen und künſtleriſchen Qualität 
ihrer Werke hoffentlich förderlichen Wett— 
bewerb eintreten können, und nicht zuletzt, 
daß damit dem katholiſchen Klerus eine 
weitere Stelle fachmänniſcher und — was 
nicht weniger für den Klerus wichtig iſt — 
zuverläſſiger Beratung in den Angelegen— 
heiten der kirchlichen Kunſt eröffnet wird. 


Die Wieſenſteiger Glocken. 
Ein Beitrag zur vaterländiſchen 
Glockenkunde. 

Von Pfarrer Wunder, Mühlhauſen. 
(Schluß.) 

Kaiſerliches Patent vom 20. No— 
vember 1650. 

„Wir Ferdinandt der Dritte ꝛc. ꝛc. ent⸗ 
bieten allen Churfürſten, Fürſten ꝛc. ꝛc. Unter— 

1) „Köln. Volkszeitung“ 1912 Nr. 252 vom 
21. März (Feuilleton). 


tauen unſer gegenwärtiges Patent . . . und geben 
euch hiemit gnädiglich zu vernemmen, daß uns 
unſer Stuckhgießer und des Reichs lieber ge— 
treuer Leonhart Löw für ſich und im Na— 
men der im Hl. Römiſchen Reich ſeß- und wohn— 
haften Stukh und Glockengießer allerunterthänigft 
klagend zu erkennen gegeben, welchergeſtalten 
von einer geraumen Zeit her etliche ausländiſche 
Perſonen, welche ſich für Glockengießer ausgeben, 
und doch ſolche Kunſt der Ordnung nach nie ge— 
lernt hatten, ſowohl im Hl. Römiſchen Reich, als 
unſerem Erbkönigreich, Fürſtentum und Landen, 
von einem Ort zum andern vagieren und 
durchlaufen, die bishero mit ihrer Stüm p— 
berei viel ehrliche Leut hintergangen und über— 
vortheilet, und daher Er Löw und andere im 
Hl. Römiſchen Reiche wohnliche ehrliche Stukh— 
und Glockengießer (als welche ihre Geſellen bis— 
hero mit ſchweren Unkoſten erhalten) ſich nicht 
unzeitig beſorgen müſſen, daß dafor dieſem Un— 
heil beizeiten möcht remediert werden, Ihnen 
von dergleichen verloffenen Geſellen noch 
immerfort größerer Eintrag und Schaden ge— 
ſchehen und alſo dadurch ihre Nahrung entzogen 
werden möchten, mit unterthänigſter Bitte. Wir 
geruheten ihnen wider dergleichen unſormliches 
Beginnen, nicht allein Unſere hilfliche Hand zu 
bieten, ſondern auch Unſer Kaiſerliches Patent 
an Euch ꝛc. 2c. zu dem End zu erteilen, damit 
dergleichen Störer weder auf Unſerer noch 
Eurer Jurisdiktion und Botmaßigkeit gelitten 
noch geduldet werden. Wenn wir dann dies 
Begehren der Billigkeit gemäß zu ſein befinden, 
inſonderheit betrachtet, Sein Leonhart Lö— 
wens Uns und Unſerem Hochlöbl. Haus Oeſt— 
reich in die vierzehn Jahr lang mit Gießung der 
Stükh und anderer Beiſchaffung hiezu gehöriger 
Notwendigkeiten erwieſene treugehorſamſte Dienſte, 
auch die für ihn eingewandte gnädigſte Inter— 
ceſſion. So haben wir in dies Begehren gnä— 
digſt verwilliget. Hierumb ſo geſinnen und be— 
gehren wir an Euch . . . ernſtlich befehlend: Sie 
wollen auf Fürweiſung dieſes Unſeres Kayſerl. 
Patents oder glaubwürdige Abſchrift davon, und 
auf Sein Leonhart Löwens und anderer im 
Hl. Römiſchen Reich wohnhaften, ehrlichen Stukh— 
und Glockengießer gebührendes Anrufen, wider 
mehr gedachte hin und wieder vagierende 
Perſonen und Störer, da dieſelben ſowohl 
im Hl. Römiſchen Reich, als Unſ. Erbkönigreich, 
Fürſtentum und Landen angetroffen und betreten 
würden, Ihnen ihre hilfliche Hand bieten, ſolche 
Perſonen abſchaffen, und deren Unterſchleif nicht 
geſtatten, ſondern wider Sie ein gebührendes 
Einſehen haben und mit ernſthafter Straf ver— 
fahren und proeedieren. . .. 

Gegeben in Unſerer Stadt Wien, den zwanzigſten 
Novembris Sechzehnhundertundfünfzig. 

Ferdinandt.“ 

Daß alle Bemühungen Ernſt's nutzlos 
waren, zeigt der Erfolg: die Arbeit 
wurde trotzdem im Jahre 1694 
den Roſier übertragen. Ausſchlag— 


gebend für die Stiftsherren mögen wohl 


die guten Zeugniſſe geweſen ſein, welche 
die Roſier vorweiſen konnten, hatten ſie 


ja kurz vorher (1693) das herrliche zwölf— 
ſtimmige Obermarchtaler Geläute gefertigt, 
mitbeſtimmend war wohl auch der kon— 
feſſionelle Gegenſatz: die Roſier waren 
katholiſch, Ernſt dagegen Lutheraner. 
Kanonikus Bulling wandte ſich auch 
wegen der zu gießenden Glocken um Rat 
aus Kloſter Obermarchtal und bekam 
bis ins einzelſte gehende Ratſchläge betreffs 
Zuſammenſetzung des Glockenmaterials, 
Aufziehen der Glocken uſw., und zwar von 
P. Norbertus Thail. Dieſer ſchreibt: 
„Nehme man gemeines Zinn, ſo ſei das Ver— 
hältnis von Kupfer und Zinn = 75:25, nehme 
man aber engliſches Zinn, dann 80— 20. Zuo 
Marchthal ſeindt die Glockhen völlig inwendig 
des Thurms hinaufgezogen worden. Die neuen 
Seiler waren in doppelter Höhe des Thurmes 
oder Länge gemacht worden. Durch dieſen mo- 
dum iſt, Deo sint laudes, alles glücklich von 
Statt gangen. So ich euch nochmal von Hertzen 
grundt wünſche und mich gehorſamblich befehle.“ 
Die vier neuen Glocken, ein „muſikaliſch 
Geläut in Sekunden“, wogen zuſammen 
92 Zentner, die große 38, die zweite 25, 
die dritte 17 und die vierte 12 Zentner. 
Zu dieſen 92 Zentnern lieferte das Stift 
12 Zentner Metall durch Drangabe der 
Noſterſchen Glocke von 1655. Das übrige 
Metall, 80 Zentner, wurde vom Stift in 
Ulm gekauft, ſo erhielt z. B. Johann 


Jakob Holl in Ulm 1116 fl. 13 kr. für 
2880 Pfund geliefertes Kupfer !). Die 


Miſchung von Kupfer und Zinn war 70:30. 
(Das wäre auffallend viel Zinn; nach 
Herders Konverſationslexikon (ſ. v. Glocke) 
werden heutzutage 77— 80% Kupfer nnd 
20 - 23% Zinn genommen; den hellſten 
und reinſten Klang ergeben 78% Kupfer 
und 22% Zinn.) Das Glockenmetall 
koſtete zuſammen 3269 fl.; für das Gießen 


bekamen Johann de Roſier und Joſeph 
Jullian für den Zeutner 6 fl. 15 kr., 


zuſammen 575 fl. Gegoſſen wurden die 
Glocken in Jchenhauſen bei Günzburg. 
Die Klöppel verfertigte Haus Balthaſar 
Schleicher, ſie wogen 310 Pfund und 
koſteten 155 fl. 48 kr.; das Eiſen hiezu 
lieferte die Eiſenhütte in Königsb ronn; 
12 fl. bekommt der Bürgermeiſter von 
55 Ul für gelieferte Eichen zu den Glocken— 


15 Von Kirchheim u. Teck wurden 325 Pfund 
Kupfer gekauft, dasſelbe wurde aber nicht ver— 
wendet und ſoll an den Magiſtrat in Backnang 
verkauft werden. Das Langhaus der Kirchheimer 
Stadtkirche wurde 1690 durch Brand zerſtört, 
dabei zerſchmolzen auch die Glocken. 


58. — 


ſtühlen. Die Schloſſerarbeiten hiezu fertigte 
Johann Oltner, Schloſſermeiſter von 
Gmünd. Im ganzen mag das Stift 
ca. 4100 — 4200 fl. Auslagen gehabt haben. 
Auch über die Tilgung dieſer Koſten 
geben die Akten Aufſchluß. Erhalten iſt 
z. B. ein Zettel mit einem Koſten— 
tilgungsplan, da heißt es: 


80 Zentner Glocken koſten das Metall 3260 fl. 
Dazu bezahlt der Dekan allein 500 fl. 
unter der Bedingung, daß ihm alle 
Glocken bei ſeinem Abſterben geläutet 
werden. 
Der Hoſpital leiht ohne . . 
ER > 800 fl. 
Die Kloſterfrauen leihen g 300 fl. 
H. Propſt Teil ſollte betragen 500 fl. 
Die Bruderſchaft 100 fl. 
Item ſollte doch auch der Spital dos 
E 60 fl. 
Die Burgerſchaft und der Pfarrer 100 fl. 


zuſammen 1860 ft. 
reſtiert noch 1400 fl. 
Dieſe 1400 fl. wurden durch Anleihen 
gedeckt; ſo erhob das Stift im Jahre 1694 
vom Kloſter Urſpring 1000 fl. 
Von dieſen vier Glocken iſt nur 
mehreine, die zweite, im urſprüng⸗ 
lichen Zuſtand vorhanden, alle 
übrigen mußten umgegoſſen werden. Die 
große Glocke mit langer Juſchrift zer 
ſprang 1834 und wurde im ſelben Jahr 
von Heinrich Kurz, Glockengießer in 
Stuttgart, umgegoſſen. Die alte 
Inſchrift lautete ): „A fulgure et 
tempestate — Libera nos Domine. 
Anno salutis 1694 in honorem ssae 
Trinitatis, Mariae magnae matris, Vir- 
ginis, et S. Josephi, sponsi Deiparae 
et S. Cyriaci Mart. Titularis et ali- 
orum compatronorum Collegii Eccle- 
siae Wiesensteig. Francise. Frideric., 
com. a Wolkenstein, praepos,, Joan. 
Jacob. Sutor, lic. decan., Franecisc. 
Ziegler lic. sen. can. Joan. Heberle, 
lic. can. par. M. Joan. Scheicher, 
Theologiae ex. can., M. Joan. Bulling, 
can, M. Georg. Jacob can., M. Chri- 
stoph. Willib. Schmid a Wellenburg, 
can. Joan. Bapt. Rieger, lie. can. 
fundi curarunt. 
Wappen. f In. 
Der Umguß geſchah auf Ne des 
württembergiſchen Staates, obwohl der⸗ 
ſelbe keine Baupflicht an der Stiftskirche 


) Nach der Pfarrchronik Wieſenſteig. 


hatte. Der damalige wieſenſteigiſche 
Kameralverwalter Friedrich Bauer hatte 
die Sache bei der Regierung warm be— 
fürwortet, weshalb ſein Name auch auf 
der neugegoſſenen Glocke angebracht wurde. 
Die Inſchrift lautet nämlich: In 
honorem S. Josephi. Regnante Gui— 
lielmo, augustissimo et clementissimo 
rege Württembergiae auspice Fre- 
derico Bauer, reg. cam. h. looi 
praeposito, testantibus Joan. Ev. 
Brander, civitatis parocho, Cyriaco 
Baumeister, civitatis praefecto. Auf 
der anderen Seite: Heinrich Kurz, Glocken— 
gießer in Stuttgart 1834. 

Gegoſſen wurde die Glocke am 23.Septem— 
ber, kam in Wieſenſteig an am Samstag 
den 18. Oktober abends 6 Uhr, wurde 
geweiht am 19. Oktober, Kirchweihſonn— 
tag, wurde am Dienstag den 21. Oktober 
abends 5½ Uhr aufgezogen, am darauf— 
folgenden Mittwoch mittags 12 Uhr zum 
erſtenmal geläutet. Die Glocke hat einen 
ſehr ſchönen, runden und vollen Ton. 

Die zweite Glocke von Roſier hat 
folgende Juſchrift: A peste, fame et 
bello libera nos Domine. 1694. In 
honorem sacrae familiae Jesu Mariae 
et Josephi. Durch das Feuer sind wir 
verflossen. Joh. Rosier und Jos. Jullien 
haben uns vier gegossen). Dieſe Glocke 
iſt noch urſprünglich erhalten, die einzige 
von den vier Roſierſchen Glocken von 
1694, ſie hat ebenfalls einen ſehr ſchönen 
Klang. 


Die dritte Glocke hatte folgende In— 
ſchrift: In hon. B. Mariae Virg. F 
Maria, Gottes Caelle — nimb in 
dein Huth, was ich erschelle: A 
subitanea et improvisa morte libera 
nos domine. 1694. Sie zerſprang im 
Jahre 1891 und wurde im Jahre 1893 
von Konrad Zoller in Biberach 
umgegoſſen. Jetzige Inſchrift: Ave 
Maria, gratia plena. Auf der andern 
Seite Bild Mariä Verkündigung. Die 
alte Glocke muß ebenfalls ſehr ſchön 
geklungen haben; die Wieſenſteiger hatten 
noch lauge „Heimweh“ nach ihr und 
konnten ſich für den Ton der neuen gar 
nicht begeiſtern. 

1, Danach wären die Angaben in den „Kirch— 
lichen Kunſtaltertümern“ zu korrigieren. 


Die vierte Glocke hatte folgende Ju— 
ſchrift: In honorem S. Cyriaci Mart. 
Collegiatam ecclesiam tuam conser- 
vare, exaltare eique pacem et veram 
concordiam impetrare dignare pa- 
trone gloriosissime! anno 1694. Sie 
zerjprang im Jahre 1841 und wurde im 
Jahre 1842 umgegoſſen von Friedrich 
Kurz in Stuttgart, und zwar wie 
die große Glocke ebenfalls auf Staats— 
koſten. Die Pfarrchronik bemerkt noch 
hiezu: „Herr Kameralverwalter Frank nahm 
ſich ſehr tätig au, dieſe hohe Begünſtigung, 
den Umguß der Glocke von der König— 
lichen Regierung zu erhalten.“ 


Literatur. 


Bibel-Bilder. Gedanken zur religions— 
pädagogiſchen Wertung bibliſcher Kunſt 
von Dr. Alfons Heilmann. Kempten 
und München 1911. Preis M. 3.50. 
Das Erſcheinen des Büchleins iſt in doppel— 

ter Hinſicht erfreulich. Noch vor wenigen Jahren 

hätte dieſe zündende Werbeſchrift entweder gar 
nicht erſcheinen können, oder ſie wäre zur An— 
klageſchrift geworden. Die Zeiten haben ſich in 
mannigfacher Hinſicht etwas geändert. Wer ſich 
davon überzeugen will, der muſtere nur die zahl— 
reichen Proben und leſe die beiden Abſchnitte 

„Das Angebot“ (für Kinder) und „Was man 

uns bietet“ (fürs Volk)! 

Neben dem Reichtum erfreut uns die treff— 
liche Art der Zuſammenſtellung. Heilmann iſt 
geſchickter Eſſayiſt. Er darf ſein Gutachten im Gegen— 
ſatz zum Reklamezettel bezeichnen als ein „unab— 
hängiges, auf dem Geſamtmaterial des heutigen 
Bilderangebotes gegründetes Urteil“. Und gleich— 
wohl, wie angenehm ſticht dieſes keck zugreifende 
Lob aller poſitiven Leiſtungen ab von dem vor— 
ſichtig orakelhaſten Beifall mancher Kritiker! 

Der Beachtung wert iſt vor allem der prin— 
zipielle Teil der Schrift. Gleich die beiden erſten 
Abſchnitte „Bild und Seele“, „Bild und Religion“ 
liefern uns eine wirkſame Apologie der chriſt— 
lichen Offenbarung und ihrer Geſtalt in der 
katholiſchen Kirche. Sie machen das Werkchen 
für jeden Gebildeten wertvoll, mag er auch dem 
übrigen Inhalt kein aktuelles Intereſſe entgegen— 
bringen. Einen Einwand möchte ich nur des— 
halb erheben, weil dieſe Ausführungen die 
Grundlage für die Stellung zur bibliſchen Kunſt 
bilden ſollen. Mit vollem Recht betont der Ver— 
faſſer den anſchaulichen Charakter der Offen— 
barung. Aber die Anſchaulichkeit iſt kein Selbſt— 
zweck. Daneben darf man nicht vergeſſen, daß 
das Ziel der Anſchauung in den feſten reli— 
giöſen Begriffen und Ueberzeugungen des reli— 
giös erleuchteten Verſtandes liegt. Man darf 
auch nicht vergeſſen die Notwendigkeit des 
ſteten vorbeugenden Kampfes gegen die Augen— 
luſt und Schau- und Neugierde, der ſich durch 
die Geſchichte der Offenbarung zieht. „Der Tag 
des Herrn“ kommt über alles, was ſchön iſt, 


über das Paradies, über die israelitiſche Königs— 
herrlichkeit, über den Tempel, über Jeruſalem, 
ja, auch über das an glänzenden Bildern ſo 
reiche Leben des Herrn. Man darf nicht ver— 
geſſen, daß in der zu ſtark bewerteten Anſchau— 
ung ſich auch ein falſcher Poſitivismus und 
Pſychologismus verbirgt, und die Gefahr der 
Denkfaulheit ſteckt. In dieſem Sinn und Zu— 
ſammenhang behält das Bilderverbot von Sinai 
doch noch einige Bedeutung. Die Gefahr der 
groben Idololatrie beſteht nicht mehr, wohl aber 
die der verſchleierten. Den Zeiten reichſter 
künſtleriſcher Entfaltung ſind in der Kirche nicht 
Epochen des Aufſchwungs gefolgt, ſondern Kata— 
ſtrophen, während die Kirche oft in kunſt- und 
bilderarmen Zeiten die herrlichſten Triumphe 
feierte. Heute noch empfängt das Volk die in— 
tenſivſten Anregungen von „Kunſtwerken“, die 
eher den Namen anſpruchsloſer Gedächtnishilfen 
verdienten. In einer Zeit ſo harter Verfolgung der 
poſitiven Religion, zumal des Katholizismus, liegt 
für die Gläubigen, ſofern ſie ſtandhaft bleiben 
ſollen, der Hauptwert nicht in der Anſchauung, 
ſondern in der im Intellekt und (durch die prak— 
tiſche Lebenserziehung) im Willensleben ver— 
wurzelten Ueberzeugungskraft. 

Bei Berückſichtigung dieſer Tatſache hätte 
ſich die ſtellenweiſe Ueberſchwenglichkeit von 
ſelbſt auf das gebührende Maß reduziert. 
S. 23 heißt es: „Das Ideal muß es bleiben, 
jede katechetiſche Unterrichtseinheit in 
Bilde zuſammenzufaſſen.“ Dementprechend wird 
am „Kath. Kirchenjahr“ ausgeſetzt: „Für die 
Sonntage Septuageſima, Sexageſima und Quin— 
quageſima fehlen Darſtellungen“ (S. 82). Nun 
ſind gerade die einſchlägigen Evangelien Schul— 
beiſpiele dafür, daß das Bild bisweilen die An— 
ſchauung eher ſtören als fördern, eher zerſtreuen 
als „organiſieren“ kann. Ich beſitze ein mo— 
dernes Schulbild „Die Arbeiter im Weinberge“. 
Wie oft habe ich mir ſchon den Spaß gemacht, 
ſein Thema von Erwachſenen erraten zu laſſen: 
noch keinem iſt es gelungen! Selbſt ein ge— 
lehrter Kunſtſchriftſteller fand darin den Verkauf 
des ägyptiſchen Joſeph dargeſtellt. Wie hätte es 
der Maler auch angehen ſollen, um deutlich zu 
machen, daß der eine Arbeiter zur erſten, der 
andere zur elften Stunde eintrat und gleichwohl 
beide denſelben Lohn erhielten? Die armſeligſte 
Kinderphantaſie kommt hier weiter als der 
genialſte Malerpinſel. Und wie kläglich ſind im 
Grunde genommen ſämtliche Verſuche fehlge— 
ſchlagen, die Geſchichte „Kain und Abel“ im 
Bilde zuſammenzufaſſen! Das lebendige Wort 
kann entwickeln und kann in die Seele hinab— 
greifend die Wurzeln des Geſchehens erfaſſen. 
Schon aus den Kleinſten redet bewußte Er— 
fahrung, wenn ſie aufſagen: 

„Den Neid jag auf der Stelle fort! 
Aus Neid geſchah der erſte Mord.“ 

Das Bild dagegen muß ſich großenteils auf 
mehr oder weniger plumpe Behelfe beſchränken, 
wodurch die Moral verwäſſert, veroberflächlicht 
und veräußerlicht wird. 

Dieſer Standpunkt ſteht keineswegs im Wider— 
ſpruch mit den Intereſſen der Kunſt. Auch auf 
äſthetiſchem Gebiet gilt der Satz: „Hunger ift 
der beſte Koch“, und nirgends rächt ſich die Ueber— 


einem 
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ſättigung empfindlicher als hier. Ich bin daher 
nicht für Zulaſſung, noch weniger für ein Mono— 
pol der farbigen Illuſtrationen in den Lern— 


büchern. Sie ſind für eine ſolche Faſſung zu koſt— 
bar. Am wenigſten dürfte eine wirkliche Notwen— 


digkeit beſtehen für rein liturgiſche Bilder. Eine 
Taufe oder eine Beicht, Kommunion, Firmung, 
Eheſchließung, letzte Oelung mitanzuſehen hat 
jedes Kind Gelegenheit. Dazu bedarf es keiner 
Zuſammenſtellung von Platzhaltern wie in den 
Sakramentenbildern von Schumacher (S. 56 f). 
Eine Notwendigkeit zu ſolchen Bildern aus reli— 
gionspädagogiſchen Gründen — und nur dieſe 
ſtehen hier in Frage — ſcheint uns demnach für 
die meiſten Sakramente nicht zu beſtehen. 

Der Verfaſſer beruft ſich für ſeinen gegen— 
teiligen Standpunkt auf Matth. 13, 34. Der 
Heiland „redete in Gleichniſſen zum Volke und 
ohne Gleichnis redete er nicht zu ihnen“. Wie 
wir bereits an einem Beiſpiel geſehen haben, 
ſind Bild und Gleichnis keineswegs dasſelbe. 
Das Gleichnis an ſich iſt für das Volk — für 
ſein Ohr und für ſein Auge — ſtumm. „Rede, 
damit ich dich ſehe!“ Das „Reden“ iſt nicht 
die Stärke der modernen, farbenfreudigen Bilder, 
und wo es ihnen gleichwohl gelungen iſt, gilt: 

„Der Wein auf deiner Kelter war 

Vom alten, nicht vom neuen Jahr.“ (Uhland.) 

Die Werke der Nazarener zeichnen ſich durch 
Beredſamkeit aus. Man lauſche nur der an— 
mutigen Predigt von Führichs Bild: „Sehet hin 
auf die Vögel des Himmels!“ (S. 108). Wir 
begrüßen es mit Freuden, daß die katholiſche 
Volksliteratur neuerdings die Ausbeute dieſer 
unerſchöpflichen Fundgrube kräftig in die Hand 
genommen hat. Auch Volksſchüler werden zu 
Hauſe in den „Epheuranken“ oder im „Send— 
boten“ blättern, und es kann gar nichts ſchaden, 
wenn ſie von der Schule wenigſtens eine Ahnung 
des wahren Wertes heimbringen. Ich begreife 
daher nicht recht die verhältnismaßige Kühle 
gegenüber dem Erbe der Nazarener, die an ver— 
ſchiedenen Stellen zutage tritt. Sie iſt zwar 
augenblicklich „Mode“, aber gerade in reli— 
gionspädagogiſcherHinſicht ſo grundlos, wie 
nur irgend eine Mode es ſein kann, und fie ent— 
ſpricht weder dem tatſächlichen Volksempfin⸗ 
den, noch dem Empfinden des Kindes. Ein un— 
verfälicht natürliches und frommes Gemüt wird 
auch heute noch von dieſen frommen Schöpfun— 
gen einer betenden Kunſt angezogen. Gerade 
in religionspädagogiſcher Hinſicht ſtehen 
die Werke der Nazarener turmhoch über den 
meiſten modernen Erzeugniſſen. 

Die Entſchiedenheit, mit welcher Heilmann 
eine katholiſche Kunſt fordert, iſt anzuerken— 
nen (3. B. S. 40). Auch die Quellen, aus de— 
nen die katholiſche Kunſt ſchöpft, werden gelegent— 
lich genannt: Bibel, Dogma, Tradition, Litur— 
gie. Vielleicht wäre es gut geweſen, ihre prin— 
zipielle Bedeutung im Zuſammenhang noch nach— 
drücklicher zu betonen. 

Das ſind Bedenken und Erinnerungen, die 
ſich dem kritiſchen Beurteiler aufdrängen. Den 
Kunſtfreund werden ſie nicht zu ſehr ſtören. Er 
wird vielmehr gleich dem Referenten das Buch 
voll Intereſſe in einem Zug zu Ende lejen. 

Frommenhauſen. Pfv. Fiſcher. 
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Bie Kanzeln Toskangs aus dem beſprochene Bild füllt den oberen Teil 


12. und 15. Jahrhundert. 
Kunſtgeſchichtliche Studie von J. Beßler. 
(Fortſetzung.) 

Hier fällt uns der Fortſchritt gegen 
Groppoli noch mehr in die Augen. Maria 
hat nicht mehr den mumienartigen Cha- 
rakter wie dort, wo fie wie tot auf einer 
Matratze liegt. Sie erſcheint vielmehr 
emanzipiert von den alten Formen, erin⸗ 
nert aber an den Typus der Juno auf den 
römiſchen Sarkophagen, während der Fal— 
tenwurf und die Stellung uns byzantiniſch 
anmuten. Sie hat ſich zur Hälfte er— 
hoben und ſtreckt ihren Arm mit mütter— 
lichem Gefühl gegen die Krippe aus, wo 
das Jeſuskind liegt. In der allerdings 
noch etwas unbeholfenen Gebärde ſcheint 
auch ein Hinweis auf das Wunder und 
eine Einladung zur Anbetung zu liegen. 
In die Krippe ſchauen von oben Ochs und 
Eſel, von denen nur der Kopf ſichtbar iſt. 
Oben ſieht man den Stern in eingelegter 
Arbeit zierlicher als in Groppoli und da— 
neben ſechs Engelchen bis zur halben 
Bruſthöhe auf einer ſchematiſchen Zeich— 
nung von Wolken. Auf der Seite ſitzt 
St. Joſeph gedankenvoll nicht auf einem 
Hügel, wie Schmarſow meint, ſondern auf 
einer geſtoppten Matratze, mit Mantel 
und Tunika bekleidet. Das Haupt jtügt 
er mit der rechten Hand, und der Arm 
fügt ſich auf das Knie. Die Füße ſchließen 
ſich unten zuſammen. Die Figur iſt 
wohlgelungen und ſticht ganz weſentlich 
ab von der in Groppoli. Nach Giglieli 
ſtammt dieſe Figur von einem ſpäteren 
und geſchickteren Meiſter. Das bisher 


des Reliefs. Unten ſehen wir ſonſt zu— 
meiſt die Badeſzene, ſo in Groppoli, Burga, 
Piſtoia, Piſa und Siena. Hier fehlt ſie. 
Dafür ſehen wir eine ſehr gut gelungene, 
ziemlich naturgetreue Darſtellung der 
Verkündigung an die Hirten. Namentlich 
gut iſt der nach Art einer heidniſchen 
Siegesgöttin daherſchwebende Engel mit 
wenig fliegendem, vielmehr ſtraff anliegen— 
dem Gewande. Nach ſeiner Modellierung 
übertrifft er die anderen Figuren. Er 
trägt die Spruchrolle mit den Worten: 
Ego annuntio. Wegen Raummangels 
fehlen die Worte: Gaudium magnum. 
Die Botſchaft des Engels vernehmen drei 
Hirten, ein älterer, bärtiger, der ganz er— 
griffen auf ſeinen Stab ſich lehnt; zu 
ſeinen Füßen der treue Hund; er trägt 
eine Art phrygiſche Mütze. Die anderen 


| find nicht, wie Schmarſow meint, ſingende 
Engel, 


ſondern auch Hirten, von denen 
der eine die Saiten eines Juſtrumentes 
ſchlägt. Der zweite ſitzt auf einem Stein 
und bläſt das Horn. Schmarſow ſagt, 
daß in dieſem Bild trotz aller Roheit 
der Reſt einer byzantiniſchen Idylle fühl— 
bar ſei. Es kommt hier doch wohl der 
bibliſche Charakter noch mehr zum Aus— 
druck als in Groppoli. Die ſechs Engel— 
chen oben und der Stern, und unten der 
ſchwebende Engel mit dem Spruchband er— 
heben die Darſtellung doch hinaus über 
eine Idylle. Wir verſpüren ganz gut 
die religiöſe erhabene Weihe der heiligen 
Nacht. Hinter oder neben einer ziemlich 
realiſtiſch gezeichneten Palme ſehen wir 
ſehr primitiv den Schafitall dargeſtellt, 
aus dem die Tiere herauskommen. Es 


fehlt jede Perſpektive, und jo erſcheinen 
die Schafe aufeinander zu ſtehen oder zu 
laufen wie ein unbeholfenes Konglomerat. 


3. Relief. Anbetung der Weiſen ). | 


Die drei Könige nahen im Laufſchritt dem 
göttlichen Kinde, das auf dem Schoß 
Mariens ſitzt. Sie ſind gekleidet mit 
einer kurzen, am Saum beſetzten Tunika 
und einem über die Schulter gehefteten 
Mantel. Der älteſte, Baltaſſar, mit einer 
Zackenkrone auf dem Haupt und einem 
viereckigen Kiſtchen in der Hand, das er 
dem Kind darreicht, iſt eben im Begriff 
niederzuknien. Der zweite, Melchior, iſt 
halb gehend, halb ſich niederkniend dar— 
geſtellt mit Zackenkrone und einer runden 
Kiſte in der Hand. Auffallend iſt die 
Wendung des Kopfes nach rückwärts. 
Der jüngſte, Kaſpar, bartlos mit einer 
Art Spitzhelm auf dem Haupt, ſteht noch 
und hat ein Füllhorn in der Hand. Die 
Namen der Könige ſtehen unter den Fi— 
guren. Maria mit einem plumpen, faſt 
blöden Angeſicht ſitzt auf einem Thron mit 
Polſterrolle. Der linke Arm hängt jchlaff 
wie leblos herunter, während wir er— 
warten, daß er das Jeſuskind umfängt. 
Das Kind hat ſeine Füße gekreuzt, eine 
viel unnatürlichere Stellung als bei der 
Madonna auf dem Stammbaum. Wenn 
man dieſe beiden Reliefs: Anbetung und 
Stammbaum miteinander vergleicht, und 
namentlich die beiden Darſtelluugen Ma— 
riens nebeneinander hält, ſo kommt man 
notwendig mit Giglioli zu dem Schluß, 
daß die beiden Reliefs von verſchiedenen 
Händen herrühren. Der Meiſter des 
Stammbaumes hatte eine viel feinere und 
elegantere Hand als der der Anbetung. 
Das zeigen auch die dicken, plumpen Köpfe 
der drei Könige. Am beſten iſt auf dieſem 
Relief St. Joſeph dargeſtellt, der hinter 
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Maria ſteht. Die rechte Hand ſtützt das 
bartige Kinn ähnlich wie bei der Dar— 
ſtellung der Geburt, während die linke 
den Mantel zuſammenfaßt. Seine Haare 
ſind nicht gelockt wie die der Könige, 
ſondern gekämmt wie die des Jeſuskindes. 
— Ueber den Perſonen wölben ſich drei 
Bogen, welche auf eigenartigen kannelier— 


) Vgl. dazu Hugo Kehrer, Die heiligen 
drei Könige in Literatur und Kunſt II, 145 u. 
25 lerſte Aufl.). 


ten Säulen mit lanzettartigen Kapitälen 
ſtehen. Oben zwiſchen dem zweiten und 
dritten Bogen ſteht der Stern in einge— 
legter Arbeit; das kleine Haus unter ihm 
ſtellt jedenfalls den Stall vor. Links von 
dem Stern ſehen wir turmartige Gebäude, 
welche wohl Bethlehem andeuten, das 
rechts von ihm gezeichnete Haus erinnert 
an eine Baſilika. Noch zu erwähnen iſt 
das Motiv des Weinſtockes mit Reben 
und Schößlingen in der erſten Bogen— 
niſche, das wohl nur dekorativen Zweck 
hat. 

4. Relief: Darſtellung im Tempel. 

Mit Recht weiſt Giglioli dieſes Relief 
demſelben Meiſter zu, der das dritte ge— 
macht. Wir ſehen hier wiederum die 
drei Säulenbogen (Arkaden) wie dort 
und auch das Motiv des Weinſtocks. 
Es ſind nur vier Perſonen bei dieſer 
Szene dargeſtellt: Maria, Joſeph, Simeon 
und Auna. In der Zeit der Renaiſſance 
treten zur Erhöhung der Feierlichkeit 
mehr Perſonen hinzu, meint Giglioli. 
Wir finden aber eine größere Zahl ſchon 
in der Zeit der Gotik, ſo bei der Kanzel des 
Andrea Piſano im Baptiſterio zu Piſa. 
Joſeph trägt den Korb mit Turteltauben. 
Maria hat das Kind dem greiſen Simeon 
übergeben. Das Kind will aber zu Maria 
zurück. Auna trägt eine aufgewickelte 
Schriftrolle in der Hand, aber ohne In— 
ſchrift; ſie zeigt die inſpirierte Haltung 
einer Prophetin. Am rechten Ohr der 
Anna ſehe ich etwas, was ich nicht er— 
kennen kann. Soll es etwa den Heiligen 
Geiſt andeuten, der der Anna in das Ohr 
flüſtert? Ich glaube kaum, dies behaupten 
zu können. Von der mittleren Arkade 
hängt über dem Opfertiſch, der ziemlich 
nieder und nur mit einem Tuch bedeckt 
iſt, eine Lampe, in ſchwarzem Email ein- 
gelegt, an drei durch leichte Einſchnitte 
angegebenen Schnüren. 

5. Relief: Taufe Chriſti. 

Es iſt wohl derſelbe Meiſter, welcher 
die beiden vorhergehenden und dieſes 
Relief gemacht hat. Die plumpen Figuren 
und jeglicher Mangel an Perſpektive kenn— 
zeichnen dieſe Hand. Zudem erinnert 
Johannes mit ſeinen langen Haaren an 
die drei Könige. Ich glaube im Gegen— 
ſatz zu Giglioli, daß doch der eigentliche 


Taufakt dargeſtellt iſt und nicht wie dieſer 
meint, das Herausſteigen Jeſu aus dem 
Jordan nach der Taufe. Der Täufer, 
welcher auf einen Vorſprung des Ufers 
hinaufgeſtiegen iſt, iſt im Begriff, Jeſus 
zu taufen. Er hat allerdings ſeine Hand 
ſaſt hingelegt auf das Haupt Chriſti, der 
noch im Jordan ſteht. Aber mir ſcheint 
er etwas in der Hand zu halten, wohl 
die Taufſchale. Der Heiland mit einem 
ganz elenden und ſchlecht proportionierten 
Körper zeigt im Geſicht doch einen gewiſſen 
Ausdruck. In dem Heiligenſchein wird 
er getroffen von dem Heiligen Geiſt, der 
in der Geſtalt einer Taube herabſchwebt 
und auch noch durch die links und rechts 
angebrachten Buchſtaben SP’SSC’S ber 
zeichnet iſt. Johannes trägt einen Rock 
von Fellen (Kamelhaaren); hinter ihm iſt 
eine ziemlich wohlgelungene Palme mit 
knotenreichem Stamm gezeichnet. Auf der 
rechten Seite kommen zwei dienende Engel 
über- ſtatt nebeneinander (Mangel der 
Perſpektive) in merkwürdiger Verkürzung, 
wie dies auch bei Joannes zu bemerken iſt, 
mit den Kleidungsſtücken heran. Der un— 
tere Engel iſt, abgeſehen von der Ver— 
kürzung, recht hübſch. Die Bewegung des 
Waſſers iſt durch die Wellenlinien mar— 
kiert. Unten ſtehen die Worte: Hic est 
filius meus dilectus. Alle Figuren ha— 
ben den Heiligenſchein. Um das ganze 
Relief zieht ſich ein ſchwarz und weißer 
Ornamentſtreifen. 

6. Relieſ: Abnahme Jeſu vom 

Kreuze 

iſt das beſte und ſchönſte Relief an der 
Kanzel. Wegen ſeiner Schönheit verdient 
es eine eingehendere VBeſprechung. Was 


uns an demſelben wohltuend auffällt, im 


Gegenſatz zu den zuletzt beſprochenen Bil— 
dern, iſt einmal die mehr ungezwungene 
Modellierung, ſodann der dramatiſche 
Ausdruck. Der Meiſter it nach der An— 
ſicht Gigliolis abſoluter Herr ſeines Gegen— 
ſtandes, 
Modellateur, ſo iſt er ſich doch bewußt 
der Wirkungen, welche ſeine Werke im 
Herzen des Beobachters hervorbringen 
müſſen. Giglioli ſtellt ihn ſogar über 
Guido Bigarelli, den Meiſter der Kanzel 
in S. Bartolomeo in Paſtauo in der 


. 
Stadt Piſtoja. Er tut dies jedenfalls 


und wenn auch kein ſehlerfreier 


faß. 
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mit Bezug auf die Figur des Nikodemus, 
welche allerdings weitaus die beſte an der 
Kanzel iſt und kaum ihresgleichen hat an 
der Kanzel des Guido Bigarelli. 
trachten wir nun das Relief im ein— 
zelnen. — 

Maria nimmt mit beiden Händen den 
losgelöſten rechten Arm ihres Sohnes 
und bedeckt ihn mit Küſſen; Johannes, 
der Liebesjünger, macht es auf der anderen 
Seite des Kreuzes ebenſo. Joſeph von 
Arimathäa iſt auf einer Leiter zum Kreuze 
hinaufgeſtiegen, um den Leichnam Jeſu, 
der ſchon an den Händen vom Kreuze 
losgelöſt iſt, aufzunehmen. Iſt auch die 
Figur des Joſeph nicht frei von Pro— 
portionsfehlern, ſo iſt doch die Bewegung 
derſelben ganz natürlich. Der Bildhauer 
hat an der Wirklichkeit ſtudiert. Joſeph 
lehnt ſein Haupt an die Bruſt des ent— 
ſeelten Heilandes, der ganz matt und 
ſchlaff, aber nicht ſteif auf ihn herabfällt. 
Die beſte Figur iſt, wie ſchon oben gejagt 
wurde, die des Nikodemus, der unten in 
der rechten Ecke die Nägel aus den Füßen 
Jeſu herauszieht. Mit Recht ſagt Giglioli, 
daß dieſe Geſtalt ſo realiſtiſch wieder— 
gegeben iſt, daß ſie den Geiſt der Re— 
naiſſance vorherfühlen läßt. Die Pro— 
portionen dieſer Figur ſind tadellos ge— 
wahrt. Mit dem rechten Fuß ſtützt ſich 
Nikodemus an den Erdhaufen, in welchem 
das Kreuz ſteht, mit dem linken Fuß, 
der zurückgebeugt iſt, an einen Stein. 
So kann er ohne Gefahr zu fallen die 
ganze Kraft anwenden, um mit der Zange 
den Nagel herauszuziehen. Zwiſchen 
beiden Füßen ſteht eine runde Kiſte, welche 
die heiligen Nägel aufnehmen ſoll. Ueber 
den Armen des Kreuzes, das eingelegt 
iſt und das Mono ramm 1 J S trägt, 
ſind zwei Eugel bis zur Bruſt abgebildet 
mit Flügeln, deren Federn gut ausgearbeitet 
und naturgetreu ſind. Sie geſtikulieren 
zum Ausdruck ihrer plötzlichen Erregung 
über die Todesangſt, und einer ſchwingt 
den Saum ſeines Kleides wie ein Rauch— 
Am ſchlechteſten gelungen von allen 
Figuren iſt die Mariens, namentlich was 
die Füße betrifft. Das ganze Relief nach 
ſeiner Manier erinnert an das der Geburt; 
insbeſondere ſind der verkündende Engel 
und Nikodemus nahe miteinander ver— 
wandt in bezug auf die Modellierung 


Be: 


und die Lebendigkeit der Bewegung und | der Bahn erreicht, entſtanden. 


Handlung. Sie zeigen den höchſten Grad 
der Entwicklung an dieſer romaniſchen 
Kanzel. Giglioli geht darum kaum fehl 
mit ſeiner Annahme, daß dieſes letzte 
Relief von der Hand des eigentlichen 
Meiſters herſtamme, der vielleicht auch 
noch den Engel bei der Geburt fertigte. 
Dieſer Meiſter hatte aber verſchiedene 
Geſellen, wohl drei, die nicht alle gleich 
gut arbeiteten. Am roheſten und plumpſten 
arbeitete derjenige, welcher die beiden 
Reliefs: Anbetung der Weiſen, Darſtel— 
lung im Tempel und Taufe Chriſti fer— 
ligte. Beſſer iſt die Art deſſen, der den 
Stammbaum Jeſſes gemacht hat. Viel— 
leicht dürfen wir dieſer Hand auch die 
Fertigung des Reliefs der Geburt zu— 
ſchreiben, ſo daß außer dem Meiſter nur 
zwei Geſellen mitgearbeitet hätten; im als 
deren Falle aber find es, wie Giglioli an— 
nimmt, drei Mitarbeiter. Die Tatſache hat 
ſicherlich Giglioli zum erſtenmal nachge— 
wieſen, daß die Reliefs nicht alle von der 
gleichen Hand gefertigt ſein können. — 
Rohault de Fleury ſagt in ſeinem großen 
Werk (La Messe III. Paris 1883 p. 45), 
es ſei von dieſer unbeholfenen Manier 
noch weit bis zu dem weiſen Meißel des 
Nicolo Piſano. Dies mag im allgemeinen 
richtig ſein. Doch wir haben auch an dieſer 
romaniſchen Kanzel eine Vorahnung der 
Kunſt Piſanos in der herrlichen Figur 
des Nikodemus und auch in dem verkün— 
denden Engel. Au dieſen Figuren, beſon— 
ders an der des Nikodemus brauchte auch 
ein Nicolo Piſauo ſich nicht zu ſchämen. Da 
iſt wahrlich der Abſtand nicht mehr ſo 
groß. Ein Datum des Alters der Kanzel 
iſt nicht angegeben. Wir werden ſie aber 
wohl mit Burkhardt richtig in den An— 
fang des 13. Jahrhunderts ſetzen. Ob 
ſie aber die älteſte Marmorkanzel dieſer 
Art iſt, möchte ich bezweifeln. Die rohe 
Art der Kanzel in Groppoli weiſt ent— 
ſchieden auf ein höheres Alter hin. 


4. Die Kanzel im Dome 
von Volterra. 


Um die gleiche Zeit wie die Kanzel 
von S. Leonardo in Arcetri iſt nach der 
Auſicht Burkhardts die Kanzel im Dom 
von Volterra, das man von Cecina, au 
der Linie Piſa — Rom gelegen, aus mit 
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Schmar— 
ſow dagegen hält dieſe Kanzel für junger, 
indem er auf die fortgeſchrittene Vollen— 
dung des ornamentalen Rankenwerkes 
hinweiſt. Es dürfte aber eher der An— 


ſicht Burkhardts, welche auch von Rohault 


de Fleury geteilt wird, beizuſtimmen 
ſein, nach welcher dieſes Werk zu An— 
fang des 13. Jahrhunderts entſtanden 
iſt. Die Kanzel iſt noch ziemlich weit 
entfernt von der geſchmeidigen und fei— 
nen Art der Nicolo; wir ſtehen hier 
noch unter dem Einfluß der erſten Schule 
der toskaniſchen Bildhauer (Fleury p. 59). 
Die folgende Beſchreibung ſtützt ſich auf 
den bei Rohault III p. 58, 59 wieder— 
gegebenen Führer durch die Kathedrale 
von Volterra von dem Archipresbyter 
G. Leoncini. 

Die Kanzel hat eine rechteckige Form, 
iſt ganz aus Marmor und ruht auf vier 
Säulen, von denen zwei aus grünem und 
eine aus rotem Granit beſtehen. Die 
Säulen der vorderen Seite ruhen auf Löwen; 
der eine der Löwen ſchlägt einen Widder 
nieder, der andere eine menſchliche Figur. 
Die hinteren Säulen erheben ſich auf 
Tieren, auf einem Kalb und einem phan— 
taſtiſchen Tier mit menſchlichen Gliedern. 
Die Kapitäle der vorderen Säulen 
halten in den Winkeln ſkulpierte Köpfe; 
die anderen zeigen nur Blätterwerk. So— 
viel aus der Abbildung bei Fleury zu 
erſehen iſt, erinnern die vorderen Kapitäle 
ſehr an die von Groppoli; nur ſind ſie 
hier feiner ausgeführt, und die Akanthus— 
blätter ſind reicher. Ein ſchöner Fries 
ſchmückt die Brüſtung. 

Die Reliefs (vier im ganzen) ſind nicht 
alle gleich gut. Beſonders gering ſind 
die auf den Schmalſeiten. Auf der 
Schmalſeite gegen den Eingang hin ſieht 
man fünf Figuren: Verkündigung 
der Geburt Chriſti (rechts) und Heim- 
ſuchung darſtellend. Auf der entgegen— 
geſetzten Schmalſeite iſt das Opfer Abra— 
hams dargeſtellt: Abraham umgeben von 
Iſak, dem Engel und einigen Dienern. 
Daneben der Widder, der ſich hinter den 
breiten Blättern eines Strauches verbirgt. 
Dieſe Darſtellung, die einzige aus dem Alten 
Teſtament, die ſich meines Wiſſens an den 
Kanzeln Toskanas findet, iſt aus dieſem 
Grund beſonders intereſſant. Unſer 


Hauptintereſſe aber weckt das Relief der 
vorderen Langſeite. 

Wir ſehen hier Chriſtus mit ſeinen 
Apoſteln an einer mit einem Tiſchtuch 
bedeckten Tafel ſitzen. Johannes hat ſich 
an die Bruſt Jeſu gelehnt. Auf dem 
Tiſch liegen zwei Fiſche auf kleinen Schüſſeln, 
ein Meſſer und zwei Gefäße. Unten zu 
den Füßen Jeſu kniet eine bartloſe Figur, 
welche die Hände zu Chriſtus emporhebt 
und von einem Drachen in die Ferſe 
gebiſſen wird. Gerade dieſe letztere Figur, 
die faſt allgemein für eine weibliche ge— 
halten wurde, hat manche Schwierigkeit 
für die Erklärung dieſes Reliefs gebracht. 
Die meiſten erklären die Szene als das 
Gaſtmahl des Phariſäers Simon und 
erblicken in der knieenden Geſtalt Magda— 
lena, welche von dem Herrn getröſtet wird, 
ſo auch Rohault. Semper meint in ſeiner 
Ueberſicht der toskaniſchen Skulptur, 
Zürich 1869, daß dieſe Figur wahrſchein— 
lich eine reuige Sünderin bedeute, die im 
Schoß der Kirche vor der Sünde und 
Verſuchung Rettung ſucht. All dieſe Er— 
klärungen ſind nicht ſtichhaltig. Schmarſow 
ſcheint mir die einzig richtige Erklärung 
zu geben, wenn er hier das letzte Abend— 
mahl dargeſtellt ſieht. Die bartloſe eigen— 
tümliche Geſtalt zu Füßen Jeſu iſt niemand 
anders als Judas. Wie durch magiſche 
Gewalt gezwungen, erhebt Judas knieend 
ſeine Hand, um den Biſſen zu empfangen, 
der unter dem Tiſch ihm gereicht wird 
wie einem Bettler. Die hinter ihm in 
den ganzen Länge ſich reckende Schlange 
iſt der Teufel, welcher eben im Begriff 
iſt, den Judas vollſtändig in Beſitz zu 
nehmen. Die Schlange will eben nach 
dem Fuß des Knieendeu ſchnappen. Wäre 
in dieſer Figur Magdalena dargeſtellt, ſo 
wäre die Stellung des Drachen nicht zu 
begreifen. Derſelbe müßte doch dargeſtellt 
ſein, wie er auf das Wort des Herrn 
hin flieht. Zudem müßte doch, wenn 
es wirklich das Gaſtmahl Simons bedeuten 
ſollte, der Gaſtgeber ſelbſt auch dargeſtellt 
ſein. Derſelbe fehlt aber. Wir haben 
oben an der Tafel neben Chriſtus nur 
11 Apoſtel mit den Namen. Unten iſt 
Judas allerdings ohne Name. Es iſt 
zweifellos, daß die Auffaſſung Schmar— 
ſows die richtige iſt. Die ſymboliſche 
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gleichen Grund, der oben gegen die Auf— 
faſſung der Figur als Magdalena ange: 
geben wurde. — Was die Art der Dar— 
ſtellung noch anlangt, ſo ſitzen die Apoſtel 
in einer Reihe da; einige derſelben er— 
ſcheinen in zweiter Linie nur als hervor— 
guckende Köpfe. Die Mehrzahl der Apoſtel 
haben runde, kurzbärtige Köpfe; das Haar 
iſt in der Mitte geſcheitelt. Bei Chriſtus 
dagegen fällt das Haar in längeren Locken 
auf den Nacken. Noch zu bemerken iſt 
unter dem Thron mit hohem Schemel, 
auf welchem Chriſtus ſitzt, die Figur des 
Stieres, des Symbols der Stärke. 

Nach Schmarſow iſt der Meiſter dieſer 
Kanzel ein Komaske und gehört jener 
Schule von Steinmetzen an, die ſich da— 
mals in Toskana zu Marmorvirtuoſen 
und Bildhauern verfeinerten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beck. Aelteſter Buchdruckkalender aus 
Schwaben. 


Der ältefte der in Druck hergeſtellten Ka— 
lender iſt, was wir hiemit unſerer Abhandlung 
über „Aelteſte Holzſchnitte aus Schwaben“ in 
Band X, 1893, Nr. 15, S. 59—60 und Bei⸗ 
lage 16, S. 29— 32 des „Diözeſan-Archiv von 
Schwaben“ nachtragen, gleichfalls das Werk eines 
Schwaben, nämlich des Johannes de Ga— 
mundia (Gmünd), wenn anders derſelbe nicht 
aus Gmunden in Oberöſterreich ſtammt. Dieſer, 
„der Vater der mathematiſchen und aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften in Deutſchland“ (F um 1442 in Wien), 
welcher ſchon mit dem Dominikanermönch Johs. 
Nider aus Isny i. A. (T im Jahre 1488 
zu Nürnberg) verwechſelt wurde, gab den ge— 
nannten Erſtlingskalender um das Jahr 1439 
heraus, welcher von zwei jetzt in der kgl. Bib— 
liothek zu Berlin befindlichen Tafeln in groß 
Folio gedruckt wurde. Einen Abdruck von den 
Originalſtöcken enthält Falkenſteins Geſchichte 
der Buchdruckerkunſt Leipzig 1856. Mit rüh— 
render Einfachheit und Unbehilflichkeit in Holz 
geſchnitten, präſentieren ſie ſich, wenn ſie auch 
ſchon gleich Illuſtrationen zu den einzelnen 
Monaten bringen, die in gewiſſer Hinſicht typiſch 
geworden ſind, denn noch heute findet man gleiche 
und ähnliche Motive verwendet. Man ſieht auf 
dieſem merkwürdigen Blatt des berühmten Ma— 
thematikers außer der Anzahl der Monatstage 
und den in Medaillonform über jedem Monat 
dargeſtellten, ihm eigenen Beſchäftigungen auch 
die Tag- und Nachtlänge verzeichnet; ferner die 
Mondsphaſen, die Zeichen des Tierkreiſes, die 
unbeweglichen Feiertage und das Datum des 
Oſterfeſtes für einen beſtimmten Zeitraum. In 
den vier Ecken der Vignette ſtehen oben die Bil— 
der der Sonne und des Mondes und unten 
arabiſche Ziffern, die die Dauer der Tage und 


Erklärung Sempers iſt hinfällig aus dem | Nächte beſtimmen; und zwar bezeichnen die Zahlen 


unter der Sonne die Dauer der erſteren, und; 


umgekehrt. Die einzelnen Tage des Monats 
ſind nicht mit Zahlen bezeichnet, ſondern nur 
durch Linien unterſchieden; ſtatt deſſen ſtehen an 
der Seite die Buchſtaben a—g; a bedeutet ſtets 
einen Sonntag. Rechts von den Wochentagen 
befinden ſich die Buchſtaben des Alphabets, die 
den periodiſchen Mondumlauf darſtellen ſollen, 
und da fie dafür nicht ausreichten, ſo ſind einige 
Buchſtabenzeichen hinzugefügt. Der Kalender ent— 
hält übrigens eine beträchtliche Zahl von Druck— 
fehlern; ſo ſind die Namen vielfach unrichtig, 
z. B. Thimotei, philippi. Sehr naiv find auch 
die bildlichen Darſtellungen, ſo z. B. für den 
Mai, in deſſen Medaillon man ein nacktes Weib 
in einem Bottich erblickt, das einen Blumenſtrauß 
in der Hand hält, während ein Jüngling daneben 
auf einem Stuhl ſitzt und die Laute ſpielt. Auf 
dieſe erſte Kalenderinkunabel folgt diejenige des 
Joh. Müller, Regiomontanus, i. J. 1473, die 
in deutſcher Sprache abgefaßt war und ſich ſo 
großen Beifalls erfreute, daß in einem Jahr 
zwei Auflagen erſchienen. Dieſes ſeltene Werk 
beſteht aus 31 in Holz geſchnittenen Tafeln in 
klein 4. Die Textſchrift iſt eine ungemein klare 
und charakteriſtiſche, jo daß fie für dieſen Zweck 
außerordentlich geeignet iſt, und auch die ganze 
Anordnung des Kalendariums iſt überſichtlicher 
als bei dem vorgenannten. Von demſelben Ge— 
lehrten erſchien ſodann bald darauf ein anderer 
Kalender, der auf 30 Jahre eingerichtet war und 
den das Geſchick ſo manchen Buches traf; er 
wurde einige Jahre ſpäter in lateiniſcher, deut— 
ſcher und italieniſcher Sprache nachgedruckt. In 
dieſem Kalender findet ſich auch eine Erklärung 
der Planeten und der unter ihnen geborenen 
Kinder; von dem Planeten „sol“ heißt es: 

Die ſonne man mich nennen ſol 

Der myttelſt planet byn ich wol 

Warm vnd trucken kan ich ſein 

gaturlich gantz mit meinem ſchein 

Der lawe hot meines Hawſes creyß 

Dorynne bin ich roſte heiß 

Doch iſt ſatur nus ſtetiglich 

Mit ſeiner kelde wedir mich 

Dirhoet werd ich in dem ſter. 

In der wogen falle ich her nyder 

In dreihundert vnd fünf vnd ſechezig tagen 

Mag ich mich durch czeichen tragen. 

Welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen dieſen 
primitiven Wiegenkalenderdrucken und den ſchon 
gegen das Ende des vorvorigen Jahrhunderts 
aufgekommenen Almanachen, vollends aber zwi— 
ſchen den heutigen, mit allem Raffinement mo— 
derner Technik hergeſtellten Kalenderdrucken! 


Die Wieſenſteiger Glocken. 
Ein Beitrag zur vaterländiſchen 
Glockenkunde. 

Von Pfarrer Wunder, Mühlhauſen. 


Ju eiuer Urkunde aus dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts werden die Stifts— 
glocken beſchrieben wie folgt: 
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Unterthänigſter Bericht der Glocken, ſo in 
beiden Thürmen zu Wieſenſteig hangen, wie 
folgt: 

Die große Glocke wiegt 38 IZtr., 
Ton C ſcharf Cornett 

Die andere Gweite) in dem andern 
Thurm gegenüber, in dem ſchwarzen Thurm 
hangend, wiegt 24 Ztr., hat den Ton D, 
iſt eine Sekund von dem C, nämlich 

Die dritte Glocke, die Marienglocke, 
hangt bei der großen in dem weißen Thurm, 
wiegt 17 Ztr., iſt eine Sekund von D, oder 
eine Terz vom obigen C, das E 

Die vierte Glocke, in dem ſchwarzen 
Thurm, Cyriaksglocke, wiegt 11 Ztr., hat 
das F, iſt wieder eine Sekund von E und 
eine Quart vom obigen C, ſollte eine 
Quint ſein 

In dem ſchwarzen Thurm die Mittags: 
glocke genannt, die zerſprungen iſt, muß 
etwas höher als C gegoſſen werden, näm— 
lich zwiſchen C und Cis, wiegt die alte 
360 Pfund, die neue ſollte 380 Pfund wiegen C. 

Die kleinſte in dem ſchwarzen Thurm 
(von Theodoſius Ernſt in Ulm v. J. 1688. 
D. E.) wiegt 190 Pfund, hat das E, iſt wieder 
eine Dftav von dem oberen E, oder eine 
Terz von CO) E 

Die oben genannte Mittagsglocke wurde 
im Mai 1718 von Theodoſius Ernſt in Ulm 
umgegoſſen, die alte wog nach dem Wagſchein des 
Ulmer Wagmeiſters 360 Pfund, die neue 374 
Pfund. Sie hatte die Bildnus B. Mariae Vir- 
ginis und S. Cyriaci M. Sie wurde am 
28. Mai 1718 in den Turm hinaufgezogen (den 
13 Männern, ſo die Glocken in den Turm 
hinaufgezogen, find bezahlt worden 52 kr.). 
Dieſe Glocke zerſprang ſchon im Jahre 1756. 

Zur gleichen Zeit und vom gleichen Meiſter 
wurde auch für Dozburg ein Glöckchen ge— 
liefert im Gewicht von 147½ Pfund. Die alte 
zerſprungene, welche darangegeben wurde, wog 
99 Pfund. Theodoſius Ernſt bekam für die 
beiden umgegoſſenen Glocken 100 fl. 20 kr. 

1749. Daß ein auf den Freythoff zu 
Wiejenfteig?) gehörig, mit denen Bildnuſſen der 
hl. Leonardi und Franzisei Kaverii bezeichnete 
Glocke allhier den 2. September 1749 ad ho- 
norem B. V. Mariae geweihet worden, und 


hat den 
C. 


D. 


E. 


1 


1) Die jetzige hat den Ton, Cis und auch die 
nächſten drei ſind entſprechend um einen halben 
Ton höher. 

2) Die Bezeichnung „weißer“ und „ſchwarzer“ 
Turm möchte aufs erſte befremden. Die Er— 
klärung iſt aber ganz einfach: Beim Brand im 
Jahre 1648 wurde der ſüdliche Turm ſchwer be— 
ſchädigt und mußte deshalb außen und innen 
verputzt werden, deswegen „weißer“ Turm, der 
nördliche hatte weniger gelitten, wurde deshalb 
auch nicht verputzt, zeigt vielmehr heute noch ſeine 
durch Alter und Rauch geſchwärzten Tuffſtein— 
quader, deswegen „ſchwarzer“ Turm. 

3) Gemeint iſt die Leonhardskapelle auf dem 
Friedhof zu Wieſenſteig, wo die Glocke noch 
heute hängt. 


— 
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Herr Gottlieb Korn!) Glockengießer von | er verlanget worden, wurde accurat gefunden 


Ulm, I fl. 30 kr. Diskretion ausgelegt habe, 
wird hiemit atteſtiert. 
Wiblingen, den 2. Sept. 1749. 
Kanzley allda. 
Siegel! 


1756. Gottlieb Korn und Karl 
Chriſtoph Frauenlob ( dieſer ein 
Schwiegerſohn des Gottlieb Korn), Glocken— 
gießer in Kompagnie, gießen im Juli 1756 
eine neue Glocke für das Stift, die neue 
wiegt 362 Pfund, die alte zerſprungene 
wog 374 Pfund, es iſt dies die im Jahre 
1718 von Theodoſius Ernſt gegoſſene 
Mittagsglocke, die alſo eine Dauer von 
nur 38 Jahren hatte. Korn gab die 
Schuld des Zerſpringens dem Riemen, 
an dem der Schwengel gehangen. Der 
Riemen habe nachgegeben und deswegen 
der Schwengel zu weit unten angeſchlagen, 
was das Zerſpringen der Glocke zur 
Folge gehabt habe. Geweiht wurde die 
neue Glocke im Wengenkloſter. Die 
Urkunde lautet: 


Anno milesimo septingentesimo quin- 
quagesimo sexto, in festo S. Apollinaris 
Episcopi et Martyris (23. Juli 1750) in arca 
maiore Collegii Wengensis Cann. Regg. 
Campana Ecclesiae Collegiatae, ad S. Cy- 
riacum in Wisensteig, Ulmae Suevorum 
eodem anno fusa, ritu solemni catholico 
a Reverendissimo D. Michaele III eiusdem 
Collegii Praeposito et Abbate, decenter 
requisito, consecrata est in honorem Jesu 
Crucifixi et S. Joannis Nepomuceni Mar- 
tyris. In cuius rei fidem praesentes (sc. 
litteras) manu mea scriptas ac consueto 
canonico nostro sigillo munitas dedi ex 
eadem Canonia exempta S. Archangeli 
Michaelis ad Insulas Wengas in Aug. 1756. 

P. Gregorius Trautwein. 
C. R. Decanus ibidem. M. pria. 

Taxea aureus unus. 


Pro Memoria. Da im Jahre 1756 das 
zweite Glöcklin, der Schätterhaf genannt, zer— 
ſprungen, ward ſie durch die Glockengießer 
in Ulm, G. Korn und ſeinen Tochtermann 
Frauenlob wiederumb umbgegoſſen, einerſeits mit 
der Bildnus des gekreuzigten Heilands, worunter 
dieſe Schrift: Sacerdoti Maximo, andererſeits 
des hl. Johannes von Nepomuk mit der Bei— 
ſchrift: Canonicorum Speculo, und unterher 
denen Initialbuchſtaben des Namens Decani 
I. A. B D. Zwiſchen beiden Bildnuſſen aber 
mit dieſen Worten: Deo servio et Hominibus 
und dann den 26. Juli an dem Felt der glor— 
reichen hl. Mutter Anna gehänget und zur Prim 
das erſtemal geläutet worden. Der Ton, wie 


1) Dieſer Gottlieb Korn war der Schwieger— 
ſohn des Theodoſius Ernſt. 


C Cornat )). 
Alſo teſtiert Joſeph Anton Beckenſteiner, 
Decanus. 

1765 mußte die im Jahre 1718 für Doz— 
burg gelieferte Glocke ebenfalls umgegoſſen 
werden. Rechnung von Frauenlob vom 
3. Auguſt 1765 mit 53 fl. 23 kr. über eine 
Glocke von 153 Pfund. Geweiht bei den 
Weegen »in Sacristia nostra«, 

Pro Memoria. Als in dem Jahr 1765 das 
größere Glöcklin zu Dozburg zerſprungen, 
ward fie durch Herrn Frauenlbob, Glocken— 
gießer in Ulm, umgegoſſen. Oben in der Run— 
dunz herum dieſe Worte: ResonanDo po- 
pVLVM Con Vo Co. Zur rechten Seiten unter 
einem Monſtränzlin Ut DEVM adoret. Linker 
Seiten aber unter einem Marienbildlin MARIAM 
honoret angeſchrieben. An dem Vorabend 
Maria Geburt gehänget und das erſtemal ge— 
läutet worden. Der Ton wie verlanget worden 
Fis. NB. An eben ſelbem Tag wurde auch das 
kleinere Glöcklin mit einem neuen Joch verſehen 
und friſch gehänget. Alſo teſtiert 

J. A. Beckenſteiner, Dechant. 


Literatur. 

Das Haus des Herzens Jeſu. AIllu— 
ſtriertes Hausbuch für die chriſtliche Fa— 
milie von Frz. Hattler J. S., 5. und 6. 
gänzlich neu illuſtrierte Auflage, heraus— 
gegeben von Arno Bötſch S. J. Mit 
5 Farbentafeln und 49 Textbildern nach 
Führich u. a. Mit Approbation des hochw. 
Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Freiburg 
(Herder) 1912. 264 S. 

Das Haus des Herzens Jeſu von P. Hattler 
hat ſich als eine geſunde aſzetiſche Lektüre ſchon 
länger in den chriſtkatholiſchen Familien einge— 
bürgert. P. Bötſch hat nunmehr in dankens— 
werter Befolgung des Grundſatzes, den Biſchof 
v. Keppler einmal ausſprach: „Für Gott und 
für das Volk — das muß die Loſung der re— 
ligiöſen und kirchlichen Kunſt ſein“, Wert darauf 
gelegt, dem verbreiteten Buch religiöſe Bilder 
guter Meiſter mitzugeben. Der Herausgeber 
wählte die unſterblichen Werke des Meiſters J. 
v. Führich, ſoweit ſie ſich in Strichätzung wieder— 
geben ließen. 

So iſt dieſes religiöſe Hausbuch zugleich ein 
Vermittler der Kunſterziehung unſeres katholiſchen 
Volkes und verdient die wärmſte Empfehlung. L. B. 
Bibelbilder von Gebhard Fugel. 

24 Kunſtblätter in Vierfarbendruck. — 

Kleine Ausgabe für Kunſtliebhaber und 

zur Verwendung beim katechetiſchen Unter— 

richt in der Schule. Durchſchnittliche Bild— 
größe 30x40 em, in 6 Lieferungen zu 

M. 4.— enthaltend je vier Darſtellungen in 

Farbendruck, aufgezogen auf dunklen Karton. 

Preis der ganzen Serie M. 24.—, des 


) Dieſe Glocke, die zweitkleinſte, iſt noch vor— 
handen. 
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Einzelblattes M. 2.50. Wechſelrahmen 
in Eiche für die kleine Ausgabe M. 4.—. 
(Verpackung M. — 70.) Große 
Ausgabe für Schulzwecke (Wandbilder). 
Durchſchnittliche Größe 40x60 cm, in 
6 Lieferungen zu M. 7.—, Preis der 
ganzen Serie M. 42.—, des Einzelblattes 
M. 3.50. Wechſelrahmen in Eiche für 
große Ausgabe M. 5.—. (Verpackung 
M. 1.—.) Joſ. Köſelſche Buchhandlung, 
Kempten und München. 

Eine Unſumme von äſthetiſchen Werten liegt 
in dieſen 12 Bildern aufgeſtapelt. Vom grünen 
Wellengekräuſel der Waſſerwüſte bis zu den Licht— 
und Farbenwundern des Firmamentes hat ſich 
der Pinſel des Künſtlers kein intereſſantes 
Problem entgehen laſſen. Man betrachte nur 
das Bild: „Jeſus lehrt im Tempel“. Iſt es 
nicht, und zwar zum Vorteil des Ganzen, eine 
Skala ſchöner Gewandfarben geworden? Aber 
auch wenn dieſe herrlichen Effekte nicht als Zweck, 
ſondern als Mittel zum Zweck in Betracht ge— 
zogen werden, wird man ſie in den meiſten 
Fällen als äußerſt glücklich bezeichnen müſſen. 
Es ginge nicht mit rechten Dingen zu, wenn 
„Jeſus am Oelberg“ nicht in Bälde zu unſern 
volkstümlichſten religiöſen Darſtellungen zählte. 

In unſerer Zeit, der Aera der euchariſtiſchen 
Bewegung und der Herz-Jeſu-Verehrung, fragen 
wir ſofort nach dem Chriſtus unſeres Zyklus. 
Unzweifelhaft kann die Kunſt ungemein viel zur 
Bewurzelung dieſer Andacht beitragen. Nur 
ſollten beide, Kunſt und religiöſe Uebung, ver— 
ſchiedene Wege gehen. Die Kunſt ſollte uns das 
heiligſte Herz Jeſu epiſch und noch beſſer dra— 
matiſch vorführen: das heiligſte Herz Jeſu bei 
der Predigt, beim Wunderwirken, im Leiden, in 
der Glorie, das heiligſte Herz Jeſu und die 
Sünder, die Feinde, die Kinder, die Jugend, 
die Apoſtel, die Mütter, die Kranken, die Dar— 
benden uſw. Andernfalls droht die Darſtellung 
zu einem Zwitterding zwiſchen Perſon und Sym— 
bol herabzuſinken. In dieſer Richtung hat Fugel 
den Bedürfniſſen der Zeit meiſterhaft entſprochen. 

Den beſondern Dank des Katecheten verdient 
die „Erweckung des Lazarus“. Im Mittelpunkt 
des Wunders ſteht nicht Lazarus, ſondern 
Chriſtus. Es iſt eine Glaubensſchule: „damit 
der Menſchenſohn verherrlicht werde.“ Eine 
Vorſchule mit höchſt individueller Behandlung der 


Schüler iſt vorangegangen. Auf dem Bilde tritt, 


nun wunderbar anſchaulich der ebenſo individuelle 
Erfolg zutage. Die Geſtalt des Lazarus bildet 
ein Kunſtwerk für ſich. Deutlich gewahren wir, 
wie nicht nur der Leib aus der Nacht des Grabes 
ſich zum Licht emporrichtet, ſondern auch die 
Seele der Nacht der Bewußtloſigkeit entfteigt. 
Und doch wendet ſich eine Perſon vom friſchen 
Wunder weg der Quelle desſelben zu: Maria, 
die kontemplative Schülerin, die keiner eigenen 
Vorſchule bedurft hatte. Anders Martha, die 
vor allem human gerichtete. Noch immer dem 
aufqualmenden Leichengeruch wehrend, ſtarrt ſie 
dem wiedererwachenden Bruder in die zaghaft 
ſich öffnenden Augen, nicht ohne einen Zug von 


Gefaßtheit: eine Wirkung der Worte: „Habe ich 
dir nicht geſagt, daß du die Herrlichkeit Gottes 
ſehen werdeſt, wenn du glaubſt?“ Weniger 


Aufregung nehmen wir bei Petrus wahr: Zu 


den vielen alten Beweiſen ſeiner göttlichen Macht 
hat der Meiſter einen neuen, noch ſchlagenderen 
gefügt. Bei den übrigen Zuſchauern ſehen wir 
die mitgebrachten Vorurteile gegen Chriſti Pro— 
phetenamt hilflos zuſammenbrechen. Mag der 
Eindruck auf die Kleinen bei andern Bildern ſich 
raſcher einſtellen, in didaktiſcher Fruchtbarkeit und 
Nachhaltigkeit wird dieſes wohl von wenigen 
übertroffen, 

Die Kreuzigung allerdings, der leider der 
beſchränkte Raum etwas Abbruch tut, ſteht auch 
in dieſer Hinſicht höher. Die Verlebendigung 
des Vorgangs iſt in einer Weiſe gelungen, daß 
man ſich unwillkürlich an moderne Parallelen 
erinnert. 

Ich möchte die ſymboliſche Bedeutung des 
Bildes der hiſtoriſchen noch vorziehen. Erläutert 
man daran das Weſen der heiligen Meſſe, wie 
ergreifend ſtellt ſich dann deſſen Charakter als 
Bitt- und Sühnopfer dar. Mit dem römiſchen 
Hauptmann ergreift einen die Tragik derer, die 
teils wegen Verſtocktheit (linker Schächer), teils 
wegen Gleichgültigkeit und irdiſchen Sinnes der 
Früchte verluſtig gehen (römiſche Soldaten !). 
Die Prachtfigur der fürbittenden Muttergottes 
veranſchaulicht aufs glücklichſte die Rolle der 
Heiligen an den einzelnen Feſtmeſſen. Weniger 
will uns die nach unſerem Empfinden allzu 
mondanin gefaßte Geſtalt der Magdalena zuſagen. 

Theophanien kommen uns diesmal drei zu 
Geſichte. Die letzte (Die zehn Gebote) ſcheint 
wohlgelungen, die beiden andern dagegen kön— 
nen wir trotz der Weiglſchen Experimente (Kate— 
chetiſche Blätter 1910 S. 205 ff.) nicht betrachten 
ohne eine leiſe Beſorgnis, der „Wahre Jakob“ 
könnte ſie eines Tages für ſeine Zwecke benützen. 
Die Verſchiedenheit der Wirkung entſpringt der 
teils mehr, teils weniger diskreten Behandlung 
des Nackten. Während man das Nackte von 
intereſſierter Seite her als kunſtleriſches Element 
preiſen hört, wirkt gerade bei Fugel manche 
Nacktheit beinahe ſtörend proſaiſch. Einigemal 
ſteht der Wirkung die Proportion entgegen, die 
dem gewöhnlichen Beſchauer als Mißverhältnis 
erſcheint. Wer hätte nicht ſchon Luſt gehabt, 
die Arme des Verlorenen Sohnes und des 
Aegyptiſchen Joſeph (Verkauf) um einige Zoll zu 
kurzen! „Kain und Abel“ paßt übrigens 
auch inhaltlich nicht in mein katechetiſches Kon— 
zept. Nach meiner Auffaſſung iſt Kain alles 
andere, nur kein gemeiner Mörder. Vielmehr 
liegt eine tiefe Tragik darin, daß ihn ſeine un— 
geordnete Religioſität gerade zu einem ſolchen 
Ende geführt hat. Genau ſo liegt die Sache 
unter unſern Verhältniſſen mit der Nutzanwen— 
dung. Welcher Katechet hielte es für aktuell, 
direkt den Mord zu bekämpfen? Wohl aber iſt 
der Neid um der göttlichen Gnade willen eine 
aktuelle, ſehr aktuelle Sache, auch ſchon unter 
Kindern. Wir wünſchen dem Werk eine beträcht— 
liche Verbreitung. 


Frommenhauſen. Pfarrverw. A. J if ch er. 
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Ein Gang durch reſtaurierte 
Nirchen. 
Von Pfr. Schöninger, Haslach, OA. Tettnang. 


In Ingoldingen, OA. Waldſee, haben 
wir zuletzt die Werke der Gebrüder Mez— 
ger in Ueberlingen betrachtet und gewür— 
digt. Ein liebenswürdiger Konfrater aus 
der Diözeſe Freiburg machte uns auf: 
merkſam auf einige weitere Leiſtungen 
derſelben Meiſter in Riedöſchingen bei 
Donaueſchingen. Es iſt eine gotiſche 
Landkirche aus dem Ausgang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts (1495), welche in 
ſehr gelungener Weiſe (1905 ff.) haupt— 
ſächlich von Gebrüder Mezger erneuert 
wurde. Hochaltar und Chorbogengemälde 
ſind von denſelben und zeigen die Vor— 
züge der Meiſter: inniges, liebevolles 
Hineinleben in den ſpätgotiſchen Stil und 
verſtändiges, faſt peinlich genaues Nach— 
bilden desſelben im Altarbau. Das Ge— 
mälde iſt, nach der Photographie beur— 
teilt, eine entzückende Kompoſition: der 
Gnadenſtuhl umgeben von einem dop— 
pelten Engelkranz, zu beiden Seiten die 
Heiligen aller Stände. Die Nebenaltäre 
von Marmon in Sigmaringen bekunden, 
daß auch in dieſer Werkſtatt Hervorragen— 
des geleiſtet wird. 

Es freut uns, daß die Ellwanger Lands— 
leute in Baden ſolche Anerkennung fin— 
den, und wir wünſchen, daß ihre Kunſt 
nicht abnehme, ſondern fernerhin dem 
ſchwäbiſchen Kunſtleben im Nachbarland 
zur Empfehlung diene. Von Ingoldingen 
mit ſeiner intereſſanten, aber faſt ganz 
neuen Kirche wandern wir über Aulen— 
dorf, die heutige Reſidenz und auch die 


Grablege der Gräflich Königseggſchen 
Herrſchaft, zu deren Stammſitz, der Burg 
Königsegg und dem unweit davon gele— 
genen Königseggwald. Ju Aulen— 
dorf harrt die große, dreiſchiffige Kirche 
noch einer völlig ſtilgerechten Erneuerung, 
die allen Teilen des vielfach umgemo— 
delten Gotteshauſes gerecht wird. Im 
ſüdlichen Nebenchor ſtehen wir erſtaunt 
vor den klaſſiſch ſchönen Grabdenkmälern 
des Geſchlechts aus der Wende des 18. 
und 19. Jahrhunderts. Ein größeres 
und in ſeiner Art auch klaſſiſches Denk— 
mal hat am Ausgang des 15. Jahrhun— 
derts ein Konſtanzer Domherr, Hans von 
Königsegg, 1481, in Königseggwald ſich 
und dem ganzen edlen Geſchlecht geſetzt: 
eine ganze Kirche, die heute noch daſteht, 
wie aus Einem Guß. 

Es iſt ebenfalls ein dreiſchiffiger Bau, 
kleiner, aber ſeiner als die Aulendorfer 
Baſilika, ganz gewölbt in zierlichen Sterns: 
und Netzgewölben, mit etlichen Beſonder— 
heiten, wie wir ſie manchmal an ſpät— 
gotiſchen Kirchen finden: Deviation des 
Chors, Verſchiedenheit der Seitenſchiffe, 
gewölbte Empore mit Schneckenſtiege. 
Außerdem birgt der Bau (vor der Er— 
neuerung) ein mächtiges, zuſammengeſetz— 
tes Hochaltarwerk, einen alten Wand— 
tabernakel und Taufſtein, beide aus der 
Erbauungszeit. Der etwas unförmliche 
Turm hat immerhin einen charakteriſtiſchen 
Abſchluß, wohl an Stelle eines früheren 
Satteldachs. 

Die St. Jörgenkirche iſt in löblichem 
Eifer ſchon einmal purifiziert und ver— 
renoviert worden anno 1875 mit einem 
Koſtenaufwand von beinahe 18 000 M. 
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und großem Aufwand von damals üblicher 
Gotik. Der Hochaltar war ſchon 1864 
zuſammengeſetzt worden. Eine neue Orgel 
mit Vorbau nahm einen guten Teil des 
Chors und den ungeſtörten Einblick in 
den Chor weg. Doch mag der Eindruck 
des Ganzen den Gotikern der 60er und 
70er Jahre wohl gefallen haben. War 
ja doch, wie man meinte, das Ideal 
einer mittelalterlichen Kirche hier erneuert. 
Und doch, wie viel fehlte zum wahren 
Ideal! Es war unverſtandene Schreiner— 
gotik und ebenſo unverſtändige Nach— 
ahmung gotiſcher Ornamentik in der Ma— 
lerei, und ein geläuterter Geschmack konnte 
ſich unmöglich damit befreunden und zu— 
friedengeben. Deshalb faßte der Pfarr— 
herr zu Wald den Entſchluß, eine neue, 
gründliche und gediegene Renovation vor— 
nehmen zu laſſen, und er wurde von der 
Gemeinde treulich unterſtützt. Ueber zwei 
Jahre dauerten die Geſamtarbeiten und 
führten zu einem Ziel, das einzigartig 
daſteht, das ſowohl den Freund des Alten, 
den Denkmalſchutzbefliſſenen, als den An— 
hänger eines geſunden Fortſchritts, der 
auch für unſere Zeit etwas Originelles 
und nicht bloß ſklaviſche Nachahmung 
fordert, wohl befriedigen dürfte. Es wird 
keiner, der das alte Juterieur der Kirche 
gekannt, dasſelbe zuruückwünſchen; es wird 
jeder hocherſtaunt über das Neugeſchaffene 
ſein. Begonnen wurde mit der Erneu— 
erung der Feuſter des Langhauſes, wohl 
weil ſie am meiſten defekt waren. Dieſe 
Einleitung war in doppelter Beziehung 
eine glückliche zu nennen. Es wurde da— 
durch der Stifterſinn geweckt, der zumeiſt, 
erfahrungsgemäß, bei Fenſterſtiftungen 
ſich betätigt, und es wurde gleich etwas 
geboten, was ahnen ließ, daß bei der 
Geſamtreſtauration der wahre Geiſt alter 
Kunſt walten werde. Deshalb wurden 
nicht die ganzen Fenſterflächen mit Tafel— 
bildern erfüllt, ſondern die mit ſtilgerech— 
ten Butzenſcheiben erſtellten neun Fenſter 
durchzieht etwa in der Mitte ein gleich 
hoher und gleich geſtimmter und um— 
rahmter Fries mit den 15 Geheimniſſen 
des Roſenkranzes, glücklich verteilt in der 
Weiſe, daß manchmal zwei, manchmal 
bloß eine Darſtellung im Fenſter erſcheint. 
Die Hofglasmalerei Franz Xaver Bettler 
in München hat mit feinem Verſtändnis 


dem Stil und der Eigenart der Kirche 
Rechnung getragen. Ein Vergleich der 
neuen Fenſter mit den früher eingeſetzten 
im Chor wird jedem Beſchauer den Fort— 
ſchritt zeigen, den die Glasmalerei ſeit 
etwa 20 Jahren gemacht hat in Stil 
und Technik. Dieſer Anfang war ein 
vielverſprechender und glückverheißender. 
Eine Hauptforderung wurde zugleich er— 
füllt: der einheitliche Gedanke in einem 
Zyklus zuſammenhängender Darſtellungen 
in einheitlichem, ſtilgerechtem Rahmen. 
An Helle hat die Kirche nichts verloren. 
Das nächſte war die Neubemalung, 
die Schiller und Oſtermaier in Ravens— 
burg übertragen wurde. Zunächſt handelte 
es ſich dabei um behutſame Abnahme der 
Tünchſchichten, da man mit Recht ver— 
muten konnte, es werde aus der Er— 
bauungszeit auch die urſprüngliche Be— 
malung unter der Tünche ſpäterer Zeiten 
ſich erhalten haben. Die Erwartung 
wurde nicht getäuſcht, aber auch nicht in 
vollem Maße erfüllt. Es fand ſich an 
den Wänden kein Bilderzyklus, wie ander— 
wärts, wohl aber fanden ſich hinter den 
Seitenallären Wandbilder, die freilich zum 
Teil ſehr beſchädigt waren. Unter einem 
der Bilder war der Eingang zu einer 
Gruft. Es erſcheint ſonderbar, daß gerade 
an dieſen Abſchlußwänden der Seiten— 
ſchiffe, wo man allzeit Altäre vorausſetzt, 
Wandgemälde ſich finden. Entweder ſind 
einfache Flügelaltäre in einem gewiſſen 
Abſtand von ihnen geſtanden, oder die— 
ſelben ſtanden an den Längsſeiten, was 
man ja öſters autrifft (3. B. in Dinkels⸗ 
bühl). Fernerhin wurden keine figürlichen 
Darſtellungen aufgedeckt; dagegen kam 
beim Abkratzen der Gewölberippen und 
Felder die alte Ornamentik zutage. Die— 
ſelbe zeigt den ſpäteſten gotiſchen Stil: 
ziemlich magere Veräſtelungen, Flammen, 
geringe Pflanzenornamentik. Die Farben— 
gebung ganz einfach. Es ſcheint, daß die 
reiche Architektur ſchon von Anfang an 
eine reichere Entfaltung der Ornamentik 
beſchränkte. i 
Die Maler wurden angehalten, den 
Spuren der Alten zu folgen und ihre 
ſonſtige Eigenart hier etwas einzudämmen. 
Damit wurde erreicht, daß die Malerei 
jetzt ganz dem Stil, der urſprünglichen 
Art und namentlich der Architektur ent— 


ſpricht und dieſe be— 
deutend heraushebt. 
Arkaden- und Fenſter— 
umrahmungen ſind 
ganz in mildem 
grauen Steinton mit 
Quadrierung und Fu— 
genlinien gehalten, in 
den Gewölbezwickeln 
die alten Ornamente 
erneuert, oder neue, 
ihnen entſprechende, 
angebracht, die 
Schlußſteine mit 
Wappen und die in— 
tereſſanten Gewölbe— 
konſolen in Gold und 
Farben gefaßt. Der 
Durchblick von der 
Empore durch die Ge— 
wölbefluchten iſt ganz 
eigenartig und gibt 
uns eine Ahnung, 
wie anno 1500 etwa 
die Kirche ausgeſehen 
hat. Nur wenn wir 
den Blick etwas ſen— 
ken, ſtören uns die 


Paradereihen von 
Heiligenſtatuen aus 
neuerer Zeit. Doch 


wurden auch ſie, ſo— 
viel wie möglich, in 
der Faſſung dem alten 
Charakter angepaßt. 
Der Chor hat eine etwas reichere Orna— 
mentik und auf dem weißen Grund erſchei— 
nen goldene Sterne. Das Ganze iſt ins— 
geſamt licht und warm gehalten. Es iſt 
keine Nachtkirche, die erſt im Scheine elek— 
triſcher Beleuchtung ihre Schönheiten ent— 
hüllt, ſondern eine einfach klare Tages— 
kirche. 

Ohne Ueberhebung und ohne dem 
Meiſter irgendwie ſchmeicheln oder ſchön— 


tun zu wollen, dürfen wir aber die weitere 
Ausſtattung der Kirche als die Krone der 


ganzen Erneuerung bezeichnen. Theodor 
Schnell hat in den drei Altären etwas 
geſchaffen, das weit über alles Gewöhn— 
liche, Gewohnte und Breitgeſchlagene 
hinausraat und auch den verwöhnteſten 
Geſchmack befriedigt. Aus dem auf- und 
zuſammengetürmten alten Hochaltar hat er 


Hochaltar in Königseggwald von Th. Schnell. 


zwei Altäre geſchaffen und einen dritten 
ganz neu dazukomponiert, daß ein unver— 
gleichlich anmutiges und duftiges Enſemble 
entſtanden iſt. 

Der Hochaltar erhielt zunächſt einen 
richtigen Tabernakel mit offenem thronus, 
darüber, herauswachſend aus der thronus- 
Bekrönung, eine Kreuzigungsgruppe, und 
über ihr im Strahlenkranz und von kreis— 
runder, eigenartiger, Engel- und Blumen— 
durchwundener Mandorla umgeben, eine 
Herz⸗Jeſu-Statue. Im Schrein und auf 
den geöffneten Flügeln ſind die Heiligen 
des alten Altars und eine einzige neue 
(St. Franziskus). Die Bekrönung iſt von 
zierlich durchbrochenem Maßwerk, da— 
zwiſchen erheben ſich aus Blumenſtengeln 
vier Engelsbruſtbilder, die mit ihren kreis— 
rund gebildeten Flügeln wie Scheiben 


ſich ausnehmen, aber eine originelle Wir— 
kung erzielen. 

Zum Nebenaltar der Nord(Evange— 
lienz)jeite wurde der Aufſatz des früheren 
Hochaltars mit Mariä Krönung verwen— 
det. Er iſt ebenfalls ein Flügelaltar, aber 
leicht und duftig zuſammenkomponiert und 
mit einer ebenfalls duftig leichten Be— 
krönungsniſche, worin eine Mutter Anna 
Selbdritt ſitzt. Der Nebenaltar auf der 
Epiſtelſeite iſt ganz neu und enthält eine 
hl. Familie in der Mittelniſche und in 
den flankierenden Seitenniſchen zwei Hei— 
lige. Das Bekrönungsornament iſt hier 
echt im Schnellſchen Geiſt gehalten. 

Es würde der Geſamt- wie der Einzel: 
eindruck beſſer wirken, wenn die beiden 
Seitenaltäre miteinander die Stellung 
wechſeln würden. Dem Ganzen iſt auch 
in Fullung und Profilierung die Kommu— 
nionbank angepaßt. Die Faſſung der 
Altäre it hier keine übertriebene, ſondern 
befriedigt durch ihre harmoniſche Zuſam— 
menſtimmung. 

Der Einblick in den Chor iſt jetzt durch 
den Vorbau der Orgel nicht mehr geſtört, 
indem dieſe in gelungener Weiſe um etwa 
einen Meter zurückverſetzt werden konnte. 
Dagegen fehlt noch eine neue Kanzel, 
die am nördlichen Chorpfeiler, am beſten 
in Amboform, ihren Platz finden dürſte 
und, im Charakter der Altäre gehalten, 
das Ganze gelungen vervollſtändigen würde. 

Wir übertreiben wiederum nicht, wenn 
wir die Arbeiten Schnells in Königsegg— 
wald als das Gelungenſte bezeichnen, was 
wir bisher von ihm geſehen. Weder der 
neue Hochaltar in der HerzF-Jeſu-Kirche in 
Bregenz, noch der großartige Hochaltar 
in Wangen i. A., noch die Altäre in 
Ravensburg paſſen ſich jo ſehr und jo 


gelungen dem Ganzen ein, wie die Als | 


täre in Königseggwald. Dabei zeigen 
gerade dieſe Altäre, wie die originelle 
Ornamentik Schnells, die nicht einfach 
mittelalterlichen Vorbildern entlehnt oder 
nachgebildet, ſondern frei empfunden und 
erfunden iſt, harmoniſch mit Stil und 
Aufbau zuſammenſtimmt, ſo daß der rich— 
tige Rhythmus entſteht. 

Es iſt ein Meiſter im Land, P. Hauſch 
in Horb, der in der Spätgotik ganz 
Hervorragendes leiſtet und deſſen Tüchtig— 
keit und Geſtaltungskraft wir unumwunden 


anerkennen, wie wir bei Mezger das liebe— 
volle und verſtändnisinnige Eingehen auf 
mittelalterliche Vorbilder anerkannt haben. 
Aber es darf doch wohl geſagt werden, 
daß eine Kunſtepoche auch etwas Neues, 
Eigenartiges als Charakteriſtikum bieten 
ſoll. Ein neuer Stil wird wohl noch 
auf ſich warten laſſen, und was man da 
und dort in den Kunſtzentren als neuen 
Stil vorführt, bietet dem kundigen und 
kritiſchen Auge immer wieder Anklänge, 
Entlehnungen aus irgend einer längſt— 
entſchwundenen, begrabenen Zeit. Umſo— 
mehr iſt es zu begrüßen, wenn Künſtler, 
wohl in Anlehnung ang Alte, aber mit 
eigenem Empfinden zu origineller Dar— 
ſtellung ſich durchringen oder durchzu— 
ringen ſuchen. Mag auch nicht alles 
beſonders lobenswert ſein, was ſie pro— 
duzieren oder projektieren, und mag das 
künſtleriſche Empfinden oft dem Volks— 
empfinden faſt fremd gegenüberſtehen, einen 
Fortſchritt bedeuten dieſe Künſtler doch, 
und eine ſpätere Zeit wird ſie vielleicht 
noch beſſer würdigen als wir. 

Wer aber einen wirklichen Genuß von 
einer reſtaurierten Kirche haben will und 
nicht ganz verarchaiſiert iſt, der pilgere nach 
Königseggwald, und er wird die vielge— 
prieſene künſtleriſche Stimmung finden; 
die andächtige muß er im Herzen haben. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Eine Prachthandſchrift des 
17. Jahrhunderts. 

Kaiſerlicher Wappenbrief für 
Altheim, O A. Riedlingen, in 
Bild und Wort mitgeteilt von 
B. Maier (Altheim) und A. Nägele(Riedlingen). 

Manch ein „Kleinod hält's verborgen“ 
— trotz eifrigſter Nachforſchungen auf 
allen Gebieten geſchichtlicher und künſt— 
leriſcher Tradition hielt und hält bis 
heute noch auch unſer Schwabenland in 
dem Waldesdickicht kirchlicher und kommu— 
naler Regiſtraturen wohlgeborgen Klein— 
odien aller Art: Dokumente voll ge⸗ 
ſchichtlich wertvoller Aufſchlüſſe über Ver— 
gangenheit und Vätererbe, nicht weniger 
zu werten als Monumente in Kirchen 
und Muſeen. Doppelten Jutereſſes würdig 
erſcheinen ſolche Urkunden, wenn ſie neben 
ihrer hiſtoriſchen Bedeukung künſt— 


leriſche Werte in fich ſchließen und als 
Schöpfungen eines scriptor et poëta den 
monumentalen Kunſtwerken gleichkommen, 
umſo wertvoller für jene Zeiten, wo künſt— 
leriſch ausgeſchmückte Schriftſtücke faſt die 
einzige Kunſtübung, wenigſtens den ein— 
zigen Zweig der Malerei bildeten. 

Wenn vollends nach Handbüchern und 
Lexika der Kunſtgeſchichte die Miniatur— 
malerei mit dem 16. bezw. 17. Jahr- 
hundert!) aufgehört, ihr Verfall nach 
langer Blülezeit beſiegelt ſein ſoll, dann 
verdient wohl eine miniaturenreiche Ur— 
kunde von 1681 bei ihrer ungewöhnlichen 
Pracht vermehrte Beachtung und ob ihrer 
heimatgeſchichtlichen Bedeutung geſteigerte 
Wertſchätzung. 

Dazu kommt, daß in dieſer Zeitſchrift, 
die vor allem doch wohl ein Archiv für 
die Kunſtſchätze der Heimat ſein ſoll und 
will, unſeres Wiſſens die Miniaturmalerei 
oder ein Vertreter derſelben in oder aus 
Schwaben bislang keine Behandlung er— 
fahren hat. Neben einer Beſchreibung 
und Wiedergabe der Prachthandſchrift 
in Wort und Bild ſollen beide Seiten 
dieſes ſeltenen Dokuments, die geſchicht— 
liche wie die kunſthiſtoriſche, kurz zum 
Worte kommen. Wohl ſind derartige 
Urkunden aus ſo verhältnismäßig ſpäter 
Zeit keine übergroße Seltenheit. Was 
aber an dem Wappenbrief der Gemeinde 
Altheim, OA. Riedlingen, ſelten, wenn 
nicht einzigartig auf engerem Heimatgebiet 
iſt, das iſt die ausnehmend prächtige 
Ausſtattung der Pergamenthandſchrift, für 
den Kunſthiſtoriker ein Kleinod. Den ges 
ſchichtlichen Wert gerade des Altheimer 
Dokuments erhöht und ein großes Deſi— 
derat erfüllt nach beiden Geſichtspunkten 
in ſeltener Weiſe ein anderes erſt 
kaum leſerliches Schriftſtück der Gemeinde— 
regiſtratur, das den intereſſanten Koſten— 
zettel für das ebenſo köſtliche als koſt— 
ſpielige kaiſerliche Privileg überliefert. 

Auch wer in Muſeen und Bibliotheken 
Deutſchlands und Italiens jene unter 
Glas und feſtem Verſchluß geborgenen 
Handſchriftenſchätze geſehen, bewundert auf 
den erſten Blick das hier behandelte Doku— 
ment. Dadurch ward einer Dorfgemeinde— 


1) So noch jüngſt in Herders Konverſations— 
lexikon s. v. Buchmalerei II. S. 291. 


verwaltung die höchſte Ehre, die der Kaiſer 
des römiſchen Reichs deutſcher Nation zu 
vergeben hatte, vor 212 Jahrhunderten 
verliehen: es iſt ein Wappenbrief auf Per— 
gament geſchrieben, mit kaiſerlichem Siegel 
verſehen. Das Schriftſtück fällt ſchon durch 
ſeinen Umfang auf: 62 cm hoch, 75 cm 
breit. Die Güte des Materials bedingt 
ſeine äußerlich gute Erhaltung, aber innen, 
wenn das eigenartige Käſtchen ſeine Koſt— 
barkeiten entfaltet, ſtrahlen dem Auge die 
Schriftzüge in klarer monumentaler Frak— 
tur und vor allem die Ornamente im 
glänzenden Farbenſchmuck entgegen, wür— 
dig eines ſo wichtigen Dokuments kaiſer— 
licher Gnade und Huld. Kaiſer Leopold 
ſtellte in Linz am 21. Januar 1681 für 
Gericht, Ammann und Gemeinde des 
Fleckens Altheim in der ehemaligen Graf— 
ſchaft Buſſen als Lohn für beſondere 
Verdienſte, vor allem Kriegskontributionen 
in den letzten Franzoſenkriegen, einen 
Wappenbrief aus. 

Altheim, OA. Riedlingen, gehört zu den 
älteſten Ortſchaften des Bezirks, ja Schwabens 
überhaupt. Schon in Urkunden Karls des Großen 
und ſeines Sohnes Ludwigs des Frommen von 
811 und 832 kommt ſein Name vor unter den 
Schenkungen an Kloſter Reichenau. Ludwig der 
Deutſche beſtätigt dieſelben 843, und Abt Wala— 
fried Strabo führt in dem Verzeichnis ſamtlicher 
Einkünfte, Dienſten, Zinſen und Herrlichkeiten 
des Kloſters Reichenau auch die Einkünfte aus 
Altheim in den Jahren 842—849 auf. Später 
überließ die Abtei Teile derſelben an Heilig— 
kreuztal, das ja urſprünglich in Altheim an— 
gelegt ward, an die Grafen von Veringen)). 
Schließlich kam es durch Kauf mit Riedlingen an 
Oeſterreich; es wurde der Vogtei der Graf— 
ſchaft Buſſen zugeteilt, und teilte mit jener Herr— 
ſchaft allen Wechſel?). In einer Urkunde vom 
Jahr 1407 werden die Grenzen der Vogtei 
Buſſen beſchrieben. Seit alten Zeiten hatte Alt— 
heim eine freie Gemeinde gebildet, hatte, wie in 
unſerer Urkunde auch vorausgeſetzt wird, Ammann 
und Gericht, und war früher die Muttergemeinde 
von Riedlingen, wie kirchlich, ſo auch wohl lange 
bürgerlich. Die letzte Stufe dieſer Entwicklung 
bezeichnet jedenfalls die Wappenverleihung. 

Welche beſondere Schickſale die Ge— 
meinde in dieſen traurigen Zeiten der 
Schwäche der Reichsregierung gegenüber 
dem Ausland erfahren hat, iſt bis jetzt 
nicht näher bekannt geworden. Die Ur: 
kunde und ihre archivaliſche Beigabe deutet 
wenigſtens etwas davon an. 


1) Oberamtsbeſchreibung S. 9. Ill. 
) Siehe Oberamisbeſchreibung S. 221 ff. 


Unter den legten Franzoſenkriegen find 
die Raubkriege Ludwigs XIV. gemeint, 
deren man drei aufzählt. Am ſchwerſten 
hatte Schwaben im dritten Eroberungs— 
krieg (1687-1697) des Franzoſenkönigs 
zu leiden. Indes ſchon die früheren 
Einfälle hatten die Kreiſe zu bedeutenden 
Heeresleiſtungen veranlaßt, deren Koſten 
auf die einzelnen Kreisorte verteilt wur— 
den; ja gerade in dem Jahr der Wappen— 
verleihung 1681 beſchloß der Reichstag 
zu Regensburg die Errichtung ſtehender 
Heere, der wenig rühmlich genannten 
„Reichsarmee“ oder „Kreistruppen“. 

Eine ſaſt gleichzeitig gedruckte Schrift, 
ohne Ortsangabe 1689 erſchienen, gibt 
Aufſchluß über die Franzoſeneinfälle: 
„Gründliche Relation von den grauſah— 
men Proceduren, welche Ludovicus XIV., 
König in Frankreich, durch ſeine aus— 
geſchickten Kriegsofficier . . . am Rhein— 
ſtrom, in Franken, Schwaben, ſonderlich 
Herzogthumb Württemberg . . . mit Sengen, 
Brennen, frevelhaften Contributions .. 
Forderungen . . . verübet hat.“ 

„Ueber Württembergs Kriegslaſten und 
Kriegsnöthen in der Franzoſenzeit“ hat ein 
Anonymus bei Kröner, Stuttgart 1887, 
ein Werk herausgegeben, das die Angaben 
unſerer zwei Urkunden ergänzen kann. 

Urkunden dieſer Art haben ihre Vor— 
gänger und Vorbild nach Abfaſſung und 
Ausſtattung in den Adelsbriefen, 
denen wir in öffentlichen Sammlungen öf— 
ters begegnen, als ſolchen Wappenbriefen. 
Wie durch jene Wappenbriefe das ſog. 
Briefwappen, ſo wird durch dieſe Doku— 
mente der Briefadel verliehen. Den 
Gegenſatz dazu bilden Urwappen und 
Uradel. Wappenverleihungen durch die 
höchſte Inſtanz, den Kaiſer, kamen ſeit 
Friedrich III. vor; ſie bildeten bald ein 
Reſervatrecht der Krone, das fiskaliſch 
ſehr ausgebeutet wurde, wie auch die 
archivaliſchen Nachträge zu unſerem Doku— 
ment beweiſen. Seit 1470 wurde in der 
Praxis der kaiſerlichen Kanzlei zwiſchen 
Wappengenoſſenſchaft und Rittermäßigkeit 
geſchieden. Diplome, durch die das Recht, 
ein Wappen zu führen, verliehen wurde, 
ſind ſchon im 14. Jahrhundert ausgeſtellt 
worden. Faſt gleichzeitig tauchen auch 
die ganz verwandten Adelsdiplome auf, 
die den höheren oder niederen Adel über— 


tragen und ebenfalls zuerſt dem Kaiſer 
als Reſervatrecht in allen deutſchen Lan— 
den vorbehalten waren. Die Formulare, 
die ſeit Jahrhunderten üblich ſind, gehen 
auf die Praxis der kaiſerlichen Kanzlei 
unter Sigismund und Friedrich III. 
zurück. Beide werden und wurden auf 
Pergament in Fraktur geſchrieben, vom 
Landesherrn eigenhändig unterſchrieben, 
jo unſer Wappenbrief von Leopold I., 
und dann das in einer Kapſel verwahrte 
Siegel angehängt. Nur in der Normierung 
der Geldſtrafe für Störung des Beſitz— 
rechts unterſcheiden ſich formell Adelsbrief 
und Wappenbrief. 

Das Wappen, das wir hier veröffent— 
lichen ob ſeines Prachtdiploms, gehört zu 
den Gemeinſchaftswappen, weil es 
an eine Gemeinſchaft, hier eine Dorf— 
gemeinde, verliehen wurde, zu den Brief— 
wappen, weil es durch ein Diplom 
ſeitens des Staatsoberhauptes ausgeſtellt 
wurde. Wozu es verliehen wurde, bei 
welchen Anläſſen es gebraucht werden 
darf, gibt die Urkunde ſelbſt an. 

Auch fehlt, was ſonſt ſelten zu leſen 
iſt, die Hervorhebung der Verdienſte nicht, 
welche die Verleihung verurſacht oder 
weniaſtens begünſtigt und befördert haben: 


die Treue gegen das kaiſerliche Haus 


Oeſterreich, zu dem die Buſſenherrſchaft 
mit Altheim damals gehörte, und die 
Leiſtung von Kriegsſteuern in wohl außer— 
ordentlicher Höhe. Indes iſt auch die 
Steuer, welche die ſo ausgezeichnete Ge— 
meinde zu allem noch für das Diplom aus— 
legen mußte, nach unſerem Begriff ſehr 
hoch. Eine Wappenſteuer, wie ſie in 
England als Luxusſteuer- noch beſteht, 
nach der Höhe der Wagenſteuer bemeſſen, 
gab es nicht, dafür ward eine einmalige 
ſehr hohe Abgabe angeſetzt ). 

Nicht ſelten iſt ſolche Verleihung von 
Wappen an Städte und Landgemeinden 
geweſen teils wegen des praktiſchen Nutzens 
für die Inhaber, teils wegen des finan— 
ziellen Gewinns für die ſtets geldbedürftige 
kaiſerliche Finanzverwaltung. Weit häu— 
figer find Wappenbriefe an einzelne Per: 
ſonen ausgeſtellt worden. Faſt gleich— 
zeitig, doch nicht in ſo prächtiger Aus— 


) Siehe F. Hauptmann, Das Wappenrecht. 
Bonn 1896, 5 


führung und in etwas kleinerem Format, 
iſt der Wappenbrief ausgeſtellt, den Kaiſer 
Leopold am 9. Dezember 1682 für die zur 
Buſſenherrſchaft gehörende Gemeinde Un— 
lingen ausſtellte. Unterzeichnet iſt er 
vom Kaiſer in der linken unteren Ecke, 
darunter der Kanzler Julius Friedrich Frei 
herr Bucolloni, rechts der Sekretär Adam 
Strunich (?). Zwei Kopien ohne das 
große kaiſerliche Siegel ſind 19. Oktober 
1741 von dem Riedlinger Notar Dr. jur. 
Vieheyſer vidimiert. Ein Koſtenzettel 
ſcheint nicht erhalten zu ſein. Die Urkunde 
ſelbſt iſt nicht koloriert. Initialen und 
Randeinfaſſung find viel einfacher, nur 
das Unlinger Wappen in der Mitte des 
Briefs (Adler mit Wappenſchild) iſt far— 
big ausgeführt, aber ebenfalls kleiner. 
Eine vergrößerte Kopie des Wappens, 
von J. Jaisle (Riedlingen) angefertigt, 
ſchmückt den Rathausſaal in Unlingen. 
Der Wortlaut iſt faſt ganz derſelbe, nur 
fehlt eine geſchichtliche Anſpielung wie 
beim Altheimer Brief. (Schluß folgt.) 


Die neue Salvatorkirche in Aalen. 


Am 10. November 1913 hat ein kirch— 
liches Bauwerk die Weihe erhalten, das 
zweifellos zu den beachtenswerten Kirchen— 
bauten gehört, die in jüngſter Zeit in 
unſerer Diözeje erſtanden ſind: die neue 
Salvatorkirche in Aalen. Nicht 
nur den Koſten, oder der räumlichen Aus— 
dehnung nach, beanſprucht es unter die 
bedeutenderen Kirchenbauten gezählt zu 
werden, ſondern auch wegen der mannig— 
fachen architektoniſchen Schönheiten, die 
ihm inne wohnen. 

Im Grundriß und Dekor lehnte ſich 
der leitende Architekt, Regierungsbau— 
meiſter Hugo Schlöſſer in Stutt— 
gart, in etwa an die Art des Barocco 
an, und doch könnte man nicht einfach 
hier ſagen: es iſt ein Barockbau, was er 
ſchuf. 

Was die Lage der neuen Salvator— 
kirche angeht, ſo iſt ſie geradezu ideal zu 
nennen — nur der Umſtand, daß nach— 
träglich noch ein neues Haus in der un— 
mittelbaren Nähe der Kirche erſtellt wurde, 
ohne in befriedigenden Einklang mit dem 
großen Bauwerk gebracht zu werden, ſtört 
etwas. — Die Kirche ſteht auf einem 


— 


etwa 15— 20 Meter hohen Hügel, be— 
herrſcht alſo den ganzen ſie umgebenden 
Stadtteil. Sie bildet in Zukunft die 
Dominante im Aalener Landſchaftsbild. 
Damit iſt ein Erfordernis erfüllt, das 
ſchon ſeit Alters für die Lage der Kirche 
aufgeſtellt wurde, daß fie an hochgelege— 
ner Stelle errichtet werde: aus ſymbo— 
liſchen, äſthetiſchen und praktiſchen Grün— 
den, die wir hier nicht im einzelnen durch— 
führen wollen. Es iſt vielleicht gut, bei 
dieſer Gelegenheit wieder an dieſen ur— 
alten Satz zu erinnern. 


Da der Hügel ziemlich raſch ſich erhebt, 
jo war es nicht möglich, auf eine Trep— 
penanlage zu verzichten. Dieſe wurde 
ſo angelegt, daß ſie mit der Kirchen— 
faſſade zuſammenkomponiert erſcheint, was 
noch deutlicher wird, wenn einmal das 
am Fuß der Treppe geplante Schweſtern— 
haus errichtet wird. Die Treppenanlage 
hat eine Breite von vier Metern. Sie 
führt, von vier Podeſten unterbrochen, auf 
70 Stufen zur Kirche hinan, was freilich 
für alte Leute nicht ohne Beſchwerlichkeit 
ſein wird; doch wird noch ein zweiter, 
langſam anſteigender, bequem gangbarer 
Weg für die Kirchenbeſucher benutzbar 
werden. 


Zunächſt die Größen verhältniſſe 
der Kirche im Grundriß. Die größte 
Länge der Kirche (ohne Vorhalle) im 
Aeußern beträgt rund 52 Meter, die 
äußerſte Breite des Querſchiffs 28,40 Me— 
ter, die Breite des Hauptſchiffs (außen) 
18,46 Meter. — Die innere Länge be— 
trägt (ohne den Vorraum) bis zum 
Scheitelpunkt des Chores rund 46 Meter; 
die innere Breite des Mittelſchiffs 12,8 
Meter. 

Der Grundriß läßt deutlich die Ge— 
ſtalt eines Kreuzes erkennen und weiſt 
eine Dreiteilung auf, indem er ein großes, 
breites Hauptſchiff und zwei (nur ganz 
ſchmale) Seitenſchiffe hat. Es iſt zu lo— 
ben, daß der Architekt dieſe beiden alt— 
chriſtlichen und ſymboliſch tief bedeutſamen 
Momente beibehalten hat. Wir möchten 
einer Preisgabe derſelben nicht das Wort 
reden. Schon aus der Ausgeſtaltung des 
Grundriſſes läßt ſich erkennen, daß er ſich 
dabei an barocken Muſtern orientiert hat, 
inſofern der ſtark betonte zentrale Raum 


mit ſeiner reichen Ausbuchtung ohne weis 
teres an ſolche erinnert. 

Einer beſonderen Erwähnung bedarf 
noch der Chor. — Derſelbe iſt geräu— 
mig und geſtattet auch eine etwas reicher 
ausgeſtaltete Liturgie. Die Maße ſind 
annähernd 9:9 Meter. Es iſt in neu— 
erer Zeit mehrfach die ſehr verwerfliche 
Tendenz hervorgetreten, den Chor katho— 
liſcher Kirchen nur ſehr kümmerlich klein 


geräumige Sakriſtei, die ein Ober- und 
Untergeſchoß aufweiſt. Im oberen Ge— 
ſchoß befindet ſich die eigentliche Sakriſtei, 
die, bequem eingerichtet, auch für die 
Paramentenkäſten genügend Platz bietet. 
Das Untergeſchoß kann paſſend benützt 
werden als Schulraum etwa für den Kom— 
munionunterricht, oder als Uebungsraum 
für den Kirchenchor, oder als Sitzungs— 
ſaal für den Kirchenſtiftungsrat. Man 

wird gut tun, eine 


iſt bei proteſtan— 
tiſchen Kirchen ver— 
ſtändlich, wo keine 
Opferliturgie ge— 


zu geſtalten. Das 


feiert wird; bei 
katholiſchen Kir— 
chen iſt es durch— 
aus unzuläſſig. 
Hier bildet der 
Chor, die Stätte 
des liturgiſchen 


Opfers, unbedingt 
die Hauptſache. 
Der Architekt, der 
eine katholiſche 
Kirche baut, darf 
nie vergeſſen, daß 
die Opferliturgie 
der katholiſchen 
Kirche genügend 
Platz braucht, um 
würdig und feier— 
lich begangen zu 
werden. Die hie— 
ratiſche katholiſche 
Liturgie hataußer— 


derartige, übri— 
gens auch bisher 
ſchon, z. B. von 
Cades, öfter ge— 
troffene Einrich— 
tung der Zukunft 
wegen ins Auge 
zu faſſen. 

Der Raum un- 
ter dem Chor iſt 
hohl und dient 
als Heizungsan— 
lage. Das will 
dem Referenten 
nicht recht ſym—- 
pathiſch erſcheinen: 
vor allem das 
nicht, daß der Altar 
auf einem Hohl: 
raum ſteht, anſtatt 
aus dem gewach— 
jenen Boden her— 
aus ſich zu erheben. 
Ich weiß zwar 
augenblicklich da— 
gegen keine poſi— 


dem, wie alles tive Eutſcheidung 
Geheimnisvolle, der zuſtändigen 
ein ſtark ariſtokra— | kirchlichen Behör— 
tiſches Gepräge. x den anzuführen, 
Das ſollte man glaube aber doch, 
nie aus dem Auge Salvatorkirche in Aalen (Faſſade). daß das natür— 
laſſen. Sie for— liche Gefühl ſchon 


dert Ehrfurcht, Diſtanz! Sie erträgt 
es nicht, daß die Gläubigen in unmittel— 
barſter Nähe der heiligſten Geheimniſſe 
ſich befinden. — Darum brauchen wir 
— auch bei kleineren Kirchen, — einen 
angemeſſenen, nicht zu kärglichen Chor— 
raum. In dieſer Hinſicht darf der Chor 
in Aalen als genügend groß erſcheinen. 

Links vom Chor ſind die Raumlich— 


ſtark genug für eine unmittelbare Ver— 
bindung des Altars mit der Erde ſpricht. 
Jedenfalls ſpricht die Geſchichte des 
chriſtlichen und außerchriſtlichen Altar— 
baus für letztere. Rechts vom Chor 
ſchließt ſich der quadratiſche Turm au 
(die Quadratſeite mißt 7,10 Meter). In 
denſelben ſind zwei Aborte eingebaut, 
Bei der Entfernung der Kirche von der 


keiten für eine ſehr praktiſch angelegte,! eigentlichen Stadt mußte man auch in 
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dieſer Hinſicht Vorſorge treffen. Ich außerhalb derſelben im vollen Licht blei— 
möchte aber gleichwohl den Vorgang in | ben muß. 

Aalen nicht als Vorbild empfehlen. Der Aufbau des neuen Aalener Gottes— 
Wenn derartige Einrichtungen bei anderen hauſes wirkt außen und innen imponie— 
zukünftigen Kirchenbauten ſich als not- rend: fait jo, daß er mehr verſpricht, als 
wendig erweiſen ſollten, ſo möchte — der die zur Verfügung ſtehenden beſchränkten 
Dezenz wegen — doch zu raten fein, ‚ges | Mittel erfüllen konnten. Jedenfalls iſt 
trennt von der Kirche und etwas entfernt mit den verhältnismäßig beſcheidenen Mit: 
von ihr, einen eigenen Abortbau — etwa teln das Mögliche geleiſtet, und man 
durch Gebüſch den Blicken entzogen, zu möchte nur wünſchen, daß eine reichere 
erſtellen. Es wäre auch ins Auge zu Ausführung im einzelnen ſich pekuniär 
faſſen, die ſtädtiſchen Verwaltungen zu hätte ermöglichen laſſen. 

erſuchen, etwa in nicht zu großer Ent: | Die Faſſade des Haupteingangs iſt ges 


Salvatorkirche in Aalen. Inneres vom Chor aus geſehen. 


fernung von der Kirche für Errichtung bildet durch eine Vorhalle, die durch ſechs 
derartiger Lokalitäten bedacht zu ſein. klaſſiſch ſchöne joniſche Säulen hergeſtellt 

Links am Eingang und vorne links iſt; darüber ein geradliniger Architrav, 
vom Chor ſind zwei kleine Kapellchen Geſims und geſchweifter, vom Kreuz be— 
ausgeſpart, denen vorne rechts eine kleine, krönter Ziergiebel mit dem Monogramm 
fait kümmerliche Niſche (vorzuziehen wäre Chriſti und der Inſchrift: »„Haurietis 
eine eigentliche Taufkapelle geweſen!) eit= | aquas in gaudio de fontibus Salva- 
ſpricht. Es war offenbar die Abficht, ein | toris“ (Iſ. 12, 3). — Es wäre unſeres 
paar lauſchige, ſtille, heimelige Gebets- Erachtens noch wirkſamer geweſen, wenn 
plätzchen zu ſchaffen. Allein die beiden hier ein „Salvator mundi“ als monu— 
Kapellchen ſind doch etwas zu winklig, klein mentales Moſaikbild hätte angebracht 
und dunkel, um dieſen Zweck vollkommen werden können, was freilich die Mittel 
zu erfüllen, zumal da der Beter ja | sticht erlaubten. 


Ueberaus lebendig und fein n 
erſcheint die Kirche von der Südſeite aus, 

wo inskünftig eine zweigeteilte Freitreppe 
zum Eingang des ſüdlichen Seitenſchiffs 
emporführen wird. Sehr leicht und ge— 
fällig ſchmiegen ſich hier die leicht ge— 
rundeten Eingänge an das Querſchiff an. 
Dieſes zuſammen mit der Sakriſtei und 
dem Turm vereinigt ſich zu einer ſchönen, 
wohltuend gegliederten Baugruppe. 


Der Turm, 55 Meter hoch, ſteigt aus 
dem quadratiſchen Grundriß empor bis 
zu einer rings herumgeführten ſteinernen 
Galerie, bei welcher er dann ins Achteck 
übergeht, um mit einem kupfernen Zwie— 
bel mit Laterne und Kreuz gekrönt zu 
werden. Dieſes Turmmotiv iſt uns in 
Süddeutſchland wohl vertraut. Es klingt 
zudem an Motive an, die in der Aalener 
Gegend heimiſch ſind. 


Das Innere der Kirche iſt leicht und 
frei. Das Mittelſchiff hat eine Breite 
von 12,80 Meter und ebenſo das Quer— 
ſchiff, ſo daß die dasſelbe tragenden Pfei— 
ler ein Vierungsquadrat darſtellen, jedoch 
ohne daß es den Proportionsmodulus 
abgegeben zu haben ſcheint. Das als 
Zentralraum ſo ſtark betonte Querſchiff 
hat eine Länge von 27 Meter erhalten, 
wozu dann noch der Chor in einer Länge 
von rund 9 Meter kommt. So vermag 
die Kirche 1200 Sitzplätze und 1000 
Stehplätze zu bieten. 

Der geſamte Raumeindruck iſt weſent— 
lich beherrſcht von dieſem Mittelbau. 
Dieſer wird dadurch hergeſtellt, daß ſich 
auf kannelierten Pilaſtern das weit ge— 
ſpannte Tonnengewölbe erhebt. Es iſt 
ein Rabitzgewölbe, an der Dachkon— 
ſtruktion aufgehängt. Ueber die Dauer— 
haftigkeit und Haltbarkeit ſolcher Gewölbe 
habe ich kein Urteil. Davon wird es weſent— 
lich abhängen, ob das Rabitzgewölbe ſich 
dauernd die Kirchen erobern wird. Je— 
denfalls, ſolange man darauf Wert legt, 
ein Gotteshaus — auch die Decke — 
wie es zu der freudigen Feierlichkeit der 
katholiſchen Liturgie paßt — maleriſch 
zu behandeln, mit Bildern zu ſchmücken, 
muß die erſte Forderung an ein Ge— 
wölbe die Solidität und Dauerhaftigkeit 
ſein. — Zwei Vorteile bezüglich der archi— 
tektoniſchen Konſtruktion bieten dieſe Ra— 
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bitzgewölbe: fie geſtatten ſehr große Spann— 
weiten und ſie fordern Pfeiler oder 
Säulenkonſtruktion von mäßiger Stärke. 
Sie ſchließen freilich auch die Gefahr in 
ſich, daß infolge zu weiter Spannung des 
Gewölbes dieſes flach und gedrückt er— 
ſcheint und dieſen Eindruck dann dem 
ganzen Raum mitteilt. Der Architekt 
hat in dieſer Kirche dieſe Gefahr eben 
noch vermieden. 

Nun aber noch etwas, was als ein 
Gedanke zur Erwägung, nicht etwa als 
ein Tadel an der Kirche aufgefaßt ſein 
möge. Ich empfinde dieſen ſtark beton— 
ten Mittelraum als ein nicht genügend 
motiviertes retardierendes Moment. Ich 
will das durch zwei Gedanken erläutern: 
In der katholiſchen Kirche iſt die abſolut 
beherrſchende Idee das Opfer auf dem 
Altare. Auf dieſes als die abſolute 
Hauptſache iſt daher die ganze Aufmerk— 
ſamkeit der Gläubigen zu richten. Dieſe 
Sachlage, dieſe liturgiſch-dogmatiſche 
Grundidee muß in der architektoniſchen 
Raumidee zum Ausdruck kommen. Auch 
hier muß die Hauptſache als Hauptſache 
betont bleiben. Dies wird da erreicht, 
wo die raumgebende Linienführung unauf⸗ 
haltſam, höchſtens in rhythmiſcher Be— 
wegung unterbrochen zum Hochaltar, zum 
euchariſtiſchen Geheimnis, zur euchariſti— 
ſchen Opferſtätte hinführt. — Ein retar— 
dierendes, die Raumbewegung nach 
vorwärts aufhaltendes Moment iſt die 
Einfügung eines zentral betonten Raumes 
zwiſchen Schiff und Chor. Eine ſolche 
rechtfertigt ſich durch einen beſonderen 
Zweck, den ſie zu erfüllen hat: wo eine 
bedeutungsvolle Sache vorhanden iſt, die 
ſie zu umgeben hat. Sie umſchließt daher 
geſchichtlich urſprünglich die Confessio 
eines bedeutenden Heiligen oder Mar— 
tyrers (St. Peter), oder ein sacellum, 
ein Kapellchen, ein Haus, das in beſon— 
derer Verehrung ſteht (Loreto, Aſſiſi, 
Einſiedeln), d. h., ſie iſt begründet in 
dem Vorhandenſein eines latreutiſch-kul— 
tiſch bedeutſamen Zwecks. Wo dieſer fehlt, 
erſcheint die ſtarke Hervorhebung eines 
ſolchen zentralen Raumes ohne genügende 
Motivierung, willkürlich. Es fehlt na— 
türlich in der Geſchichte der Architektur 
nicht an ſolchen. Aber der zentrale 
Raum wird dann wenigſtens nachträglich 
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der kultiſchen Idee dadurch dienſtbar ge— 
macht, daß ein Kreuzaltar oder (etwa 
wie im Dom zu Florenz) die Plätze für 
das Chorgebet der Kanoniker angebracht 
werden, mindeſtens aber wird ein ſolcher 
zentraler Raum von den für das Mittels 
ſchiff charakteriſtiſchen Bänken freizulaſſen 
ſein, ſo daß er noch als eine Raumeinheit 
mit dem Chor aufgefaßt werden kann. Ich 
glaube, man wird ſolche Erwägungen nicht 
ausſchließen dürfen, wenn ein voll be— 
friedigender Raum geſchaffen werden ſoll. 
In Aalen ſcheint mir dieſer Gedanke 
nicht zu ſeinem Recht gekommen zu ſein: es 
beſteht hier ein Widerſpruch zwiſchen der 
äſthetiſchen und ſachlichen Bedeutung der 
zwei Räume des Mittelſchiffs und des 
Zentralraumes bezw. Querſchiffs. Da 
die praktiſche Verwendung und der ſach— 
liche Zweck bei beiden genau dieſelben ſind, 
erſcheint mir die ſo nachdrucksvolle äſthetiſch— 
architektoniſche Betonung dieſes zentralen 
Mittelraumes nicht genügend motiviert, 


bezw. der Zuſammenhang zwiſchen litur⸗ 


giſchem Zweck und architektoniſcher Raum— 


idee nicht beachtet, womit natürlich gar 
nicht in Abrede gezogen ſein will, daß 


dieſer Innenraum, rein für ſich und ohne 
Rückſicht auf den liturgiſchen Zweck be— 
trachtet, imponierend, herrlich und vor— 
nehm wirkt. So wäre es nach meiner 
Meinung wohl grundſätzlich richtiger ge— 
weſen, die räumliche Vorwärtsbewegung 
gleichmäßig durchlaufen zu laſſen. — Nun 
aber zu anderem! 

Es iſt ſicher angenehm, daß die Kirche 
ſo freundlich und licht gehalten iſt. Die 
reichlich großen Fenſter ſpenden eine große 
Lichtfülle. Die Tönung der Wand iſt 
durchweg in ganz hellen Tönen gehalten, 
die nur nach dem fehlenden Gold rufen, 
um noch vornehmer zu wirken, und nach 
einigen Freskogemälden, um dem Volke 
etwas mehr zu ſagen und den Raum 
noch etwas heimeliger, wärmer werden zu 
laſſen. In der Mitte der Querſchiffſeiten 
hat der Architekt die Beichtſtühle, ſehr ge— 
ſchmackvolle Arbeiten von Britſch (Gmünd), 
untergebracht. Der Chor mit Concha 
iſt im Gegenſatz zu der jonft fait ganz 
weiß beziehungsweiſe gelblichweiß gehal— 
tenen Kirche farbig getönt und mit einigen 
Wandmalereien von Ettle (Ellwangen) 
verſehen. Das Glanzſtück iſt hier der 
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Hochaltar, von Bildhauer Schnell ausge— 
führt, während die überaus wirkungsvolle 
und künſtleriſch hervorragende Kreuzigungs— 
gruppe von Bildhauer Seibold (München) 
ſtammt, der in der Schule von Buſch 
herangebildet wurde. Der Aufbau des 
Altares iſt jo getroffen, daß die Altar— 
menſa Sarkophagſorm aufweiſt in rot 
marmoriertem Stuck. Eine hohe Leuchter— 
bank umgibt den ſtark hervortretenden 
Tabernakel (der letztere iſt feuer- und 
diebesſicher; er ſtammt aus den Oſtertag— 
werken). Nur ſcheint er mir etwas weit 
vorzuſpringen, jo daß fur den Celebraus 
der Blick auf den großen Kruzifixus etwas 
gehemmt iſt — wenigſteus für nicht ſehr 
große Herren. — Dahinter erhebt ſich ein 
halbrunder Hinterbau auf hohem, grau— 
weißem Sockel: vier Säulen mit joniſchem 
Kapitäl, darüber ein Architrav und eine 
oben überfallende barocke Concha. 


(Schluß folgt.) 


Mitteilung. 


Am 10. Dezember hielt der Ausſchuß des 
Diözeſankunſtvereins ſeine Sitzung in Stuttgart. 
Als neues Mitglied des Ausſchuſſes war früher 
Architekt Hummel (Stuttgart gewählt, inzwischen 
vom hochwürdigſten Herrn Biſchof beftätigt und 
nunmehr eingefuhrt worden. 


Die Themata der Verhandlungen waren: 
unſere Stellung zur Friedhofdenkmalpflege und 
die mit der Neueinführung der elektriſchen 
Beleuchtung in vielen Kirchen (beſonders in 
Oberſchwaben) gegebenen Fragen. Darüber wird 
im „Archiv“ Weiteres geſagt werden. Man war 
ſich klar darüber, daß das elettriſche (wie jedes 
ſcharfe, künſtliche Licht) dem heiligen Raum viel 
von ſeiner weihevollen Stimmung nehme, daß 
ferner, wenn überhaupt elektriſches Licht eingeführt 
werden wolle, niemals Bogenlampen (weil 
abſolut profan wirkend) verwendet werden dürfen, 
daß die Lichter diskret verteilt und ſo angebracht 
werden ſollen, daß ſie die Architektur nicht ſchädigen, 
daß vor allem nicht alte, zum Teil wertvolle Arm— 
und Kronleuchter weggeworfen werden, ſondern 
weiter verwendet werden ſollen, daß neu anzu— 
ſchaffende Leuchter nicht kunſtloſe Fabrikware ſein, 
ſondern dem Stil der Kirche ſich kunſtleriſch ein— 
fügen ſollen. Endlich wurden noch über die nächſte 
Jahresgabe Beratungen gepflogen und als Ort 
der nächſten Generalverſammlung Rottweil 
(Donnerstag in der Pfingſtwoche, 4. Juni 1914) 
beſtimmt. 


Literatur. 


Der Tempel von Jeruſalem. Eine, 
kunſthiſtoriſche Studie über ſeine Maße 


und Proportionen von Odilo Wolff. 
Wien (A. Schroll) 1913. 98 S. mit 
Illuſtrationen. Preis M. 7.50 (9 Kronen). 
Die Unterſuchungen des P. Odilo Wolff über 
die Tempelmaße, das Werk einer 30jährigen, 
unverdroſſenen und wohlüberlegten Forſcherarbeit, 
hat in allen Fackkreiſen die wohlverdiente Be— 


ſätzliche Zuſtimmung gefunden. Der gelehrte 
Verfaſſer kündigte in „Tempelmaße“ eine wich— 


tige Ergänzung zu den dortigen Unterſuchungen 


an, einen Nachweis, daß auch der Tempel zu 
Jeruſalem dieſe „aedes sacra ultra omnia 
mortalia illustris“, wie Tacitus ihn nennt, dem 
ſakralen, hieratiſchen Baugeſetz des doppelten 
gleichſeitigen Dreiecks ſich füge. Der Nachweis 
iſt hier ſchwieriger als irgendwo anders. Denn 
vom Tempel von Jeruſalem iſt kein Stein mehr auf 
dem andern geblieben. Nur die Umfaſſungsmauern 
des heutigen Haran eſch-Scherif zu Jeruſalem 
bezeichnen noch den Platz des Tempels. Die 
literariſchen Angaben, die uns über ihn an ver— 
ſchiedenen Stellen der Hl. Schrift, bei Flavius 
Joſephus, im Miſchnah-Traktat Middot und 
anderen erhalten ſind, ſind unvollſtändig, zum 
Teil ungenau und untereinander widerſpre— 
chend. 


P. Odilo Wolff behandelt nun in vorliegender 


Unterſuchung, ſchrittweiſe vorgehend, 1. das heilige 
Zelt, 2. den Salomoniſchen Tempel, 3. die 
Tempelviſion des Ezechiel, 4. die Tempelreſtau— 
ration des Serubabel, 5. den Herodianiſchen 
Tempel. — Eine kleine Abhandlung über das 
Proportionsgeſetz des Tempels zu Jeruſalem geht 
voraus. Am Schluß iſt ein Literaturverzeichnis 
beigegeben. 

Illuſtrationen nebſt einer „Vogelperſpektive 
des Herodianiſchen Tempels nach Angaben des 
Verfaſſers von Weeſer-Krell“ zieren das Werk 
und verdeutlichen den Gedankengang des Ver— 
faſſers. Der Tempel zu Jeruſalem und der 
Verſuch ſeiner Rekonſtruktion iſt ein vielverhandel— 
tes und viel umſtrittenes Thema. Das Neue 
an der Behandlungsweije des P. Wolff liegt darin, 
daß er für die Rekonſtruktion des Tempels durch 
den Nachweis des Proportionsgeſetzes erſt den 
ſicheren Untergrund zu ſchaffen ſich bemüht, wie 
er es bereits früher i. J 1887 in einer kleinen 
Monographie „Der Tempel von Jeruſalem und 
ſeine Maße“ verſucht hatte, freilich noch nicht 
ausgerüſtet mit dem ausgedehnten Beweismate— 
rial, das ihm jetzt zu Gebote ſteht, und noch 
nicht auf der breiten Baſis, die er ſich erſt durch 
das Werk „Die Tempelmaße“ geſchaffen hat. 

Der Verfaſſer ſucht zunächſt aus den literari— 
ſchen Quellen die Maße möglichſt zuverläſſig zu 
eruieren für das heilige Zelt, für den Salomoni— 
ſchen, Serubabeliſchen und Herodianiſchen Bau. 
Der Ezechieliſche Bau ſcheidet aus, weil er rein 
viſionär iſt. Der Serubabeliſche Bau iſt nur eine 
Wiederholung des Salomoniſchen. — Bei der 
lückenhaften Ueberlieferung und dem Fehlen 
archäologiſcher Meſſungen konnte der Verfaſſer 
nur ſo vorgehen, daß er probierte, ob die ge— 
wonnenen Maße ſich in die Anwendung des 
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Hexagramms fügen. — Die Probe fiel über— 
raſchend gut aus: kein einziges ſicher nachgewieſe— 
nes Maß, das nicht genau in das Hexagramm 
paßte. Nun konnte der Verfaſſer auch einen 
Schritt weiter gehen und die durch das Hexa— 
gramm gebotenen Proportionen zur Auffindung 
der literariſch nicht bezeugten und zur Korrektur 


achtung und ſoviel ich ſehe durchweg grund— der literariſch widerſpruchsvoll überlieferten Maße 


benützen, um ſchließlich eine herrliche Rekonſtruk— 
tion des Herodianiſchen Tempels zu gewinnen. 
Wenn auch der Beweisgang komplizierter und die 
literariſche Baſis in manchem kontrovers war, 
fo iſt doch das Reſultat mit methodiſcher Exakt⸗ 
heit gewonnen und bietet die wiſſenſchaftliche 
Sicherheit, die in ſolchen Fragen überhaupt mög— 
lich iſt: der Tempel von Jeruſalem, der als Zeichen 
Jahves das Hexagramm über dem Portale trug, 
iſt, wie die alten hieratiſchen Bauten, nach den 
Proportionsgeſetzen des Hexagramms (natürlich 
mit Berückſichrigung der Terrainverhältniſſe!) er⸗ 
baut worden. 

So krönt die mühevollen Forſchungen des 
P. Odilo Wolff ein ſchönes, lang geſuchtes 
Reſultat, deſſen Auffindung dauernd ein Ruhmes— 
blatt ſeines unverdroſſenen Forſcherfleißes und 
ſeiner geiſtvollen Kombinationsgabe bleiben wird, 

Tübingen. Prof. Dr. L. Baur. 


Religiöſe Kunſt in billigen Aus⸗ 
gaben. Erſte Mappe: Der verlorene 
Sohn. Dritte Mappe: Er iſt auferſtan⸗ 
den. 10 Zeichnungen von Joſeph Ritter 
von Führich. (Lichtdruckausgabe.) Stutt⸗ 
gart. Verlag von Walter Seifert. Preis 
nur M. 1.25. 


Man kann die katholiſche Kirchenkunſt nicht 
auf dem Stande der Nazarener für immer feſt— 
halten wollen. Aber es iſt meine tiefſte Ueber— 
zeugung, daß, wer über die Nazarener ganz im 
allgemeinen wegwerfend urteilt, nicht in das 
Verſtändnis der religiöſen, katholiſchen 
Kunſt eingedrungen iſt. Um ſo freudiger be— 
grüße ich den Entſchluß der Firma Walter 
Seifert in Stuttgart, die bibliſchen Zeichnungen 
Joſephs Ritters von Führich in drei Mappen 
zu je 7 — 10 Blättern in außerordentlich 
billigen Volksausgaben dem chriſtlichen Volke 
und vor allem auch der chriſtlichen Kinderwelt 
zugänglich zu machen. In der Tat: „Um die 
Kinder in den Geiſt und in die Geheimniſſe 
der bibliſchen Geſchichte einzuführen, gibt es 
kein anſchaulicheres Mittel, als die Betrachtung 
dieſer Meiſterſchöpfungen von wahrhaft über— 
irdiſcher Schönheit“ — und Gedankentiefe. Vor 
mir liegt die erſte und dritte Mappe (die zweite 
iſt mir nicht zugekommen; weitere Mappen ſind 
in Vorbereitung). Auf Grund derſelben empfehle 
ich die Anſchaffung dieſes überaus billigen 
Illuſtrationsmaterials für Eltern, Erzieher und 
Katecheten. 


Tübingen. Ludwig Baur. 
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Akt.-Geſ. „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart pro Jahr M. 4.50. 
Ein Gang durch reſtaurierte auch damals ſchon das erwecken, was man 
Kirchen. beute „Stimmung“ heißt, aber es war 
e En mehr eine künstlich romantisch gemachte, 
Von Pfr. Schöninger, Haslach, OA. Tettnang. als wahre, aus dem Bau ſelber ſprechende 
(Fortſetzung.) Stimmung. Und es fehlte der Reiz des 
Bonlanden, DA. Leutkirch. „Jutimen“. Dieſe heutigen Kunſtſchlag— 


Am Weſtabhang des breiten Illertals, 
zwiſchen den ſtatelichen Pfarrdörfern Berk— 
heim und Erolzheim, erheben ſich ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, wie eine 
geiſtliche Burg, die Gebäude des Kloſters 
Bonlanden. Es it kein Kloſter mittel— 
alterlichen Stils, trotz des gotiſierenden 
Ausſehens; es fehlt der Kreuzgang und 
der umſchloſſene Kreuzgarten. Dem Berge 
angeſchmiegt iſt der Langsbau des Hauſes, 
und ſein Ausläufer iſt die Kirche am 
Bergabhang, deren Turm den Uebergang 
zum hochragenden Hauptbau vermittelt. 
Man merkt dem ganzen Bauweſen an, 
daß es nach und nach entſtanden, und man 
würde wohl heutzutage etwas anderes 
bauen. Allein eine ſtattliche Geſamtwir— 
kung iſt dem Bau nicht abzuſprechen, und 
wenn man ihn als Kind ſeiner Zeit be— 
trachtet und als Produkt einer allmäh— 


lichen Entwicklung, ſo kann man dem 


Gründer und Baumeiſter die Anerkennung 
nicht verſagen. 

Unſer Intereſſe nimmt die Kirche vor 
allem in Anſpruch. Es iſt ein neugoti— 
ſcher Bau mit allen Merkmalen der Zeit, 
in welcher man für Gotik ſehr begeiſtert, 
aber in das eigentliche Weſen wenig ein— 
gedrungen war. Ziergiebel, Spitzbogen, 
Strebepfeiler, Maßwerk wurden nachzu— 
ahmen geſucht, der Geiſt war noch nicht 
gefunden für Raumverhältnis, Raumge— 
ſtaltung und Harmonie. Man wollte wohl 


wörter „Stimmung“ und „Jutim“ werden 
zwar viel gebraucht und mißbraucht, es 
liegt ihnen aber trotz des Schwindels, der 
damit getrieben wird, ein guter und wahrer 
Sinn zugrunde. 

Bei unſerer Kloſterkirche war wohl auch 
Stimmung beabſichtigt, franziskauiſch ein— 
fache und mittelalterliche Stimmung. 
Darum ſehen wir einen einfachen goti— 
ſchen Backſteinbau außen. Nur der Turm 
iſt reicher, geht ins Achteck mit Giebeln 
und hat ein hohes Zelldach. Er iſt nicht 
franziskaniſch — hiefür hätte ein Dach— 
iter genü „aber er iſt gut gemeint 
und geplant als Uebergang zum höher ge— 
legenen, überragenden Kloſter und ſoll 
wohl auch den Bergſchub aufhalten. 

Einfach iſt auch das Junere; der Chor 
mit hohem Triumphbogen und künſtlichem, 
aber ſchwächlichem Gewölb, das Laughaus 
mit einfachen Holzdecken in den drei 
Schiffen, die Arkaturen ſehr einfach ſpitz— 
bogig mit achteckigen Säulen, eine Art 
Triforium darüber mit Fenſtern, im Welten 
drei hochgezogene Spitzbogenöffnungen zu 
einer beſonderen Kapelle und darüber die 
Emporen mit hölzernen Maßwerkbrüſtun— 
gen. Es war eine Art Stimmung im 
Ganzen, aber eine ziemlich kalte, nüchterne 
und als jolche keineswegs franziskaniſch— 
frommfröhliche. 

Es kam eine Zeit, wo man das fühlte, 
und es kam der Mann, der dieſes Gefühl 


verſtand, Superior Hofele. Er zögerte 
lange, weil er andere Aufgaben vorher zu 
löſen hatte, und es war gut, daß er zö— 
gerte. Er ging auch, als Praktiker, zuerſt 
daran, das Gotteshaus gegen Feuchtigkeit 
ſicherzuſtellen und gegen Weſten dem Schub 
des Berges zu begegnen und den Turm 
beſſer zu fundamentieren. In verhältnis— 
mäßig ganz kurzer Zeit wurden Arbeiten 
ausgeführt von einem einzigen geſchickten 
Mann, einem Sohn Italias, die ſonſt 
viele Kräfte und lange Zeit beanſpruchen: 
Drainage um die Kirche, Durchſägung der 
Wände, Herausnahme einer Backſteinein— 
lage, Einlage von Bleiplatten auf Aſphalt 
zur Iſolierung, ſchwierige Abgrabungen 
am Turm und Feſtigungsarbeiten. 

Dann erſt kam das Innere. Hiefür 
wählte Superior Hofele in richtigem Ge— 
fühl, daß etwas Originelles zu ſchaffen 
ſei, keine Schablone, die Ravensburger 
Kirchenmaler Schiller und Oſtermeier und 
wies ihnen die Aufgabe zu, warme und 
freundliche Stimmung in die Räume zu 
bringen, die trotz einer Menge von Sta— 
tuen unter gotiſchen Baldachinen faſt leer 
und kalt waren. Dabei ſollte aber alles 
Uebermaß an Farbe und Ornamentik — 
Brimborium vermieden werden, damit der 
klöſterlich einfache, echt franziskaniſche Geiſt 
gewahrt bliebe. 

Das Ziel, das angeſtrebt wurde, wurde 
erreicht durch drei Faktoren, die originell 
und harmoniſch zuſammenwirkten: dis— 
krete Farbengebung, eigenartige Orna— 
mentik und ſinnreiche Symbolik. 

Die Farbengebung iſt in ihrer Geſamt— 
wirkung licht und freundlich, in keiner 
Weiſe aufdringlich, ſo zuſammengeſtimmt, 
daß das Auge mit Wohlgefallen den 
Raum durchſchweift, ohne beunruhigt zu 
werden. Die Strichelmanier hat ſich 
auch hier bewährt. Blau, gelb, weiß 
und gold wirken namentlich im Chor ſo 
leicht und feierlich, daß eine Halle von 
großer Schönheit ſich auftut. Dazu der 
Sockel mit braunrotem Teppich, wie auch 
die Säulen des Langhauſes gleichfarbige 
Ummantelung zeigen. Wenn ein Tadel 
angebracht wäre, könnte er ſich nur auf 
das etwas ſchmutzige Gelb der Decken— 
balken beziehen, das aber durch die Zu— 
ſammenſtimmung mit den Medaillons ge— 
mildert wird. Es wird nicht leicht eine 


wohlabgewogenere Farbengebung gefun— 
den werden, als ſie hier angewandt iſt. 

Die Ornamentik oder Dekoration iſt 
durchaus originell, nirgends Schablone 
und Imitation. Es iſt vor allem der 
herrliche breite Fries, der Schiff und Chor 
durchzieht mit Lämmern, Hirſchen, Löwen, 
Paradiesvögeln. Sie ziehen hin zum 
Quell des Lebens, dem Brunnen, der 
über dem Tabernakel an der Wand des 
Chors erſcheint. Darüber iſt die Chor— 
wand noch beſonders ausgezeichnet durch 
lichte, ſchwebende Engelsgeitalten mit Me— 
daillons und über der Spitze des duf— 
tigen Hochaltars eine Krone haltend. 
Herrlich iſt das Ornament in den Zwickeln 
und Feldern des hochſtrebenden Chor— 
gewölbs, dabei ſo recht Schilleriſch eigen— 
artig. Der Teppich an der Chorwand 
zeigt ſtiliſierte Adler, die Kapitäle im 
Langhaus Blattornament mit Vergoldung. 
Die Decken des Langhauſes ſind belebt 
durch runde Kranzgewinde, im Mittel— 
ſchiff mit zahlreichen Medaillons, in den 
Nebenſchiffen einfacher. Die geſamte 
Ornamentik zeigt ein ſicheres, zielbewußtes 
Weiterſchreiten auf eigener Bahn, nichts 
Traditionelles, aber auch nichts die Tra— 
dition Verletzendes. Nächſt Hürbel, DA. 
Biberach, haben die beiden Meiſter hier 
am deutlichſten ihr Können und Streben 
kundgegeben. Vielleicht wird eine ſpätere 
Zeit das noch beſſer würdigen als die 
unſere, zumal die Arbeit ſehr ſolid in 
der Technik durchgeführt iſt. Man kann 
getroſt jeden Kunſtkenner einladen, hier 
den Fortſchritt zu bewundern. Auch wenn 
er der begeiſtertſte laudator temporis 
actı iſt, er wird in dieſe Art Weiter— 
und Umbildung der Kunſt einſtimmen; 
der lichte Gottesraum wird auch dem an 
das romantiſche Düſter alter Dome Ge— 
wöhnten angenehm auf die Nerven fallen. 

Die Symbolik iſt ein ſchwieriges Ge— 
biet. Die Alten haben ſich auf dem— 
ſelben nach Art des Phyſiologus weidlich 
herumgetummelt, und manches, was ſie 
ſymboliſch darſtellten, iſt heute noch ein 
Rälſel für Forſcher wie für Laien. 
Mäßig angewandt, von Zeit zu Zeit dem 
Volke erklärt, wird die Symbolik ein 
großes Hilfsmittel der kirchlichen Kunſt 
und der religiöſen Erbauung. Eine ge 
dankenloſe Dekoration befriedigt in einer 


Kirche nicht. 


im einzelnen ein Sinn liegen. 
heidniſchen Weiſen, die 
Alten Bundes, die Heiligen des Neuen 
Bundes in dreifacher Reihe dargeſtellt 


ſind, ſo dienen ſie nicht bloß zur Parade 


für den Beſchauer, nein, ihr Zug geht 
hin zu dem König, zu dem Heiland im 


herrlichen Sakramentshaus, und eine 


ganze Apologie der ſakramentalen Gegen- 


wart Jeſu Chriſti ſtellt dieſer Zug dar. 
So ſoll auch die Ornamentik im Verein 


mit der Symbolik einen Grundgedanken 


zum Ausdruck bringen. 

Auch in Bonlanden wurde das verſucht 
und es iſt gelungen. An den Wänden iſt 
die ehrwürdige Verſammlung der Apo— 
ſtel- und Heiligenſtatuen zum Teil in neuem 
Gewande, nicht alle gleich gut gearbeitet, 
ſtehend um den Thron unter gotiſchen 
Baldachinen, darüber gemalt die ſymbo— 
liſchen Tiere — Lämmer, Löwen, Hirſche, 
der Paradiesvogel, die Adler, die ſymbo— 
liſchen Geräte und Vorbilder, ſiebenarmiger 
Leuchter, Gnadenbrunnen, Lebensbaum, 
Oſterlamm, Manna, Opfergaben, dazu die 
ſchwebenden Engel — alles hinziehend 
und hinweiſend auf den, der im zierlichen 
hochragenden Turm des Hochaltars wohnt. 


Die Medaillons der Mittelſchiffdecke weiſen 


in großer Mannigfaltigkeit auf Chriſtus, 
die Sonne der Gerechtigkeit, und Maria, 
deren Symbol der ſilberglänzende Mond iſt. 
Zu betrachten, zu erklären iſt alſo vieles; 
aber das Publikum wird mehr befriedigt 
ſein, als wenn bloß lebloſes Quaderwerk 
oder heidniſche Mäander oder die neuer— 
dings jo beliebten Spirallinien auf Wän— 
den und Decken zu finden ſind. Es mag 
ſein, daß manchmal auch die Schillerſche 
Kunſt große Anforderungen an das Deu— 
tungsvermögen des Einzelnen ſtellt, aber 
auf dieſe Weiſe wird ſie nie gewöhnlich 
und banal. 

So hat die Kloſterkirche eine Stimmung 
erhalten, die zum Geiſt des Ordens und 
des Ortes paßt. Dabei wurde auch das 
geſamte Inventar nicht hinausgeworfen, 
ſondern durch Neufaſſung dem neuen 
Wandſchmuck angepaßt. Der Hochaltar, 
in ſeiner Art fein und zierlich, ein Werk 
von Hauſch in Horb, hat durch die Neu— 


faſſung — gedämpftes Blau mit Gold — 


Es muß im ganzen wie | 
Wenn 
in dem herrlichen Ulmer Chorgeſtühl die 
Gerechten des 
Faſſung in Metall-Laſuren, was ſich 
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noch mehr gewonnen. Es iſt ein einziger, 
hochſtrebender Tabernakelturm, flankiert 
von niederen Predellateilen und Statuen. 
Sämtliche Statuen an ihm erhielten eine 
ſehr 
nur 
mit 
Sie 


gut macht. Die Nebenaltäre ſind 
Umrahmungen je eines Tafelbildes 
gotiſchen Fialen und Ornamenten. 
wurden, dem Gebrauch der Alten ent— 
ſprechend, in rot und gold gefaßt, der 
Unterbau grün und gold. Dadurch ge— 
winnen die beiden Altarbilder ungemein: 
das eine — der Tod Mariä — auf Holz 
gemalt, als ein Werk aus der Ulmer 
Schule bezeichnet, das andere — Herz— 
Jeſu-Figur — von Karl Baumeiſter mit 
der religiöſen Wärme dieſes Meiſters ge— 
malt. Die Kanzel wurde im Holzton be— 
laſſen, erhielt aber dunklere Laſierung, und 
ſämtliche Figuren wurden neu gefaßt. 
Die Konventskapelle zwiſchen Turm und 
Langhaus erhielt durch neu ausgebrochene 
Fenſter mehr Licht und iſt geziert mit der 
gut gelungenen Kopie eines Tafelbildes 
von Perugino (Visio Sancti Bernardi). 

Die ganze Reſtauration erhielt ihre 
Krönung durch Einſetzung zweier gemalter 


Chorfenſter mit den Figuren St. Frau: 


ziskus und St. Klara unter zierlichen 
Baldachinen. Sowohl in der Farben— 
gebung, als in der Ornamentik entſprechen 
dieſelben den Anforderungen, die man in 
unſerer Zeit an die Glasmalerei ſtellt. 
Sie ſtammen aus der Kgl. Bayeriſchen 
Hofglasmalerei-Auſtalt Zettler in München. 

Für ſpätere Wandbilder, auch für ein 
Bild über dem Chorbogen iſt noch Raum 
gelaſſen, damit ein zeitgenöſſiſcher Meiſter 
ſeine Kunſt betätigen kann. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
Königseggwald und Bonlanden: dort das 


Alte in neuem Gewande, das Hauptge— 
wicht in Architektur und Altarplaſtik; hier 


faſt lauter Neues in neuen Formen und 
Farben, das Hauptgewicht auf der deko— 
rativen Bemalung, da die Architektur 
weniger Auſprüche auf Berückſichtigung 
machte. An beiden Orten aber iſt in 
glücklichſter Weiſe der Stimmung Rechnung 
getragen und damit erreicht, was erreicht 
werden wollte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die neue Salvatorkirche in Aalen. 
(Schluß.) 

Dieſer Hinterbau dient nun zur Um— 
rahmung des grau gehaltenen Kreuzigungs— 
bildes, eine plaſtiſche Gruppe von Bild— 
hauer Seibold (München), die ſich von 
dem roten Hintergrund ſehr wirkungsvoll 
abhebt. An dieſer Gruppe iſt vor allem 
zu loben, daß der junge Meiſter es ver— 
ſtanden hat, in ſo würdiger, ehrfurcht— 
gebietender Weiſe, wie es eben für die 
Kirche und ſpeziell für den liturgiſchen 
Zentralpunkt ſich geziemt, die Kreuzigungs— 
ſzene wiederzugeben. Ueberaus aus— 
drucksvoll find die Geſichtszüge der drei 
heiligen Perſonen geſtaltet. Die Gruppe 
— grau auf rotbraunem Hintergrund — 
reiht ſich den beſten Werken neuzeitlicher 
katholiſcher Kirchenkunſt an. Das Werk 
wird dem heimiſchen Künſtler gewiß 
weitere Aufträge zuführen. 

Weniger günſtig erſcheint es, daß noch 
unmittelbar hinter dem Altar zwei Oval— 
fenſter offen ſind, ſo daß das Licht durch 
dieſen hindurchſcheint. Das wirkt nirgends 
gut. Es wäre unſeres Erachtens beſſer 
für den Altar, dieſe Fenſter zu verhüllen. 
Die Krönung des Altars erſcheint etwas 
ſchwer. Eine leichtere, gefälligere Art des 
Barocco hätte vermutlich wohl eine noch 
befriedigendere Wirkung erzielt. 

Das Chorgeſtühl und die Kommunion— 
bank (von Bildhauer Geiſelhart, Ell— 
wangen) ſind nach Zeichnungen des lei— 
tenden Architekten in Eichenholz ausge— 
führt in hübſchen, gefälligen Formen, die 
an das Barocco und Empire angelehnt 
ſind. Aehnlich iſt es mit der im figuralen 
Teil wenig, im Aufbau beſſer gelungenen 
Kanzel (Empireart) und den eigenartigen 
praktiſchen Beichtſtühlen. Dieſe ſtammen 
von Bildhauer Bitſch (Gmünd). 
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Die zwei Nebenaltäre zeigen ba- 


rocke Sarkophagform in rotem Stuckmar— 
mor. Sie ſind etwas klein und wenig 
tief, dürften aber für den praktiſchen Ges 
brauch genügen. Sie ſtehen in konchen— 
artigen Niſchen, die einen roten mit Gold— 
linien und Goldornamenten durchzogenen 
Hintergrund darſtellen: links der Marien— 
altar, rechts der Joſephsaltar. Die in 
Weiß gehaltenen Figuren der Immakulata 
und des hl. Joſeph find gleichfalls von 


Bildhauer Seibold (München). Ueberaus 


edel iſt der Fluß der Gewandung, der 
Schwung der Linienführung. Doch er— 
reicht der Geſichtsausdruck bei dieſen bei— 
den Figuren den der Kreuzigungsgruppe 
nicht — was übrigens auch am Material 
und ſeinem Glanz zu liegen ſcheint. 

Die zwei weiteren Altäre, die in den zu 
dunklen Seitenkapellen ſtehen, ſind über— 
aus einfach gehalten: ein Eliſabethen— 
altärchen mit einem farbigen Relief (das 
Roſenwunder) von Bildhauer Hauſch (Horb) 
und der Altar der Schmerzhaften Mutter 
Gottes (links am Eingang). Dieſer letz— 
tere verdient noch eine beſondere Erwäh— 
nung wegen der überaus ſchönen, edel 
aufgefaßten und wirklich zur Andacht 
ſtimmenden Pieta von Bildhauer Kaiſer 
(Iggingen). Der Grundton der plaſtiſchen 
Wiedergabe iſt eine wohlgelungene Miſch— 
ung des heroiſchen Pathos und der zärt— 
lichen Liebe, wobei auf das erſtere die 
ſtärkere Note gelegt wird. Dadurch er— 
hält die Gruppe etwas Ueberragendes, 
vermag erhebend zu wirken und iſt der 
Erweckung der Gebetsſtimmung günſtig. 

Den Gedanken des in Gott getragenen 
Leides, der an Gott ſich richtenden Klage 
um den Verluſt des Teuerſten, der Mutter: 
und Prophetenliebe, führen die Glasfenſter 
dieſer Kapelle fort und laſſen ihn in an— 
deren Nuancierungen wieder anklingen: 
Hagar, die um Ismael in der Wüſte 
klagt, und Jeremias der Prophet auf 
den Trümmern Jeruſalems, wobei frei— 
lich die trauernde Hagar dem Verſtänd— 
nis des Volkes nicht ſo nahe liegt, was 
übrigens kein Grund iſt, ſolche Darſtel— 
lungen zu vermeiden. Man kann das 
Volk auch zum Verſtändnis erziehen. 

Die Stationen, die hier nicht im ein⸗ 


zelnen behandelt werden können, find jo 


angebracht, daß ſie ſich ganz und reſtlos 
in die Architektonik hineinfügen. Sie 
haben über den Korbbögen des Mittel— 
ſchiffs und im Querſchiff Platz gefunden. 
Die Modellierung und Ausführung ſtammt 
von Bildhauer Deibele (Gmünd). Der 
Künſtler hat ſich auf das aller notwendigſte 
beſchränkt, verwendet je nur etwa drei 
Perſonen, um auf dieſe Weiſe den höch— 
ſten Grad der plaſtiſchen (äſthetiſchen) 
und ſachlichen Einheit und Konzentriert— 
heit zu erreichen. Da aber die Vereh— 


rung der Kreuzweg— 
ſtationen und das 
Gebet davor einen ſehr 
wertvollen Beſtand— 
teil der Volksandacht 
in der heiligen Faſten— 
zeit darſtellen, ſo 
möchte ich zu erwägen 
geben, ob es nicht aun— 
gebracht geweſen wäre, 
ſie durch eine leichte 
farbige Tönung doch 
etwas deutlicher er— 
kennbar heraustreten 
zu laſſen. So wie ſie 
find, werden ſie für 
die Erweckung der An— 
dacht vielleicht zu we— 
nig nutzbar gemacht 
werden können. 

Nehmen wir den 
ganzen Bau, wie er 
ſich nunmehr nach 
ſeiner Vollendung dar— 
ſtellt, ſo iſt er ſicher 
als ein im ganzen 
recht wohlgelungenes 
Werk zu bezeichnen, 
das bedeutende künſt— 
leriſche Qualitäten 
aufweiſt, das als ein 
edles Werk nenzeit— 
licher Kirchenarchitek— 
tur daſteht und als 
ein Denkmal größter 
Opferwilligkeit der ka— 
tholiſchen Gemeinde Aalen dieſer ſelbſt 
zum Ruhm und zum Segen gereichen 
wird in ferne Zeiten. 


Eine Prachthandſchrift des 
17. Jahrhunderts. 
Kaiſerlicher Wappenbrief für 
Altheim, O A. Riedlingen, in 

Bild und Wort mitgeteilt von 

B. Maier (Altheim) und A. Nägele( Riedlingen). 
(Schluß.) 

In dem Corpus Miniaturarum, 
das jüngſt als eines der wichtigſten De— 
ſiderate der Kunſtwiſſenſchaft von autori— 
tativbſter Seite ausgeſprochen worden iſt 
und in Leidingers Publikationen aus 
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Hochaltar in Aalen. 


den Münchener Miniaturhandſchriften eine 
bedeutſame Inauguration erfahren hat, 
dürfte dieſes ſpäte Dokument nicht die 
letzte Stelle einnehmen. 
Der Text der Altheimer Prachturkunde 
lautet folgendermaßen: 
Wir Leopold von Gottes Gnaden 
Erwählter Römiſcher Kayßer zu allen 
Zeitten. Mehrer des Reichs in Ger— 
manien zu Hungarn, Böhaimb, Dal: 
| matien, Kroaten und Slavonien)y, König, 
Erzherzog zu Oeſterreich, Herzog zu Burgundt, 
zu Brabandt, zu Steyr, zu Kärnten, zu Krain, 
zu Lutzenburg, zu Würtemberg, zu Ober- und 
| Niederſchleſien, Fürſt zu Schwaben, Margraff des 
heiligen römiſchen Reiches zu Burgau, zu Mäh— 
ren, zu Ober- und Niederlaußnitz, Gefürſter Graff 


) Die geſperrt gedruckten Stellen ſind im 
Original groß und fett geſchrieben. 


zu Habſpurg, zu Tyrol, zu Pfürdt, zu Kyburg 
und zu Görtz, Landgraff in Elſaß, Herr auf der 
Windiſchen Mark, zu Portenau und zu Salins uſw. 
bekennen öffentlich mit dißem Brieff und 
Thuen Kundt aller meniglichen, Wie wohlen Wur 
auß Römiſcher Kayßer- und Landsfürſtlicher Hö 
und Würde darein, daß der Allmächtige nach 
ſeinem Göttlichen Willen geſetzt hat zumahlen 
auß angeborener Güte und Milde yederzeit ge— 
naigt Sein Alles und jedes unßerer Under— 
thanen und Getreuen Ehr, Nutzen, Aufnehmen 
und Beſtens insgemain gnediglich zu betrachten 
und zu befürdern, So iſt doch unßer Kayßerliches 
gemieth nit unbillich Mehrers genaigt, die 
Jenigen vorderiſt mit Sondern Gnaden und 
Freyheiten zu bedenckhen, die Sich vor andern 
mit Ihren Ehrlichen und aufrechten Wolver— 
halten ſelbſt dartzue Verdient und würdig machen. 
Wann wür nun gnediglich angeſehen warge— 
nomen und betrachtet, die Erbarkeit, Redlich— 
keit, guete Sitten und Vernunfft, mit welchen 
unſere getreu Aman, Gericht und ganze ge— 
maindt des Fleckhen Althaimb in der Herr— 
ſchaft zum Buſßen gehörig vor unß geruehbmt 
worden, dartzue die getreue Allergehorſambſte 
und beſtendige Dienſte, welche nit allein Ihre 
Vorfahrern unß und unßeren Hochlöblichen Ertz— 
hauß Oeſterreich von unverdenklichen Jahren herr 
zu Krieg und Friedens Zeitten mit Darſetzung 
Leib, Haab, Guetts und Bluets in allerhandt 
vorgefallenen Decafionen erzaigt und bewißen, 
Sondern Sye Selbſten ſolchen Loblichen Exempl 
nachgevolgt und Inſonderheit in dißen leſtern 
Franzößiſchen Krieg in allerhandt abgetragenen 
Winterquartiern und andern Beſchwerden mit 
Darſetzung des Ihrigen zu unßern allergnedigiſten 
Wolgefallen Ihre allergehorſambiſte Devotion er— 
wißen, in welchen Sye noch ferners alſo be— 
ſtendig zu verharren und Ihren allergethreu und 
underthenigiſten Eyfer zu erzaigen des Er— 
bietens Sein, dießes auch wohl Thuen können, 
mögen und ſollen. — So haben wir dennoch mit 
wohlbedachtem Mueth, guetten Rath und rechtem 
Wiſſen bemelten Aman, Gericht und ganze 
Gemaindt des Fleckhens Althaimb und 
Ihren Nachkommen Für und Für hernachvolgen— 
des Wappen Clainodt hinfüro Ewiglichen zu 
fiehren und zu gebrauchen allergnedigiſt ver— 
gundt und erlaubt, Nemblichen das mit Namen 
ſein ſolle ain Schilt in der Mitten nach Zwerchs 
abgethailt als der undere halbe Thail roth oder 
rubin, obere aber gelbe oder goldtfarb im Grundt 
des gantzen Schildts ain weißer oder ſilberfarber 
Pach oder Fluß neben ainer daran ſtoſßenden 
und etwas erhöhten grienen Gſtötten oder Ufer, 
auf welchem ain mit den hindern Fieſſen ganz 
aufrecht ſtehender und einwärts ſehenden Piber 
in ſeiner natürlichen Farb mit yberlich Schlagen— 
den Schwaif, aufgeſperten Maul und roth auß— 
ſchlagender Zungen, in den vorderen beiden Füſßen 
das öſterreichiſche Schiltel haltendt, als unden 
und oben roth oder Rubin, in der Mitten aber 
Weiß oder Silberfarb, uemb bemalten gantzen 
Schildt mit lateiniſchen Buechſtaben hernach vol— 
gende Worth geſchrieben: Althaimb am 
Piberpach erſcheinen thuen, allermaßen und 
geſtalt ain Solches Alles in Mitten dißes unßers 
offnen Brieffs aigentlicher Endtworffen und mit 
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Seinen Farben zierlicher auch geſtrichen iſt: 
Verleihen und geben Ihnen das auch hiemit 
in Krafft dis Brieffs, auß Römiſcher Kayßer — 
König und LandsfürſtMachtsvolkomenheit 
wiſßentlich, Mainen, Setzen, und wollen das nun 
hinfüro die vorgemelte Aman, Gericht und 
gantze Gemaindt des Flekhens Althaimb 
und alle Ihre Nachkomen für und für in 
ewige Weltzeit ſolches obbeſchribene Wappen 
und Cleinodt fiehren und Sich deſßen in allen 
und yeden ehrlichen, redlichen Sachen und Ge— 
ſchäfften zu Schimpf und Ernſt in Stürmen, 
Streitten, Kempfen, Geſtechen, Gefechten, Paniern, 
Getzelten aufſchlagen, Markhungen, Inſiglen, 
Pettſchafften, Cleinodtien, Gemählden, Begräb— 
niſßen und ſonſten an allen Orthen und Enden 
nach Ihren Ehn, Notturfften, Willen und Wol- 
gefallen gebrauchen, auch alle und yede Gnadt, 
Ehr, Würde, Vortl, Recht und Gerechtigkeit 
haben, ſich deren freuen, gebrauchen und ge— 
nieſßen ſollen und mögen, in allen geiſt- und 
weltlichen Handlungen, Geſchäfften und Sachen, 
allermaßen allen andern unſere und des heiligen 
Römiſchen Reichs, auch unſerer erblichen König— 
reich, Fürſtenthumb und Landenwappens ge— 
noſßen Solches alles Haben, Sich deſſen Freuen, 
gebrauchen und geniſßen ſollen und mögen von 
Recht oder Gewohnheit wegen von allermenig— 
lich unverhindert. Und Gebietten darauf 
allen und yeden geiſt- und weltlichen Fürſten, 
Prälaten, Graffen, Freyherrn, Rittern, Knechten, 
Landts Hauptleithen, Landtmarſchallen, Landt— 
vögten, Hauptleithen, Vizthomben, Vögten, Pfle⸗ 
gern, Verweßern, Ambtleithen, Landt Richtern, 
Hauptleithen, Schuldtheißen, Bürgermeiſtern, Rich— 


tern, Räthen, Kundigern der Wappen, Ehrenſolden, 


Perſevanten, Burgern, Gemaindten und ſonſten 
allen anderen unßern und des Reiches, auch un— 
ſerer Erblichen Königreich, Fürſtenthumb und 
Landen Underthanen und Getreuen, was wir: 
den Standts, ambts oder Weßens die Sein 
mögen, ernſtlich und veſtiglich mit dißem Brieff 
und wollen, daß Eye obenbenante Aman, Ge— 
richt und ganze Gemaindt des Fleckhens 
Althaimb und alle Ihre Nachkommen für und 
für in ewige Weltzeit, an den obberiehrten 
Wappen und Cleinodt, auch Gnadt und Freyheit, 
wor mit wür Sye begabt haben, nicht hindern, 
noch Ihren, Sondern Sye derſelben obbeſchrib— 
nermaſßen rueheig gebrauchen, genieſßen und 
gentzlich darbey verbleiben laſßen, darwider nicht 
Thuen noch das Yemand andern Zuthuen ge— 
ſtatten in kein Weiß noch Weeg als Lieb ainen 
yeden Seye, unßer Schwere Ungnadt und Straff 
und dartzu ein Poen, nemblichen Zöhen March 
Löttigs Goldts zu vermeiden, die ain yeder 
fo offt er freventlich hierwider Thätte, unß halb 
in unßere ober öſterreichiſche Hof-Kammer und 
den andern halben Thail denen belaidigten un— 
nachleſßlich zu bezahlen verſallen ſein ſolle; doch 
andern ſo vielleicht dem obbeſchriebenen Wappen 
oder Cleinodt etwas gleich fiehrten, an derſelben 
Ihren Wappen auch ſonſten meniglich an ſeinen 
etwo habendten Rechten ganz unvergriffen und 
unſchedlich. Mit Urkhundt dis Brieffs beſigelt 
mit unſern anhängenden Kayſerlichen Inſigl, der 
geben iſt auf umern Schloſß zu Lintz, den ain 
und zwaintzigiſten Januarij im ſechzehnhundert 


ain und achtzigiſten unßerer Reiche des Römiſchen 
im drey und zwaintzigiſten, des Hungariſchen im 
ſechs und zwaintzigiſten und der Boheimbiſchen 
in fünf und zwaintzigiſten Jahre. 

Am unterſten einwärts geſchlagenen Rand 
ſteht in kleiner Kurfivichrift: Wappenbrief für 
Aman, Gericht, Vnnd ganze Gemaindt des Fleck— 
hen Althaimb in Schwablen). 

Dieſen mit wenigen Ausnahmen for— 
melhaften Text der Urkunde umrahmt ein 
eigenartiger Schmuck, wie dieſer ſelbſt das 
ſchönſte Mittelbild umſchließt. Wir be— 
ſchreiben kurz die Hauptſtücke der hand— 
ſchriftlichen Ausſtattung. Auf allen 
vier Seiten iſt die Urkunde von einem 
farbig ausgeführten Arabeskenrand ein— 
gefaßt, oben 5 bis 
6 cm breit, links 
cm, rechts 6 cm, 
unten eingeſchlagen 
11½ cm breit: ſti⸗ 
liſierte Blumen zwi 
ſchen reichen Blatt— 
ornamenten in Rot, 
Gelb, Grün, Blau, 
durchzogen am obe— 
ren Rand von zahl— 
loſen Schnirkeln 
um die ſechs Ini— 
tialen der oberſten 
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pach, und an den beiden unterſten Zipfeln 
je getrennt links und rechts: 16 — 81. 
Innerhalb dieſes Kreiſes ragen links und 
rechts auf blumengeſchmückten Konſolen 
zwei menſchliche Halbfiguren auf, ein— 
ander gegenübergeſtellt, mit Geſicht nach 
außen, Telamone, mit Blumengewinden 
auf dem Kopf, in der Mitte zwiſchen 
beiden ein Engelsköpfchen zwiſchen Ranken— 
werk. Dieſe reiche Ornamentik umſchließt 
den oblongen runden Wappenſchild, deſſen 
drei Felder quer abgeteilt, hellrot, dunkel— 
rot und grün grundiert ſind, ebenfalls mit 
Ornamenten durchzogen. Im grünen un— 
terſten Feld am Geſtade des Baches ſteht 
der Biber aufrecht, 
ſchwarz mit weißem 
Unterleib, das Ge— 
ſicht rückwärts ge— 
wendet, in den vor— 
deren Füßen roten 
Schild mit Krone 
darüber haltend. 
Den Ovalſchild hal— 
ten unten drei 
Engelchen, köſtliche 
Vollfiguren, unbe— 
kleidet, auf den 
Schultern mit auf— 


Zeile. Die Buch» gehobenen Armen. 
ſtaben der zwei er— Die beiden un— 
ſten Zeilen ſind teren Ecken ſind 
mit Goldrand ver⸗ grün grundiert und 
ſehen. Reiches Ian: ornamentiert. 

kenwerk iſt am un⸗ Das ganze Wap— 
teren Rand ange— Mittelſtück des Altheimer penbild 8 iſt ein 
bracht, dasſelbe Wappenbriefs. Prachtſtück der He— 


Muſter aber mit 
einer blumengefüllten Vaſe in der Mitte. 


Die Farben (jedenfalls Waſſerfarben) find | 


wenig verblichen; Mennig 
Das Glanzſtück iſt in der 


ſatt, nur 
wiegt vor. 
Mitte, 


in ſchmalem Goldrand, 13 cm breit, 
14 em hoch. Auf rotem Hintergrund, 
einem außen rot, innen weiß gefärbten, 
überjchlagenen, reich gefalteten Teppich, 
dem Wappenmantel, außen Purpur, innen 
Hermelin, mit Quaſten geknüpft, ſchweben 
in den beiden oberen Ecken zwei Engel— 
chen. 
Kreislinie mit der Umſchrift in Renaiſſance— 
majuskeln in Gold: Althaimb am Piber— 


rings umgeben vom Urkunden 
tert, ausgeſpart: das Wappen viereckig 


Darunter wölht ſich eine breite 


raldik. Licht und 
Schatten hat der Künſtler mit ſo einfachen 
Mitteln anzubringen und zu verteilen ver— 
ſtanden. Mit dreifachem Seidenſchnurſtrang 
iſt dasgroße kaiſerliche Inſiegel an die Per— 
gamenturkunde angehängt, zwei gelbe und 
ein faſt ganz verſchwundener ſchwarzer 
Strang. Das Siegel iſt in rotes 
Wachs gepreßt, hat 12 em Durchmeſſer; 
eingelaſſen iſt es in ein urſprünglich auf 
Leinwand aufgezogenes, gelbes Wachs— 
teller von 17 cm Durchmeſſer, in deſſen 
Vertiefung das Siegel ſorgfältig ange— 
bracht iſt. 
Das kaiſerliche Siegel enthält vier Wappen 
in ſymmetriſcher Anordnung, umſchloſſen von 


einem Kreis mit der Inſchriſt in Majuskeln: 


Leopoldus D(ei) G(ratia) electus. Romanus) 
Imp(erator), semper Aug(ustus) Ger(maniae) 
Hungfariae) Bohe(miae) etc. Rex, Archid(ux) 
Austr(iae) Dux Burg(undiae etc. Co(mes) 
Tyrolis etc. 

In der Mitte oben ragt als größtes das kaiſerlich— 
öſterreichiſche Wappen auf, Schild mit Doppel 
adler, gehalten von zwei Greifen, überragt von 
der dreigeſpaltenen Kaiſerkrone. Dieſe Schild— 
halter ſtehen mit den Hinterfüßen auf den zwei 
Kronen, die über den zwei abwarts und ſeitwärts 
angebrachten Schilden ſich erheben: links quad— 
rierter Schild, je drei Querbalken und zwei 
liegende Löwen über Eck: es iſt das Doppel— 
wappen für Böhmen (Löwe) und Ungarn (vier 
Querſtreifen — ohne Doppelkreuz), rechts quad— 
rierter Schild, links oben und rechts unten wieder 
in vier Felder geteilt (Türmchen [Kaſtell], Löwe, 
Löwe, Türmchen), und links oben und rechts 
unten je acht Langsſtriche, Pfähle: es find die 
vereinigten Königreiche Spanien und Leon und 
Caſtilien. Unten wird von zwei Löwen gehalten, in 
der Mitte ein kleineres Wappen mit Erzherzogs— 
krone, quadriert, links oben und rechts unten 
ein breiter Querbalken, rechts ein und links 
unten fünf Vögel (fliegende Adler); das erz— 
herzogtum Niederöſterreich hat fünf goldene Adler 
in Blau. Querbinde haben in der vorderen Hälite 
Salzburg und Kärnten. Silberne Querbinde in Rot 
iſt das öſterreichiſe Hauswappen. Das ganze 
Siegel mit Teller iſt in eine bemalte Holzkapſel 
eingelaſſen, dieſe in Blechkapſel mit runder 
Buchſe und quadratiſchem Aufſatz fur das ge— 
faltete Pergament 


Unter dem Namenszug des Kaiſers Leopold 
— 1 


in der linken Ecke ſteht in reſpektabler Entfernung 
eine, wie heute noch auf Kanzleien üblich iſt, unleſer— 
liche Unterſchrift, wohl des Kanzlers (Ig Hoch 2). 
Die Unterſchriſt ſcheint eine Abkürzung des Nas 
mens zu ſein. 


Rechts auf dem reich ornamentierten Um— 
ſchlag, an dem das große Siegel hangt 
(11½ cm breit), unterzeichnet unter dem 


Ad mandatum Sac(rae) Caes(are)ae Maie- 
statis proprium Adam Stanich (?, jeden: 
falls der Sekretär der kaiſerlichen Kanzlei. 
Nach dem Unlinger Wappenbrief und ſeiner Kopie, 
wo die Namen deutlich ausgeſchrieben ſind, könnte 
der Kanzler Freiherr Julius Friedrich Bucolloni 
ſein; bei der chronologiſchen Nähe beider Doku— 
mente iſt an eine Identität der Ausſteller wohl 
zu denken. 

Zwiſchen dem geſchichtlichen und kunſtgeſchicht— 
lichen Teil der Abhandlung ſei der praktiſche 
eingeſchoben, der aus einer andern Quelle als 
urkundlicher Beitrag zur Geſchichte eines jo 
kunſtvollen Wappenbriefs gewonnen werden 
lonnte. In der Altheimer Rathausregiſtratur 
iſt zugleich mit dem Dokument ein ſchlecht ge— 
ſchriebener Faszikel überliefert, deſſen Ueber— 
ſchrift von jüngerer Hand geſchrieben tft: „Spe ei— 
fikation deren Ohnkoſten, Welche ſich 
Ergeben durch die Raißende nach Wien, alwo man 
das Sigill und Wappen Recht Erhalten 
hat.“ So erfreulich die Ankündigung dieſer 
Berechnung mit allen Einzelheiten iſt, ſo auf— 
fallend iſt Zahl und Höhe der Einzelpoſten 
dieſes Koſtenzettels, daß man geneigt iſt, auch 
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bei aller Bekanntſchaft mit den Finanzpraktiken 
kurialer und kaiſerlicher Kanzleien früherer Zeit, 
ſie für unmöglich zu halten. Die Geſamtſumme 
der auf zwei Folioſeiten angegebenen Poſten be— 
trägt nach jedesmaligem Uebertrag am untern 
Ende („latus“ heißt der Ausdruck, wie bei uns 
Summa oder Uebertrag) 3829 Gulden. Dazu 
kommt als Kommentar zu einer Angabe des 
Wappenbriefs die hiſtoriſch wertvolle Notiz nach 
der Geſamtberechnung: „Item die laidtige Mili— 
tariſche, ia barbariſche Execution belaufft ſich 
9065 fl.“; es kann nur die Kriegsſteuer 
aus den Franzoſenkriegen gemeint ſein, wenn 
auch hier nicht wie bei anderen Reiſediaten die 
Jahreszahl angegeben iſt. 

Auch die von derſelben älteren Hand ſtam— 
mende Ueberſchrift der Koſtenberechnung ſelber 
läßt ſie als Ausgaben für einen und denſelben 
Zweck zuſammenhangend erſcheinen, wenn ſie auch 
unbeſtimmter lautet: „Specififation aller Choſten 
von anno 1680 ahn biß dato.“ 17 einzelne 
Poſten ſind es in der Höhe von 30 bis 1050 
Gulden, alle für Reiſen nach Wien oder Lintz 
(leng) oder Innsbruck (Inſprug) an Privat- und 
Amtsperſonen, wie Lehrer (Schuel Maiſter), Arzt 
(Doctor), Amtmann (Aman), eine Kloſteroberin 
(wirdig fraue Muater“, offenbar die Aebtiſſin 
im nahen Heiligkreuztal oder die Oberin des 
Kreuztaler Hofs in Altheim. 

Nun erſtrecken ſich aber die Ausgaben auf die 
Jahre 80—87 (die Hunderter [16] find weg— 
gelaſſen). Entweder muſſen alſo die nach der 
Ausſtellung des Wappenbriefs (21. Jan. 1681) 
kontrahierten Geldpoſten zu anderem Zweck, zu 
ſonſtigen Reiſen an die Sitze der Regierung in 
Vorderöſterreich, Tirol, Ober- und Niederoſter— 
reich verwendet und bewilligt worden ſein, oder 
wenn der Autor des Regeſts recht behalten ſoll, 
muß angenommen werden, das Datum des 
Wappenbriefs iſt wie bei Offizierspatenten und 
ähnlichen Verwilligungen nicht der Termin der 
Ausſtellung, ſondern iſt rückdatiert, oder auch iſt 
das Dokument erſt ſpater ausgehändigt worden, 
um- ſtets neue Sporteln und Trinkgelder für 
Kaſſe oder Beamte herauszuſchlagen. Es ſeien 
einige Spezialangaben mitgeteilt auch wegen ihrer 
ſonſtigen Bedeutung: 

„Dem Hanß Jorg nußbaumer ſchuel Maiſter 
andt dem heberle ſo auff de raiß 80 (korrigiert 81 
— 1680 bezw. 1681) nach lentz wie auch nach Wien 
vndt Inſprug .. . 380 fl. (korrigiert aus 379). 

Item dem her Amon von holtinglen) (= Hail— 
tingen) vndt Jerg hermanutz nach Inſprug 81 
auff die raiß per 74 

Item dler) wirdig fraue Mueter auch bey ſich 
habenten 2 Man nach Inſprug 81. . 200 fl. 

Nach vndt nach in 4 Mahl 1050 fl. 

Item dem hern Dogter rothen aparte 87. , 30 fl. 

Item bey Comiſſionen vndt andtern Anz 
gelegenheiten ungefährlich 80 fl. 

Die letzte von den 17 Einzelkoſtenangaben lautet: 

Item den ienigen, welche darmit Umbgangen, 
für ihre Mie Waltung ſchuel Maiſters heberle (?) 
baidte hermanutzen vndt ausbleibenter Zeit lohn 
gemacht 400 fl. 

Suma aler Choſten 3829 fl. 

Ob das „damit umgehen“ doch wieder nur 
die Wappenbriefkoſten betrifft? 


I. B. Einige Merkſätze zur Frage 
der elektriſchen Kirchenbeleuchtung. 

1. Nicht wenige, und darunter ſehr 
wohlmeinende Berater jagen: Ueberhaupt 
kein elektriſches Licht in unſere katho— 
liſchen Kirchen! Es jagt uns den letzten 
Zauber des Romantiſchen aus unſeren 
Kirchen hinaus. Was liegt denn daran, 
wenn die Kinder und Erwachſenen Wachs— 
tropfen auf die Bänke bringen? — Was 
bedeutet das gegen den unendlich poe— 
tiſchen Reiz, den eine Kirche darbietet, in 
der jeder Beſucher ſein Lichtſtöcklein an— 
gezündet hat! Dieſe elektriſche Allgemein— 
beleuchtung verdirbt die Stimmung des 
Kirchenraumes. Sie iſt wieder ein Schritt 
weiter vom Individuellen weg zum Kom— 
munismus, zur Schablone, zum Pro— 
ſaiſchen. Sie vermag niemals die Reize 
der aus den natürlichen Mitteln des 
Bienenwachſes hergeſtellten Beleuchtung 
zu erſetzen, die die Kirche in ihrem Kar— 
ſamstagshymnus „Exultet“, dieſem Hym— 
nus auf das Licht, dem konzentrierten 
Ausdruck der Lichtliturgie des Karſams— 
tags, ſo herrlich beſingt. Sie läßt die 
liturgiſche Beleuchtung ganz zurücktreten, 
ja ſchlägt ſie völlig tot. Alſo laſſen wir 
das proſaiſche und profane elektriſche Licht 
aus der katholiſchen Kirche weg! 

Dieſe Auffaſſung enthält ſehr berech— 
tigte Gedanken. Aber ſie ſchießt ſicher 
über das Ziel hinaus, und die Erwägung 
der praktiſchen Vorteile, welche die elek— 
triſche Beleuchtung in mehrfacher Hinſicht 
bietet, wird ſich wahrſcheinlich mehr und 
mehr über die äſthetiſchen Bedenken hin— 
wegſetzen. Daß dabei in der bezeichneten 
Richtung äſthetiſche Werte verloren gehen, 
iſt unſtreitig wahr. 

2. Soll alſo in der Kirche elektriſches Licht 
eingerichtet werden, ſo müſſen wir min— 
deſtens darauf ſehen, daß die liturgiſchen 
Vorſchriften nicht mißachtet werden, und 
daß die äſthetiſchen Rückſichten ſoviel als 
möglich gewahrt bleiben. 

Vor allem: Das elektriſche, künſtliche 
Licht darf nie dazu verwendet wer— 
den, die liturgiſche Beleuchtung auf dem 
Altare zu erſetzen. Das iſt eigentlich ganz 
ſelbſtverſtändlich und bedarf keiner wei— 
teren Begründung. Aber etwas anderes 
wird manchmal überſehen, worauf hier 


aufmerkſam gemacht ſei: Zu der litur— 
giſchen, daher mit Bienenwachs 
herzuſtellenden und künſtliches 
Licht wie Gas und Elektrizität 
ausſchließenden Beleuchtung ge— 
hören auch die Lichter, die an 
den Konſekrationskreuzen ange— 
bracht ſind. Bekanntlich beſtimmt das 
Pontificale Romanum, daß an der ober— 
ſten Stelle der Weihekreuze (nicht in der 
Mitte derſelben!) der Leuchterarm für 
die Kerze angebracht werden ſolle. Jed— 
jährlich am Kirchweihfeſte ſollen dieſe 


Kerzen angezündet werden!). Die 
Beleuchtung der Weihekreuze iſt ſomit eine 
liturgiſche Beleuchtung und hat deshalb 
wie dieſe mit natürlichem Bienenwachs 
zu erfolgen. 

Elektriſche Lichter an der Ewiglicht— 
lampe anbringen, erſcheint als wenig 
empfehlenswert. Das aufdringliche elek— 
triſche Licht ſchlägt das zarte Lichtlein 
der Ewigen Lampe tot. Am beſten iſt 
dieſes ganz für ſich zu laſſen — aller— 
höchſtens, wo die Ewige Lampe ent— 
ſprechend konſtruiert iſt, noch Kerzenlicht 
daran zu verwenden. 

3. Was das Aeſthetiſche angeht, ſo ſei 
hier zunächſt nur folgendes bemerkt: 

Vor allem laſſe man ſich keine alten 
Ladenhüter und alten Schund von fabrik— 
mäßig hergeſtellten und en gros in Ver— 
ſchleiß gebrachten Beleuchtungskörpern auf— 
halſen. Es möge gerade jetzt, wo die 
Einführung des elektriſchen Lichtes im 
Oberland in größerem Umfang zu er— 
warten ſteht, geſtattet ſein, darauf hin— 
zuweiſen, daß es angebracht ſein werde, 
das Auge offen zu halten, ob nicht der 
Verſuch gemacht werde, alte Ladenhüter 
an den Mann zu bringen. Die Leuchter 
ſollen wenigſtens ſo ſein, daß ſie in eine 
Kirche paſſen. Sind gute alte Leuchter 
da, ſo ſollen ſie ſelbſtverſtändlich beibe— 
halten werden. Sind neue zu beſchaffen, 
ſo ſtrebe man nach Möglichkeit danach, 
ſie durch eine Firma zu beziehen, die nach 
künſtleriſchen Prinzipien arbeitet. Wir 
weiſen insbeſondere vorläufig einmal hin 
auf Rudolf Harrach in München und 
Mauch in Rottenburg. 

1) Vgl. Hartmann, Repertor. rituum. 


7. A. Paderborn 1893, S. 594, und Linzer 
Quartalſchr. 1888, S. 149. 


Abſolut aus der Kirche auszu— 
ſchließen ſind Bogenlampen. Sie 
werfen ein zu grelles, ein freches Licht 
und verurſachen ſtarke Schatten, wodurch 
dem Kirchenraum jede feierliche, andachts— 
volle Stimmung genommen wird. Bogen— 
lampen gehören auf Bahnhöfe, öffentliche 
Plätze und Bierhallen, aber nicht in die 
Kirchen. 

Die elektriſchen Lampen ſollen diskret 
im Raume verteilt und auf das notwen— 
digſte beſchränkt werden. 

Die Leuchter dürfen die Architektur 
nicht beeinträchtigen, ſondern ſollen ſich 
ihr unauffällig einfügen und an ſie ſich 
anſchmiegen. Es iſt verfehlt, die Lei— 
tungen ſo zu legen, daß die Röhren mit— 
ten durch die Architekturteile deutlich ſicht— 
bar hindurchſchneiden und ſo im höchſten 
Grade unſchön wirken. Die elektriſche Lei— 
tung muß verborgen bleiben. — Es iſt 
ferner abſolut verfehlt, um der elek— 
triſchen Leitung willen alte Säulen an— 
zuhauen, tiefe Rinnen in dieſelben ein— 
zuhauen, um die elektriſchen Leitungs— 


röhren in dieſelben einzulegen. Ein 
ſolches Verfahren wäre als barbariſch zu 
bezeichnen. 


Große Kronleuchter dürften nur für 
größere, wirklich bedeutende Kirchenräume 
in Betracht kommen. 

Auch die Architektur der Altäre ſoll 
nicht durch künſtliche Beleuchtungsanlagen 
zerſtört oder beeinträchtigt werden. Dieſe 
elektriſchen Birnenſerien nehmen ſich an 
unſeren Altären entſetzlich aus, und man 
kann unſere neueren Veranſtaltungen von 
abendlichen Gottesdienſten wie Aufer— 
ſtehungsfeiern, Maiandachten, Kongrega— 
tionsfeſten und dergleichen nicht ganz von 
dem Vorwurf freiſprechen, vielfach einen 
wahren Lichterſpektakel, zu allemhin von 
unbegreiflicher Geſchmackloſigkeit, in un— 
ſere Kirchen hereingebracht zu haben. Am 
fürchterlichſten entfaltet dieſer ſeine Orgien, 
wenn mit roten und grünen Lichtern ope— 
riert und gefeuerwerkt wird. Da möchte 
man wirklich wie Chriſtus der Herr mit 
Stricken und Geißeln den Tempel Gottes 
ſäubern, und all den äußerlichen Plunder 
hinauswerfen. Wohl wiſſen wir, daß der 
hl. Hieronymus gegenüber Vigi— 
lautius, der ſich über die „zweckloſe 
moles cereorum" beſchwerte, darauf 
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hinwies: „non utique ad fugandas 
tenebras, sed ad signum laetitiae de- 
monstrandum“ werden die vielen Lichter 
in der Kirche angezündet‘). — Und wenn 
auch der eruſte und aſzetiſche Bernhard 
von Clairvaux zu weit geht, wenn er all 
die Leuchter und Kronleuchter als „vani- 
tas vanitatum, sed non vanior quam 
insanior“ bezeichnet, jo bleibt doch wahr, 
daß die ſittlich-religiöſen Geſichtspunkte 
nicht durch einen wahren Lichterunfug er— 
höht werden. Bernhards Frage: „Quid 
pietatis in his omnibus quaeritur? 
Poenitentium compunctio an intuen— 
tium admiratio“ bleibt für uus alle als 
Gewiſſensfrage beſtehen?). Auch die alten 
Liturgiker waren ſich deſſen wohl bewußt, 
indem ſie dieſen ſymboliſch-ethiſchen Sinn 
des Lichtes deutlich genug hervorhoben. 
„Lichtkronen werden aufgehängt im Got— 
teshaus zur Zierde und zur Beleuchtung, 
zur Mahnung an jeden von uns, 
daß nur jene der Krone des Lebens und 
des himmliſchen Lichts teilhaftig werden, 
die hier in Andacht Gott dienen, ſodann 
aber auch zur Verſinnbildung des himm— 
liſchen Jeruſalem, dem ſie nachgebildet 
ſinds). 


L. B. Eine für die chriſtliche Kunſt 
bedeutſame Verfügung. 

Eine wichtige und für die chriſtliche 
Kunſt, wie zu erwarten ſteht, ſegensreiche 
Verfügung hat der hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Regensburg unter dem 
7. November 1913 erlaſſen. Da wir 
über die Bewegungen auf dem Gebiete 
der chriſtlichen Kunſt zu orientieren haben, 
ſo dürfen wir an derartigen wichtigen 
Akten der kirchlichen oder ſtaatlichen Geſetz— 
gebung nicht achtlos vorübergehen. Die 
chriſtliche Kunſt der Gegenwart 
ſoll gefördert werden zunächſt auf dem 
Wege des richtigen Auftrags durch den 
Klerus. Dabei ſind aber drei Punkte zu 
beachten, die zu einem wahren religiös— 
kirchlichen Kunſtwerk gehören: 

1. Vollkommenheit der äußeren 
Darſtellung. Ohne dieſe hätte die 


) Hieronymus kontra Vigilant. c. 7. 

2) Apolog. ad Guillelm. abb c. 12. 

) J. Sauer, Symbolik des Kirchengebäu⸗ 
des. Freiburg, 1902, S. 182 f. 


Arbeit nicht den Charakter des Kunſtwerks. 
Auf künſtleriſche Ausführung iſt ein hohes 
Gewicht zu legen. Iſt ſelbſtverſtändlich 
auch nicht immer der höchſte Grad der 
Vollkommenheit in der äußeren Dar— 
ſtellung erreichbar, ſo ſoll doch grund— 
ſätzlich nie zu minderwertigen Produkten 
gegriffen werden. Lieber warte man, bis 
man mehr Mittel hat. „Es gehört wohl 
auch zur volksbildneriſchen Aufgabe des 
Klerus, die Neigung des Volkes zum 
äußerlich Effektvollen, zum Platten und 
Süßlichen zu verbeſſern und zu veredeln.“ 

2. Ebenſo unerläßlich iſt die zweite 
Forderung: daß das kirchliche Kunſtwerk 
religiöſen Geiſt atme. Nur ſo kann 
erfüllt werden, was das Tridentinum als 
Hauptzweck der chriſtlichen Kunſt aus— 
ſpricht: daß fie Anregung zur Anbetung, 
zur Liebe Gottes und zu Werken der 
Frömmigkeit gebe. „Nur darf nicht ver— 
geſſen werden, daß es nicht jeder Kunſt— 
form in gleicher Weiſe möglich iſt, un— 
mittelbar veligiös anzuregen: anders der 
Maler, anders der Bildhauer, anders der 
Architekt. Was wir aber von jeder Kunſt— 
form verlangen müſſen, iſt, daß der Geiſt 
des Weltlichen ausgeſchaltet werde.. . . 
Nun möchten wir allerdings den Begriff 
des Weltlichen nicht jo aufgefaßt haben, 
als verſtände man darunter alles, was 
nicht ſeinem innern Weſen nach religiös 
iſt. . . . Es muß nur die Regel feſtgehalten 
werden, daß die an ſich weltlichen, aber 
für die Darſtellung notwendigen Elemente 
den religiöſen Geſamteindruck nicht ver— 
wiſchen oder verdunkeln. — Eine feinere 
Art der Verweltlichung des Religiöſen 
liegt in dem Süßlichen, Sentimentalen, 
Charakterloſen, z. B. an Heiligenbildchen. 

Solche Afterkunſt macht ſelbſt auf 
Kinder keinen Eindruck mehr, verdient 
demnach auch von ſeiten des Klerus nicht 
die geringſte Förderung.“ 

3. Die dritte Forderung lautet: Lie 
turgiſche Korrektheit! Nicht bloß 
äußerlich! Sondern „es iſt ſeitens des 
Künſtlers eine innere Anformung an den 
Geiſt dieſer Vorſchriften wie an den Geiſt 
des Kultus überhaupt erforderlich“. 

Zur praktiſchen Anregung verordnet 
der hochwürdigſte Herr Biſchof von Regeus— 
burg, daß ein Diözeſan-Archiv für 
neuere chriſtliche Kunſt eingerichtet werden 


ſolle. Dasſelbe ſoll drei Abteilungen um— 
faſſen: eine für Photographien, eine zweite 
für Entwürfe, Pläne, Skizzen, und eine 
dritte für religiöje Bilderdruckwerke. Aus 
dieſer Einrichtung, die vielleicht in allen 
deutſchen Diözeſen zweckmäßig wäre oder 
wenigſtens in denen, die bedeutendere 
Kunſtinſtitute beſitzen, dürfte gewiß eine 
ſegensvolle Förderung der chriftlichen Kunſt 
im katholiſchen Geiſte zu erhoffen ſein. 


Citeratur. 

Mehr Freude von Dr. Paul Wilhelm 
v. Keppler, Biſchof von Rottenburg. 
Freiburg (Herder) 1913. — 76.— 78. Tau- 
ſend. Feine Ausgabe. — 245 Seiten. 
Geb. M. 7.—. 

Von dem bereits in aller Welt bekannten 
Freudenbüchlein des hochwürdigſten Herrn Biſchofs 
Paul Wilhehu v. Keppler hat der Herderſche 
Verlag das 76.— 78. Tauſend in einer feineren 
Ausgabe herſtellen laſſen. Dieſe hat ein etwas 
größeres Format erhalten. Die Satzanordnung 
und Ausſtattung, die beſonders dem Titelblatt 
zugute kam, beſorgte Karl Köſter. Die An— 
merkungen ſind durchlaufend numeriert und an 
den Schluß verwieſen. Der geſchmackvolle Ein— 
band und die feine Ausſtattung werden das Buch 
zu einem ſehr willkommenen Feſtgeſchenk machen. 

Tübingen. au 
Die Kunſtdenkmäler der Stadt Haiger— 

loch. Dargeſtellt und im Auftrag des 

hohenzolleriſchen Landesausſchuſſes heraus— 
gegeben von Wilhelm Friedrich Laur, 

Architekt und Landeskonſervator für Hohen— 

zollern. Stuttgart 1913. (Verlag Wilh. 

Meyer-Ilſchen.) — XIV und 34 Seiten. 

(Preis nicht bekannt.) 

Das herrliche Prachtwerk, in dem der hohen: 
zolleriſche Konſervator Architekt Laur die künſtle— 
riſchen Werte des reizend gelegenen Hohenzollern— 
ſtädtchens Haigerloch mit ſeiner köſtlichen Rokoko— 
kunſt einem weiteren Kreiſe und für die wiſſen— 
ſchaftliche Wertung zugänglich macht, iſt dem 
derzeitigen regierenden Fürſten von Hohenzollern— 
Sigmaringen gewidmet. Die Publikation iſt zu— 
nächſt veranlaßt worden durch die Reſtauration 
der Haigerlocher Schloßkirche in den Jahren 1905 
und 1906, die von ſelbſt zur Berückſichtigung der 
übrigen Haigerlocher Kunſtdenkmäler führte. Es 
ſind im weſentlichen Werke des Rokoko, der 
Spätrenaiſſance und der Gotik in Haigerloch zu 
berückſichtigen geweſen, die nun in vorliegender 
Publikation zuſammengefaßt werden. Während 
der Verfaſſer im geſchichtlichen Teil ſich ganz an 
gegebenes Material bisheriger Literatur anſchloß, 
iſt es ihm bezüglich des kunſtgeſchichtlichen und 
künſtleriſchen Teils ſeines Werkes gelungen, auf 
Grund eingehender eigener Studien neue Reſul— 
tate zu erzielen. Insbeſondere gelang es, eine 
Reihe von Künſtlernamen feſtzuſtellen, die früher 
zum Teil noch nicht bekannt waren. 
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Das Werk zieht nicht nur die kirchliche Baus 
lunſt, ſondern auch das profane Bauweſen von 
Haigerloch in den Kreis der Darſtellung ein. 
Es handelt demgemäß zunächſt von der Stadt 
und den beiden Burgen, von der Unterſtadtkirche 
(St. Nikolaus), von der Schloßkirche (St. Trini— 
tatis), von der St. Annakirche und endlich von 
drei hervorragenden Künſtlern Hohenzollerns im 
18. Jahrhundert: Andreas Meinrad, von Au, Chri— 
ſtian Großbayer und Johann Georg Weckenmann. 
Eine ſtattliche Anzahl guter Reproduktionen: 
50 Textbilder, neun Tafeln und zwei vollſeitige 
Abbildungen erleichtern das Verſtändnis und 
illuſtrieren den Text. 

Zu der Unterſtadtkirche St. Nikolaus wäre 
zu ergänzen, daß dieſe Kirche im Subsidium 
caritativum vom Jahre 1508 erwähnt wird 
„altare S. Nicolai in inferiori Haierloch cum 
capellania altaris in castro“, alia primissaria 
in eadem (B. M. Virg.), woraus zu erſehen ift, 
daß die Kirche damals einen Nikolaus- und einen 
Muttergottesaltar nebſt gleichnamigen Kaplaneien 
beſaß. Die Madonnenſtatue (Fig. 16) iſt wohl 
die auf dieſem Muttergottesaltar damals ver— 
ehrte Statue. Wäre es nicht möglich, ſie wieder 
ihrer früheren Beſtimmung zurückzugeben? 

Auf die frühere St. Annakirche bezieht ſich 
zweifellos die in Oberhaigerloch oder, wie es 
damals hieß, in Wildorff, ebendaſelbſt erwähnte 
Kapelle, nebſt der Antoniuskaplanei. 

Die hübſch ausgeſtattete Schrift wird in kunſt— 
geſchichtlichen Fachkreiſen und bei Freunden edler 
Kunſt freudige Aufnahme finden. 

Tübingen. Ludwig Baur. 
Michael Pacher und die Seinen. 

Eine Tiroler Künſtlergruppe am Ende 

des Mittelalters von Oskar Döring. Mit 

Titelbild in Lichtdruck und 82 Abbildungen. 

M.⸗Gladbach (B. Kühlen) 1913 (Mono— 

graphien zur Geſchichte der chriſtlichen 

Kunſt. Herausgegeben von P Beda Klein— 

ſchmitt, III. Band).“) XII und 170 

Seiten. — Preis geb. M. 6. 

In einer prächtigen Monographie, die Sr. K. 
K. Hoheit dem Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oeſterreich-Eſte gewidmet iſt, legt hier Oskar 
Döring ſeine Forſchungen über einen der bedeu— 
tendſten, auch für unſere ſchwäbiſche Kunſt wich— 
tigen Tiroler Meiſter und ſeine Schule dar: 
Michael Pacher von Bruneck. — Vor nicht 
ganz einem Jahrhundert hat Lemmen in ſeinem 
Tiroler Künſtlerlexikon Michael Pacher erſtmals 
wieder erwähnt. In den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts haben Vintler und E. von 
Förſter dem Tiroler Meiſter und ſeinen Werken 
die gebührende eingehendere Aufmerkſamkeit ge— 
widmet. Es kamen die Arbeiten von Dahlke, 
Semper, Stiafjny, Mannowskr und vieler anderer 
hinzu. Von da an hat der Name Pacher den 
ihm gebührenden Platz in der Kunſtgeſchichte ge— 
funden und ſeither behalten, umſomehr, als man 
72 und nach nicht nur ſeine eigenen Werke in 


1) Band Lund II der Sammlung ſind nicht 
zur Beſprechung eingegangen. 


größerem Umfang kennen und kritiſch ſichten 
lernte, und deutlicher die kunſtgeſchichtliche Stel— 
lung Pachers nach vorwärts und rückwärts her— 
ausſtellen konnte. „In dem Wirken Michael 
Pachers und der Seinen erhebt ſich die tiroliſche 
Bildnerei und Malerei der ſpäten Gotik zu ihren 
letzten und höchſten Leiſtungen.“ (J) 

Der Verfaſſer gibt nach einer kurzen Einfüh— 
rung in die künſtleriſchen Strömungen, die ſich 
im 15. Jahrhundert in Tirol begegneten, zu— 
nächſt eine kurze Biographie Pachers, behandelt 
dann ſeine Frühwerke, weiterhin die großen Al— 
tarwerke (Gries, Sankt Wolfgang), verſchiedene 
Werke um 1480, die Werke der Neundlingerſchen 
Stiftung, den Salzburger Altar und andere 
Schnitzwerke. Es ſchließen ſich noch Unterſuchungen 
an über Friedrich Pacher, die run Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Tirol, Flandern, Oberdeutſch— 
land und Italien, über die Schüler und Gehilfen 
der Pacher. 

Die Unterſuchungen ſind mit Umſicht geführt. 
Die äußeren Zeugniſſe ſind gewiſſenhaft heran— 
gezogen. Soweit ſolche nicht vorhanden ſind, 
tritt das freilich oft recht unſichere ſtilkritiſche 
Moment in ſein Recht. Eine eingehende Be— 
ſchreibung eruiert jeweils den Ideengehalt der 
Bilder und ihren äſthetiſch-ſtiliſtiſchen Wert. 
Das reichlich beigegebene hochwillkommene Bil— 
dermaterial bringt das im Text Gebotene zum 
vollen Verſtändnis. Auf Einzelheiten einzugehen 
verbietet der beſchränkte Raum. Wir dürfen aber 
zum Schluß unſeren Leſern mit einem warmen 
Wort der Empfehlung die Anſchaffung der ſchönen 
Publikation anraten. 

Tübingen. Ludwig Baur. 


Altfränkiſche Bilder 1914. Mit er⸗ 
läuterndem Text von Profeſſor Dr. Th. 
Henner, Würzburg. Verlag der Königl. 
Univerſitätsdruckerei H. Stürtz. A. G., 
Würzburg. Preis geb. Mk. 1. 

Zum 20. Male tritt der Prachtkalender ſeinen 
Weg in die Welt an. Der neue Jahrgang be— 
handelt das ſo reizvoll an der Mündung der 
Tauber und dem Maine gelegene, hiſtoriſch und 
kunſtgeſchichtlich intereſſante Wertheim, verbunden 
mit einer biographiſchen Erinnerung an den ſein— 
ſinnigen Dichter und Kulturhiſtoriker Alexander 
Kaufmann, der ſo lange dort wirkte. Sodann 
zwei fränkiſche Frauenbildniſſe: die ſrühverſtor— 
bene Malerin Margarete Geiger und die in der 
Zeit unferer Dichterheroen jo bekannt gewordene 
Charlotte v. Kalb. Weiterhin zwei beachtens— 
werte Altäre im Würzburger Dom; ein ſchönes 
Grabdenkmal in der Kirche zu Grünsfeld, ſowie; 
das eines Gelehrten des 18. Jahrhunderts in 
der Würzburger Neubaukirche; endlich zwei Bil 
der vergangener Fürſtenherrlichkeit: Veitshöch— 
heim bei Würzburg und Schönbuſch bei Aſchaffen— 
burg. Außerdem iſt ein Inhaltsverzeichnis über 
die zehn letzten Jahrgänge beigefügt. — Für den 
Bilderſchmuck des Umſchlages wurden zwei der 
allbekannten Prachtſtücke der Aſchaffenburger Hof— 
bibliothek herangezogen, das für den Kardinal 
Albrecht von Brandenburg von Nikolaus Glocken- 
don gefertigte Gebetbuch und Miffalee x 
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Entwicklung der Abendmahls— 
darſtellung. 
Von Dr. Max Schermann. 

Man hat ſich ſchon mehrfach mit gutem 
Erfolg bemüht, klar umriſſene, wichtige 
Objekte künſtleriſcher Darſtellung durch 
alle Entwicklungsſtufen und Schaffens— 
gebiete der Kunſt hindurch in ſorgſamen 
Analyſen zu verfolgen und zu erkennen. 
Daß nun auch einmal das Problem auf— 
gegriffen wurde, die grundlegende, folgen— 
ſchwerſte Inſtitution der chriſtlichen Heils— 
geſchichte in der Abendmahlsſzene durch 
ihre Entwicklungsſtadien hindurch bis zu 
den Zenithpunkten Leonardo und Dürer 
und ihr Zurücktreten in das Halbdunkel 
Rembrandts zu verfolgen, iſt eigentlich 
eine wiſſenſchaftliche Selbſtverſtändlichkeit. 
Die Schwierigkeit der Aufgabe, die ſtreng 
genommen nicht bloß eine kunſtgeſchicht— 
liche und kunſttechniſche, ſondern in hohem 
Grade zugleich eine pſychologiſche iſt, in— 
ſofern ſie ſich auf die Beziehung zu dem 
religiöjen und geiſtigen Leben der ein— 
zelnen Epochen überhaupt erſtrecken muß, 
mag bisher davon abgeſchreckt haben. Fr. 
X. Kraus ſpricht dem Kunſthiſtoriker das 
Recht ab, religiöſe Kunſtwerke von ſeinem 
einſeitigen Standpunkt aus zu erklären. 
Er wird allezeit darin recht behalten. Denn 
ein Verzicht auf dieſen Teil der pſycho— 
logiſchen Analyſe wird auch das Geſamt— 
ergebnis zum voraus als ein unzureichen— 
des kennzeichnen. Daß aber auch eine 
rein kunſtwiſſenſchaftliche Erledigung durch 
ſyſtematiſche Anordnung und ſorgfältige 
künſtleriſche Analyſe eine große Leiſtung 
und eine weſentliche Förderung der Er— 


Die 


kenntnis bedeuten kann, zeigt die tief- 
einſchneidende Arbeit eines Nieder— 
länders !) über die Entwicklung der 
Abendmahlsdarſtellung. Der Ver— 
faſſer iſt Reformierter und enthält ſich 
mit bewußter Abſicht des Eingehens auf 
die religiöſen Beziehungen des einzelnen 
Künſtlers zu dem dargeſtellten Gegen— 
ſtand. Ihm handelt es ſich um die Er— 
kenntnis der freien Aeußerungen der künſt— 
leriſchen Perſönlichkeit, um die Feſtſtel— 
lung der Veränderungen in der Erzäh— 
lungsweiſe und der Bereicherung der 
künſtleriſchen Darſtellungsmittel; er be— 
handelt alſo das Kunſtwerk als Objekt, 
während wir uns nach dem Stand der 
Kunſtwiſſenſchaft nachgerade daran ge— 
wöhnt haben, dasſelbe als Symptom, als 
Kulturproblem zu betrachten. Trotzdem 
bedeutet die feinſinnige, tiefgründige Ars 
beit einen gewaltigen Fortſchritt in der 
Erkenntnis dieſer großen kirchlich und 
künſtleriſch wichtigen Frage. 

An monographiſchen Darſtellungen zu— 
ſammenfaſſenden Charakters waren bisher 
vorhanden die Arbeiten von Ed. Dobbert, 
die Darſtellung des Abendmahls durch 
Die byzantiniſche Kunſt (Leipzig 1872), 
und Das Abendmahl Chriſti in der bil— 
denden Kunſt bis gegen den Schluß des 
14. Jahrhunders im Repertorium für 
Kunſtwiſſenſchaft, Bd. 13, 14, 15; weiter— 

) Ueber die Entwicklung der Abendmahlsdar— 
ſtellung von der byzantiniſchen Moſaitkunſt bis 


zur niederländiſchenM alerei des 17. Jahrhun— 
derts von Dr. F. Adama van S ene Leipzig 


1912, Klinkhardt u. Biermann, für Holland, Rot— 
terdam W. L. und J. Bruſſe. VII und 184 S 
groß 4“ mit 21 Lichtdrucktafeln. 


hin H. Riegels Buch über die Darſtellung 
des Abendmahls beſonders in der tos— 
kaniſchen Kunſt (Hannover 1869). Van 
Scheltema beſchränkt ſich unter Verzicht 
auf die ſymboliſchen Andeutungen und 
Darſtellungen der römiſchen Katakomben— 
malerei auf die Hauptdarſtellungen der 
byzantiniſchen Kunſt und der folgenden 
Epochen bis auf Rembrandt, ſoweit ſie 
den geſchichtlichen Akt zum Hauptgegen— 
ſtand der künſtleriſchen Behandlung 
machen, während er die liturgiſchen Dar— 
ſtellungen des ritualen Abendmahles im 
großen und ganzen ausſchließt. Es be— 
deutet einen Genuß ſeltener Art und eine 
koſtbare Schärfung des Beobachtungs— 
vermögens, der tieſſinnigen Interpretation 
dieſes auf ſeinen Wegen kundigen Füh— 
rers zu folgen. Das Geſamtbild ſeiner 
Erſolge ſei hier in einer zuſammenfaſſen— 
den Gedankenfolge darzuſtellen verſucht. 
1. Das italieniſche Abendmahl. 

Abgeſehen von der Sprache der Kata— 
komben, wird die erſte Darſtellung, die 
ſich mit dem wirklichen Vorgang des 
Abendmahls beſchäftigt, von der byzan— 
tiniſchen Kunſt geboten. Sie iſt die 
erſte Stufe der Entwicklungsreihe in die— 
ſem Sinne. Seit dem 5. Jahrhundert 
kommen Abendmahlsdarſtellungen als 
Miniaturen in Pſalterien und Evan— 
gelienhandſchriften, als Wandmalereien 
und Moſaiken, als Schmuck an kirchlicher 
Kleidung und Geräten vor. Es iſt meiſt 
derſelbe Typus, oft eine genaue Wieder— 
holung desſelben. Uns ſoll ein ſpätes 
Beiſpiel, die gegen Schluß des 12. Jahr— 
hunderts entſtandene Moſaikdarſtellung in 
S. Marco in Venedig beſchäftigen. 
Abgeſehen von Einzelbeobachtungen, iſt in 
dieſem Bild nicht der Gedanke, den man 
ſich von dem Abendmahl als wirklichem 
Vorgang macht, zugrunde gelegt; es 
ſollte die Tatſache nur in Erinnerung ge— 
bracht werden, und ſo bedeutet es beinahe 
eher ein Aufzählen nach der Anordnung 
des Evangelientextes. Die höhere Be— 
deutung Chriſti iſt nur durch den Kreuze 
nimbus ausgedrückt; auch Judas trägt 
einen Heiligenſchein, und zwar in den 
älteren byzantiniſchen, aber auch noch in 
italieniſchen Darſtellungen einen ſchwar— 
zen. Wir erkennen in dem Abendmahl 
von S. Marco ein Schreiben in Bildern, 
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das an und für ſich kein künſtleriſches, 
ſondern mehr ein pädagogiſches Ziel 
verfolgt. „Pictura est scriptura lai- 
corum.“ Die Bedeutung dieſer Moſaik— 
arbeit beruht ohnehin in der Hauptſache 
auf ihrer dekorativen farbigen Wir— 
kung; ſie dient, alſo abgeſehen von ihrem 
lehrhaften Charakter, der Kirche als Ge— 
bäude in dem Zuſammenhang ihrer archi— 
tektoniſchen Umgebung. Falſch wäre es 
nun freilich, zu meinen, als ob der bib— 
liſche Vorgang für die damalige Zeit 
überhaupt keine Bedeutung gehabt hätte. 
Im Gegenteil: an ihn knüpfte die Kirche 
jeder Zeit das euchariſtiſche Dogma, „die 
Sonne des katholiſchen Kultes“ an. 
Nach dieſen katalogiſierenden Darſtel— 
lungen der byzantiniſchen Kunſt iſt die 
erſte ideal innerliche Vorſtellung und Be— 
handlung mit dem großen Giotto ver— 
bunden, auf den in tieſerem Sinn die 
ſelbſtändige italieniſche Malerei überhaupt 
zurückgeht. Seine Abendmahlsdarſtel— 
lung befindet ſich in einem Zyklus in 
Madonna dell' Arena in Padua 
und iſt ein Jahrhundert ſpäter als die 
von S. Marco entſtanden. Auch hier 
tritt die dekorative Bedeutung noch ſtark 
hervor; es ſoll der architektoniſch ſchönen 
Wirkung des Kirchengebäudes gedient 
werden. Und doch kommt der Unterſchied 
zwiſchen bildender Kunſt und Dekoration 
deutlich in die Erſcheinung. Es ſind 
Tatſachen, künſtleriſche Erlebniſſe darge— 
ſtellt. Der Vorgang wird als ein wirk— 
licher erfaßt. Auch Giotto folgt dem 
Evangelientext, aber nicht dozierend, ſon— 
dern mit ſtark perſönlichen Momenten. 
Seine künſtleriſche Phantaſie wird von 
der Wirklichkeit augeregt. Nicht auf Gold— 
grund, ſondern im Raum, in einer offe— 
nen Halle ſitzen die Apoſtel um den 
Tiſch herum; ja die Realiſtik der Rück— 
figuren zeigt die Welt, welche den Künſt— 
ler Giotto von der byzantiniſchen Kunſt 
trennt. Die ausdrucksvollen Köpfe find 
gut beobachtet. Es wird zwar nicht die 
Ankündigung des Verrats als künſtleriſcher 
Juhalt genommen, oder die Einſetzung 
der Kommunion, ſondern der Ausdruck 
des feierlichen Zuſammenſeins beabſichtigt. 
Thode (Giotto S. 116, Bielefeld-Leipzig 
1899) hat in der Betonung der Judas— 
ſchlechtigkeit Giotto entſchieden verkannt. 


Außerhalb der Bilderzyklen erſcheint das 
Abendmahl ſchon im 14. Jahrhundert als 
Bild für ſich an den Wänden der Kloſter— 
refektorien. Das erſte Beiſpiel dieſer 
Cönabilder im Refektorium von S. Croce 
in Florenz wird von Burckhardt u. a. 
dem Taddeo Gaddi zugeſchrieben. 
Hier in den Reſektorien handelte es ſich 
um die geſchichtliche Seite, um den 
Mahlsvorgang, nicht in erſter Linie 
um die Einſetzung des Sakramentes (ſo 
auch Kraus). Das Bild bekommt durch 
die Größe der Ausführung mehr monu— 
mentale, repräſentative Bedeutung: es muß 
einer tektoniſchen Geſetzmäßigkeit gehor— 
chen. Scheinbar eine Rückwärtsbewegung 
in der trocken-ſymmetriſchen Kompoſition 
gegenüber Giotto geht Taddeo Gaddi 
weiter; es tritt das Gefühl für einen be— 
ſtimmten Moment aus dem Vorgang her— 
vor: die Verratsentdeckung. Chris 
ſtus, jetzt die Hauptperſon, ſitzt nicht mehr 
wie vorher in der Ecke, ſondern mit dem 
an ſeiner Bruſt ruhenden Johannes in 
der Mitte des Bildes. Judas iſt iſoliert 
als zweite Hauptperſon. Die Charaktere 
ſind noch nicht ausgeprägt, doch iſt Indi— 
vidualiſierung in Geſicht und Gewand 
angeſtrebt. Dabei iſt ein Gleichgewicht 
in dem Bilde angelegt, worin ſich ſchon 
ein kleines Gefühl für die ſchöne Aeußer— 
lichkeit des Abendmahls ausdrückt. Auf 
dieſem Wege konnte man zu Leonardos 
gewaltiger Leiſtung gelangen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Gang durch reſtaurierte 


Nirchen. 
Von Pfr. Schöninger, Haslach, OA. Tettnang. 
(Fortſetzung.) 


Der kaiſerliche Wappenbrief der Ge— 
meinde Altheim, OA. Riedlingen, von dem 
in den letzten Nummern die Rede war, ver— 
anlaßt uns, aus dem Illertal ins Donau— 
tal, ins Oberamt Riedlingen uns zu ver— 
ſetzen, um daſelbſt einige wohlgelungene 
Kirchenerneuerungen zu beſichtigen. Zu— 
gleich machen wir einen Sprung von der 
Gotik in eine ſpätere Kunſtperiode, der 
allerdings hier recht zickzackartig heraus— 
kommt, vom ſpätgotiſchen Königseggwald 
zum neugotiſchen Bonlanden, von da zur 
äußerlich gotiſchen Kirche in Altheim, daun 


an den Federſee nach Uttenweiler, über 
den Buſſen und Dürmentingen, am Ve— 
renaberg von Hunderſingen mit ſeiner 
neuen, hochragenden Kirche vorbei nach 
der Gegend von Frei-Mengen. Der End— 
punkt wird das alte Scheer mit ſeiner 
ehrwürdigen Kollegiatkirche ſein. 

Altheim, die alte Ding- und Gerichts— 
ſtätte in der Hundertſchaft Affa, hat auch 
eine altehrwürdige Martinskirche, welche 
lange Zeit Mutter-, dann wieder lauge 
Zeit Tochterkirche von Riedlingen war. 
„Ein ſchönes und reiches Architekturbild“ 
nennt Keppler das Bauwerk nach ſeiner 
äußeren Geftalt in den achtziger Jahren des 
19. Jahrhunderts. Es präſentiert ſich 
noch als ſolches. Noch ragt der Chor 
mit ſeinen kräftigen, wohlgegliederten Stre— 
ben, das Nebenchörlein der Sakriſtei, auch 
polygon geſchloſſen, noch ragt über die 
Dächer der altehrwürdige maſſige Turm 
mit ſeinen vier Giebeln und ſeinem Dach— 
reiterchen; aber um ihn herum iſt das 
Architekturbild noch etwas reicher gewor— 
den. Ein Querſchiff ſpringt etwas vor 
und durchbricht das lange Kirchendach des 
Langhauſes, und an den Turm ſchmiegen 
ſich zwei Anbauten mit Walmdächern, ſo 
daß er freilich etwas eingeſchachtelt aus— 
ſieht, wohl um ſein altes Gemäuer durch 
die Anbauten zu erwärmen. Was iſt ge— 
ſchehen? Es iſt eine Erweiterung und 
Vergrößerung der Kirche notwendig ge— 
worden, und lange wurde deliberiert, wie 
man eine ſolche durchführen könne, ohne 
dem Bauwerk als ſolchem allzu großen 
Abtrag zu tun, namentlich ohne das ſchöne 
Architekturbild des Chores zu zerſtören. 
Dieweil das Langhaus ſowieſo ſchon im 
18. Jahrhundert verändert worden war 
und einen andern, ziemlich nüchternen 
Stil nach außen aufwies, beſchloß man, 
an dieſes, und zwar im letzten, weſtlichen 
Drittel erweiternd auzubauen, und Baurat 
Pohlhammer hat die Aufgabe in einer 
Weiſe gelöſt, die den äußeren architektoni— 
ſchen Eindruck nicht nur nicht beeinträchtigt, 
ſondern ihn vermehrt, und die im Innern 
einen Raum geſchaffen hat, der praktiſch 
und künſtleriſch den Anforderungen der 
großen Gemeinde gerecht wird. 

Der Junenraum und ſeine Ausgeſtal— 
tung bildet nun den Hauptgegenſtand 
unſerer Betrachtung. Es führen von 


2 
3 


Weſten drei Portale ins Junere, der 
alte Eingang unter dem Turm und zwei 
neue Doppeltüren an den ſeitlichen Turm— 
anbauten. Wir ſind beim Eintritt übers 
raſcht; denn eine ganz andere Kunſtwelt, 
als das Aeußere vermuten läßt, tut ſich 
vor uns auf. Wir ſind überraſcht über 
die Weiträumigkeit, welche die Kirche durch 
den Anbau gewonnen hat. Es befriedigt 
uns, daß wir auch vom hinterſten Winkel 
zu Kanzel und Altar vorſehen können. 
Und es befriedigt uns, daß alte und neue 
Teile ſo glücklich in Einklang gebracht 
worden ſind. 

„1744— 1750 innen verſtuckt und ver: 
zopft“ heißt es in den Kunſtaltertümern 
von 1888, und 5080 Gulden ſoll dieſe Ver— 
ſchönerung gekoſtet haben, ſagt die alte 
Oberamtsbeſchreibung von Riedlingen vom 
Jahr 1827. Daß es Zopf iſt nach frü— 
herem Sprachgebrauch, iſt nicht zu leugnen, 
aber daß es reiche, faſt großartige Stuck— 
arbeit iſt, wird jedem Beſchauer in die 
Augen fallen. Da leuchten einem ent— 
gegen drei prächtige, originelle, geſchliffene 
Stuckaltäre, wie man ſolche ſelten mehr 
in ähnlicher Gediegenheit findet. Die bei— 
den korreſpondierenden Nebenaltäre, die 
eigentlich nur eine Umrahmung um ein 
großes, rechteckiges Bild darſtellen, ſind 
ſo originell aufgebaut und mit Muſchel— 
Tropfſtein-Ranken- und Girlandenwerk 
behangen und bekrönt, daß man über die 
ornamentale und dekorative Phantaſie des 
Autors ſtaunen muß. Der Hochaltar mit 
vortretender Säulenſtellung, wie eine Art 
Baldachinaltar erſcheinend, iſt etwas nüch— 
terner, aber nicht weniger originell, und 
man könnte donauabwärts, wo man Mo— 
tive zu einem Baldachinaltar in München 
ſuchen läßt, ſolche bei einer Pilgerfahrt 
nach Altheim eher finden, als in Einſiedeln. 

Aehnlich der Stukkatur an den Altären, 
aber faſt noch reicher und ausgelaſſener iſt 
die des Gewölbes im Chor und der gro— 
ßen, über breiter Hohlkehle ſich ausdeh— 
nenden Flachdecke des Laughauſes. Aber 
welchen Anblick bot dieſe Stukkatur vor 
der jüngſten Erneuerung! Im Jahr 1884 
wurde auch bei einer Renovation, die 
20000 Mark koſtete, das Stuck- und 
Zopfwerk im Steinton grau und gräulich 
geſtrichen, und mit der Zeit nahm die 
Gräulichkeit zu und wurde dem heller 
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Ehingen. 


werdenden Geſchmack unerträglich. Nun— 
mehr iſt alles gelichtet. Nach geſchehener, 
glücklich durchgeführter Erweiterung dachte 
nämlich der Pfarrherr von Altheim, Schul— 
inſpektor Bonifatius Maier, ſofort an eine 
Erneuerung des Geſamtinnern, um auch 
hier Altes und Neues in Einklang zu 
bringen, und ging energiſch aus Werk. 
Er fand zwei tüchtige Meiſter zur Durch— 
führung: einen ſehr geſchickten Stukkateur, 
Joſeph Maier von Waldſee (leider ſchon 
geſtorben), und einen erfahrenen und ge— 
wandten Kirchenmaler, Lorenz Münch von 
Joſeph Maier hat zum Teil 
nach gegebenen Motiven, zum Teil nach 
eigener Konzeption an den Plafonds der 
neuangefügten Teile, an der Emporebrü— 
ſtung und aun der Kanzel prächtige, den 
alten in nichts nachſtehende Stukkdekora— 
tionen mit Emblemen und Ornamenten 
frei mit der Hand aufgetragen, die eine 
große Meiſterſchaft in dieſer Technik er— 
kennen laſſen und die das Bedauern ver- 
mehren, daß ein ſo tüchtiger Meiſter ſo 
bald hinweggenommen wurde. An der 
Kanzel wird kaum zu erkennen ſein, was 
alt und was neu iſt. 

Kirchenmaler Münch hat die Decken— 
bilder gereinigt. Von wem dieſelben ſtam— 
men, von Martin Khuen von Weißenhorn 
oder von Wegſchaider aus Riedlingen, iſt 
mir im Augenblick nicht mehr erinnerlich. 
Sie ſind aber ſämtlich gut herausgekom— 
men. Die Stukkatur hebt ſich vom lichten 
Grund leicht ab, und da alles reichlich mit 
Gold aufgeblitzt iſt, jo entſteht ein recht 
feierliches, feſtliches und dabei heiteres 
Euſemble, das ſowohl zu entzücken als 
zu erbauen geeignet iſt. 

Es wäre von der innern Einrichtung 
noch mancherlei zu berichten, ſo z. B., daß 
die alten Beichtſtühle eine ganz geeignete 
Aufſtellung gefunden haben, daß in der 
merkwürdigen, an und für ſich ſchon ſehens— 
werten Sakriſtei ein beſonderes Kunſtwerk 
in Geſtalt einer prächtigen, alten, gotiſchen 
Statue der hl. Apollonia zu ſehen iſt, daß 
auch das Geſtühl und die Emporenauf— 
gänge geſchickt angeordnet ſind. Doch dies 
und anderes möge der Beſucher ſelbſt 
herausfinden und begutachten oder benör— 
eln. 

ö Es iſt aber auch die elektriſche Beleucht— 
ung in der Kirche inſtalliert worden und 


zwar auf verschiedene Art: durch Kronen— 
reife auf und unter den Emporen, durch 
Ständer mit drei hängenden Lampen im 
Kirchenſchiff, durch Wandarme im Chor 
und am Altar und natürlich auch,, was 
aber dem Geſchmack des Referenten keines— 
wegs entſpricht, durch die beim Publikum 
beliebte Umkränzung des Altarbilds am 
Hochaltar mit elektriſchen Birnen. Das 
mag ſchön, ſehr ſchön ſein, beſonders bei 
Nachtgottesdienſten, aber es erinnert an 
Theatereffekthaſcherei und wird ſchwerlich 
als beſonders kirchlich bezeichnet werden 
können. Man hat doch auch nicht das 
ganze Jahr den Chriſtbaum und die bunten 
Lichtlein. N 

Unter den vielen ſchönen Landkirchen 
des Oberlandes nimmt die Kirche in Alt— 
heim durch ihre eigenartige, Architektur, 
durch ihre originelle Innenausſtattung, 
durch ihren Reichtum einen hervorragen— 
den Platz ein und es iſt keine Phraſe, 
wenn wir ſie zu den ſchönſten rechnen, 
wenn man im Superlativ reden will. Sie 
hat wohl im Riedlinger Amt einige Ri— 
valen, die vielleicht im einen und andern 
mit ihr konkurrieren möchten, aber im 
Geſamtkunſtwert und im Eindruck über— 
ragt ſie dieſe Rivalen in Seekirch, Unter— 
wachingen und Uttenweiler, ſamt der 
Frauenkapelle zu Ertingen. Weil wir 
aber daran ſind, wenden wir uns gerade 
nach Uttenweiler, um die dortige ehemalige 
Kloſterkirche in ihrer Erneuerung zu ſehen. 

Die jetzige Pfarrkirche zu S. Simon 
und Judas in Uttenweilerzeigt im Aeu— 
ßern wohl auch noch Spuren eines früheren 
gotiſchen Baus in dem mit Streben ver— 
ſehenen Chor und den Untergeſchoſſen der 
zwei Oſttürme, aber nicht in jo charak— 
teriſtiſcher Art, wie die Kirche in Altheim. 
Wahrſcheinlich wurde mit der Gründung des 
Auguſtiner-Eremitenkloſters in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts (1453 — 1460) auch 
die urſprüngliche Kirche erbaut. Der heu— 
tige Bau ſtammt aber in der Hauptſache 
von 1710 und erhielt eine nicht ganz ge— 
lungene Verlängerung vor etwa 40 Jahren. 
Eine alte Abbildung des Kloſters und der 
Kirche vom Jahr 1736 zeigt einen ziemlich 
reichen Barockgiebel an der Weſtfaſſade 
und ein ebenſolches Portal, die Kloſter— 
gebäude erſcheinen getrennt von der Kirche, 
die ganz frei daſteht und deshalb auch von 


allen Seiten Licht hat. Im Junern iſt 
die Kirche eingeteilt in einen ziemlich 
breiten Mittelſchiffraum mit Spiegelge— 
wölbe und ſchmale Seitenſchiffe mit Em— 
poren; im Weſten befindet ſich eine große 
Orgelempore, im Oſten der ziemlich lange, 
nicht ſehr breite, mit drei Seiten des Acht— 
ecks ſchließende Chor. An der Decke des 
Mittelſchiffs befanden ſich nach Keppler 
„weriloje Stukkaturen und Fresken“. Au 
den Brüſtungen der Seitenſchiffemporen 
waren in länglichen Medaillousſormen 
ebenfalls Gemälde eingelaſſen. Der Chor, 
erheblich armſeliger ſtuckiert als das Lang— 
haus, hatte Bilder von Maler Traub in 
Zwiefalten. Die alten Altäre waren durch 
ſolche in ſogenannter ſtrenger Renaiſſance 
erſetzt, geblieben war nur die merkwürdige 
Kanzel mit den zum guten Hirten ziehenden 
Schafen und das einfache, aber originelle 
Chorgeſtühl. 

Eine Sehenswürdigkeit der Kirche bil— 
dete und bildet ein reich eingelegter Sa— 
kriſteiſchrank, der viele Aehnlichkeit mit 
dem in der Sakriſtei der Stadtpfarrkirche 
zu Weilderſtadt befindlichen, auch aus 
dem dortigen Auguſtinerkloſter ſtammen— 
den, aufweiſt und wahrſcheinlich von dem 
jelben ; Meiſter verfertigt iſt. Hervor— 
gehoben werden bei Keppler ſechs Re⸗ 
liefs von dem Kloſterbruder Faber 
(ca. 1700) mit Szenen aus der Leidens— 
geſchichte und die Relieffigürchen am 
Dorſal des Chorgeſtühls. 

Für eine durchgreifende und ſtilgemäße 
Erneuerung war der gegenwärtige Pfarr— 
herr Joſeph Nuſſer ſehr bemüht und hat 
keine Koſten geſcheut, eine ſolche durchzu— 
führen. Und es war, mehr, zu erneuern, 
als man glaubte. Nicht bloß ein neues 
Gewand war dem Innern zu geben; es 
ſollte namentlich auch der Chor ent— 
ſprechend dem Langhaus reicher ausge— 
ſtattet werden mit Stuckornamenten und 
Gemälden und vor allem auch einen 
neuen Hochaltar erhalten. 

Für die Malerarbeiten war eine Kon— 
kurrenz zugelaſſen worden. Es iſt eine 
ſolche manchmal zu empfehlen, manchmal 
nicht. 


Das Odium, das ſehr oft aus 
einer ſolchen Konkurrenz entſteht, hat in 
manchen Fällen das Pfarramt, meiſtens 
aber der begutachtende Sachverſtändige 
zu tragen, auch wenn er verſichern und 
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nachweiſen kann, daß die eigentliche Ent— 
ſcheidung nicht bei ihm liegt, ſondern 
ebenſo wie die Vergebung Sache des 
Kirchenſtiftungsrats und der kirchlichen 
Oberbehörden iſt, wobei namentlich bei 
erſterem mancherlei Umſtände und Ein— 
flüſſe mitſpielen. 

In Uttenweiler einigte man ſich zu dem 
Beſchluſſe, die Dekorationsmalerei dem 
Kirchenmaler Karl Schmaus in Fulda, 
das neue Deckenbild im Chor dem Kunſt— 
maler Pfiſter von Riedlingen, die Stukka— 


turen Joſeph Maier und Schenk in 
Saulgau, den Hochaltar an Theodor 


Schnell in Ravensburg zu übertragen. 
Schmaus, von Rupertshofen gebürtig, 
und Pfiſter hatten in der Nähe, in 
Oggelsbeuren, die ſtilloſe Kirche ſehr ge— 
lungen ausgemalt und eine gefällige, 
klare Farbenſkizze vorgelegt. Die Er— 
wartungen, die man auf die Meiſter 
ſetzte, wurden nicht getäuſcht. 

Das Schwierigſte war die Stuckarbeit 
im Chor, am Chorbogen und im hinteren 
Abteil des Langhauſes. Obwohl dieſelbe 
nickt in ſo reichen, faſt ausgelaſſenen 
Formen und Varietäten zu leiſten war, 
wie in Altheim, und ſich mehr an das 
eigentliche Barockornament zu halten hatte, 
weshalb ihr auch in der Kirche ſelbſt und 
in den Kirchen der Nachbarſchaft, in 
Marchtal und Munderkingen, Muſter zu 
Gebote ſtanden, bot ſie immerhin noch 
reichlich Gelegenheit zur Erfindung, aber 
auch zur Erprobung der Geduld, zumal 
gerade Joſeph Maier unter dieſen Ar— 
beiten erkrankte und ſtarb. 


Eine Prachthandſchrift des 
Ic. Jahrhunderts. 
Kaiſerlicher Wappenbrief für 
Altheim, O A. Riedlingen, in 
Bild und Wort mitgeteilt von 
B. Maier (Altheim) und A. Nägele (Riedlingen). 
(Schluß.) 

Nach ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung ge— 
hört das Altheimer Dokument zu den 
kaiſerlichen Wappenbriefen, nach 
ſeiner kunſthiſtoriſchen Seite nimmt es 
einen beachtenswerten Platz unter den 
mannigfachen Erzeugniſſen der Mi— 


niaturmalerei ein. Beide Urkunden— 
gattungen, vereint in einem einzigen 
Schriftſtück, machen ſolch ein Heimatdenk— 
mal einer kurzen Darlegung wert, doppelt, 
da eine kunſtgeſchichtliche oder äſthetiſche 
Würdigung der Buchmalerei und ihrer 
Werke der Großkunſt oft genug über— 
ragenden Vertreter von ſchwäbiſcher For— 
ſchung kaum je verſucht worden iſt. Und 
doch ſchaut nicht am wenigſten das Kunſt— 
gewerbe von heute auf die bewunderungs— 
würdigen Vorbilder für Ornamentik, 
welche die meiſt aus Klöſtern ſtammenden 
Werke der Buchmalerei darbieten. Tau— 
ſende verſtehen die Miniaturmalerei nach 
dem erſten Beſtandteil des Wortes nur 
als Kleinmalerei, Miniatur dient eben 
nur noch zur Bezeichnung von etwas ſehr 
Kleinem; vielmehr kommt die Bezeich— 
nung von dem Hauptfarbſtoff der alten 
Malerei, dem Mennig, lateiniſch minjum, 
dem roten Bleioxyd. Dann verengte ſich 
der Begriff der mit Mennig hergeſtellten 
Miniatur zu der Bedeutung des gemalten 
Schmucks der geſchriebenen Bücher. Zu 
dieſem Schmuck gehörten von jeher, wie 
noch in unſerem neueren Schriſtſtück, die 
mit Rankenwerk verſehenen großen An— 
fangsbuchſtaben, die Initialen, dann Rand— 
zeichnungen, die die Schrift einfaſſen, und 
endlich die in den Text eingeſtreuten 
kleineren oder die großen, ſelbſtändigen, 
ganze Seiten umfaſſenden Bilder. Schmuck 
und Schrift ſind vielfach beide die Arbeit 
der Feder, erſterer wie auf unſerem Doku— 
ment, auch des Pinſels. Scriptor und 
Pictor, anfangs in einer Perſon vereint, 
ſchieden ſich mit der zunehmenden Entwick— 
lung des künſtleriſchen Schmucks von Buch 
und Schriftſtück, bis im Verlauf des Mit— 
telalters von der Schreiberzunft die der 
Miniatoren ſich lostrennte; neben den 
Rubriziſten ſtellt ſich der Illuminator. 
Illuminierte Handſchriften ſind heute der 
Stolz jeder größeren Bibliothek, bilden 
die Juwelen der Schaukäſten öffentlicher 
Buchausſtellungen, bedeuten aber auch für 
den kunſtgeſchichtlichen Forſcher oft den 
einzigen oder weſentlichſten Führer durch 
dunkle Perioden, wenn deren Erzeugniſſe 
auf dem Gebiet der Tafel- oder Wand⸗ 
malerei untergegangen ſind. Einen be— 
rühmten Vertreter der älteren Buchmalerei 
hat, wenn wir über die ägyptiſche, rö⸗ 


miſche, karolingiſche, byzantiniſche, ruſ— 
ſiſche, iriſche Miniaturmalerei in dem 
erſten Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung 
in raſchem Flug hinweggehen, die Stutt— 
garter Landesbibliothek in einem Pſal— 
terium aus dem Ende des 12. oder An— 
jang des 13. Jahrhunderts. 

Die Geſchichte der Ornamentik iſt die 
Geſchichte der Kunſt zum guten, wenn 
nicht zum beſten Teil in manchen Län— 
dern und Perioden. Ob geometriſch oder 
vegetabiliſch oder animaliſch in ſeinen 
Grundelementen, ob ſtiliſiert oder na— 
turaliſtiſch behandelt, ob es durch Form 
oder Farbe wirkt, plaſtiſch oder poly— 
chromiſch, immer ſpiegelt das Ornament 
in ſeiner geſchichlichen Entwicklung die 
Hauptepochen der Kunſt der einzelnen 
Völker und Zeiten wider. Die Rand— 
und Mittelzier der Altheimer Handſchrift 
iſt in ihrem außergewöhnlichen Reichtum 
an Formen und Farben ein Spiegelbild 
der Buchmalerei der Spätrenaiſſance bezw. 
des Barock. Die antike Ornamentik, einfach 
und ſtilgerecht in der italieniſchen Re— 
naiſſance erneuert, wird in naturaliſti— 
ſcher, freierer Weiſe umgebildet und be— 
ſonders in jener Fortentwicklung auf 
italieniſchen und deutſchem Boden zu 
höherer Pracht geſteigert, ja ſie artet in 
ſchwerfälligem Prunk bis zur Ueberladung 
aus. Merkwürdig iſt, daß auch nach Er— 
findung der Buchdruckerkunſt, die Holz— 
ſchnitt und Kupferſtich als hauptſächlichſte 
Buchilluſtration verwenden lehrte, die 
eigentliche Miniaturmalerei nicht ſogleich 
aufhörte; ja ſelbſt bei gedruckten Büchern, 
z. B. dem berühmten Gebetbuch Kaiſer 
Maximilians, einem Kleinod der Mün— 
chener Staatsbibliothek, wurde der Raum 
für Initialen, Randzeichnungen und Bil— 
der offen gelaſſen, was jedoch allmählich 
im Verlauf des 16. Jahrhunderts außer 
Uebung kam. 

Trotz der zunehmenden Kunſtfertigkeit 
in verſchiedenen Reproduktionstechniken 
hielt ein konſervativer Kanzleibrauch an 
der kalligraphiſchen Gewohnheit feſt, be— 
ſonders für Ausſtellung von Privilegien. 
Wie ein Blick in Archive, Bibliotheken, 
Kunſt⸗ und Altertumsſammlungen in 
Heimat und Fremde zeigt, blieb ſowohl 
bei kirchlichen als auch ſtaatlichen Be— 
hörden die künſtleriſche Ausſtattung von 


Urkunden in Uebung. So ſah ich kürz— 
lich in Lauingen eine miniaturengeſchmückte 
päpſtliche Urkunde (Ablaßbrief aus der 
Zeit Alexanders VI.); im kleinen Stadt— 
muſeum zu Lauingen a. D. und jüngſt 
am Oberrhein im hiſtoriſchen Muſeum 
von Baſel ein ganz ähnlich dem Alt— 
heimer, nur nicht ſo reich ornamentiertes 
Dokument aus der kaiſerlichen Kanzlei, 
einen Wappenbrief des 17. Jahrhunderts. 

Auch nach der techniſchen Seite er— 
öffnet ein Blick auf unſer Prachtdokument 
hiſtoriſche Entwicklungsreihen. Beſtanden 
die älteren Miniaturen durchweg und zum 
Teil noch in ſpäterer Zeit nur aus Feder— 
zeichnungen, die mit ungebrochenen Far— 
ben ausgefüllt wurden, ſo trat ſeit der 
zweiten Hälfte der gotiſchen Periode an 
die Stelle der kolorierten Federzeichnung 
ſelbſtändige Pinſelmalerei. Richtigere 
Auffaſſung und plaſtiſche Wirkung der 
Formen, beſonders aus Pflanzen- und 
Tierwelt, wurde durch die neue Technik 
erreicht. Die Verteilung von Licht und 
Schatten, die Glut der Farben leuchtet 
auch aus dem hier beſprochenen Doku— 
ment, trotzdem die Farben da und dort 
etwas verblaßt find. Uunſere Reproduk— 
tion auf Grund einer wohlgelungenen 
Photographie von der geübten Meiſter— 
hand Joſeph Ulrichs (Riedlingen) kann 
leider dieſe reichen Farbenſpiele und Far— 
benreize der Pergamenthandſchrift nicht 
wiedergeben. Um ſo ſchärfer treten die 
Umriſſe der Zeichnung von Randzier 
und Mittelbild hervor, die der Pinſel 
faſt wie mit der Feder Spitze erreicht 
hat. 

Ob der in der Urkunde unterzeichnende 
Sekretär der Kalligraph iſt, wird wohl 
mit Fug und Recht zu bezweifeln ſein; 
der Meiſter der Miniaturen wird unter den 
eigenen, von der kaiſerlichen Kanzlei aus 
geſtellten Miniatoren oder Illuminiſten, 
scriptores ac pictores zu ſuchen ſein, 
deren Namen, einige wenigſtens, vielleicht 
dem eingeweihteſten Kenner der öſter— 
reichiſchen Kanzleigeheimniſſe bekannt ſein 
mögen. Aus jahrhundertelanger Tradition 
haben ſich, wenn überhaupt auf dieſem 
Gebiet in ſo ſpäter Zeit noch eine Schul— 
überlieferung beſtand, nur wenige Namen 
ſtiller Meiſter der Schreibſtube erhalten. 
Für gute Verwahrung und gütige Ver— 


mittlung des Dokuments ſchulden wir der 
durch ſolches Privileg ausgezeichneten Ge— 
meinde und ihrem derzeitigen Vorſtand, 
Herrn Schultheiß Maunz, großen Dank. 

Unſere Beſchreibung eines ſelten ſchönen 
Denkmals, eines letzten Ausläufers der 
alten Miniaturmalerei, beſchließe die Mit— 
teilung, daß das Wappen der Handſchrift, 
genau nach deren Vorſchrift und Vorbild, 
ſeit der wohlgelungenen Kirchenreſtauration 
im Chor der Kirche in Altheim prangt. 
Den Vorfahren zur Ehr, den kommenden 
Geſchlechtern zur Lehr, ſchaut es nach jahr— 
hundertelangem Verſchwundenſein wieder 
im alten Glanz herab auf Einheimiſche und 
Fremde vom hohen Chor der ſchönſten 
Rokokokirche unter den Landkirchen 
Schwabens dank der ungezählten 
Bemühungen, vielſeitigen kunſtgeſchicht— 
lichen und lokalgeſchichtlichen Intereſſen 
ſeines alten, würdigen Pfarrherrn. Si 
vis monumentum viri, eircumspice! 

Druck- bezw. Abſchriftfehler zu verbeſſern in 
Nr. 2: S. 17 Sp. 2 37 v. u.: Kroatien, 
Selavonien; S. 18 Sp. 1 Z. 6 v. o.: Höche; 
e Die 3 e e e ee e 
U. ich 3 d e Demand e 187 SH5- 
3. 1 D. d.: Ehn; 3.28 v. d.; alle; Z. 20 
v. u.: irren. S. 20 Sp. 2 Z. 17 v. u.: Aman; 
3. 20 v. u.: undt. 
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Die 14 Stationen des hl. Kreuz— 
wegs nach Originalen von Prof. Geb— 
hard Fugel. München, Verlag von 
Max Hirmer. 

Der rührige Verlag von Hirmer veranſtaltet 
hier von dem mit vollem Recht gerühmten Fugel— 
ſchen Kreuzweg, der früher bereits in zwei grö— 
ßeren Ausgaben in demſelben Verlag erſchienen 
war, eine kleinere farbige Reproduktionsausgabe 
in der Größe von 2028 cm das Blatt. — 
Wir haben über dieſe herrliche Schöpfung Fugels 
und ihre religiöſen und künſtleriſchen Vorzüge 
bereits in einem früheren Jahrgang des „Archivs“ 
ausführlich gehandelt und dürfen daher uns dar— 
auf beziehen. Es beſteht in der Tat voll und 
ganz zu Recht, was P. Kuhn über dieſe Meiſter— 
ſchöpfung Fugels ſagt, wenn er ſie „eine der 
glücklichſten Leiſtungen des Künſtlers nennt, aus— 
gezeichnet durch den Idealrealismus, markige 
Charakteriſtik und glänzende Farbentechnik“. 

Die neue kleinere und billigere, farbige Aus— 
gabe wird ſich ſchnell Freunde erwerben. Ich 
möchte ſie beſonders für arme Diaſporakapellen, 
Schweſternhäuſer zur Anſchaffung geeignet be- 
zeichnen 


Tübingen. Ludwig Baur. 
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Schleſien in Wort und Bild. Von 
Georg Malkowsky. Verlag von George 
Weſtermann in Braunſchweig und Berlin. 
M. 6.— kart.; M. 6.75 in goldgepreßtes 
Leinen geb. 


Frankreich hat ſeit langem feine »Geographie 
pittoresce et monumentale (Paris, Ernest 
Flammarion, rue Racine 26). Der weit be— 
kannte Weſtermannſche Verlag wird ein von ähn— 
lichen Grundgedanken ausgehendes Werk den Ge— 
bildeten aller Stände des deutſchen Volkes eben— 
falls in Einzelerſcheinungen anbieten, von denen 
hiemit der erſte Band: „Schleſien in Wort 
und Bild“ vorgelegt wird. Damit hat das 
Sammelwerk: „Kunſt und Kulturſtrö⸗ 
mungen in deutſchen Landen“ einen 
vielverſprechenden Anfang genommen. Von dem 
einzig richtigen Grundſatz geleitet, daß die bil— 
denden Künſte und ihre Leiſtungen im Lauf der 
Jahrhunderte nur im engſten Zuſammenhang mit 
dem Kulturleben überhaupt verſtanden und ge— 
würdigt werden können, hat der Verfaſſer dieſer 
Folie einen ziemlich breiten Raum in ſeiner Dar— 
ſtellung gegönnt und, das iſt der zweite Vorzug 
dieſer Arbeit, beſonders die landſchaftlich 
hervortretende Eigenart vor Augen geführt. 
Daß es ſich bei Schleſien um eine beſonders er— 
giebige Würdigung der kirchlichen Baukunſt, da— 
bei vor allem des Jeſuitenſtils handelt, iſt jedem 
Kunſtverſtändigen bekannt. Nur teilweiſe war 
man aber bisher in entfernteren Landesteilen 
von dem außerordentlichen Reichtum und dem 
künſtleriſchen Wert der Erzeugniſſe dieſer Stil— 
form aus Schleſien völlig unterrichtet. Auch die 
profane Kunſt, die blühende Städtekultur bietet in 
Breslau und in der Provinz Ueberraſchungen in 
Hülle und Fülle. Neben der großen Kunſt hat 
aber auch das ſchleſiſche Kunſtgewerbe in Keramik 
und Glas, in Gobelins und Möbel eine beſondere 
Beachtung zu beanſpruchen. Werke wie die Chor- 
geſtühlsarbeiten der Klöſter Leubus und Hein— 
richau gehören zum Beſten, was das von dem 
Jeſuitenſtil zu reichſter Entfaltung geführte Kunſt— 
handwerk an ähnlichen Leiſtungen überhaupt 
irgendwo hervorgebracht hat. Die Ausſtattung 
des Buches iſt in Druck und Abbildungsmaterial 
muſtergültig. Das Ganze wird ſich, vom Dften 
her beginnend, zu einem großen deutſchen Kultur— 
werk auswachſen, dem eine raſche Entwicklung 
und eine allſeitig freudige Aufnahme zu wün— 
ſchen iſt. > 
Riedlingen a. D. Max Schermann. 


Weichers Kunſtbücher. Neue Folge: 
die Meiſter des 19. Jahrhunderts. Num— 
mer 1—3: G. Watts. Roſſetti. Meiſſonier. 
Berlin (Thalacker). Preis pro Bändchen 
80 Pfg. 9 
Die Weicherſchen Kunſtbücher find weitver⸗ 

breitet. Sie bilden in kleinem Format ein be⸗ 

quemes Repetitorium der Kunſt in Bildern. Der 
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Der Kirchenbau in Lautlingen, 
OA. Balingen. 

Von Pfarrer Pfeffer, 

Der Kirchenneubau, der im Jahre 1913 
in Lautlingen, OA. Balingen, zuſtande 
kam, hat eine ganz einzigartige Veran— 
laſſung. Das Erdbeben, das in der Nacht 
des 16. November 1911 in ganz Süd— 
deutſchland mehr oder weniger kräftig ſich 
bemerkbar machte, hat die Umgebung von 
Lautlingen ſchwer heimgeſucht und der 
zum größten Teil dem 17. Jahrhundert 
entſtammenden Pfarrkirche den Todesſtoß 
gegeben. Eine Erhaltung der von Grund 
aus erſchütterten Kirche war nicht mehr 
möglich; es konnte nur ein völliger Neu— 
bau mit Beibehaltung des einer eingehen— 
den Reparatur bedürftigen Turmes in 
Frage kommen. In raſcher Eile wurde 
ein Bauprogramm aufgeſtellt, in dem ein 


Lautlingen. 


ganz weſentlicher Punkt lautete: relativ 
größte Erdbebenſicherheit. Gerade 


die Beobachtung, daß die alte Pfarrkirche 
aus mangelhaft gebundenem Füllmauer— 
werk errichtet war und der verwendete 
Mauerverband den heftigen Erdſtößen 
nicht genügenden Widerſtand und Zuſam— 
menhalt entgegenſtellen konnte, zwang zur 
Wahl einer Mauertechnik, die kräftig ge— 
bunden, kompakt und doch elaſtiſch, mög— 
lichſt homogen und dadurch möglichſt 
widerſtandsfähig gegen heftige Erder— 
ſchütterungen ſein ſolle. Dieſe Anforde— 
rungen erfüllt ein neuzeitlicher Bauſtoff, 
der in den letzten Jahren zu hoher, nicht 
geahnter Vollkommenheit gebracht worden 
iſt, nämlich der Eiſenbeton. Der mit 
rräftigem verbundenem Flußeiſen armierte 


Preis durch die Poſt halbjährlich M. 2.25 ohne 
Durch den Buchhandel ſowie direkt von der Verlagshandlung 1914. 
⸗Geſ. „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart pro Jahr M. 4.50. 


Beton hat die Eigenſchaft, hohe Druck— 
feſtigkeit und dabei bedeutende Elaſtizität 
zu beſitzen. Ein in dieſer Technik aus— 
geführter Bau iſt ein zuſammenhängender, 
fugenloſer, man kann faſt ſagen mono— 
lithiſcher Organismus, der ſich bis jetzt 
ſehr bei großen Erdbeben bewährt hat: 
ſowohl in San Franzisko wie in der 
Ebinger Gegend ſind bei den ſchweren 
Erdbeben der letzten Jahre allein die 
Eiſenbetonbauten neben den reinen Holz— 
bauten ohne tiefergehende Beſchädigungen 
geblieben. 

Unter Eiſenbetonbau verſteht man 
eine Bauweiſe, die Stampfbeton mit Fluß— 
eiſeneinlagen verbunden verwendet. Eiſen 
und Beton bilden gemeinſchaftlich eine 
Verbundkonſtruktion, der eine erhöhte 
ſtatiſche Feſtigkeit zukommt; der Beton 
gibt dazu die Druckfeſtigkeit, während 
das Eiſen die Zugfeſtigkeit und Elaſtizität 
mitbringt. Die Brauchbarkeit des Eiſens 
bei dieſer Technik beruht auf der durch 
reichliche Beobachtungen beſtätigten Eigen— 
ſchaft, daß das vom Beton umſchloſſene 
Eiſen nicht vom Roſt angegriffen wird. 
Dieſe Vorzüge des Eiſenbetons kommen 
hauptſächlich der Gewölbekonſtruktion zu— 
gute; er geſtattet bei geringem Eigenge— 
wicht und unbeträchtlichem Seitenſchub 
eine enorme Spannweite. Weit geſpannte 
Gewölbe, die in Backſtein oder Hauſtein 
nur mit größten Schwierigkeiten und unter 
Verwendung kräftiger Stützen und Ver— 
ſtrebungen herzuſtellen ſind, bieten der 
Eiſenbetonkonſtruktion keine Schwierig— 
keiten und begnügen ſich mit Stützen von 
ſehr reduziertem Grundriß. Sodann iſt 
in dieſer Technik die Herſtellung eines 
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einheitlichen, allſeitig verbundenen Bau— 
werks ermöglicht, deſſen Decke und Boden, 
Stützen und Außenwände ein einziger 
untrennbarer Organismus ſind. Ein Vor— 
zug liegt ferner darin, daß das Material 
an die Forderungen der Formengebung 
vermöge ſeiner Geſchmeidigkeit und viel— 
ſeitigen Verwendbarkeit in ſtaunenswerter 
Weiſe ſich anpaſſen kann. Die Mauer— 
ſtärke reduziert ſich ganz bedeutend (in 
Lautlingen auf 40--50 cm); auch die 
Gewölbeſtützen benötigten nur einen Durch— 
meſſer von 55 065 cm; damit ſtören ſie 
den Ausblick auf den Altar kaum merk— 
lich und ſchneiden die Nebenſchiffe nicht 
vom Hauptſchiffe auf, ſo daß die erſteren 
wertvolle, ja vollwertige Teile des Kirchen— 
raums werden. Dazu kommt die Feuer— 
ſicherheit, die unbegrenzte Dauerhaftigkeit 
und die überaus raſche Bauausführung 
in kürzeſter Zeit. Dieſe Eigenſchaften und 
Vorteile, welche dem Eiſenbeton zukommen, 
veranlaßten den Kirchenſtiftungsrat, den 
Kirchenbau in Lautlingen in Eiſenbeton 
ausführen zu laſſen, wenngleich er ſich 
bewußt war, daß die Baukoſten dieſer 
Technik gegenüber der Ausführung in 
Backſteinbau um ein Fünftel höher ſein 
werden. 

Außer der Ausführung des Bauwerks 
in Eiſenbeton wurden bei Aufftelling des 
Bauprogramms noch nachſtehende 
Forderungen geltend gemacht: für die 
raſch wachſende Gemeinde mitten in einem 
Induſtriebezirk ſoll ein möglichſt ge— 
räumiger, lange Zeit ausreichender Kirchen— 
bau mit Verwendung des alten Turmes 
geſchaffen werden, der vorerſt durch Em— 
poren im Innern, ſpäter durch Vorrücken 
der Weſtfaſſade im Aeußern leicht ver— 
größert werden kann. Aeußerſte Zweck— 
mäßigkeit und ſchlichte, edle Einfachheit im 
Aeußern und Innern ſoll erſtrebt werden. 
Aeußerlich ſoll der Bau dem Dorfbild 
und der Landſchaftsformation angepaßt 
werden; der breiten Lagerung ſoll aus 
Gründen der Erdbebenſicherheit, der Weit— 
räumigkeit des Innern, der Einfügung 
in das Dorfbild mit ſeinen wenig hohen 
Häuſern und der größeren Billigkeit der 
Vorzug gegeben werden. Im Junern iſt 
ein breiter, weiträumiger, überſichtlicher 
und lichter Kirchenraum zu ſchaffen mit 
breitem, gewölbtem Mittelſchiff, breiten 


Gängen, großen, ganz lichten Fenſtern; 
möglichſt von allen Plätzen aus ſoll 
der Blick auf Altar und Kanzel unbe— 
hindert ſein. Wert wird gelegt auf zeit— 
gemäße Heizung, Lüftung, Beleuchtung, 
auf eine große geräumige Sakriſtei. Die 
Stilfrage ſoll ganz in den Hintergrund 
geſtellt werden zugunſten einer zweck— 
mäßigen und würdigen Baulöſung aus 
dem Material heraus; in den äußeren 
Ausdrucksmitteln it äußerſte Sparſam— 
keit und Oekonomie auszuüben zugunſten 
ihrer Gediegenheit, unter Ausſchluß aller 
qualitativ minderwertigen Ausſtattungs— 
ſtücke, aller Fabrikware und allen Kitſches; 
der kommenden Generation ſoll zur An— 
ſchaffung überlaſſen werden, was die 
jetzige nicht vermag. Die Koſten des Roh— 
baues ohne Innenausſtattung werden auf 
100 000 Mark feſtgelegt. 

Im Spätjahr 1912 wurde der Bau 
in Angriff genommen; ein Jahr dar— 
auf, am 27. Oktober 1913 konnte die 
Kirche ſchon eingeweiht werden. Der Roh— 
bau in Eiſenbeton wurde von der Welt— 
firma Wayß & Freytag, A.⸗G. in 
Stuttgart, in kaum 4 Monaten ausgeführt; 
deren Ingenieure Hausammann und Planz 
haben die techniſchen Zeichnungen und 
ſtatiſchen Berechnungen ausgearbeitet; letz— 
tere wurden vom techniſchen Berater des 
Kgl. Miniſteriums des Innern einer Nach— 
prüfung unterzogen. (Fortſetzung folgt.) 


Die alten Wandgemälde in der 
Pfarrkirche zu Eutingen. 
Von Dekan Reiter. 

Eutingen im Gäu, aus Anlaß der 
Sturmkataſtrophe am 4. Juni vorigen 
Jahres viel genannt, verdient auch im 
„Archiv für chriſtliche Kunſt“ genannt zu 
werden, und zwar wegen ſeiner im Jahre 
1494 erbauten Stephanskirche, welche in 
mehrfacher Hinſicht das Intereſſe des 
Kunſt- und Altertumsfreundes in Anſpruch 
nimmt. Der maſſige Turm an der Weſt— 
ſeite gibt allerlei Rätſel auf; der Chor 
an der Oſtſeite ladet in ſeinem Innern 
zur Beſichtigung alter und neuer Kunſt— 
werke ein und ſchwelgt in Freude über 
ſein Sakramentshäuschen und ſeine 
hübſchen Gewölbeſchlußſteine. Das Schiff, 
welches auf der Nordſeite ſchmälere Fen— 


ſter aufweiſt als auf der Südſeite, er— 
zählt von mannigfachem Wandel und 
Wechſel der Zeit und weiß uns auch zu 
melden, daß alte Heiligenbilder, welche 
vor vielen Jahren unter der Tünche ver— 
ſchwanden, in unſeren Tagen wieder zum 
Vorſchein und zu Ehren gekommen ſind. 
Von dieſen Bildern will das „Archiv“ 
frohe Kunde bringen. 

Die Pfarrkirche zum hl. Stephanus 
wurde im Jahre 1498 von dem dama— 
ligen Biſchof pago 
von Hohenlanden- 
berg konſekriert und | 
prangte wohl auf 
das Feſt der Kirch— 
weihe im Schmucke 
jener großzügigen 

Wandgemälde, 
welche jüngſt zu 
einem größeren 
Teil von Pfarrer 
Nägele in Eutingen 
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ſchluß findet. Die Attribute ſind die ge— 
wöhnlichen, doch hat Petrus nur Einen 
Schlüſſel und Paulus nur ein einfaches 
Schwert, was früher anders geweſen ſein 
ſoll. Bei den Poſtamenten, auf welchen 
die Figuren ſtehen, wechſeln jeweils die 


Ornamente, wie das den Forderungen 
der Gotik entſpricht. Die Anatomie 


kommt nicht immer zu ihrem Rechte, läßt 
vielmehr öfters ſehr zu wünſchen übrig; 
auch die Stellung der Füße der Apoſtel 
erſcheint öfters als 
unnatürlich und ge— 
zwungen. Doch ge— 
hen wir von der 
allgemeinen Be— 
trachtung zu der 
beſonderen über. 
Da ſteht links 
beim Eingang in 
den Chor, auf der 
Evangelienſeite, 
die erhabene Ge— 


und Kunſtmaler ſtalt des Erlö— 
Stehle aus Rotten— ſers, in der Lin— 
burg aufgedeckt ken die Weltkugel 
wurden und nach lragend, die Rechte 
dem Urteil von zum Segnen erho— 
Dr. Gradmann der ben. Das Gewand 
ſpätgotiſchen Zeit iſt leicht violett; 
angehören. Dieſel— die Geſichtszüge 
ben bringen den verraten Ernft und 
Erlöſer mit den Milde. Ueber dem 
Apoſteln ſowie die Haupte die jchöne 
Auferſtehung und Legende: Jesu 
Beweinung Chriſti Christe exaudi 
zur Darſtellung. preces sancto— 
Die Bilder machen rum tuorum ad 
einen feierlichen te clamantium. 

Eindruck; der Ge— Wenden wir uns 
ſichtsausdruck iſt Photo graphie gütigſt zur Verfügung geſtellt v. A. Schott. zur ele des 
bei dem Salvator Schiffes, ſo gewah— 


und den Apoſteln überans charakteriſtiſch, 
und bei St. Paulus meint man, er ſchaue 
den Beſchauer an, ob man ihn nun von 
Oſten oder Weſten her betrachten mag. 
Die Gewandung der Apoſtel iſt maleriſch 


und erzielt mit verhältnismäßig wenig 


Farben eine recht glückliche Wirkung. 
Ueber jedes Zwölfboten Haupt iſt ein 


Band angebracht, auf welchem ein Artikel 
des Glaubens zu leſen iſt, der bei Petrus 
beginnt und nicht etwa wie ſonſt bei Mat— 
thias, ſondern bei Matthäus ſeinen Ab- Artikel 


ren wir in einer Höhe von etwa 2 ½ Meter 
die erſte Apoſtelgruppe, und zwar St. Pe— 
trus, St. Jakobus den Jüngeren, St. Mat— 
thias und St. Paulus. Petrus hat 
ein rotes Obergewand, weiß gefüttert, 
das Untergewand iſt gelblich; die Geſtalt 
über etwas gedrungen, das Poſtament 
über der Türe mehr nur angedeutet. 
Sein Glaubensartikel: Credo in deum 
patrem omnipotentem, factorem 
coeli et terrae. Urjprünglich ſoll dieſer 
in deutſcher Sprache gegeben 


geweſen fein und angefangen haben: ich 
glob uſw. 

Jakobus der Jüngere trägt ein 
Geräte der Tuchmacher; ſein Mantel iſt 
grün, rot gefüttert, ſeine Tunika zeigt 
dieſelbe Farbe wie das Salvatorbild und 
will ihn vielleicht als „Bruder des Herrn“ 
kenntlich machen. Sein Glaubensartikel: 
Credo in spiritum sanctum. 

Matthias hält in der linken Hand 
ein Buch, mit der rechten nicht etwa ein 
Beil, wie ſonſt, ſon— 
dern ein Schwert. 
Tunika grün, Man— 
tel rot. Glaubens— 
artikel: Inde ven— 
turus est, judi— 


Care Ness 
mortuos. 
St. Paulus 


ſteht da mit dem 
aufrechten Schwert 
in der Rechten. 
Ueber ihm die In— 
ſchrift: O. S. Paule 
instrue nos le— 
gem domini. Ne— 
ben ihm die Worte: 
domineè labia mea 
aperies et os 
meum annuntia— 
bit laudem tuam. 
Dieſes Gebet 
ſpricht der Pre— 
diger, deſſen Kan— 
zel neben dem Bilde 
Pauli errichtet iſt. 
Die zweite Gruppe, 
von der erſten durch 
ein Fenſter ge— 
trennt, zeigt die 
Apoſtel Bartholo— 
mäus, Matthäus und Thomas. Bar— 
tholomäus hat Meſſer und Buch, 
auf dem Arm die abgezogene Haut mit 
Haupthaar. Sein Oberkleid rot, grün 
gefüttert, ſein Unterkleid bräunlich. Sein 
Glaubensartikel: Ascendit ad coelos, 
sedet ad dextram dei patris omni 
potentis. Iſt er beſchuht? Seine Füße 
ſind jedenfalls ſchwarz — vielleicht nach 
der Angabe des falſchen Abdias. 
Matthäus hält in der rechten Hand 
ein Buch, in der linken eine Hellebarde 
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Photographie gütigſt zur Verfügung geſtellt v. A. Schott. 


— als athleta stans in acie. Sein 
Mantel hellrot, ſeine Tunika grau. Sein 
Glaubensartikel: Carnis resurrectionem 
et vitam aeternam. amen. (Sonſt 
bei Matthias.) 

Thomas hat mit zwei Händen die 
Lanze gefaßt. Sein Unterkleid bläulich, 
ſein Mantel grün, rot gefüttert. Sein 
Glaubensartikel: Tertia die resurrexit 
a mortuis (auf der Nordſeite ihm gegen— 
über die Auferſtehung). 

Auf der Nord— 
ſeite des Schiffes 
gegen Weſten iſt 
die dritte Apoſtel— 
gruppe zu ſchauen 
mit Judas Thad— 
däus, Simon und 
Jakobus dem Ael— 
teren. Judas 
Thaddäus hat 
einen Stock mit 
Knauf, ein grünes 
Oberkleid und eine 


| 
90 
. 


1 
1 
167 
1 zinnoberrote Tu— 
u fa. Sein Glau⸗ 
0 bensartikel: Sanc- 
dorum commu- 
7 nionem, remissi- 
El onem peccato- 
\ rum. 
Simon mit der 
Säge trägt ein 
bellgrünes Unter⸗ 
gewand und ein 
gelbes Oberkleid. 
\ Sein Glaubensar— 
likel: Sanctam 
ecclesiam catho- 
licam. St. Ja⸗ 


kobus der Ael- 
tere, mit ſeinen 
derben Geſichtszügen, bildet einen Gegen— 
ſatz zu dem zarten Simon. Sein Glau- 
bensartikel: Qui conceptus est de 
spiritu sancto, natus ex Maria vir- 
gine. 

Weiter nach Oſten kommt jetzt als 
Einzelfigur der hl. Andreas mit ſeinem 
Kreuz. Oberkleid grün, Tunika rot. 
Glaubensartikel: Passus sub Pontio 
Pilato, crucifixus, mortuus et sepul- 
kus est. j 

Zuletzt haben wir noch den hl. Johau— 


Inneres den Rinche in Lautlingen. 
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nes zu nennen, welcher als Einzelbild 
vom Nebenaltar her die Reihe der Bilder 
auf der Nordſeite eröffnet. Der Heilige 
ſegnet den Kelch, aus welchem die Schlange 
hervorkommt. Er iſt eine ſchlanke Geſtalt 
mit kleinem ovalem Geſicht. Oberkleid 
grün, Untergewand rot. Glaubensartikel: 
Et in Jesum Christum filium dus 
unicum dominum nostrum. Der 
Apoſtel Philippus fehlt bei unſeren 
Gemälden; vielleicht war er früher bei 
der weſtlichen Gruppe an der Nordſeite 
angebracht, wo er 
dann möglicher— 
weiſe dem neu ein— 
gebrochenen Fen— 
ſter zum Opfer ge— 
fallen iſt. 

Die durch ein 
ſchmales Fenſter ge— 
leilte Wandfläche 
zwiſchen Andreas 
und Johannes iſt 
belebt durch die 
Darſtellung der 
Auferſtehung und 
der Beweinung 


Auf dem zweiten Wandgemälde erblickt 
man Maria am Fuße des Kreuzes 
mit dem heiligen Fronleichnam, 
unter ihr zwei Figürchen; vor der Leiche 
eine edle Frau in rotem Gewand, mit 
Nimbus auf dem Haupte, wohl Mag— 
dalena. Im Hintergrund zwei Männer, 
Joſeph von Arimathäa und Nikodemus. 
Unten ſieben kleine Figuren. Das Ganze 
erhebend und ſtimmungsvoll. 

So viel über die älteſten Wandgemälde 
in der Kirche zu Eutingen. 

Wenn daſelbſt 
Chriſtus als Sal— 
vator mit den Apo— 
ſteln gemalt wurde, 
ſo gemahnt das au 
die mittelalterlichen 
Darſtellungen auf 
der Predella des 
Hochaltars, wo wir 
Chriſtus ebenfalls 
in der Umgebung 
ſeiner Apoſtel als 
Salvator darge— 
ſtellt finden (3. B. 
in der Kapelle zu 


Chriſti. Der Aufer— Weitingen, auf 
ſtandene hat wür— dem jetzt in Stutt— 
digen Geſichtsaus— gart befindlichen 
druck, während die Altar aus Her— 
anatomiſchen Ver— berg bei Laufen 
hältniſſe nicht recht uſw.). Sonſt kön— 
ſtimmen wollen. nen die Apoſtel im 
Die Kompoſition Schiffe einer Kirche 
ſelbſt erinnert an noch als Säulen, 
die Auferſtehung als candelabra 
von Schongauer, lucentia und als 
wie ſie uns in Richter in Betracht 
Detzels Ikonogra— 8 kommen, letzteres 
phie eutgegentritt. Photographie gütigft/zur Verfügung geſtellt v. A. Schott. dann, wenn vor 
Detzel I. S. 479. dem Eingang in 


Wer für Kleinigkeiten Sinn hat, wird 
wohl beachten, daß ein Wächter an jedem 
Beinkleid eine beſondere Farbe hat (rot 
und gelb). Aehnliches iſt bei Figuren 
in Kentheim und auch ſonſt öfter auf 
Bildern des 15. und 16. Jahrhunderts 
wahrzunehmen. Befremden muß, daß die 
Auferſtehung früher ganz übermalt und 
darüber die Taufe Jeſu durch Johannes 
zur Darſtellung gebracht war, wobei die 
Auferſtehungsfahne zum Stabe des Täu— 
ſers wurde. 


den Chor das letzte Gericht abgebildet war. 
In Eutingen iſt dasſelbe abgebildet, aber 
die jetzt zu Tage geförderte Malerei ſtammt 
nicht aus dem 15. Jahrhundert, ſondern ges 
hört einer ſpäteren Zeit an. Gortſ. f.) 


Die E 


Entwicklung der Abendmahls— 
darſtellung. 

Von Dr. Max Schermann. 
(Fortſetzung.) l 

Auch Fra Angelico da Fieſole 


griff den hiſtoriſchen Abend mahlsvorgang 
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in ſeiner Darſtellung auf (zw. 1448 bis 


darauf hingewieſen, daß dieſer Bilderkreis 


1450, jetzt in der Akademie) neben ſeiner an den Wänden der päpſtlichen Palaſt— 
„Cena Eucharistica“ im Kloſter ©. | kapelle eine beſondere Bedeutung hat; 


Marco. Mit Giotto verglichen, lebt der 
Möuch ſich viel mehr in die Wirklichkeit 
hinein in der Architektur des Kloſter— 
raums, den er liebevoll ſchildert, und 
auch ſonſt. Auch er hat nicht an einen 
beſtimmten Moment gedacht. Die An— 
ordnung iſt lebendiger; mancher genre— 
hafte Zug ſchleicht ſich ein; die Falten— 
gebung iſt liebevoll behandelt; dagegen 
ſind Charakterſchilderungen bei ihm kaum 
zu erwarten. Seinem künſtleriſchen Weſen 
entſprechend zieht er die freundliche Schön— 
heit der Natur wenigſtens in dem großen 
Gobelinteppich mit Bäumen und Pflanzen 
in die Szene herein, die er zugleich als 
tektoniſche Aufgabe erfaßt. 

Wie nun anderſeits durch das mäch— 
tige Emporwachſen des neuen Schönheits— 
gedankens in der „wiedergeborenen“ Kunſt 
der Renaiſſance das ideelle Moment ver— 
blaſſen konnte, zeigt Andrea del Ca— 
ſtagnos Abendmahl im Refektorium von 
S. Apollonia in Florenz. Es iſt 
das monumental-xepräſentative Schema 
wie bei Gaddi mit Chriſtus in der Mitte 
und dem iſolierten Judas. Nunmehr iſt 
dem Trecentiſten gegenüber jeder Apoſtel 
eine Studie in Bewegung, Ausdruck, 
Draperie; alle ſind intereſſant. Die neu 
auftretenden Profilfiguren gaben der Kom— 
poſition Geſchloſſenheit; die formale Ein— 
heit (durch den Saal) iſt geſtärkt. Und 
doch bedeutet Caſtagnos Verwirklichung 
keine Verinnerlichung. Es iſt weit weniger 
der Ausdruck des künſtleriſchen Gedankens, 
dagegen ein Beweis künſtleriſcher Fertig— 
keit im Dienſte der ſich immer mehr der 
Realität zuwendenden Intereſſen der Zeit. 

Im Quattrocento haben ſich die führen— 
den Hauptmeiſter Filippo Lippi, Botti— 
celli nicht an dem Stoffe des Abendmahls 
beteiligt. Coſimo Roſſelli dagegen 
vertritt den ausgeſprochenen Geiſt der 
Frührenaiſſance in ſeinem Bild für die 
ſixtiniſche Kapelle (1480-1483). In 
einem mächtigen Refektoriumsbild führt 
er die Einſetzung des Sakramen— 
tes vor: Chriſtus hat den Kelch vor ſich 
und ſpricht die Einſetzungsworte. Damit 
beginnt eine neue Epiſode in der Reihe 
der Abendmahlsdarſtellungen. Kraus hat 


es ſoll die dreifache Autorität des Statt— 
halters Chriſti auf Erden, darunter die 
in ſakramentalen Gnadenmitteln 
und innerer Heiligung gipfelnde Prieſt er— 
gewalt dargeſtellt werden (Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt II 2, S. 346). Alſo 
iſt es eher ein profanes Zeitbild, welches 
die gebotenen kirchlich-myſtiſche Dar— 
ſtellung mit wahrem künſtleriſchem Empfin— 
den behandelt. Schon Vaſari rühmte die 
ſchöne Renaiſſancearchitektur mit dem feinen 
Ornamentenreichtum an Pilaſtern, Ka— 
pitälen und Gebälk. Zu beachten ſind 
die überraſchenden Porträtgeſtalten ſeiner 
Zeitgenoſſen, die der Maler in demon— 
ſtrativer Stellung im Vordergrund zeigt. 
Damit iſt eine gewiſſe Profaniſierung des 
Abendmahlsvorgangs ausgedrückt und eine 
Probe für die friſch und freudig reali— 
ſtiſche Anſchauungsweiſe der damaligen 
Welt geliefert. 

Domenico Ghirlandajos Abend— 
mahl iſt das bedeutendſte der Früh— 
renaiſſance, in beiden Darſtellungen in 
Ogniſſanti und im S. Marcokloſter in 
Florenz. Unter einem mächtigen Gewölbe 
mit Ausſicht auf die freie Natur iſt das 
Mahl nach alter Anordnung am horizon— 
talen Tiſch beſtellt. Judas ſitzt für ſich, 
Chriſtus dem trauernden Johannes gegen— 
über. Eine große Liebe für Einzelheiten 
tut ſich auch hier kund, aber in breiterer 
Beobachtung der Wirklichkeit. Es iſt der 
ſtärkere, einheitlichere Beobachter. Eine 
feine feierliche Abendſtimmung beherrſcht 
den Vorgang. Für Nebenſzenen, wie bei 
Roſſelli, iſt hier kein Platz. Die be— 
deutenden, ſchönen Figuren ſind lebens— 
fähiger, naturwahrer. Es iſt das von 
der Gruppierung an dem langgeſtreckten 
Tiſch ausgehende repräſentativ monumen- 
tale Abendmahl. In der Dramatik iſt 
von Taddeo Gaddi bis Ghirlandajo eine 
Bereicherung oder Vertiefung kaum wahr— 
zunehmen, da bei allen der eigentliche 
Mahlsvorgang im Grunde feſtgehalten iſt. 
Die künſtleriſche Kompoſition fügt ſich der 
höheren Cinheit, in die das Mahl auf— 
genommen iſt. 

Für Leonardo wurde der Abend⸗ 
mahlsgedanke Anregung zu ſeinem größ— 


ten Werk, das die höchſte Blüte der 
italieniſchen Kunſt eröffnet: ſein Abend— 
mahl in S. Maria delle Grazie in 
Mailand gilt geradezu als die Eröff— 
nung der italieniſchen Hochrenaiſſance. 
Wiederum iſt es ein Refektorienwandbild 
gegenüber der erhöhten Tafel des Priors. 
Wir wiſſen, was Göthe darüber dachte. 
Der Vorgang findet in einem flachgedeckten 
Saale ſtatt; die weit zurückliegende Wand 
iſt von drei Fenſtern durchbrochen. An 
dem horizontalen Tiſch ſitzt Chriſtus in 
der Mitte, von den zwölf Jüngern in je 
zwei Gruppen zu beiden Seiten umgeben. 
Nicht mehr herrſcht die freudige Auf— 
machung wie bei Ghirlandajo: es iſt das 
letzte Abendmahl; Chriſtus hat die 
Worte der Verratsankündigung geſprochen. 
Nicht mehr eine Reihe nebeneinander 
ſitzender Männer! Ein Blitzſtrahl hat 
ſie alle aufgeſchreckt. Aus der zwölffachen 
Ruhe iſt eine zwölffache Beſtürzung ge— 
worden, in zwei Richtungen: Entſetzen 
und Trauer, Fragen und Zuneigungs— 
gebärden. Chriſtus bleibt der unbeweg— 
liche, gelaſſe Pol, der in ſich allein ſeine 
Bedeutung enthält; der Beherrſcher des 
Ganzen — er iſt zum erſtenmal der 
Herr. »Au milieu de ces hommes 
simples il est seul; il regarde en 
dedans le monde de sa pensee, qui 
leur est fermee« (G. Seailles, Leonard 
da Vinci. Paris 1892, p. 17). — Nicht 
Judas bildet den Gegenſatz zum Herrn, 
ſondern die ſämtlichen Apoſtel in ihrer 
menſchlichen Leidenſchaft. Damit war die 
Notwendigkeit des Opfers ſeiner perſön— 
lichen Exiſtenz gegeben, damit ſein Weſen 
in den Apoſteln triumphieren konnte. 
Judas iſt die Verkörperung des Un— 
bewußten in den Apoſteln, der am meiſten 
an ſeinen Herrn als Menſchen glaubt, 
an den König des angekündigten Reiches. 
Nach dem freiwilligen Tod des Herrn 
verſchwindet der unbewußte Geiſt; der 
Selbſtmord des Judas bedeutet das Erken— 
nen vom Weſen Chriſti. Dieſes Verhältuis 
zwiſchen Chriſtus und ſeinen Jüngern hat 
bei Leonardo ſeinen Ausdruck gefunden. 

Seit Göthe iſt häufig genug über die 
einzelnen Figuren geſprochen worden. 
Sehr ausführlich hat dies E. Frantz (Das 
heilige Abendmahl des Leonardo da Vinci) 
getan. Wie weit Leonardo alle Vorgänger 
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überragt, iſt ſchon daraus zu entnehmen, 
daß er zum erſtenmal maleriſch ſieht: 
die Geſtalten treten frei aus der Fläche 
heraus, die bewegten gegliederten Gruppen 
weiſen auf den fortgeſchrittenen Wirklich— 
keitsſinn hin. Das Aufgeben der alther— 
kömmlichen Stellung des Johannes an 
der Bruſt des Herrn und der konven— 
tionellen Iſolierung des Judas bedeutet 
ein Entgegenkommen gegenüber der Wirk— 
lichkeit. Aber Leonardos Abendmahl iſt 
nicht nur das inhaltreichſte und wahr— 
haftigſte der italieniſchen Kunſt, ſondern 
es iſt vor allem ein tektoniſches 
Meiſterwerk. Chriſtus iſt der Brennpunkt 
des Ganzen, das einigende Element, die 
vertikale Achſe, in der das Bild ſein 
Gleichgewicht bekommt; zugleich iſt er die 
einzige Facefigur, von der die Differen— 
zierung nach rechts und links ausgeht, 
in je zwei Gruppen, die ihrerſeits durch 
die Bewegungsrichtung einheitlich ge— 
ſchloſſen werden. Die Bewegung, die mit 
der Gebärde des Herrn einſetzt, erreicht 
in den unmittelbar neben ihm ſitzenden 
Apoſteln ihren Höhepunkt, findet von da 
aus verklingend in den äußerſten Geſtalten 
ihren Wendepunkt und erreicht ſchließlich 
den Ausgangspunkt Chriſtus wieder. Die 
Architektur wiederholt in ihrer Symmetrie 
das Gleichgewicht zwiſchen links und rechts. 
Der Verſchwindungspunkt ſämtlicher Linien 
von Decke, Wänden und Boden liegt in 
dem Kopf Chriſti: das iſt der Gipfel 
kompoſitioneller Vollendung. Leonardo 
war wie Michelangelo und Raffael Ar— 
chitekt. Die tektoniſche Schönheit iſt aber 
zugleich eine Folge der inhaltlichen Auf— 
faſſung. Was iſt hier das Wichtigere, 
Inhalt oder Kompoſition? Beide zu— 
ſammen bilden die Harmonie. 

Damit war der Höhepunkt erreicht. 
Die ideale, monumentale Formengebung 
und die Verſenkung in die Wirklichkeit, 
beide Momente hatten ihre denkbar 
größte Vereinigung gewonnen. Von nun 
an hatte man die Wahl zwiſchen den 
zwei Wegen; ſie wurden eingeſchlagen von 
den Spätflorentinern und Spätvenezianern. 

Wie die toskaniſche Kunſt ſich im 
Abendmahl ausgeſprochen hat, kann 
Andrea del Sarto mit ſeinem um 
1526 entſtandenen Bild im Kloſter S. 
Salvi in Florenz zeigen. Er hat die 


Vereinſamung des Herrn 
Nichts kennzeichnet ſeine dominierende 
Stellung; auch eine Hervorhebung der 
Judasfigur iſt nicht gewollt. Man er— 
kennt ihn nicht mit Gewißheit. Andrea 
del Sarto ging wohl Leonardos kom— 
poſitionelle Fähigkeit, aber auch ſeine 
realiſtiſch-dramatiſche Auffaſſung ab; ſeine 
Geſtalten ſollten aus ihrer Gebundenheit 
in individuelle Freiheit übergeführt wer— 
den. Aus akademiſchen Gründen iſolierte er 
alſo die einzelnen Figuren wieder. An Stelle 
des Nochnichtbewegtſeins bei Ghir— 
landajo tritt bei ihm ein Nichtmehr— 
beſeeltſein. So wird auch die for— 
male Einheitlichkeit ſehr gering. Auch iſt 
ſein Abendmahl nur Teil eines Bildes; 
der obere Teil bietet eine zweite Szene, 
die weiter nichts mit dem Abendmahls— 
vorgang zu tun hat. Damit iſt del Sarto 
nicht glücklich geweſen. Doch geht Burck— 
hardt zu weit, wenn er ihm „die ſchöne 
Seele“ abſpricht. Leonardo hatte den 
Weg geöffnet: ſein Abendmahl war ganz 
von einer überwirklichen Geſetzmäßigkeit 
erfüllt und er wußte den tiefſten Ge— 
danken in Schönheit von Maßverhältniſſen 
auszuſprechen; del Sarto unterlag, weil 
ſich dieſe Geſetzmäßigkeit nicht aus der 
lebendigen Wirklichkeitsvorſtellung des 
Vorgangs ergab. CFortſetzung folgt.) 
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Der Frankfurter Kaiſerdom. Seine 
Denkmäler und ſeine Geſchichte. 
Ein Führer von C. M. Kaufmann. 
Mit 124 Abbildungen. Kempten und 
München (Köſel) 1914. XII und 96 ©. 
Preis geh. M. 1.50, geb. M. 3. 

Wer nach Frankfurt kam, nicht um Börſen— 
geſchäfte zu machen, ſondern aus Intereſſe für 
die kunſtgeſchichtlich und um ihrer allgemein ge— 
ſchichtlichen Erinnerungen willen denkwürdige 
Stadt, der hat es auch ſtets als einen gewiſſen 
Mangel empfunden, daß das berühmteſte Denk— 
mal Frankfurts, der deutſche Kaiſerdom, nicht, 
wie er es längſt verdiente, eine dem Stand 
der heutigen kunſtgeſchichtlichen Kenntniſſe ent— 
ſprechende Darſtellung gefunden hat. Der letzte, 
dieſem Nationalmonument des deutſchen Volkes 
gewidmete Führer von Römer-Büch ner iſt 
vor mehr als einem halben Jahrhundert, i. J. 
1857 erſchienen. Daher iſt es ein ſehr begrüßens— 
werter Gedanke geweſen, daß C. M. Kaufmann, 
der ſich durch ſeine ausgedehnten archäologiſchen 
Arbeiten aus der altchriſtlichen Zeit und ins— 
beſondere durch die Publikationen über die von 
ihm entdeckte ägyptiſche Menasſtadt einen Namen 


aufgegeben. 
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gemacht hat, die Arbeit übernahm und den vor— 
liegenden Führer herausgab. Den äußeren An— 
laß dazu bot ihm die 1913 beendigte Reſtau— 
ration der Dommalereien und das 1914 zu fei— 
ernde 1100jährige Gedächtnis der Kaiſerkrönung 
Karls des Großen. 

Der Verfaſſer benützte als Quellen und Grund— 
lagen beſonders die Müllerſche Geſchichte des 
kaiſerlichen Wahl- und Domſtiftes (1746), den 
Führer von Römer-Büchner, die aus dem Nach— 
laß des Stadtpfarrers J. G. Bartonn heraus— 
gegebene Schrift über den Kaiſerdom (1869), die 
baugeſchichtlichen Unterſuchungen von C. Wolff 
(1892), ferner die Königsdiarien und lokale Pub— 
likationen. Einen beſonderen Wert erhält dieſer 
Führer noch dadurch, daß ihm eine ſo reiche 
Illuſtration zuteil geworden iſt: alle wichtigen 
Denkmäler, Altäre, Statuen, Epitaphien, be— 
deutendere Stücke des Domſchatzes, dann ein 
großer Teil der Wandgemälde von Eduard von 
Steinle werden im Bilde vorgeführt. 

Den Text ſelbſt hat der Verfaſſer in zwei 
Teile zerlegt: im erſten bietet er eine „Veſchrei— 
bung des Kaiſerdomes und ſeiner Kunſtſchätze“, 
indem er durch die einzelnen Teile des Kaiſer— 
domes hindurchführt. 

In zweiten Teil iſt eine „Geſchichte der Wahl— 
und Krönungskirche“ enthalten. Dieſelbe han— 
delt in fünf Abſchnitten 1. von der königlichen 
Salvatorbaſilika und dem Urſprung des Dom— 
ſtifts, 2. von Kirche und Stift zum hl. Bartholo— 
mäus, 3. vom Umbau zum Kaiſerdom, zur Wahl— 
und Krönungskirche, 4. von der vorübergehenden 
und definitiven Aufhebung des Bartholomäus— 
ſtiftes, von der Erbauung des Domturmes und 
vom Dombrand, 5. von der äußeren und inneren 
Vollendung des Domes nach dem großen Brand. 

Der neue Führer wird manchem Beſucher 
Frankfurts erſt ein ſachgemäßes Verſtändnis des 
ſchönſten und bedeutungsvollſten Bauwerks der 
Stadt vermitteln. 

Tübingen. Bau 


Neue Kommunionandenfen. 
Wohl kaum ein Thema der chriſtlichen Heils— 
geſchichte verlangt vom Künſtler ein tieferes und 
zarteres Empfinden als die Darſtellung des hei— 
ligen Abendmahls. Nur ein Künſtler, deſſen 
Knie ſich vor dieſem größten aller Geheimniſſe 
gläubig beugt, kann den hehren Vorgang der 
Einſetzung dieſes heiligſten Sakramentes erhaben, 
groß und fromm im Geiſte ſchauen, und nur aus 
einem ſolch wahrhaftigen inneren Erleben kann 
ein Bild entſtehen, wie das neue Abendmahls— 
bild von Felix Baumhauer. 

Ein ſehr glücklicher Gedanke war es auch, 
das bekannte „Jeſuskind“ von Profeſſor Georg 
Buſch als Kommunionandenken herauszugeben. 
Beide Bilder ſind in vorzüglichem Farbenkunſt⸗ 
druck reproduziert und zum Preiſe von je 30 
bezw. 20 Pfg. (bei Partiebezügen von 50 und 
mehr à 26 bezw. 18 Pfg) durch den i 
Buchhandel zu beziehen. 

Hiezu eine Kunſtbeilage: 
Modell der Kirche zu Lautlingen. 
Inneres der Kirche in Lautlingen. 
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1914. 


Die alten Wandgemälde in der 
Pfarrkirche zu Eutingen. 
Von Dekan Reiter. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Widmen wir nun unſere Betrachtung 
der zweiten Klaſſe der aufgedeckten 
Wandgemälde. Vom Chorbogen hängt 
ein großes Kreuz herunter, mit einem 
ſchönen Bilde des Gekreuzigten, in alt— 
deutſcher Auffaſſung und Behandlung. 
Auf der Wandfläche rechts neben ihm, 
alſo auf der Evangelienſeite, kniet Maria, 
links von ihm Johannes der Täufer. 
Der Raum hinter Maria iſt in zwei 
Hälften geteilt. Im oberen Feld ſieht 
man auf bläulich weißem Grund Heilige, 
wohl auch St. Joſeph, verſchiedene 
Eugelsköpfe, einen Engel mit der Geißel— 
ſäule und einen mit einer „Poſaune“. 
Die untere Hälfte, von der oberen durch 
lichte Wolken abgeſchloſſen, zeigt auf 
gelblichem Grunde ein weites Gräber— 
feld: einige Verſtorbene ragen aus dem 
Grabe, einige ſind auferſtanden, zwei der 
Eutſchlafenen werden je durch einen 
Engel aus dem Grabe vollends heraus— 
geführt, und ein Engel holt eine Seele 
aus dem Fegfeuer, welches ganz nahe 
an der Nordwand, und zwar ganz klein 
dargeſtellt iſt zur Belehrung, daß nach 
dem allgemeinen Gericht das Fegfeuer 
aufhört. 


die gegen Norden, nur iſt der Abſchluß 
hier durch ſchwarze düſtere Wolken voll— 
zogen. Hinter Johannes dem Täufer 
Heilige und Engel; unter ihnen ein Bild 
von hochdramatiſchem Charakter. Der 


Die Fläche auf der Epiſtelſeite, 
gegen Süden, iſt ähnlich eingeteilt wie 


Höllenrachen iſt weit, weit geöffnet und 
hat ſchon verſchiedene Verdammte ver— 
ſchlungen, daneben aber verſchiedene gro— 
teske Tiere, welche die verzweifelten Ge— 
ſtalten der Hölle überliefert‘). Das Schau— 
ſpiel iſt durch den Altar etwas verdeckt 
und kann deshalb nicht genau geſehen 
werden. Die Vermutung, daß die Tiere 
die einzelnen Sünden, vielleicht die ſieben 
Hanptjünden, ſymboliſieren ſollen, dürfte 
nicht unbegründet ſein. Es wäre dann 
geſagt, daß die Sünde zur Hölle führe, 
während der Gedanke, daß ſie aus der 
Hölle ſtammt, durch das aus dem Höllen— 
rachen herauskommende Tier zum Aus— 
druck gebracht ſein könnte. Die Manier, 
die Hölle als einen großen Rachen dar— 
zuſtellen, iſt ſehr alt; wir finden dieſen 
Rachen bei vielen alten Darſtellungen des 
jüngſten Gerichts und auch ſonſt bei Auf— 
zählung der vier letzten Dinge, wie wir 
das im Galluskirchlein bei Mühlheim an 
der Donau und in der Gottesackerkapelle 
zu Bierlingen beobachtet zu haben glauben. 
Die ganze Auffaſſung lehnt ſich an die 
Schilderung an, welche im 41. Kapitel des 
Buches Job von dem Leviathan ent— 
worfen iſt, in welcher es unter anderem 
heißt: „Rings um ſeine Zähne iſt der 
Schrecken, aus ſeinem Rachen ſchießen 
Fackeln wie ſprühende Feuerfunken. Glut 
ſtrömt aus ſeinem Rachen und vor ihm 
geht Entſetzen her.“ 

Man kann fragen, ob nicht bei unſerer 
Gerichtsdarſtellung über Maria und Jo— 
hannes 3 Chriſtus als Weltrichter dar— 


) Die Tiere waren urſprünglich wohl alle 
gekrönt nach Apok. 12. 3. 
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geſtellt geweſen ſei. 
bedenkt, daß für ein ſolches Bild nur ein 
zehn Zentimeter hoher Raum vorhanden 
war, ſo wird man die Frage verneinen und 
ſagen müſſen, daß Chriſtus am Kreuz als 
Richter, und zwar hauptſächlich als gnä— 
diger Richter in Betracht kam, wie denn 
auch die Leidenswerkzeuge, ſowie Johan— 
nes und Maria um Gnade flehen: „O 
Maria, verlaß uns nicht, wenn dein Sohn 
das Urteil ſpricht.“ — Die Idee des 
Triumphkreuzes iſt vielfach verloren ge— 
gangen, und ſo erblickt man in vielen 
Kirchen neben dem Triumphkreuz Maria 
und Johannes den Evangeliſten, ſtatt des 
Bildes von Johannes dem Täufer. 

Zu den anderen Wandgemälden aus 
ſpäterer Zeit, welche ſich über den alten 
Wandgemälden hinziehen! Auf der Nord— 
ſeite, Fresken al secco, hoch oben neben 
dem Altar, das Bild des hl. Stephanus 
mit Steinen auf dem Buch und einem 
Stein auf dem Haupte, was ikonogra— 
phiſch beachtenswert iſt. Auch die Ge— 
wandung des Erzmärtyrers verdient be— 
ſondere Beachtung. Auf Stephanus folgt 
St. Martinus mit einer Art Rembrandts— 
hut, auf einem Fuchſen ſitzend und ſeinen 
Mantel zerſchneidend für einen Bettler, 
welcher einen Stelzfuß hat. Der nächſte 
Heilige iſt St. Georg, auf einem präch— 
tigen Schimmel reitend; er hat eben zu 
einem wuchtigen Stoß ausgeholt gegen 
den Lindwurm, welcher aber durch das 
eingebrochene Fenſter zerſtört iſt und faſt 
nur noch den Schwanz erkennen läßt. 
Die letzte Figur auf dieſer Seite iſt, wohl 
über lebensgroß, der hl. Konrad mit 
Biſchofsſtab und Kelch. Neben ſeinem 
Bilde ſieht man die Namen Conradus 
Göttler und ein unbedeutendes Wappen 
(Meiſterſchild?). Ohne Zweifel iſt dieſer 
Göttler der Stifter des Conradigemäldes 
geweſen. 

Pfarrer Nägele von Eutingen weiß zu 
berichten, daß man weiter gegen Weſten 
auch noch auf Spuren von einem Ge— 
mälde geſtoßen ſei, man habe noch einen 
eilenden Engel und einen Blumenſtock 
geſehen, was darauf ſchließen laſſe, daß 
dort ehedem Maria Verkündigung abge— 
bildet geweſen ſei. 

Wenn dem ſo iſt, dann hätten wir es 
hier ähnlich wie in Kentheim bei Teinach, 


Wenn man aber | wo auch das Bild Mariä Verkündigung 


im Weſten — neben den Leidensſzenen 
Chriſti angebracht war. Würde man auch 
ſonſt ähnliche Wahrnehmungen machen und 
Mariä Verkündigung finden ohne einen 
folgenden Zyklus aus der Jugendgeſchichte 
Jeſu, dann könnte man der Frage nicht 
ausweichen, wie Mariä Verkündigung in 
dieſe Zyklen hineinkomme oder hineinpaſſe. 
Wir möchten ſagen: Handelte es ſich um 
das Geheimnis der Menſchwerdung und 
die Apoſtel, dann würde die Botſchafts— 
idee zwiſchen dem Himmelsboten und den 
Zwölfboten ganz ungezwungen eine Ver— 
bindung herſtellen. Handelte es ſich aber 
um Mariä Verkündigung und das Leiden 
Chriſti, dann dürfte man wohl an einen 
Zuſammenhang denken mit dem bekannten 
Gebet: „Gieße, o Herr, deine Gnade 
unſeren Herzen ein, damit wir, die wir 
durch die Botſchaft des Engels die Menſch— 
werdung Chriſti deines Sohnes erkannt 
haben, durch ſein Leiden und Kreuz zur 
Herrlichkeit der Auferſtehung geführt wer— 
den“. Bisweilen mochte, namentlich dann, 
wenn es ſich um eine Vorbereitung auf 
den Tag der Konſekration handelte, 
Maria zuletzt noch als „Goldenes Haus“ 
gefeiert werden, obwohl dieſer Gedanke 
hauptſächlich bei Mariä Heimſuchung aus- 
gedrückt werden wollte. 

In Eutingen wäre das Fremdartige 
dadurch noch behoben geweſen, daß auf 
der gegenüberliegenden Seite, unten gegen 
Weſten, die Heiligen drei Könige zu ſehen 
waren, von welchen jetzt nur noch zwei 
vorhanden find, nämlich der hl. „Bal⸗ 
thuſar“ und der hl. Caſper. Der heilige 
Melchior wurde durch die Einlaſſung 
der Emporen zerſtört. Der hl. Caſpar 
trägt auf einem Spruchband die Jahres- 
zahl 1625, und dies dürfte das Jahr be— 
zeichnen, in welchem die in Rede ſtehenden 
Wandgemälde zur Ausführung gekommen 
ſind. Seltſam, daß man zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges zur Verſchönerung 
des Gotteshauſes noch Maler und Mittel 
fand. Vielleicht haben die Bürger, deren 
Namen neben den Figuren genannt ſind, 
ex voto dieſe Bilder geſtiftet. (In 
Condorf-Vollmaringen ein Opferſtock aus 
Eichenholz [truncus, franz. le trone = 
der Opferjtod] vom Jahre 1630.) 

Neben den zwei heiligen Königen, in 


der Richtung gegen den Nebenaltar, über 
der zweiten Apoſtelgruppe St. Franziskus, 
St. Ambroſius und St. Hieronymus. 
Franziskus mit den Wundmalen iſt in 
Verzückung; zu ſeinen Füßen erblickt man 
das Roſengärtchen. St. Hieronymus, in 
dunklem Rot, jugendlich gehalten, iſt wie 
St. Franziskus eine ſehr anſprechende 
Geſtalt; unten fehlt der Löwe nicht. Der 
hl. Ambroſius in der Mitte hat den 
Biſchofsſtab mit zwei Querbalken und eine 
Geißel, welch letztere ſich auf die Mai— 
länder Legende bezieht, nach welcher der 
Heilige im Jahre 1338 den Mailändern 
in der Schlacht erſchienen ſein und die 
Feinde mit der Geißel vertrieben haben 
ſoll. Auf dem Poſtamente der Bienen— 
korb. Die zwei anderen Kirchenlehrer, 
Auguſtinus und Gregorius, ſtehen über 
der erſten Apoſtelgruppe. Ihre Attribute 
das Knäblein mit Löffelchen und die 
Taube. Die ſchlecht ſitzende Mitra bei 
St. Gregor will etwas ſtören. Nebenan 
ein Meiſterſchild mit einem Beil, welches 
auf den Beruf des Stifters Hans Augs— 
burger hinweiſen dürfte. 

Die jüngſten Gemälde im Schiff der 
Kirche zu Eutingen ſind die fünf Decken— 
gemälde, im Jahre 1791 von einem ge— 
wiſſen Johannes Hörnmann gemalt. Vier 
davon ſtellen die Evangeliſten dar, das 
Hauptgemälde will die Bekränzung oder 
Krönung des hl. Stephanus verbildlichen 
und zeigt unten den Ort Eutingen, 
über ihm den Himmel mit der heiligen 
Dreifaltigkeit, den Märtyrern Stephanus 
und Laurentius und einer größeren An— 
zahl von Engeln. Der Maler hatte die 
Aufgabe, die ſchadhaften Gemälde zu res 
novieren und zugleich die Decke mit or— 
namentaler Stuckdekoration zu verſehen. 
Dieſer Aufgabe unterzog ſich der ſchon 
genannte Kunſtmaler Stehle aus Rotten— 
burg, welcher auch die Wiederinſtand— 


ſetzung der alten Wandmalereien beſorgte, 


wobei er von Architekt Koch und Dr. Grad— 
mann aus Stuttgart und Pfarrer Pfeffer 
in Lautlingen beraten wurde. 

Die Ausführung geſchah unter Leitung 
von Koch mit großer Sorgfalt und Ge— 
wiſſenhaftigkeit, ohne Uebermalung. Das 
Verfahren, welches bei der Auffriſchung 
der Bilder eingehalten wurde, haben wir 
nicht näher zu ſchildern, nur ſo viel ſei 


von der Technik mitgeteilt, daß auch Ger— 
hardſche Kaſein- und Keimſche Mineral- 
farben zur Anwendung kamen und daß, 
um eine ruhige Wirkung zu erzielen, die 
Wände in einem dunkleren, gelblichten Ton 
getupft und in Abſtänden von zirka 40 em 
nach einem alten gotiſchen Wandmuſter 
(Form von Zweigchen) dekoriert wur— 
den. — Die Motive der Fenſterleibungen 
ſtammen von den alten Bildern der 
St. Moritzkirche in Rottenburg-Ehingen. 


Was die Eutinger Gemälde für die 
Kunſtgeſchichte bedeuten, wird ſo leicht 
nicht zu Jagen ſein (Bebenhauſen?); jeden— 
falls unterſtützen ſie die Anſicht derjenigen, 
welche behaupten, daß früher alle Kirchen 
bemalt geweſen ſeien. „Die Wandmale— 
reien im Innern der Kirche ſollten eben 
nicht bloß eine Zierde des Gotteshauſes, 
ſondern zugleich eine geiſtliche Lektüre der 
Gemeinde ſein“ (Katechismus). Wir laden 
zum Beſuche der Eutinger Kirche ein und 
beglückwünſchen den Pfarrherrn zu der 
durchgeführten Kirchenreſtauration und den 
intereſſanten Bildern, zu deren Wieder— 
herſtellungskoſten in anerkennenswerter 
Weiſe durch Dr. Gradmann ein Staats— 
beitrag von 500 Mark erwirkt wurde. 


Ein Werk Hans Mlorinds. 
Von Gertrud Gradmann. 


Zu deu beſſeren Arbeiten der ſüd— 
deutſchen Spätrenaiſſance mag einſt das 
Steinbild „Chriſtus am Kreuz“ in Ober— 
ſtadion gehört haben, das jetzt, ziemlich 
beſchädigt, im nördlichen Querſchiff der 
Pfarrkirche eingemauert iſt (vgl. Kunſt— 
und Altertumsdenkmäler im Oberamt 
Ehingen von H. Klaiber). Schon der 
Geſamteindruck des Reliefs (ſchwellende 
Formen, virtuoſe Anatomie und pathe— 
tiſcher Ausdruck) verrät den Stil Hans 
Morinds, des Ausländers, der, aus Kärn— 
ten ſtammend und in den Niederlanden 
ausgebildet, im Jahre 1578 ſich in Kon— 
ſtanz niederließ. Aeußerliche Merkmale 
in Hintergrund, Tracht, Handbewegung 
uſw. liefert reichlich der Vergleich mit 
ähnlichen Dar ſtellungen in Konſtanz!). Die 
im Chor von St. Konſtanz ſtimmt in der 


) Fritz Hirſch, Rep. f. Kunſtwiſſ. XX. 1897. 


Beſchreibung faſt mit der 
unſrigen überein. 
In etwa gleicher Relief— 


höhe erheben ſich dicht neben— 


einander die Figuren des 
Kruzifixus mit Maria und 


Johannes nebſt drei Engeln 
in der üblichen Anordnung. 
Der Erlöſer, nur wenig über 
dem Erdboden erhoben, läßt 
das leidende Antlitz tief auf 
die rechte Schulter herab— 
ſinken. Die Füße ſind ge— 
kreuzt; das Lendentuch links 
geknolet, mit flatternden Enden. 
Die beiden anderen Haupt— 
figuren ſtehen in ſymmetri— 
ſchem Kontrapoſt neben dem 
Kreuz; die Muttergottes, in 
Haube und Mantel, hat die 
Hände vor der Bruſt zu— 
ſammengepreßt, den Kopf ge— 
ſenkt. Der Jünger wirft 
ſchmerzvoll den Kopf zurück 
und erhebt den Blick zum 
Herrn; die Linke hält das 
Buch, die Rechte liegt aus— 
drucksvoll auf der Bruſt. — 
Die kleinen Engel, in ſtarken Körperdre— 
hungen, umflattern das Kreuz, um an den 
Händen und Füßen des Gekreuzigten das 
heilige Blut aufzufangen. Im Hinter— 
grund die Stadt Jeruſalem mit vielen 
Türmen. 


Abbildung 2 gibt ein Relief aus 
der Jeſuitenkirche in Konſtanz. Es iſt 


eine geringere Werkitattarbeit und weiſt 
in der Kompoſition ſchon einige Abän— 
derungen auf. Setzt man (nach Hirſch) 
dieſes um 1582 an, jenes in St. Stephan 
um 1578, ſo wird das in Oberſtadion 
etwa in die Zwiſchenzeit fallen. — Auf 
die erſte Zeit von Morinck läßt auch die 
Behandlungsweiſe unſerer Darſtellung 
ſchließen: das Gewand ſchmiegt ſich noch 
nicht ſo feſt an, als ob es naß wäre; 
das Nackte iſt mehr knorpelig als fleiſchig 
gebildet; das Relief etwas primitiv, ein— 
fach dadurch entitanden, daß die vollen 
Figuren auf den Hintergrund aufgeklebt 
wurden. Der Mangel am Größenver— 
hältnis (es war gewiß nicht beabſichtigt, 
den Gekreuzigten kleiner zu bilden als 
die Aſſiſtenzfiguren) iſt jedoch kein Zeichen 


Chriſtus am Kreuz (Oberftadion). 


für frühe Entſtehung; er findet ſich noch 
an der Trinität von 1612 und an der 
Beweinung von 1614. 

Alles in allem erſcheint aber dieſes 
Werk des 16. Jahrhunderts ſchon recht 
barock neben den Arbeiten der einheimi— 
ſchen Künſtler in Württemberg letwa 
Jelin, Miler, Schlör, Schaller); ſo fort— 
geſchritten iſt Morinck. 

Der Kirchenbau in Lautlingen, 

OA. Balingen. 
Von Pfarrer Pfeffer, Lautlingen. 
(Fortſetzung.) 

Große Schwierigkeiten bereitete der 
Baugrund. Die weichen, tiefgründigen 
Tone des braunen Jura, die im oberen 
Eyachtal auſtehen, geſtalteten die Fun— 
damentierungsarbeiten ſehr ſchwierig und 
geboten eine äußerſt ſorgfältige, allſeitig 
verbundene Fundation, um bei etwaigen 
künftigen Erdbeben eine Beſchädigung des 
Baues fernzuhalten!). Die Fundamente 


=) Japaniſche Erdbebenforſcher haben längit die 
Beobachtung gemacht, daß Erdbeben auf weichem 


wurden 5—6 m tief in den weichen 
Baugrund hinabgetrieben; ihre Ausfüh— 
rung geſchah als ein allſeitig zuſammen— 
hängender Roſt aus kräftigen, mit ſchweren 
Eiſen armierten Betonbanketten. Die 
Fundamente der Pfeilerreihen und der 
Außenſtützen wurden jo ſchon in der 
Tiefe der Fundamente allſeitig verſteift 
vermöge dieſer kräftigen Betonbinder, 
ſo daß die Pfeiler ſelbſt bei kräftigen 
Erdſtößen dieſelben Bewegungen und 
Schwingungen wie der geſamte Bau mit— 
machen müſſen und deswegen nicht aus— 
weichen und abreißen können. Ueber den 
Fundamenten werden in Verbundkon— 
ſtruktion die Innen- und 
Außenpfeiler aufgeſetzt und 
gleichzeitig bis zur Höhe 
der Nebenſchiffdecken hinauf— 
geführt; von Mauern iſt in 
dieſem Stadium des Baues 
noch keine Rede, vielmehr 
ragen nur die Gewölbeſtützen 
in die Höhe. Ueber dieſe 
werden dann in der Rich— 
tung der Längsachſe der 


Kirche ſchwere horizontale 
Architrave aus verbun— 
denem Eiſenbeton gelegt, 


welche die Pfeiler der Länge 
nach verbinden; ebenſo wer— 
den die Verbindungen über 
die Pfeiler auch der Quere 
nach gelegt, über den Neben— 
ſchiffen horizontal, über dem 
Mittelſchiff in die Höhe aus— 
gebogen als ſtarke kräftige 
Rippen. Die Verbundkon— 
ſtruktion wird noch geſteigert 
durch Zwiſchengurten, welche die Pfeiler 
in Drittelshöhe, bevor ſie die Fußboden— 
höhe erreichen, allſeitig verbinden, wäh— 
rend die Außenpfeiler noch einmal in 


Boden viel ſtärker verſpürt werden und größeren 
Schaden anrichten, als auf hartem, felſigem Boden. 
Die britiſchen Ingenieure, die in Indien und 
Japan feſte Bauten auszuführen hatten, waren 
der Anſicht, daß der weiche Boden z. B. der Stadt 
Kalkutta wie ein elaſtiſches Kiſſen wirke, die Stöße 
auffange und ſo ein Schutz für die Gebäude ſei. 
Dieſe Auffaſſung hat ſich im Oſten bei auftreten— 
den Erdbeben als ſehr verhängnisvoll erwieſen. 
Bei dem großen Erdbeben von San Franzisko, 
wie bei dem ſchwäbiſchen Erdbeben hat man die— 
ſelbe Erfahrung gemacht; die in unmittelbarer 
Nähe von Lautlingen auf der Albhochfläche ge— 


Relief von 


45 — 


halber Feuſterhöhe durch eine um den 
ganzen Bau laufende Zwiſchengurt zu— 
ſammengeſchweißt werden. In dieſer 
Phaſe des Baues ſteht die Kirche da als 
ein allſeitig verbundenes Gerippe. Das 
zweite Stadium der Bauausführung be— 
ſteht in der Füllung der Außenpfeiler 
und -binder. Für die Außenwände wur— 
den große Eiſenbetonhohlſteine in einer Dicke 
von 40—50 cm verwendet; die in den 
Steinen befindliche Luftſchicht ſoll eine gute 
Durchlüftung und Austrocknung der Mauern 
ermöglichen; als ſchlechter Wärmeleiter 
ſoll dieſe Luftſchicht die Ausgleichung 
des Wärmeunterſchieds zwiſchen Innen— 
und Außentemperatur her— 
beiführen und das Schwitzen 
der Wände verhindern. Die 
Füllungen der Decken wur— 
den in Stampfbeton mit 
einer Stärke von 12—16 cm 
unter Verwendung eines 
Netzes von kräſtigen allſei— 
tigen Eiſenarmierungen aus— 
geführt; an der Innenſeite 
wurden in gleichmäßiger 
Verteilung kleine quad— 
ratiſche Kaſſetten ausgeſpart. 
Die ſchweren Deckenbinder 
tragen die Dachkonſtruktion; 
das mächtige einfache Dach 
iſt faſt nicht überſchnitten; 
eingedeckt iſt es mit Biber— 
ſchwänzen. 

Dem Außenbau eignet 
eine ſchlichte, unaufdringliche 
Einfachheit, eine ruhige 
wohlausgerundeteSilhouette, 
eine breit ſich aufbauende, 
in beſcheidener Höhe gehaltene Verteilung 
der Baumaſſen, gute Proportionierung und 
Gliederung, dazu Sparſamkeit in Verwen— 
dung der ornamentalen Ausdrucksmittel, zu 
der die beſcheidene und knapp bemeſſene 
Bauſumme von ſelber zwang. Ganz klar 
ſpricht ſich in dieſem Kirchenbau der 
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legenen Ortſchaften, deren geologiſcher Untergrund 
aus harten mächtigen Kalkbänken beſteht, haben 
die Wirkung des Erdbebens kaum halb ſo ſtark 
empfunden, als die im Tal auf weichen Schichten 
gebauten Ortſchaften wie Lautlingen, Margret— 
hauſen, Ebingen; ihre Häuſer wurden auch nicht 
ſo ſehr beſchädigt, wie in den genannten Ort— 
ichaften, wo der Gebäudeſchaden ganz beträchtlich 
war und in die Hunderttauſende ging. 


Rhythmus des lagernden Baues aus im 
Gegenſatz zu den gotiſchen Bauten, die 
das Aufſtreben der Maſſen künſtleriſch 
ausdrücken wollen. Aus reinen Zweck— 
mäßigkeitsgründen, nämlich der Erdbeben— 
gefahr und aus Sparſamkeitsrückſichten, 
mußte das Moment des Aufſtrebens der 
Baumaſſen möglichſt zurückgedrängt wer— 
den zugunſten einer breiten, ſicheren 
Lagerung, die dem Erdbeben möglichſt 
wenig Spielraum zu Verheerungen bietet. 
Es iſt nun eine intereſſante Beobachtung, 
daß in der Spätgotik, als die Alleinherr— 
ſchaft der aufſtrebenden Rhythmen langſam 
zu Ende ging, der breitlagernde Hallen— 
bau aufkam, der im Renaiſſance- und 
Barodzeitalter in der Konſtruktion und 
nach der Seite der künſtleriſchen Durch— 
bildung und Ausgeſtaltung hin zu hoher 


Vollendung gebracht wurde. An dieſe 
letztere Entwicklungsphaſe knüpft das 


Syſtem des Lautlinger Kirchenbaues an, 
indem er äußerlich als ein verhältnis— 
mäßig niederer, breit gelagerter Bau er— 
ſcheint, von einem großen ruhigen Dach 
überdeckt, deſſen Inneres aber überraſcht 
durch Weiträumigkeit, durch ſchöne, glück— 
liche Verhältniſſe und reiche Belebung 
der Baumaſſen. Nur in dem alten, aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts ent— 
ſtammenden Turm und in dem ge— 
ſchwungenen Giebel der Faſſade iſt der 
Höhenentwicklung ein gewiſſer Spielraum 
gelaſſen. Dadurch kommt in das Bild 
der Baugruppe ein gewiſſes Ringen zwi— 
ſchen breiter Lagerung und dem Auf— 
ſtreben der Maſſen. Aber ſpricht ſich 
dieſer Kampf nicht auch in der Lautlinger 
Landſchaft mit ihren weichen breiten Braun— 
jurahängen und Kuppen und den plötzlich 
und unvermittelt aufſteigenden Weißjura— 
felſen aus? Gerade dieſes Moment verleiht 
dem Bild der Lautlinger Kirche eine 
friſche Lebendigkeit und Unmittelbarkeit 
und gibt ihr eine innere Berechtigung; 
man hat den Eindruck, daß die Land— 
ſchaftslinien in dem Bauweſen weiter— 
ſchwingen und die Maſſenverteilung zwi— 
ſchen Berg und Tal in dem Kirchenbau 
ihr Nachbild hat, daß der Neubau nicht 
als Fremdkörper in dem ſchönen Dorf— 
bild drinſteht, ſondern als ein mit dem 
Dorf organiſch verwachſenes Bauwerk. 
Während die Außenpartien ganz ſchlicht 
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und ſchmucklos behandelt find, iſt auf die 
Ausbildung des Mittelbaus der Faſſade 
mehr aufgewendet worden: er iſt geglie— 
dert durch Wandpilaſter und kräftige Ge— 
ſimſe, abgedeckt mit weich geſchwungenen 
Voluten und über dem Hauptgeſims mit 
der mächtigen Standfigur des hl. Johan— 
nes des Täufers, des Kirchenpatrons, ge— 
ſchmückt. Bildhauer Franz Marmon 
in Sigmaringen hat den Heiligen als 
Wegbereiter hin zu Chriſtus trefflich 
charakteriſiert. Intereſſant iſt die tech— 
niſche Ausführung der überlebensgroßen 
Figur, die mit der Giebelwand gemeinſam 
in Eiſenbeton geſtampft und nach dem 
Ausſchalen bearbeitet worden iſt. Die 
untere Hälfte der Faſſade iſt belebt durch 
ein feinprofiliertes, mit Rankengeſchlinge 
umzogenes Rundbogenportal mit Kupfer— 
vordach und einer breiten Freitreppe. 
Ueber dem Hauptportal iſt die Bauinſchrift 
eingelaſſen, von zwei den Bau tragenden 
Engeln flankiert, eine Arbeit des Bild— 
hauers Blümhuber in Stuttgart, von 
dem auch das ausdrucksvolle Bruſtbild 
des einladenden Chriſtus in Relief am 
Männerportal ausgeführt iſt. 

So ſchlicht ſich der Außenbau gibt, ſo 
überraſchend weiträumig und feierlich wirkt 
der Innenraum. Gerade auf die 
Raumbildung iſt bei Aufſtellung des Bau— 
programms der größte Nachdruck gelegt 
worden. Die Gliederung des Innen— 
raums iſt einfach, überſichtlich und zweck— 
entſprechend, gut abgerundet durch den 
weichen Schwung der Linien, ohne jeg— 
lichen überflüſſigen und aufdringlichen 
Schmuck. Beherrſchend iſt das 10 m 
weite, 25 m lange Mittelſchiff, überwölbt 
von einer flachen Tonne in Eiſenbeton, 
die in kaſſettenartige kleine, mit Stuck ge— 
gliederte Felder aufgelöſt iſt. Während 
die maſſiven Tonnengewölbe der roma— 
niſchen Kunſt wegen ihres ſehr ſtarken 
Seitenſchubs gewaltige Pfeiler benötigten, 
oder die Barock- und Rokokomeiſter dieſe 
Gewölbe in Rabitz oder Holzlattung aus— 
führten und ſie am Dachgebälk aufhingen, 
reizte es die Architekten, die konſtruktiven 
und künſtleriſchen Traditionen der Alten 
in neuer techniſcher Geſtalt zur Anwen— 
dung und Ausbildung zu bringen, über 
die Nachahmung überlieferter Gewölbe— 
formen hinauszukommen und aus dem 
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ungeahnte Möglichkeiten in ſich ſchließen— 
den Eiſenbeton ein 10 m weit geſpanntes, 
nur 12— 16 cm dickes Tonnengewölbe 
herzuſtellen, das freikonſtruiert auf den 
Pfeilerarchitraven aufſitzt und ganz ge— 
ringen Seitenſchub ausübt. Darum genüg— 
ten verhältnismäßig dünne (555465 m) 
rechteckige Gewölbeſtützen mit vorgelegten 
Halbſäulen an den Schmalſeiten. Vermöge 
ihres geringen Querſchnitts und ihrer 
dünnen ſchlanken Geſtalt ſcheiden ſie die 
Nebenſchiffe nicht vom Hauptſchiff, laſſen 
erſtere vielmehr als einen vollwertigen 
Teil des Kirchenraums erſcheinen, ohne 
ſie zu Nebenräumen oder bloßen Gängen 
herabzuwerten. Die Raumwirkung des 
Mittelſchiffs iſt eine bedeutende, nach dem 
äußerlichen Eindruck nicht erwartete. Die 
Nebenſchiffe ſind etwas niederer, flach ab— 
gedeckt, mit großen runden Kaſſetten. Die 
Wände ſind durch die vorſpringenden 


Wandpfeiler und die zurücktretenden 
Fenſter reich gegliedert. Eine große 


Sängerempore ſpringt in weich geſchwun— 
genen Linien in das Schiff hinein; ihre 
Brüſtung iſt in Kannelierungen aufgelöſt 
und ganz auf Weiß geſtimmt. Die großen, 
in der Mitte durch eine Zwiſchengurt 
unterbrochenen Fenſter laſſen eine Flut 
von Licht in die Kirche einſtrömen und 
laſſen die Kirche ſelbſt au trüben Tagen 
licht und freundlich erſcheinen. Die dün— 
nen Außenwände hemmen in keiner Weiſe 
den Einfall des Lichtes. Trotzdem alle 
Strukturteile nur eine relativ geringe 
Stärke aufweiſen, leidet das äſthetiſche 
Gefühl in keiner Weiſe. Beachtenswert 
iſt auch die durch Vermeidung aller ſchar— 
fen Ecken hervorgerufene Abrundung des 
Grundriſſes, die für die behagliche Wir— 
kung des Kirchenraums neben der glück— 
lichen Proportionierung weſentlich beiträgt. 

Der Höhepunkt der Raumwirkung iſt 
dem Chor zugewendet. Es iſt eine halb— 
runde Apſide mit Rippengewölbe und ſeit— 
lichem Licht, annähernd ſo breit wie das 
Mittelſchiff und gegen dasſelbe in einem 
großen Bogen ſich öffnend. Die Chor— 
ſtufen wie die zum Hochaltar führenden 
Treppen ſind leicht geſchwungen; dieſer 
geſchwungenen Linie paßt ſich die gediegene 
Kommunionbank an. Der Chorraum fin— 
det ſeinen würdigen Abſchluß in einem 
großen, bedeutſamen, dem Charakter als 


Opferſtätte gerecht werdenden Hochaltar 
aus Stuckmarmor. Der freiſtehende 
Sakramentsaltar, wie der ſich der Run— 
dung der Apſide anſchmiegende Retable— 
altar ſind auf große geſchloſſene Maſſen 
mit feiner Abwägung der Proportionen 
und Farbtöne abgeſtimmt, wogegen auf 
Ornament faſt ganz verzichtet iſt. Der 
Mittelpunkt des Retablealtars zwiſchen 
grünen Stuckſäulen iſt ein edles, lebens— 
großes, ausdrucksvolles Kruzifix aus dem 
17. Jahrhundert, das bisher unbeachtet 
auf der Kirchenbühne lag, darüber iſt die 
Geſtalt Gott Vaters mit adorierenden 
Engeln angebracht. Zu Seiten des Ge— 
kreuzigten ſollen Maria und Johannes 
als ſtehende plaſtiſche Figuren angebracht 
werden. Während der rückwärtige Altar 
aus ſatten vollen Farben aufgebaut iſt, 
iſt der davor freiſtehende Sakraments— 
altar auf einen lichten Goldton in Stuck— 
marmor geſtimmt; im Aufbau iſt auch 
dieſer Teil ganz ſchlicht, dabei vornehm 
und würdig; flankiert iſt der Sakraments— 
altar von zwei Stuckmarmorſäulen, auf 
denen anbetende Engel knien, tüchtige 
Arbeiten des Bildhauers Max Seibold 
in München. Der Tabernakel iſt aus— 
gebildet als diebes- und feuerſicherer 
Schrank mit vergoldeten Metalltüren. 
Der Altaraufbau iſt ein liebenswürdiges, 
im Charakter des Barock gehaltenes, doch 
frei durchgeführtes Werk; ſein Reiz liegt 
in den ſchönen Proportionen und Maſſen, 
aber auch in ſeiner techniſchen Aus— 
führung. Der verwendete Stuckmarmor 
iſt auf ſchöne tiefe Farben abgeſtimmt, 
deren Leuchtkraft in Verbindung mit dem 
Gold der plaſtiſchen Figuren eine ein— 
heitliche milde Wirkung ausübt. Die 
übrige Innenausſtattung iſt dem Inventar 
der alten Kirche entnommen, ſo die Kanzel, 
die Beichtſtühle, der Kreuzweg und ein— 
zelne Holzfiguren und Oelbilder. Es ſind 
nicht gerade feine und überragende, viel— 
mehr Durchſchnittsarbeiten der Rokokozeit, 
die ſich aber gut in das Milieu der Kirche 
eingefügt haben, während die neogotiſchen 
und romaniſchen Mobiliarſtücke aus den 
70er Jahren ſich nicht einpaſſen wollten 
und darum ausſcheiden mußten. Hier 
zeigt ſich ſo recht der Unterſchied zwiſchen 
bodenſtändiger gewachſener Kunſt und 
unperſönlichen konſtruierten Objekten, die 
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jo raſch innerlich tot geworden find, weil 
ſie nie recht gelebt haben. Grundſätzlich 
wurden alle Ausſtattungsſtücke aus ſog. 
kirchlichen Geſchäften ausgeſchloſſen; was 
die Gegenwart in ſolider Qualitätsaus— 
ſtattung nicht leiſten kann, ſollen künftige 
Geſchlechter auf ſich nehmen!). Die Junen— 
ausſtattung wurde von den Architekten 
Laur und Schlöſſer entworfen und 
überwacht; dadurch war die künſtleriſche 
Qualität bei aller Schlichtheit garantiert. 
Die Ausſtattung mit Stoffen, Paramenten, 
Antependien uſw. führte Fräulein Eli— 
ſabeth Reiſchle in Tübingen aus; 
einzelne Ausſtattungsſtücke wurden nach 
ihren Entwürfen von den Fabrikarbeite— 
rinnen der Gemeinde ausgearbeitet. Durch 
dieſes Zuſammenarbeiten iſt eine wohl— 
tuende künſtleriſche Einheitlichkeit in der 
Innenausſtattung gewahrt worden. 


In der farbigen Behandlung der 
Kirche iſt die äußerſte Beſchränkung ge— 
übt worden. Auf einen ſpeziellen Wunſch 
der Pfarrgemeinde iſt das Kirchenſchiff 
auf einen ganz lichten Ton, auf ver— 
ſchiedene Nüancen von Weiß und Grau— 
grün geſtimmt worden, während die ver— 
goldeten Kapitäle, die Metallteile der 
Beleuchtungskörper und das Kirchengeſtühl 
in ſeinem warmen tiefen Braun den 
kräftigen Kontraſt dazu bilden. Dazwiſchen 
ſind bunte Farbflecken hineingeſtreut durch 
die alten Kreuzwegſtationen (aus dem 
18. Jahrhundert), die alten gefaßten 
Skulpturen und die anbetenden Engel am 
Chorbogen. Die Bemalung des Chor— 
bogens wird in Freskotechnik von dem 
Kunſtmaler Anton Baur in München 
(geb. von Mettenberg, OA. Biberach) aus— 
geführt, wie auch die Angabe und Ueber— 
wachung der farbigen Bemalung der Kirche 
in ſeinen Händen lag. Dagegen iſt der Chor 
für eine ausgeſprochen farbige Wirkung mit 
kräftigen tiefen Tönen unter möglichſtem 
Verzicht auf Ornamente berechnet, wovon 
ſich Altar, Kommunionbank und Kanzel 
als lichtere Partien abheben ſollen. 

Beſonderer Wert iſt auf gute Akuſtik, 


) Vergleiche dazu die trefflichen Ausführungen 


eines alten Dekans in der Januarnummer der 
Zeitſchrift „Das Heilige Feuer“, I (1914) 257 f., 
der von einer Sündflut des Schundes ſpricht, die 
in den letzten Jahrzehnten über den Kirchenbau 
und das Kirchengerät gekommen ſei! 


Beleuchtung und Heizung, Trok— 
kenlegung und Durchlüftung der 
Kirche gelegt worden. Eine Durchfeuch— 
tung der Kirchenmauern iſt von Aufang 
au ferngehalten durch umfaſſende Sicke— 
rungsanlagen, durch Iſolierſchichten und 
Lufträume inne rhalb der Mauern. Für 
die Lüftung find außer den Fenſter— 
öffnungen Luftſchächte an der Decke an— 
gebracht, die von der Sakriſtei aus regulier— 
bar ſind und ſich ſeither gut bewährt haben; 
außerdem iſt ein elektriſcher Ventilator 
für die Entfernung ſchlechter verdorbener 
Luft vorgeſehen. Die Erwärmung der 
Kirche geſchieht nach dem Zirkulations— 
heizverfahren (Syſtem Perret). Der ge— 
räumige Ofen iſt unter der Sakriſtei in 
einem großen, hohen Heizraum unterge— 
bracht; daneben iſt ein geräumiger Koh— 
lenraum und ein Geräteraum. In den 
Ofen iſt ein Behälter eingebaut zur Warm— 
waſſerbereitung; ohne weitere Koſten iſt 
ſo durch den ganzen Winter hindurch das 
erforderliche warme Waſſer zur Reinigung 
der Kirche vorhanden. (Schluß folgt.) 


Die Entwicklung der Abendmahls— 
darſtellung. 
Von Dr. Max Schermann. 
(Fortſetzung.) 
2. Das Abendmahl in der nor— 
diſchen Kunſt. 


Nicht die früh mittelalterliche nordiſche 
Kunſt ſoll hier nach Abendmahlsdarſtellungen 
durchſucht werden. Ihre Erzeugniſſe ſte— 
hen in ihrem Weſen der byzantiniſchen 
Kunſt ſehr nahe: auch ſie dient vor allem 
der pädagogiſchen Tätigkeit der Kirche. 
Dabei finden ſich mit Vorliebe deutſche, 
richtiger germaniſche Züge. Doch unter— 
ſcheidet ſich die nordiſche Handſchriften— 
malerei in ihren ganz verſchiedenen Be— 
dingungen natürlich auch in vielen Stücken 
von den byzantiniſchen Moſaikdarſtellungen. 
Beide bildeten aber die Ausgangspunkte 
für die Entwicklung der freien Kunſt. 

Sicherlich die bedeutendſte Abendmahls⸗ 
darſtellung größeren Stils aus dem 15. 
Jahrhundert iſt das Bild von Dirk 
Bouts für die Peterskirche in Löwen 
als Mittelſtück eines Sakramentsaltars. 
In einem gotiſchen Raume mit Spitzbogen⸗ 
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fenſtern, flacher Decke, gotiſchen Leuchtern 
und Kamin ſitzen die Gäſte um einen 
quadratiſchen Tiſch, Chriſtus in der Mitte 
hinten; vor ihm ſitzen als Rückfiguren nur 
Judas und ein anderer, alſo eine Anord— 
nung wie im italieniſchen Trecento und 
ähnlich wie bei Fra Angelico. Man hat 
darin Einflüſſe des geiſtlichen Schauſpiels 
ſehen wollen. Tatſächlich handelt es ſich 
hier wie dort um den ſchon in Miniaturen 
wahrzunehmenden ſtarken Sinn des Künſt— 
lers, ſich die heiligen Vorgänge als wirk— 
liche Geſchehniſſe vorzuſtellen, in dem 
künſtleriſchen Empfinden zur Realität: alſo 
in Schauſpiel und Kunſt um Paral— 
lelerſcheinungen, Aeußerungen desſelben 
Geiſtes. Dieſe Kompoſition mit dem freien 
Blick auf Chriſtus als Hauptperſon und 
den um einen kleinen Tiſch ſitzenden Apo— 
ſteln bleibt für die ganze nordiſche Kunſt 
grundlegend. Ein deutſches Gegenſtück, 
die Schongauer zugeſchriebene Darſtel— 
lung aus der Dominikanerkirche in Kol— 
mar, weiſt dieſelbe Anordnung der Figuren 
auf, und auch inhaltlich völlig verwandt 
beſtätigt ſie die Wahrnehmung, daß wie 
in der italieniſchen Kunſt von Giotto bis 
Ghirlandajo, ein beſonderer Inhalt, 
etwa das Verratsmotiv die Vorſtel— 
lung des Künſtlers noch nicht beherrſcht. 

Nun beginnt der nordiſche Realismus 
weiter zu wirken. Ein Bild Rathgebs 
aus dem ſpätgotiſchem Kreis im Stutt— 
garter Altertumsmuſeum zeigt den Fort— 
ſchritt deutlich. Die naive Art des deut— 
ſchen Malers ſtellte ſich das richtige Mahl 
vor und führt deshalb eine Menge der tri— 
vialſten Handlungen, Wein ſchenken, Brot 
ſchneiden, ja Naſe putzen u. a. ein; die 
Straßengeſichter der Apoſtel büßen ihre 
letzte perſönliche Bedeutung ein. Und doch 
iſt hier auch ein ideelles Moment anzu— 
nehmen: der Maler will den Gegenſatz 
von dem ruhig, klar ſichtbaren Chriſtus 
mit der bedeutungsloſen, wirren Menge 
der Apoſtel mit bewußter Abſicht darſtellen. 
Die Gefahr lag nahe, daß die Kunſt, die 
durch das Formverdrehte, Formunklare 
wirken wollte, nachgerade in das Form— 
loſe, Chaotiſche überging: ſtatt eines Ueber— 
maßes von Realismus entſtand ein Mangel 
an ſolchem. Ein notwendiges Bedürfnis für 
das ſpätgotiſche Abendmahl, um zu tiefer, 
bedeutender realiſtiſcher Kunſt zu gelangen, 


war alſo das Erreichen einer reineren Form 
und das Durchdringen einer klaren Tek— 
tonik. 

Dürer hat unſeren Gegenſtand drei— 
mal als Holzſchnitt behandelt, in ſeiner 
ſog. Kleinen und Großen Paſſion, ſpäter 
(1523) noch einmal in einer eigenen Dar— 
ſtellung. Für die Paſſionsgeſchichte wie 
für das Marienleben hatte er ja eine be— 
ſondere Vorliebe. Hier handelte es ſich 
um wirkliches Geſchehen, um eine Auf— 
einanderfolge von geſchichtlichen Vorgän— 
gen, in die er ſich in heißem Ringen 
hineinlebte. Darum iſt zum voraus an— 
zunehmen, daß ſeine Abendmahlsdarſtel— 
lungen durchaus geſchichtlichen, nicht dog— 
matiſch⸗ſakramentalen oder kirchlich-my— 
ſtiſchen Charakters ſein werden, ganz ab— 
geſehen von Mutmaßungen über Dürers 
religiöſe Auffaſſung von dem Altarſakra— 
ment, wobei es bei Vermutungen bleiben 
wird. Sein Abendmahl aus der Großen 
Paſſion findet ſelbſtverſtändlich im geſchloſ— 
ſenen Raume ſtatt. Nur wenige Linien 
bezeichnen die Wände und das gotiſche 
Kreuzgewölbe. Die Grundlage der Kom— 
poſition iſt die ſeit Bouts natürliche und 
gewöhnliche. Doch iſt bei ihm die An— 
ordnung zum erſtenmal eine künſtle— 
riſche: ein ähnlicher Fall wie bei Leo— 
nardo. Er wird der Baumeiſter des alten 
Materials. Die Vertikale führt durch die 
Chriſtusfigur. Von ihr aus ſetzt eine 
Bewegung nach links und rechts ein und 
endet in den Freifiguren des Judas und 
des ſchenkenden Apoſtels. Es iſt ein 
Bedürfnis nach wenigen großen Linien in 
der ganzen Tektonik maßgebend. Dürers 
klares, ſtarkes Faſſen der Nealität kommt 
in allen Perſonen zum Ausdruck. Groß 


und einſam im Gegenſatz zu den derben 


Perſönlichkeiten ſitzt Chriſtus mit dem 
Jünger in der Mitte als eine der aller— 
ſchönſten Chriſtustypen. Was iſt bei Dü— 
rer das weſentlich Neue, die realiſtiſche 
Durchgeſtaltung des Vorgangs oder die 
deutliche Geſchloſſenheit des tektoniſchen 
Aufbaus? Nicht dieſes und nicht jenes, 
ſondern beides, das eine durch das andere. 
Der reife Dürer iſt gleich groß als Rea— 
liſt wie als Stiliſt. Der inhaltliche Unter— 
ſchied von den ſpätgotiſchen Darſtellungen 
beſteht in der Tatſache, daß er den ähn— 
lichen Gedanken auf einer höheren Stufe. 
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wiederholt. 
nardos anzunehmen? Wahrſcheinlich iſt, 
daß allgemeine Anregungen in den ſpäte— 
ren Blättern der Großen Paſſion wirken. 
Aber neben Leonardo iſt Dürers Abend— 
mahl ſo einheitlich und vollſtändig, daß 
an eine geiſtreiche Ueberſetzung nicht ge— 
dacht werden kann. Die Kongenialität und 
die Aufgabe jedes der beiden Künſtler inner— 
halb ſeiner Kunſt erzeugt den Eindruck 
innerſter Verwandtſchaft. Die Wege der 
italieniſchen und der nordiſchen Kunſt kreu— 
zen ſich in ihren Hauptmeiſtern um 1500. 
Leonardo hat die religiöſere, Dürer die 
geſchichtlichere Auffaſſung. f 

Das letzte, was Dürer über das Abend— 
mahl zu ſagen hatte, iſt in dem Holz— 
ſchnitt von 1523 gegeben. Darin macht 
er ſich frei von dem bekannten Grund— 
ſchema der nordiſchen Kunſt: er gruppiert 
die Perſonen an einem länglichen Tiſch, 
ſetzt Cyriſtus in die Mitte. Eine Gruppen— 
bildung iſt durchgeführt. Nicht recht klar iſt, 
welche Situation er hier vor Augen hatte; 
von einem Abendmahl kann man kaum 
ſprechen. Auf dem Tiſch befindet ſich nur 
mehr der Abendmahlskelch; er ſteht ab— 
ſeits, von Chriſtus gar nicht beachtet. 
Will hier ſtatt des Abendmahls die Si— 
tuation nach demſelbem, die letzten Lehren 
des Herrn (Joh. XIV u. f.) dargeſtellt wer: 
den? Trotz mancher Vorzüge der größeren 
Freiheit der Perſonen und einer gehobenen 
individuellen Behandlung fehlt dem Bild ein 
unmittelbar wirkender, das Ganze um— 
faſſender inhaltlicher Gedanke und eine 
durchgeführte, kompoſitionelle Abſicht. Die 
Abendmahlsdarſtellung der Großen Paſſion 
bedeutet den Gipfelpunkt für Dürer und 
die nordiſche Kunſt. Ihre Künſtler, an 
die Grenze des vorläufig Möglichen ge— 
ſtellt, wandten ſich alsdann den Italienern, 
vor allem Leonardo zu. Dies zeigt der 
Dürerſche Schnitt von 1523, 


Italieners ſich offenbart. 

Holbein d. J. iſt im Zyklus mit zwei 
Abendmahlsdarſtellungen im Muſeum zu 
Baſel vertreten. Im Schatten Dürers 
ſind ſie nicht von großer Bedeutung, zu— 


mal ſie zu den Früharbeiten des Meiſters | 


gehören. Das Ganze der einen (1515) 
it ein Vielerlei von bewegten Figuren, 


wo beim 
erſten Anblick in der Anordnung und in, 
dem Bewegungsrhythmus der Einfluß des 


Iſt ein direkter Einfluß Leo-bei denen man an manchen Detail ſeine 


Freude haben kann. Chriſtus iſt nicht 
mehr dominierend. Das Bild bedeutet 
nur eine Nebenerſcheinung in der nor— 
diſchen Entwicklung des Abendmahlsgegen— 
ſtandes. 

Die kurz nachher entſtandene Darſtel— 
lung iſt nur inſofern wichtig, als ſie ein 
neues Beiſpiel liefert für die nicht glück— 
liche Einwirkung Leonardos auf die nor— 
diſche Malerei. Weit entfernt, nach dieſen 
frühen Verſuchen den Künſtler Holbein 
beurteilen zu wollen, ſind ſie Beweiſe, 
wie ſchwierig es der nordiſchen Kunſt war, 
aus der eigenen Auffaſſung des Gegen— 
ſtandes heraus zu einer klaren, würdigen 
Geſtaltung des Abendmahls zu gelangen. 
So gibt Martin Schaffner in dem 
Hochaltar des Ulmer Münſters ein 
Gemiſch von Entlehnung bei Leonardo 
und eigenen Zutaten; auch der Meiſter 
des Todes Mariä im Louvre ſucht 
Anregung bei Leonardo. Andere reden 
ſeine Sprache noch deutlicher; freilich mit 
kleinbürgerlichem Akzent. 

Während in Italien die Malerei in 
der großen maleriſchen Begabung der 
Venezianer, bei Tizian, Tintoretto u. a. 
ihre weitere Entwicklung fand, wandte 
ſie ſich nach ihrer Blüte im deutſchen 
16. Jahrhundert den Niederlanden zu. 
Dort iſt es vor allem die Abendmahls— 
darſtellung des Peter Paul Rubens, 
die ſo außerordentlich populär geworden 
iſt. Sein Abendmahl entſtand im Auf— 
trag für die Bruderſchaft des hl. Sakra— 
ments in der Romboutskirche zu Me— 
cheln. Später wurde das Bild nach Paris 
entführt und kam dann als Geſchenk nach 
Mailand, wo es ſich heute in der Brera 
befindet. 

Die Perſonen ſind um einen kleinen 
Tiſch gruppiert. Zwiſchen Judas und 
einem jüngeren Apoſtel bleibt der Blick 
frei auf den hinter dem Tiſch ſitzenden 
Chriſtus. Das Beiwerk iſt bei der großen 
Konzentration auf Weniges beſchränkt. 
Barockformen ſind in Architektur und 
Leuchtern zu erkennen. Hinter einem Vor— 
hang fällt das Mondlicht herein. Auf 
dem Tiſch ſteht nur der Abendmahlskelch 
und eine dritte Kerze. Mit Dürer ver- 
glichen, tritt ſofort der Eindruck einer 
einzigen Bewegung auf, die bei Judas 


anfangend bei der Hauptfigur einen Wen— 
depunkt findet und in der linken Gruppe 
den Rückweg antritt. Mit dem Geſamt— 
bild erfaßt man ohne Mühe das Ein— 
zelne; das ſind die Ruhepunkte des Bil— 
des, bei denen ſich wiederum Chriſtus und 
die beiden Vorderfiguren, Judas und der 
Apoſtel, im Dreieck ſitzend, als Zielpunkte 
ergeben. Dadurch entſteht zugleich für das 
Ganze eine Empfindung der Ruhe. So 
erfaßt Rubens bei demſelben Grundge— 
danken wie Dürer den Vorgang einheit— 
licher und flüſſiger d. h. maleriſcher. 
Rubens kann viel freier mit ſeinen Figuren 
ſchalten, und doch ſind dieſe Apoſtel alle 
in ge iſtige Beziehung zum Herrn geſetzt; 
nur Judas, der nicht in die Geſamtbe— 
wegung einbegriffen iſt, wendet den Blick 
ab. Der Gedanke iſt der der Sakra— 
mentseinſetzung: Memoriam fecit 
mirabilium suorum, escam dedit etc. 
(Ps. CX, 4,5. Vulg.) ſteht auf der 
aufgeſchlagenen Heiligen Schrift, die auf 
der rechten Bildſeite zwiſchen zwei Leuch— 
tern auf einem Kamin ſteht. Von den 
ſpezifiſch maleriſchen Mitteln iſt es be— 
ſonders die Virtuoſität der Beleuchtung, 
die ſich namentlich darin äußert, daß er 
die Hauptfigur in der Szene des „Nacht— 
mahls“ auch noch durch das auf dem Tiſch 
ſtehende Licht hervorhebt. Ueber dem 
Kopfe des emporblickenden Chriſtus bricht 
zudem noch das Mondlicht herein. Da— 
durch erkennt man beſonders deutlich, 
welche maleriſchen Mittel dieſes Abend— 
mahl von Dürers Holzſchnitt trennen. 
Die Vorzüge von Rubens' Darſtellung 
zeigen zugleich die Möglichkeit ſeiner ſelb— 
ſtändigen Stellung gegenüber Leonardo, 
trotzdem einzelne Züge ohne Zweifel von 
dieſem und von Tizian herübergenommen 
ſind. Beide ſind aber doch ſo verſchieden, 
wie eben italieniſche Hochreuaiſſance und 
flandriſches Barock es ſein können. Die 
Frage nach der Abhängigkeit des fland— 
riſchen Malers von Tizian ſoll hier nicht 
erörtert werden, da wir in unſere Betrach— 
tung die Venezianer ohnehin nicht einbe— 
zogen haben. Als Abſchluß und Zielpunkt 
der Entwicklung des nordiſchen Abend— 
mahls iſt das Bild des Rubens beinahe 
das nordiſche Gegenſtück zu Leonardos 
Werk geworden. Im Gegenſatz zu dieſem 
bringt es aber eben die Einſetzung des 


Sakramentes zur Darſtellung, was ſeine 
Popularität ſicherlich mitbeſtimmt hat. 
Daß endlich der Gegenſtand des Abend— 
mahls auch Rembrandt intereſſiert hat, 
der ja den religiöſen Stoffkreis in über— 
zeugender Menſchlichkeit, dadurch aber in 
äußerſter Profanierung betrachtete und 
darſtellte, zeigen ein paar kleinerer Skizzen 
nach Leonardo, von denen die Rötel— 
ſtiftzeichnung in der Sammlung des 
Königs Fried rich Auguſt II. in Dres— 
den die wichtigſte iſt. Es iſt die Ueber— 
ſetzung von Leonardos Werk in eine fremde 
Kunſtſprache, und zwar als Wiedergabe 
eines ſelbſtändigen künſtleriſchen Erleb— 
niſſes. Daher die ganz fundamentalen 
Abweichungen in Rembrandts Zeichnung. 
Für ſeine ſpezifiſch-maleriſche Erfaſſung 
des Gegenſtandes hat die ſtrenge Tektonik 
von Leonardos Abendmahl keine Bedeu— 
tung. Ihm ſind die Teile Träger einer 
einheitlichen maleriſchen Viſion. Nicht der 
Wohlklang ſchöner Verhältniſſe iſt beab— 
ſichtigt, ſondern Kraft, Innigkeit, Unmit— 
telbarkeit. Es kam ihm nur auf den 
überzeugenden Ausdruck der Erregung an, 
nicht auf den ſchönen Bau und die klare 
Gliederung der Gruppen. Weiterhin iſt 
Rembrandt nicht Architekt. Nicht die 
klaſſiſche Symmetrie, welche alle Teile in 
einer mathematiſchen Achſe aufeinander 
bezieht, eigentlich gar keine Architektur iſt 
in Rembrandts Zeichnung geblieben. Eben— 
ſowenig darf bei ihm die idealiſierende 
Geſtaltung der Perſonen erwartet werden, 
weil er eben das tiefſt Perſönliche, ſchon 
als Bildnismaler, aus den Individuen 
herauslas. Judas iſt wieder das gemeine 
Subjekt wie auf Dürers Holzſchnitt. Im 
Gegenſatz zu Rubens iſt ſodann Chriſtus 
nicht mehr die vom Kerzenlicht am hellſten 
beleuchtete Geſtalt; er iſt ſelbſt als Quelle 
des Lichtes im Vorgang gedacht. Nie 
vorher wurde die Ausſtrahlung des Herrn 
als einzige Quelle der Erleuchtung gedacht 
wie hier, beinahe in direkter Anlehnung 
an das Wort: „Ich bin das Licht der 
Welt“. Es iſt ein maleriſches Erfaſſen 
dieſes Gedankens, den er in dem Herrſchen, 
Ausſtrahlen und Untergehen des hellſchei— 
nenden Lichtes im finſteren Raum in voll— 
ſtändiger Anpaſſung an die Wirklichkeits— 
vorſtellung des Abendmahls ausdrückte. 
Da es ſich nicht um die Beſchreibung 
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eines vollſtändigen Materials handelt, ſo 
ſoll hier abgebrochen ſein, ohne der Werke 
der Nazarener, die zu manchen Teilen von 
alten Erinnerungen erfüllt waren, oder der 
zeitgenöſſiſchen Malerei zu gedenken. Die 
Darſtellung des Abendmahlsgegenſtandes 
iſt damit zwiſchen zwei Aeußerſten ver— 
folgt worden: es führte der Weg von der 
dekorativen, lehrhaften griechiſch-byzanti— 
niſchen Moſaikkunſt bis zu dem Hinüber— 
leiten in die maleriſch-realiſtiſche Profan— 
malerei Rembrandts. Auf dieſem Wege 
liegen die klaren, großen Linien, nach 
denen auch die ſpäteren Werke zu beur— 
teilen ſind. 


Literatur. 


Meiſterſtücke im Muſeum vaterlän— 
diſcher Altertümer zu Stockholm 
abgebildet und beſchrieben von Oskar 
Montelius. Heft 2 (mit Tafel 11— 20). 
Verlag des Verfaſſers. Stockholm 1913. 
Preis 10 M. 

Die höchſt wertvollen kirchlichen Altertümer, 
die das „Muſeum vaterländiſcher Altertümer“ 
zu Stockholm aufbewahrt, ſollen in der vor— 
liegenden Publikation wenigſtens in ihren Meiſter— 
ſtücken zur Abbildung und archäologiſchen Be— 
handlung kommen und ſo der kunſtgeſchichtlichen 
Betrachtung zugänglich werden. Text und Tafeln 
dienen dieſem Zwecke. 

Zweifellos zu den intereſſanteſten der in 
dieſem Heft enthaltenen Werke gehört das ro— 
maniſche Antemenſale und Kruzifix (Tafel 11— 13). 
Ueber dasſelbe handelt auch B. Salius, 
Altarprydnaden fran Broddetorps Kyrka im 
achten Band der »Svenska Fornminnesföre- 
ningens tidskrift« (Stockholm 1891-- 1893) 
©. 34, 

Der Verſaſſer ſieht darin eine Arbeit des 
12. Jahrhunderts, die er vermutungsweiſe in 
Verbindung mit Bischof Bengt in Skara bringt 
(zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts) und als 
eine im weſentlichen einheimiſch-nordiſche, wenn 
auch unter ſtarken ausländiſchen Einflüſſen ſte— 
hende Arbeit betrachtet. 

Hinſichtlich der Emailplatten in der Mitra 
des Biſchofs Kettil von Linköxing möchte ich im 
Gegenſatz zum Verfaſſer auf byzantiniſchen Ur— 
ſprung erkennen. Gerade das c im Namen 
Petrus zeigt, daß wir es hier mit einem grie— 
chiſch ſchreibenden Künſtler zu tun haben, der 
nur auf ausdrückliche Beſtellung die Namen 
lateiniſch ſchrieb und dabei (per lapsum 
calami) einen Buchſtaben griechisch ſchrieb, wie 
es ihm ſonſt geläufig war. Bei einem lateiniſch 
ſchreibenden Künſtler wäre es nicht zu erklären, 
wie er auf einmal zu einem griechiſchen g im 
Namen „Petrus“ kommen ſollte. Auch das Is 
Js bei der Figur Chriſti beweiſt das. 


Zu Tafel 17 (S. 23 — 24) ſei bemerkt, daß 
es ſich hier um eine radförmige Schließe für 
ein Pluviale handelt, die bei beſonders feier— 
lichen biſchöflichen Funktionen angeſteckt wurde. 

Zu Tafel 18 (S. 25) wäre »capite plexus« 
richtiger zu überſetzen mit: „geköpft“ oder „mit 
abgeſchlagenem Haupte“. 

Die Bilder ſind gut und vermitteln eine deut— 
liche und für wiſſenſchaftliche Forſchungszwecke 
genügende Vorſtellung dieſer koſtbaren Schätze. 

Einige ſprachliche Unebenheiten verraten den 
Nichtdeutſchen. S. 18 Zeile 1 und 2 haben ſich 
die Worte „kniet“ und „Bild“ verſchoben. 

Auf die weiteren Folgen der beachtenswerten 
Publikation darf man geſpannt ſein. (Heft V ift 
uns nicht zugegangen.) 

Tübingen. Prof. Dr. Ludwig Baur. 


Willy Paſtor, Aus germaniſcher Vorzeit. 
Kulturgeſchichtliche Bilder uſw. 2. Aufl. 
Wittenberg. A. Ziemſen 1913. Gebunden 
M. 6.— 

Der wiſſenſchaftliche Standpunkt des Buches 
in den grundlegenden Fragen der Welt- und 
Menſchheitsgeſchichte iſt nicht derjenige der Leſer 
unſerer Zeitſchrift. Dies hindert nicht, anzuer— 
kennen, daß über die reichen Probleme der nor— 
diſchen Kulturgeſchichte eine Summe von wiſſens— 
werten Beobachtungen — ſoweit ſie ſich losge— 
löſt von der Grundtendenz betrachten laſſen, zu 
der ſie nicht immer mit der nötigen Unbefangen— 
heit in Beziehung geſetzt werden — in dem Buch 
enthalten find. So find die Aufſchlüſſe über die 
alten Steindenkmale der Dolmen, die Abſchnitte 
über die Urgeſchichte der bildenden Kunſt, die 
Stellungnahme zu dem Bildzauberglauben uſw. 
immerhin intereſſant, wenn wir uns auch nicht 
entſchließen können, in allweg dem Standpunkt 
des Verfaſſers beizutreten. Dagegen ſcheint eben 
der Grundplan des Buches, an die Stelle des 
„ex oriente Jux« — ebenfalls bildlich geſpro— 
chen — die kulturbildende Wirkung der nörd— 
lichen Mitternachtſonne zu ſetzen, noch lange nicht 
ſo ſtark begründet, daß wir ernſten Forſchern wie 
Strzygowski und vielen anderen zu entſagen ver— 
möchten. Daran ändert auch der ſelbſtbewußte 
Ton der perſönlichen Ueberzeugung nichts, mit 
dem der Verfaſſer die ſchwachen Stellen ſeiner 
Konſtruktion zu verſtärken ſucht. Geſchmacks— 
irrungen, wie der Senſationstitel „Ein Chriſten— 
tum vor Chriſtus“, wobei unter Umgehung der 
eigentlichen Grundfragen Vergleichsverſuche in 
nebenſächlichen Dingen angeſtellt werden, ver— 
mögen zudem das Vertrauen auf die wiſſen— 
ſchaftliche Treue nicht zu vermehren. 


Riedlingen. Max Schermann. 


Annonce. 

Bin b. d. Geiſtlichkeit gut eingef. und 
ſuche Vertretung f. kirchl. Kunſt (ſämtl. 
Innenausſtattung), ebenſo Kauf kirchl. Bes 
darfsart. z. Wiederverk. Off. erb. unter 
L. 926 an Rudolf Moſſe, Danzig. 
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Friedhofanlage und Friedhofkunſt'). 
Von Prof. Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 

Es iſt in neuerer Zeit eine beachtens— 
werte Bewegung erſtarkt, die den Zweck 
verfolgt, unſeren Stadt- und Landfried— 
höfen wieder ein beſſeres äſthetiſches 
Ausſehen zu verleihen und den vielen 
Kängeln, welche ſich mitunter in unſere 
Friedhofkunſt eingeſchlichen haben, nach 
Möglichkeit abzuhelfen. Es ſcheint doch 
allmählich die Erkenntnis allgemeinere Kreiſe 
zu erfaſſen, daß es nicht länger angängig 
iſt, unſere Friedhöfe der troſtloſen Ver— 
wahrloſung in künſtleriſcher Hinſicht zu 
überlaſſen, in die ſie allmählich herabge— 
ſunken ſind. Andererſeits beginnen die 
an ſich durchaus berechtigten Tendenzen 
einer äſthetiſchen Beſſerung da und dort, 
leiſe oder laut Richtungen anzunehmen, 
die wir vom religiöſen Geſichtspunkt aus 


) Literatur: Chriſtl. Kunſt I (1904/05). 
Küſthardt, Friedhof und Grabſtein 1889. 
Mielke, Der Dorffriedhof mit 14 Abbildungen. 
(In H. Schureys Sammlung „Kunſt auf dem 
Lande“ 1905.) Hans Pietzner, Land— 
ſchaftliche een ihre Anlage, Verwaltung und 
Unterhaltung, Leipzig (C. Scholtze) 1904. Sodann 
eine Reihe von Aufſätzen im Chriſtl. Kunſtblatt: 
1883 Nr. 2, S. 17—32; Merz, Der Kirchhof 
und ſein Schmuck (Schon früher eine Broſchüre 
desſ. Titels 1862); 1881-1883: Engelhard, 
Geſchichte der chriſtl. Grabinſchriften; 1905 
Nr. 3: D. Koch, Moderne Grabmalplaſtik; — 
1905 Nr. 11 und 12: D. Koch, Landſchaſt— 
liche Friedhöfe; — 1906 Nr. 5: Traub, Dort⸗ 
munder Friedhof; 1906 Nr. 6-10: H. 
Comils (Bildhauer in Hamburg), Gedanken 
über Friedhofkunſt; — 1906 Nr. 9-10: D. Koch, 
30 Grabentwürfe; — 1906 Nr. 9/10: D. Koch, 
12 Grabmaler der Münchener Künſtler; — 1907 Nr. 
8 und 9: Kindergräber; — 1908 Nr. 3 und 4: 
Winke für Beſchaffung eines Grabmals (Flugblatt 


nur bedauern können. Wir werden ſie 
aber nur dadurch unſchädlich machen, daß 
wir mit Verſtändnis auf die berechtigten 
äſthetiſchen Anforderungen der Friedhof— 
kunſt eingehen und ebenſo klar diejenigen 
Geſichtspunkte herausarbeiten und ihre 
Berückſichtigung verlangen, die ſich für 
uns aus dem Totenkult und ſeinen An— 
forderungen ergeben. 


l. 


Wer Ziel, Charakter und Mittel der 
Beſſerung erkennen will, muß zunächſt ſich 
über die Fehler klar ſein, die gebeſſert 
werden ſollen. Gehen wir darum zu— 
nächſt von dem aus, was man an unjeren 
modernen Friedhöfen mit 1 tadelt. 
— Wer heute in Stadt und Land durch 
unſere Friedhöfe geht, wird nicht viel ver— 
ſpüren von der heimeligen und doch ſo 
tiefernſten Stimmung, welche unſere 


der Wiesbadener Geſellſchaft für bildende Kunſt); 

— 1909 Nr. 4: Friedhofkapelle zu Waiblingen; 

— 1910 Nr. 4: Entwurf zu Grabmälern von 

Joſeph Kopp. Mit Abbildungen; — 1910 Nr. 

4: Was tut not auf unſern Friedhöfen? Mit 

3 Abbildungen; — 1910 Nr. 11: Eine Toten- 

und Allerſeelenfeſtbetrachtung v. K. Kühner. 
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großen Meiſter der Farbe, etwa ein 
Ruysdael, ein Führich, ein Böcklin in 
ſeiner Toteninjel und viele andere in ihre 
Kirchhofdarſtellungen hineinlegten, nichts 
von der eigenartig ergreifenden Stimmung, 
welche unſere Dichter begeiſterte, wenn ſie 
Kirchhof und Grab zu ſchildern unter— 
nehmen. Ein unendliches Gefühl der Oede 
und profaner ſtimmungsloſer Nüchtern— 
heit beherrſcht den Dorf- und Stadtfried— 
hof von heute. Der Gottesacker unſerer 
kleineren, mittleren und größeren Städte 
pflegt eine ganz regelmäßige Aulage zu 
ſein mit abſolut gerade linierten Wegen, 
vielleicht noch die Hauptwege mit einigen 
Bäumen beſetzt, im übrigen ſind Bäume 
verboten. Die Umfaſſung iſt gebildet 
durch einen proſaiſchen Eiſenzaun, oder 


durch eine lebendige Hecke, oder gemiſcht, 


— ſeltener durch eine Mauer. Die Be— 
legung der Gräberfelder iſt ſehr eng: 
Grab neben Grab, kaum 25 —30 cm von 
einander entfernt, ganz in der Schnur! 
Kleinſte Raumausmeſſungen neben höchſter 
wirtschaftlicher Ausnützung des Bodens: 
das Grab darf kaum 2 m lang und 
Im breit ſein. Vielfach — beſonders 
auf dem Lande — beſteht auch die Sitte, 
zum Zweck der denkbar höchſten Aus— 
nützung des Bodens Sarg an Sarg 
zu legen). 

Wie die architektoniſche und gärt— 
neriſche Seite des Friedhofs, ſo iſt be— 
ſonders die Denkmälerfrage ſehr im argen. 
Die größten Feinde einer befriedigenden 
Friedhofkunſt ſind hier Verflachung und 
Verwilderung des Geſchmacks, Verſtänd— 
nisloſigkeit gegenüber der beſcheiden ſich 
gebenden Schönheit, hohle Prunkſucht 
und endlich der alles gleich machende 
Induſtrialismus unſerer Zeit. 

Die letzten 50 Jahre waren für die 
Steinverkäufer goldene Zeit. Steinbruch— 
artig, wie Steinmetzmagazine nehmen ſich 
unſere Friedhöfe aus: Fabrikware, von 
ödem Formalismus beherrſcht, religiös oft 
wenig befriedigend, äſthetiſch zum Er— 


1) In dieſem Zuſammenhang mag auch die 
Bemerkung geſtattet ſein, mit der Turnuswirt— 
ſchaft auf den Gottesäckern, mit der Wiederbe— 
legung derſelben Gräber — vollends nach ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit, wo die größten Pie— 
tätloſigkeiten die unvermeidliche Folge ſind, 
gründlich aufzuräumen. 
Flugblatt Nr. 75.) 


Vgl. E. Högg (Dürer 


barmen — ſteht da breit umher „Polierte 
und unpolierte Granite, fabrikmäßige 
Kreuze, öder Formalismus, Steine, Steine, 
nichts als Steine“. „Da machen 
ſich breit Rieſenſteine und Kreuze, die 
gleichſam mit Trauerglanzpapier überzogen 
ſind, die ſchwarzen, polierten Kubuſſe und 
Pyramiden, die der Münchener Volkswitz 
„Stiefelwichsmonumente“ genannt hat, 
und die glanzpolierten Säulen und Cippen, 
die, um mit Dr. Grolmanns ſarkaſtiſchem 
Ausdruck zu reden, nichts anderes als 
„ſteinerne Ofenrohre“ ſind. Die 
Fabrikware hat die Werke der Kunſt und 
des gediegenen Handwerks verdrängt. 
Das Material iſt die Hauptſache geworden, 
die Form und der Geiſt Nebenſache. 
Was das Denkmal gekoſtet hat, will man 
beweiſen, und nicht, was es dem Gemüt 
der Menſchen gibt“ ). — Heute iſt es 
in der Tat ſo, daß dem wirklichen Künſtler 
der Zugang zum Friedhof ſo gut wie 
verſchloſſen und nur mehr ausnahms- 
weiſe geöffnet iſt. 

Dieſelbe Miſere wie beim Stadtfried— 
hof iſt beim Dorffriedhof zu beklagen. 
Was uns da und dort noch auf Dorf— 
kirchhöfen erhalten iſt an alten hölzernen, 
ſchmiedeiſernen oder auch ſteinernen Grab— 
mälern der älteren Zeit, das läßt uns 
ahnen, welch herrliche religiöſe, äſthetiſche 
Pietätswerte in unſeren deutſchen Dorf— 
kirchhöfen enthalten waren; welch ſchlichte, 
ſtimmungsvolle, heimatliche Kunſt; eine 
feierliche Ruhe und Harmonie. Die be— 
ſcheidenen Denkmäler hatten künſtleriſchen 
Wert oder waren mindeſtens ſehr ach— 
tenswerte Leiſtungen des einheimiſchen 
Handwerks, und — ſie hatten Heimat— 
charakter. Aber wo ſind unſere Dorf— 
friedhöfe, in denen an die uralte Dorf— 
kirche Grab an Grab ſich anſchmiegte, 
als wollten die Toten Zuflucht ſuchen beim 
Heiligtum, als wollten ſie alle die bitten, 
die da eintreten, ihrer zu gedenken, als 
wollten ſie in unmittelbarem Kontakt mit 
den Segnungen, Gebeten, Opfern, Sakra— 
mentalien, Abläſſen der Kirche bleiben und 
unmittelbaren Anteil haben an dem eucha— 
riſtiſchen Opfer: im Schatten der Kirche, 
im milden Glanz des ewigen Lichtes ruhten 
ſie, wie die Küchlein unter den Flügeln der 


1) E. Kühner, Mehr Sinn für die Stätte 
S. 32 f. 


unſerer Toten. 


Henne. In dieſer Verbindung von 
Gottesacker und Kirche h lagen tiefe 
religiöſe und religiös ſtimmende Momente, 
die an ſich ſchon der äſthetiſchen Beziehung 
zugute kommen, und letztere war nicht 
gering: infolge dieſer Anlehnung an die 
Kirche, die durch die Ummauerung des 
Kirchhofs noch wirkſam geſteigert erſchien, 


wirkten die Gräber nie ſelbſtändig, ſondern 


traten in Raumbeziehungen zu der als 
Rückwand dienenden Architektur und ord— 
neten ſich von ſelbſt ihr unter. J. Pröbſtle 
macht im Pionier III (1911) 34 f. den 
ſehr beachtenswerten Vorſchlag, zur alten 
Sitte einfach wieder zurückzukehren und 
auf unſeren Dörfern wieder Kirche und 
Kirchhof zuſammenzunehmen. „Die ge— 
eignetſte Stätte für den Friedhof iſt das 
die Kirche umgebende Terrain aus dog— 
matiſchen Gründen, weil dadurch die 
communio sanctorum ausgedrückt iſt; 
aus liturgiſchen: weil der Ritus des 
Grabbeſuches bei den Seelengottesdienſten 
jedesmal geübt werden kann; aus Gründen 
der Pietät: ſofern die Ueberlebenden 
öfter am Grabe beten können; aus äſthe— 
tiſchen Gründen: eine alte, im be— 
liebigen Stil erbaute, mit der ganzen 
Umgebung verwachſene Dorfkirche, um— 
geben von einer mit Hohlziegeln gedeckten 
und weiß verputzten Friedhofmauer, nimmt 
ſich in der Anſicht des Dorfes ähnlich 
maleriſch aus wie unſere mittelalterlichen 
Städte mit ihren Mauern und Wehr— 
türmen. Friedhof und Kirche ſtehen in 
ähnlicher Wechſelwirkung wie Rahmen 
und Bild . .; auspraktiſchen Gründen, 


ſofern die Gräber, der Schmuck und 
die Grabſteine beſſer inſtand gehalten 


werden.“ . . . Daraus zieht Pröbſtle die 
praktiſche Schlußfolgerung: „Bei Neu— 
bauten von Dorfkirchen iſt gleich— 
falls der Tradition zu folgen, 
damit die Gemeinſchaft der ſtreitenden, 


Wahrend die Begräbnisſtätten bei den Juden 
und Römern außerhalb der menſchlichen Wohn— 
ftätten lagen, haben die Chriſten ſeit der Kata— 
fombenzeit die enge Verbindung von Kult- und 
Begrabnisſtätten aufrecht erhalten. — Eine Reihe 
von Synoden ſchon aus dem 6. und 7. Jahr— 
hundert, die das allgemeine Begräbnis innerhalb 
der Kirche unterſagten, wieſen den Gläubigen 
die Beerdigungsplaze im Umkreis, auf der Arca 
der Kirche an. Vgl. J. B. Sägmüller, Kirchen— 
recht“ II, 67 nebſt den Nachweiſen. 
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leidenden und triumphierenden Kirche ſicht— 
baren Ausdruck findet, und der Fried— 
hof um die Kirche herum anzu— 
legen, wenn nicht wie in größeren 
| Dörfern wichtige ſanitäre Bedenken da— 
gegen ſprechen.“ FFortſetzung folgt.) 


Ein Muſeumsgang in London. 
Von Prof. Dr. Rohr, Straßburg. 

Ein Ausflug zu John Bull verſpricht 
zunächſt wenig oder keinen Kuuſtgenuß. 
Schon obige Benennung unſeres blonden 
Vetters über dem Kanal weckt proſaiſche 
Vorſtellungen. Die Ladies und Gentlemen, 
die Albion jedjährlich zu uns herüber— 
ſendet, ſehen auch nicht darnach aus, die— 
ſelben zu verſcheuchen, und ſie verſtärken 
ſich noch, wenn man bei der Landung 
in Dover die Strandkanonen jo lang: 
halſig über die Molen herrüberragen 
ſieht, als wäre der „lange Tom“ der 
Buren hieher verpflanzt worden, oder 
wenn man auf der Fahrt ſtromaufwärts 
die Dampfer, Laſtſchiffe, Magazine, Schiffs— 
werfte uſw. zählt, die den Ruhm des eng— 
liſchen Handels verkünden oder ſeine 
Reichtümer aufſtapeln und weitergeben 
und die Nähe der größten Handelsſtadt 
der Welt andeuten. Aber ſchon der erſte 
Anblick der Beherrſcherin der Meere mit 
der Kuppel der Paulskathedrale, den 
malerischen Brücken, der anmutigen Sil— 
houette des Parlaments, den himmel— 
anſtrebenden Türmen und den friſch 
grünenden Baumgruppen weckt andere 
Vorſtellungen, und der Geſchmack, mit 
dem nicht nur die Rieſenhotels, ſondern 
ſelbſt die ſchlichten Manſionhouſes ein— 
gerichtet ſind, verſtärkt ſie und legt die 
Erwartung nahe, im Lande, das uns 
mit Shakeſpeare und ſeinen Genoſſen ſo 
reiche literariſche Auregung gegeben, auch 
mannigfache Eindrücke auf dem Gebiete 
der Kunſt i. e. S. zu bekommen. Die 
Erwartung trügt nicht. Und obgleich 
das engliſche Privathaus und namentlich 
das Landhaus viel Köſtliches bergen und 
nur dem Hausfreund erſchließen, ſo bieten 
doch auch die öffentlichen Sammlungen, 
insbeſondere das Britiſche, das South— 
Keuſingtonmuſeum, die National- und 
die Tate-Galerie noch faſt zuviel, um es 
während eines nur nach Tagen oder 


Wochen zählenden Beſuches jo durch— 
genießen zu können, wie man möchte. 


Hier nur einige einleitende Bemerkungen 
und dann zur ſpezifiſch „nationalen“ 
Sammlung, der Tate-Galerie. 
Weltſtädte haben wir eine ganze Reihe, 
eine zweite Weltſtadt wie London nicht. 
Fremde kann man in jeder Großſtadt 
treffen, aber nur in London Fremde aus 
allen fünf Erdteilen, welche hier ihren 
Monarchen verehren. Auch die Reich— 
haltigkeit der Muſeen kundet es laut, 
daß England ſeit langem und überall zu— 
greifen konnte, wo ſich die Möglichkeit 
zur Erwerbung eines Kunſtwerks bot, und 
daß es die Mittel dazu beſaß und durch 
Schüchternheit am Zugreifen nicht be— 
hindert war. So bietet ſich dem Spe— 
zialiſten die Gelegenheit, in London ein 
gutes Stück ſeiner heimatlichen Kunſt— 
geſchichte ſtudieren zu können, und der 
Schwabe macht davon keine Ausnahme. 
Dabei ſind die Engländer ſo offenherzig, 
in einer der größten Sammlungen auf 
der Etikette der einzelnen Objekte nicht 
nur den Namen, ſondern auch die Her— 
kunft, das Jahr der Erwerbung und ſo— 
gar den Preis anzugeben. Und gerade 
dieſe Angaben könnten dem Schwaben 
ein Gefühl der Genugtuung wecken, ſeine 
Heimat verhältnismäßig gut vertreten zu 
ſehen, würde ſich die Genugtuung nicht 
in Beſchämung und die Beſchämung in 
Wut darüber verwandeln, daß ein be— 
deutſames Stück des geiſtigen Erbes der 
Väter an die Fremde verloren ging, und 
zwar nicht in der Zeit, da man noch 
keinen Sinn für den Wert des Alten 
hatte, ja teilweiſe um einen Preis, um 
den heute kein Bildſchnitzer, geſchweige 
denn ein Künſtler etwas in ähnlichen 
Dimenſionen fertigen würde. Es mag 
ja ſein, daß das Datum der Etikette 
nicht identiſch iſt mit dem Dalımı des 
Uebergangs aus ſchwäbiſchem in fremden 
Beſitz, daß alſo Jahrzehnte ſeit letzterem 
vergangen ſind. Aber bedauerlich bleibt 
die Sache auch dann noch, und geſteigerte 
Wachſamkeit empfiehlt ſich von neuem. 
Eine auch noch ſo allgemein gehaltene 
Charakteriſierung der einzelnen Muſeen 
iſt innerhalb des Rahmens eines „Archiv“- 
aufſatzes nicht möglich. Nur Eines ſei 
als ein (freilich neuerdings auch anderswo 


56 


ſich findender) Fortſchritt hervorgehoben, 
daß das South-Kenſingtonmuſeum wie— 
derholt mit Erfolg bemüht war, Statuen, 
Altären uſw. eine zu ihrer Eigenart paſſende 
Umgebung zu ſchaffen und ihre Wirkung 
dadurch zu verſtärken, eine Tendenz, die 
bekanntlich das Münchner Nationalmuſeum 
und das Berliner Kaiſer-Friedrich-Muſeum 
ſich angeeignet und konſequent durchge— 
führt haben, insbeſondere aber, daß von 
Zeit zu Zeit Gelegenheit geboten wird, 
unter Führung eines Fachmannes die 
einzelnen Abteilungen zu beſichtigen. 

Neben überaus reichem Import fällt 
namentlich auch die Fülle einheimiſchen 
Materials auf dem Gebiete der Para— 
mentik und kirchlichen Kleinkunſt auf, ein 
Segen des Konſervatismus auf liturgiſchem 
Gebiet, der trotz der Trennung von Rom 
auch heute noch den anglikaniſchen Biſchof 
und Erzbiſchof mit Talar, Rochett, 
Pluviale und Hirtenſtab ſchmückt, dem 
Gottesdienſt einen guten Teil ſeiner 
Feierlichkeit aus der katholiſchen Zeit und 
ſelbſt den Miniſtranten ihr von jeher ge— 
wohntes Gewand gelaſſen hat. Die 
neueren katholiſchen Forſchungen auf den 
einſchlägigen Gebieten, auch die deutſcher 
Herkunft, haben ſich dieſen Reichtum ſehr 
ausgiebig zunutze gemacht. 

Wer von unſern „National“ muſeen 
herkommt, der iſt enttäuſcht, in der 
„Nationalgalerie“ nicht etwa ein abge— 
rundetes Geſamtbild der engliſchen Malerei, 
ſondern faſt nur der engliſchen Porträt— 
kunſt zu finden, und auch innerhalb dieſes 
enggezogenen Rahmens wieder nur eine 
Auswahl unter einem ganz beſtimmten 
Geſichtspunkt, nämlich Porträts der natio— 
nalen Größen auf dem Gebiet der Politik, 
des Kriegs- und Seeweſens, des Handels, 
der Kunſt, Technik und Wiſſenſchaft. 
Es iſt ein Repetitorium der engliſchen 
Geſchichte, der inneren wie der äußeren, 
mit Demonſtrationen, und der Trafal— 
garſquare mit der Nelſonſäule, über den 
die Galerie hereinragt, iſt der richtige 
Wechſelrahmen dazu. Wenn irgendwo, 
ſo drängt ſich hier die Ueberzeugung auf, 
daß Perſönlichkeiten die Geſchichte machen, 
aber auch die andere, daß die Geſchichte 
Perſönlichkeiten zeugt, und wenn es beim 
Verlaſſen der Sammlung auch im Kopf 
von Bildern und Namen durcheinander⸗ 


wogt wie beim Abiturienten, der feine 
Zeittafeln repetiert die verkörperte 
Intelligenz und Willensſtärke in den 
Porträts der beiden Pitt, die Rückſichts— 
loſigkeit und Brutalität im vierſchrötigen 
Dickſchädel Cromwells, die Luſt zum 
Fabulieren in den Blicken des einen oder 
andern der Prärafaeliten prägen ſich 
dauernd ein und bleiben für das Ge— 
dächtnis feſte Punkte ſelbſt in der Flucht 
der ſich jagenden Erſcheinungen und Ein— 
drücke der Weltſtadt. Auch der Laie in 
der engliſchen Kunſtgeſchichte fühlt in— 
ſtinktiv, daß in den Prärafaelitenporträts 
der künſtleriſche Schwerpunkt der ganzen 
Galerie liegt, kehrt immer wieder zu den— 
ſelben zurück und möchte mehr von ihnen 
ſehen und erfahren. Dieſen Wunſch er— 
füllt die Tate-Galerie. Sie führt 
auch den ſtolzen Titel National Gallery 
of Britiſh Art, und ſie verdient ihn. 
Zunächſt iſt ſie „national“ im emi— 
nenten Sinn, ſofern ſie in ihrem Ge— 
bäudekomplex und einem ſoliden Grund— 
ſtock ihres Gemäldebeſtandes das Geſchenk 
eines Privaten, des Sir Henry Tate an 
die Nation bedeutet, insbeſondere aber, 
ſofern ſie in ihrem Inhalt ein anſchau— 
liches Bild des „nationalen“ Lebens in 
England gibt. Dabei ſtellen erfreulicher- 
weiſe Schlachten, Haupt- und Staats— 
aktionen uſw. ein verſchwindend kleines 
Kontingent, obgleich die Plaſtik von 
Reynolds Stephens im Veſtibül (Königin 
Eliſabeth und Raleigh ſpielen auf einem 
Schachbrett, nicht mit Königen, Bauern 
uſw., ſondern mit Schiffen) etwas ganz an— 
deres erwarten läßt. Wohl aber führen die 
Gemälde in die ſchottiſchen Buchten und 
die Schluchten von Wales, ſchildern das 
in England ſo herzlich gepflegte Land— 
leben, die ſo treu gehegten Hunde, Pferde, 
Rinder, Schafe, die Lichtpunkte im All— 
tagsgetriebe: Erntefeſt, Jahrmarkt, Pferde— 
rennen, die tragiſchen Seiten: Abſchied 
des verſchuldeten Gutsbeſitzers vom Erbe 
der Väter, Konflikt mit der Obrigkeit, 
Verhaftung, Kerkerſzenen, dann aber auch 
Reiſeeindrücke aus allen Weltteilen, wobei 
der rieſige Kolonialbeſitz Englands ſich 
nicht einmal beſonders aufdringlich geltend 
macht. Die „kühle Denkart“ Albions 
bewährt ſich auch hier. Wenn man z. B. 
die Gemälde der Pariſer, Berliner oder 
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Wiener Muſeen zuſammenzählt, welche 
die nationalen Waffentaten feiern, ſo iſt 
die Zahl derer zu London mit entſprechen— 
den Sujets verſchwindend klein. Dagegen 
ziehen zwei Gruppen der Tate-Galerie 
ſchon beim orientierenden Rundgang be— 
ſonders an und wiſſen das Intereſſe 
immer wieder von neuem zu entfachen. 
Das iſt die Ausſtellung Turners und 
die Sammlung der Prärafaeliten. 
Turner gilt heute als der Chorführer 
moderner Malerei, ſofern ſie Licht und 
Luft zu malen gelernt hat. Nur trennt 
ihn ein volles Menſchenalter von ſeinem 
nächſten Nachfolger — Manet — der in 
ſeine Bahnen einlenkte. Einzelne ſeiner 
Gemälde werden zur Zeit mit gegen 
200 000 Mark bezahlt, und man hat wie— 
derholt falſche „Turners“ auf dem Kunſt— 
markt einzuſchmuggeln gewußt. Die ihm 
zeitlich näherſtanden, alſo ihn am beſten 
hätten verſtehen können und ſollen, 
brachten es über ſich, eine ſtattliche An— 
zahl von Gemälden aus der Zeit ſeiner 
Vollreife als wertlos auf dem Speicher 
eines der großen Muſeen Londons auf— 
zuſtapeln. Heute nehmen ſie den ver— 
dienten Ehrenplatz in derſelben ein. So 
ſtellt ſich ſein Bild unwillkürlich vor die 
Seele, wenn man die Nr. 1685 der 
Tate-Galerie betrachtet: der Tod Chatter— 
tons, der „Gefeierte“ liegt in ärmlicher 
Dachkammer auf hartem Lager, am 
Boden eine Truhe mit Manuſkripten — 
daneben das Fläſchchen, aus dem er ſich 
eben den Tod getrunken. CFortſ. folgt.) 


Der Kirchenbau in Lautlingen, 
OA. Balingen. 
Von Pfarrer Pfeffer, Lautlingen. 
(Schluß.) 

Bei der Ausgeſtaltung des Grundriſſes 
iſt darauf Bedacht genommen worden, daß 
die Kirche in erſter Linie eine ſakramen— 
tale Opferſtätte, aber auch ein brauch— 
barer Predigtraum ſein ſoll; daß der 
Hochaltar möglichſt von allen Plätzen aus 
ſichtbar, der Prediger ebenfalls in der 
ganzen Kirche vernehmbar ſein ſoll. Die 
Kanzel wurde darum an der Ecke, wo 
Chor und Schiff ſich ſchneiden, aufgeſtellt; 
dieſe Kanzelſtellung hat den Vorzug, daß 
der Prediger die ganze Gemeinde, auch 


die Schulkinder, vor ſich hat, und die 
letzteren zur Aufmerkſamkeit gezwungen 
ſind. Die Akuſtik iſt nicht zuletzt we— 
gen der guten Proportionen, der Unter— 
brechung der Wandflächen durch Wand— 
pilaſter und zurückgeſetzte Fenſter und der 
reichlichen Verwendung von Wand- und 
Deckenſtukkaturen ausgezeichnet zu nennen. 
Für die Beleuchtung iſt elektriſches 
Licht verwendet worden. Die Lichtleitung 
iſt in eine größere Anzahl von Strom— 
kreiſen zerlegt, damit bei eventueller Stö— 
rung der Leitung eines Stromkreiſes die 
übrigen weiterfunktionieren können. Die 
Leitung iſt in den Dachraum verlegt und 
verzweigt ſich von da in die einzelnen 
Beleuchtungskörper; dadurch iſt es er— 
möglicht, jederzeit ohne beſondere Vor— 


kehrungen die Leitung nachſehen zu 
können. Die Umſchaltung iſt in der 


Sakriſtei zentraliſiert; nach Beendigung 
des Gottesdienſtes wird der Strom für die 
ganze Kirche ausgeſchaltet, ſo daß eine 
Brandgefahr durch Kurzſchluß ausge— 
ſchloſſen iſt. Als Beleuchtungskörper ſind 
Sunlampen gewählt; als eine halbin— 
direkte Lichtquelle bringen ſie in der Kirche 
eine milde, gleichmäßige Beleuchtung her— 
vor mit weichen Schatten und ohne die 
grelle Härte der ſonſtigen Beleuchtungs— 


körper. 
An Nebenräumen ſind an das Schiff 
angebaut eine zweckmäßige Beicht— 


kapelle auf der Weſtſeite der Kirche, 
eine kleine Taufkapelle, wozu der 
weite Eingang des alten Turmes mitver— 
wendet wurde, eine Loge für die gräf— 


liche Herrſchaft über der Sakriſtei, eine 
Sakriſtei und ein Paramentenraum. Die 


Sakriſtei iſt ſehr geräumig, gegen Süd— 
oſten gelegen, von vier großen Fenſtern 
beleuchtet. Die Einteilung iſt äußerſt 
zweckmäßig. Große, tiefe Wandkäſten ſind 
eingebaut für die linnenen Gewänder des 
Prieſters, für die Miniſtrantenkleider und 
für Leuchter. Ein langer Ankleidetiſch 
hat zahlreiche Schubladen für die geord— 
nete Unterbringung der Paramente und 
des Weißzeugs. Die wertvolleren Para— 
mente werden in ſtaubſicheren Schubladen 
liegend aufbewahrt, während die Werk— 
tagsgewänder in einem eigenen tiefen 
Schrank aufgehängt werden. Zu einem 
Wandbrunnen wurde ein großer, beim 


Abbruch der alten Kirche gefundener, or— 
namentierter und bemalter Tuffquader aus 
der romaniſchen Zeit verwendet. 

Um die Kirche zieht ſich der ummauerte 
hochgelegene Friedhof; er wurde um 
den Platz der alten Kirche vergrößert; 
auf der Nordſeite wurde ein eigener ter— 
raſſenförmig aufgebauter Kinderfriedhof 
angelegt. Der ummauerte Friedhof gibt 
mit dem Kirchenneubau und der Fried— 
hofkapelle, einem kleinen feinen Rundbau, 
eine reizvolle maleriſche abwechſlungs— 
reiche Bauanlage, die mit der Umgebung 
und der Landſchaft zu einem geſchloſſenen 
Ganzen reſtlos verwachſen erſcheint. 

Die Abmeſſungen ſind n 


Aeußere Lange . 39,00 m 
4 Breite 18,700, 

0 Höhe (bis Dachgeſims) 8,10 ; 

„ bis Dachfirſt) 15,00 „ 

Junere Länge des Schiffs 26,00 „ 
0 5 des Chors 1000 „ 

„ Breite des Mittelſchiffs 10,90 „ 

4 „ der Nebenſchiffe 
> „ des Chors 

„ Höhe des Mittelſchiffs. 10,00 „ 


„ der Nebenſchiffe. 6,50 „ 


Mauerdicke 0,38 —0,51 „ 
Mittelgang, Breite . 2,00 „ 
Seitengänge „ 1,40 


Sitzplätze ſind e es im Schiff rund 600, 
auf den Emporen ca. 100, neben einer 
reichlich bemeſſenen Zahl von Stehplätzen, 
ſo daß die Kirche für abſehbare Zeit der 
Gemeinde genügen wird. Sollte die 
Kirche in ſpäteren Zeiten nicht mehr aus— 
reichen, können mit geringem Aufwand 
über den Nebenſchiffen Emporen einge— 
baut werden, ſo daß der Faſſungsraum 
der Kirche auf 1000 Sitzplätze gebracht 
werden kann, ohne ſie äußerlich erweitern 
zu müſſen. 

Die Baukoſten belaufen ſich mit 
Innenausſtattung, jedoch ohne Grunder— 
werbung und ohne Hochaltar auf rund 
120000 Mk. In Anbetracht der ſchwie— 
rigen koſtſpieligen Fundamentierung und 
der Bauausführung als komplizierte 
Verbundkonſtruktion in Eiſenbeton, wie 
der Größe des Bauwerks ſind die Bau— 
koſten als mäßige anzuſehen. 

Die Aufſtellung der Baupläne und 
die Bauleitung lag in den Händen 
der Architekten Konſervator Laur in 


Friedrichshafen und Regierungsbaumeiſter 
Schlöſſer in Stuttgart. In gemein— 
ſamer Arbeit haben ſie einen neuzeitlichen 
Kirchenbau geſchaffen, der ſich auszeichnet 
durch architektoniſche Geſchloſſenheit, durch 
Anpaſſen an die gegebenen Verhältniſſe, 
durch zweckmäßige Raumgeſtaltung, feinen 
Takt in der Einhaltung der gebotenen 
Grenzen und Sicherheit in der Auswahl 
der Mittel zur künſtleriſchen Geſtaltung 
in der Geſamtheit wie in den Details. 
Mit Recht haben ſie die herkömmliche 
Schablone im architektoniſchen Geſtalten 
des Kirchenbaus verſchmäht — dieſe war 
ſchon ausgeſchloſſen durch das neue Bau— 
material mit ſeinen ganz eigenartigen 
inneren Bedingungen — und haben den 
Bau ganz von Innen heraus aus der 
Zweckbeſtimmung und den Bedingungen 
des Materials entwickelt. Wenn die 
Architekten ſich im Stil leiſe an die 
Bauten der Barockzeit angelehnt haben, 
die uns zeitlich und unſerem Empfinden 
nach näher liegen als gotiſche und 
romaniſche Bauten, ſo behauptet ſich doch 
der Lautlinger Kirchenbau, fern von aller 
öden ſklaviſchen Nachahmung früherer Stil— 
perioden, als eine ſelbſtändig durchgeführte 
Leiſtung im Geiſte der hiſtoriſchen Stile, 
aber mit perſönlichem Ausdruck, als eine 
Dorfkirche von echt heimatlichem Weſen, 
bodenſtändig, würdig und ſchön, in beſtem 
Sinne alt und neu zugleich, im Geiſt 
der großen katholiſchen Vergangenheit 
und im Dienſte der gegenwärtigen Zwecke 
entwickelt, als erſter reiner Eiſenbetonbau 
innerhalb der Diözeje ein beachtenswerter 
Markſtein in der Geſchichte und Ent— 
wicklung des Diözeſankirchenbaus. 


Literatur. 


Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft. 
Herausgegeben von Dr. Fritz Burger, 
Privatdozent a. d. Univerſität, Lehrer a. d. 
Akademie der Bildenden Künſte München, 
unter Mitwirkung einer Reihe anderer 
Kunſtgelehrter. 1.—10. Lieferung. Berlin: 
Neubabelsberg (Akadem. Verlagsgeſell— 
ſchaft). Die deutſche Malerei, 
VII. Teil: vom ausgehenden Mittelalter 
bis zum Ende der Renaiſſance von Dr. 
Fritz Burger. (Heft 1, 2, 3, 4, 5 
bisher erſchienen.) — Band III. Alt— 
chriſtliche und byzantiniſche Kunſt, von 
O. Wulff (bisher Heft 1—5 erſchie— 


Cr 


nen). !) Vollſtändig in etwa 45 Liefe— 

rungen A 1.50 DIE. 

Ein groß angelegtes, weit ausſchauendes und 
aufs glänzendſte ausgeſtattetes Werk hat unter 
dem oben angegebenen Titel zu erſcheinen be— 
gonnen und iſt bisher bis zum 14. Heſt ge— 
diehen?); eine Kunſtgeſchichte, die einen eigenen 
Platz in der kunſtgeſchichtlichen Literatur bean— 
ſpruchen darf und wird. Das Werk verdient 
die eingehendſte Beachtung der Kunſthiſtoriker 
nicht nur, weil es ein geradezu ideal ausge— 
führtes Bildermaterial enthält — es iſt mir 
kein Werk bekannt, das in gleicher Reichhaltigkeit 
und gleich feiner Ausführung ein gleich reiches 
Bildermaterial darböte —, ſondern vor allem, 
weil es die Kunſtgeſchichte auf ganz neue Grund— 
lagen zu ſtellen verſucht. Es ſoll hier zum 
erſtenmal der Grundſatz durchgeführt werden, 
den künſtleriſch formalen Standpunkt mit dem 
hiſtoriſchen zu vereinen, indem die Anordnung 
des Stoffes nicht nach äußerlichen Stilbegriffen 
oder nur nach Künſtlerperſönlichkeiten, ſondern 
ausſchließlich nach künſtleriſchen Geſichtspunkten 
vollzogen wird. Der Leſer ſoll ſich hier nicht 
ein bloß äußerliches Wiſſen von den Dingen zu 
eigen machen, oder durch äſthetiſche und kultur— 
geſchichtliche Spekulationen unterhalten, ſondern 
unter Anwendung der Methodik des Vergleiches 
im wahrhaften Sinn des Wortes mit der Ge— 
ſchichte der Kunſt als einer Geſchichte der menſch— 
lichen Erkenntnis (sic!) vertraut gemacht 
werden. Ich müßte eigentlich bei dieſem Satz 
meine Bedenken äußern, da ich der Meinung 
bin, daß die Geſchichte der Kunſt nicht eine Ge— 
ſchichte der menſchlichen Erkenntnis ſein kann 
— das iſt Sache der Geſchichte der Philoſophie — 
daß Kunſt, ſo ſehr ſie das intellektive Vermögen des 
Menſchen vorausſetzt, doch nicht ohne weiteres 
mit Erkenntnis gleichgeſetzt werd en kann, und 
daß künſtleriſche Produktion keineswegs zuſammen— 
fällt mit gruͤbleriſchem Spekulieren. Das Pro— 
gramm des Herausgebers iſt darauf eingeſtellt, 
„die landläufigen Stilbegriffe zu vermeiden, 
um ohne dieſe aus den fünjtlerichen Erkenntnis— 
formen ſelbſt den Stilbegriff zu gewinnen, als 
das, was er iſt oder ſein ſoll: eine wechſelnde 
Anſchauungsform, d. h. Theorie (!) über 
die Einheit eines ſinnlichen Vorſtel— 
lungskomplexes von der Natur“ 
(S. VI). — Das iſt etwas reichlich viel Philo— 
ſophie für eine Kunſtgeſchichte. Und ſo ſehr ich 
auch dem Grundgedanken des Herausgebers, 
eine Kunſtgeſchichte aus dem Geiſt der einzelnen 
Epochen heraus zu ſchreiben, ſympathiſch 
gegenüberſtehe und ihn für unbedingt richtig 
halte, ſo kann ich mich doch des Eindrucks nicht 
erwehren, daß in den Partien, die der Heraus— 
geber (Dr. Burger) ſelbſt geſchrieben hat, von 
aprioriſchen Konſtruktionen und Spekulationen 
der Stoff vergewaltigt werde, oder daß hiezu 
mindeſtens eine große Gefahr beſtehe. Auch die 
Kunſtgeſchichte hat ſich eben nach den Geſetzen 

) Heft 9 (= O. Wulff, Heft 4) habe ich 
nicht erhalten. 

) Eine vorläufige Anzeige brachte „Archiv“ 
1913, Nr. 4, S. 44. 


geſchichtlicher Forſchung aufzubauen. (Vgl. 
übrigens das intereſſante Buch von H. Tietze, 
Die Methode der Kunſtgeſchichte, Leipzig 1913.) 
So ſehr ich ihm darin recht geben möchte, daß 
man das Mittelalter noch immer als den großen 
Gedankenſtrich anſieht, den die Geſchichte zwiſchen 
Antike und Renaiſſance gemacht hat, daß man 
ſeine poſitiven gewaltigen Leiſtungen überſieht, 
wahrend man in der Renaiſſance das Erwachen 
aus Nacht und Grauen zu paradieſiſcher Herrlichkeit 
erblicken will, wodurch jedem objektiven hiſtoriſchen 
wie kunſtwiſſenſchaftlichen Verſtändnis der Boden 
entzogen wird; ſo ſehr ich ihm beiſtimme, wenn 
er ſagt: „Die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
deutſchen Geiſtes und deutſcher Kunſt liegt ... 
in der Fortentwicklung und Vollendung der 
großen Gedanken des Mittelalters durch einen 
in ſeinem Weſen ſich immer ſchärfer umreißen— 
den nationalen Geiſt“ (S. 2), ſo ſehr muß ich 
ſeiner Behauptung entgegentreten, die in der 
deutſchen Kunſt auf „Einswerden des Einzelnen 
mit dem Alleinen“, auf Pantheismus abhebt, 
„der nicht ſo ſehr das Ideal in einer objektiveren 
Einheit verwirklicht, als die alles beſtimmende 
Idee aus dem Weſen des Individuellen gewinnt“. 
— „In der Fahnenzeichnung des Urs Graf... 
iſt das Schreiten zum Ausdruck eines ſtarken 
Willens geworden, der beide Figuren gleich— 
mäßig beherrſcht als unſichtbare Macht, ſie vor— 
wärts treibt, in dem ihrem Zuge folgenden, ſo 
energiſch ſich biegenden Gedenkſtein lebt, am 
Boden ſeine feſten Kurven gräbt, die rieſenhafte 
Fahne wie eine Wolke in der herben Luft des 
Morgens erzittern macht und ſie hineinzwingt 
in dieſe Gewalten, deren wohldiszipliniertes 
Leben ſo eigenſinnig und unerſchütterlich an 
unſerem Auge vorüberzieht wie der eherne Gang 
des Schickſals ſelbſt. Man ſieht das Geſetz in 
der Geſchichte, hört nichts von den Geſchichten 
der handelnden Perſönlichkeiten, denkt nicht an 
ihr Tun, als vielmehr an die Macht des über— 
perſönlichen Willens, das Geſchick in der Ge— 
ſchichte . . .!“ — und fo weiter mit Grazie! — 
Das ſind denn doch ziemlich phantaſievolle Aus— 
führungen und Hineingeheimniſſungen, die weder 
in der gleichzeitigen maßgebenden Literatur des 
Mittelalters, noch in den Briefen der Künſtler, 
ſo weit wir ſolche beſitzen, einen ſicheren Boden 
haben. Von unnachahmlich konzentrierter Falſch— 
heit iſt der Satz (S. 30): „In der Gotteslehre 
der chriſtlichen Kirche war die Frage nach 
dem Verhältnis von Gottheit und Welt zugleich 
identiſch mit dem Gegenſatz von Natur und 
Geiſt, von ſinnlichem Trug und geiſtiger Wahr— 
heit.“ Doch genug dapon! Ich glaube, man 
kann nur warnen davor, die Kunſtgeſchichte auf 
die Gleiſe eines ſolch bodenloſen Spekulierens 
hinüberzuſchieben. An ſcharfſinnigen Beobach— 
tungen und geiſtreichen Bemerkungen im ein— 
zelnen ſind freilich dieſe Ausführungen nicht 
arm. Das muß ehrlicherweiſe betont werden. 
Als Ganzes genommen kann ich dieſe Methode 
nicht billigen. So dürfte beiſpielsweiſe dieſe 
Methode zu einer Auffaſſung von Dürers ſoge— 
nannter Melancholie geführt haben, die kaum 
dem Sachverhalt entſpricht, wie ihn Endres 
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u. E. viel zuverläſſiger eruiert hat. — Wirklich 
lehrreich und im höchſten Maße anregend wird 
der Verfaſſer da, wo er nun auf die Einzel— 
probleme eingeht und auf Dinge aufmerkſam 
macht, die man in anderen Kunſtgeſchichten ent— 
weder gar nicht findet oder kaum ungenügend 
angedeutet. In dieſen Partien ruht auch die 
eigentliche Bedeutung dieſes ſo glänzend aus— 
geſtatteten Werkes. Ich glaube, es kommt dem 
ganzen Werke zugute, daß die übrigen Mit— 
arbeiter, von denen mir bis jetzt der Beitrag von 
O. Wulff über die altchriſtliche und byzantiniſche 
Kunſt vorliegt, wieder in etwas nüchternere 
Bahnen eingelenkt haben. Ganz großartig und 
in jeder Hinſicht lobenswert iſt das herrliche 
Illuſtrationsmaterial, das dem weitausſchauen— 
den, groß angelegten Werke beigegeben iſt. 
Nicht nur ſind ſie höchſt inſtruktiv ausgewählt 
unter bewußter Ablehnung alter Ladenhüter, 
ſondern auch in der Reproduktion ſo tadellos, 
daß ich nicht wüßte, was daran beſſer zu wünſchen 
wäre. Dazu kommt, daß das Bildermaterial 
ſehr reich bemeſſen iſt und ſehr geſchickt ſo ge— 
wählt, daß Vergleichungen ermöglicht ſind. 

Die Darſtellung der altchriſtlichen und byzan— 
tiniſchen Kunſt von O. Wulff iſt eine höchſt zeit⸗ 
gemäße Zuſammenfaſſung der zahlreichen Reſultate 
reger Forſchertätigkeit, die auf dieſem Gebiete 
ſeit den letzten 50 Jahren geleiſtet wurde. Nicht 
nur iſt in der Betrachtung der altchriſtlichen 
Kunſt an die Stelle der älteren Methode eine 
ſtilgeſchichtliche, ikonographiſche und quellen— 
kritiſche Methode getreten, ſondern das Material 
ſelbſt hat ſich ſeit den gewaltigen Entdeckungen 
im Oſten in ganz ungeahnter Weiſe erweitert. 
Der Verfaſſer legt es beſonders darauf ab, die 
Entwicklungszuſammenhänge aufzudecken. Ich 
muß zwar geſtehen, daß ſeine Wertung des 
Chriſtentums und ſeiner Eigenart (S. 2) durch⸗ 
aus unzureichend iſt. 

Wulff nimmt mit vollem Recht allen Bedacht 
auf die durch Strzygowski hauptſächlich in Gang 
gebrachte und ſeither in vielen Einzelunter- 
ſuchungen geſtützte Theorie von dem primären 
Einfluß des Orients auf die chriſtliche Kunſt— 
entwicklung; beſonders wichtig ſind dafür die zu— 
ſammenfaſſenden Ausführungen S. 14 ff. 

Ich kann das Werk von Wulff nicht warm 
genug empfehlen, zumal da es ſich nicht in 
phantaſievollen Abſtraktionen ergeht, ſondern auf 
dem Boden der hiſtoriſchen, kontrollierbaren 
Wirklichkeit ſteht. 

Im übrigen find noch vorgeſehen: 

Die Kunſt des Altertums von Prof. Dr. Cur⸗ 
tius-Erlangen, Die Kunſt des Islam von 
Privatdozent Dr. Herzfeld- Berlin, Die Malerei 
und Plaſtik des Mittelalters von Prof. Dr. Graf 
Vitzthum von Eckſtädt-Kiel, Die deutſche 
Plaſtik vom ausgehenden Mittelalter bis zum 
Ende der Nenaiffance von Prof. Dr. Pind er⸗ 
Darmſtadt, Die Architektur der Renaiſſance von 
Prof. Dr. Willich- Münden. 

Möge dieſem großen Werke der ihm ge— 
bührende Erfolg beſchieden ſein. Auf den Fort⸗ 
gang warten wir mit größter Spannung. 

Tübingen. Prof. Dr. L. Baur. 
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Friedhofanlage und Friedhofkunſt. 
Von Prof. Dr. Ludwig Baur, 
(Fortſetzung) 

Es iſt klar, daß dieſer Vorſchlag nur 
in Dörfern mit kleiner ſtationärer Be— 
völkerungszahl durchzuführen iſt. In 
Städten oder Dörfern, deren Bevölkerungs— 
ziffer durch die Induſtrie raſch emporſchnellt, 
läßt ſich dieſe ideale Verbindung von 
Kirche und Kirchhof nicht durchführen. — 
Andererſeits ſprechen heute, wo faſt über— 
all Waſſerleitungen gebaut ſind, jene 
ſanitären Gründe, die die Trennung 
motivieren mußten, nicht mehr mit. Auch 
E. Högg ſpricht ſich hierüber in dem— 
ſelben Sinne aus: „Urſprünglich war 
die Kirche der Mittelpunkt des Kirch— 
hofes. Sie war die Hüterin der Gräber 
und verlieh auch künſtleriſch dem ganzen 
Bild ſeinen architekloniſchen Halt. — 
Aber nur in den kleinen Verhältniſſen des 
Dorfes ſind ſolche geradezu ideale 
Anordnungen heute noch möglich. 
Wo ſie ſich in ihrer einzigartigen, 
rührenden Schönheit noch erhalten 
haben, da möge man ſie hegen und pflegen 
als Kunst» und Kulturdenkmäler von une 
erſetzlichem Wert. . . . Kirche und Fried— 


Tübingen. 


hof bilden in ſolchen Fällen Ein Ganzes, 


und wer duldet, daß der umſchließende 
Friedhof zerſtört werde, zerſtört damit 
auch die darein gebettete Kirche“ ). 

Dazu kam ein drittes weſentliches 
Moment: die ſchlichten einfachen Denk— 
male aus Holz oder Eiſen oder beſcheidene 
Steindenkmäler in Form von einfachen 


1) E. Högg, Friedhofkunſt in „Kunſt und 
Kirchen, Leipzig 1914 (Teubner). S. 99. 


Platten. Dort ein Kreuz neu errichtet, 
dort eines halb umgeſunken, dort eines 
geborſten. Holunder, Roſen, Trauer— 
weiden und Zuypreſſen oder Reihen von 
Lindenbäumen zierten den Platz der Toten. 

In dieſer Aulage waren außer den 
religiöſen und rein äſthetiſchen auch all— 
gemeine poetiſche Stimmungswerte ent— 
halten. Mielke ſchildert ſie nicht übel 
jo): „Inmitten der hölzernen oder eiſernen 
Grabmäler ſteht die meiſtens uralte Dorf— 
kirche, ein ſtummer Zeuge, der manches 
geſehen, vieles erlebt hat, der zugeſchaut 
hat, wie ſie Geſchlecht auf Geſchlecht in 
die Erde ſenkten, manchmal im patriarcha— 
liſchen Alter, häufig aber auch in der 
Jugend blühendem Mai, wenn Krank— 
heiten, Krieg und andere Drangjale das 
Dorf heimſuchten. Die Dorfkirche hat 
fie alle kommen ſehen . . . . fie hat ſie 
auch auf ihrem letzten Gang beſchattet. 
Dorfkirche und Friedhof gehören 
eng zuſammen; will man die Poeſie 
des alten Friedhofs ſchildern, muß man 
die Kirche in den Rahmen mit einbe— 
ziehen, und ſoll man die Geſtaltung einer 
neuen Anlage auf dem Dorf ins Auge 
faſſen, ſo muß man auf dieſen wirkungs— 
vollen Teil eines alten Ganzen von vorn— 
herein verzichten. Das heißt nun nichts 
weniger, als daß die Kunſt auf dem Fried— 
hof mit neuen Geſtaltungen rechnen muß, 
für die in Vergangenheit nicht immer Be— 
ziehungen vorhanden ſind.“ 

Der alte Bund zwiſchen Kirche und 
Kirchhof iſt vielfach auch auf dem Dorfe 
gelöſt, gu Teil gewaltſam gelöjt worden. 


"om. 
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Eine württemb. Verordnung v. J. 1808 ver- der Grabdenkmäler wirken ſchlecht durch 


bietet die Neuanlage von Friedhöfen inner— 
halb der Gemeinden. Anderswo, wie z. B. 
in stark anwachſenden Gemeinden oder Städ— 
ten hat der Platzmangel von ſelbſt dazu ge— 
drängt, die Kirchhöfe aufs offene Feld 
hinaus zu verlegen. Damit iſt ihre archi— 
tektoniſche Verbindung gelöſt und neue 
Probleme find entſtanden, die lange nicht 
erkannt, jedenfalls nicht gelöſt wurden, 
deren bedeutungsvollſtes das war, den 
Friedhof in Beziehung zu ſeiner Umgebung, 
im weiteren Sinn zur Landſchaſt zu ſetzen 
und ihn als ein harmoniſch ſich einfügendes 
Glied derſelben erſcheinen zu laſſen. Dieſes 
Problem „Friedhof und. Land— 
ſchaft“ iſt bisher allzu häufig gar nicht 
oder zu wenig beachtet worden. Weder 
hat man ſich bei Anlage die Frage ge— 
ſtellt, ob eine beſtimmte Stelle der Land— 
ſchaft vermöge ihres Stimmungscharakters 
geeignet ſei für Anlage eines Gottesackers, 
noch die andere: ob und wie man einen 
Friedhof in die Landſchaft hineinkompo— 
nieren und mit ihr zu einer einheitlichen 
Wirkung zuſammenſtimmen könne. — Von 
da aus geſehen iſt das Problem der Fried— 
hofkunſt nicht mehr bloß eine Frage der 
Denkmalkunſt, der Plaſtik, der Steinmetz— 
arbeit, ſondern in ganz hervorragendem 
Maße auch eine Frage der Landſchafts— 
äſthetik und der Gartenarchitektur geworden 
und hat eingehende Erwägungen über die 
Bepflanzung des Gottesackers als 
Ganzen, und der Gräber im beſonderen 
hervorgerufen. — Das war nun freilich nicht 
der einzige Fehler, der in der Neuzeit ge— 
macht wurde, daß man dieſe Zuſammen— 
hänge überſah, ſondern der Fehler wurde 
noch verſtärkt durch das Verbot, in unſeren 
Gottesäckern Bäume zu pflanzen, wodurch 
eine befriedigende Löſung des Problems von 
vornherein ausgeſchloſſen war, und durch 
andere Fehler, die teils die Anlage, Um— 
friedung, Belegung, Denkmäler unſerer 
Friedhöfe betreffen. Die reihenweiſe, ab— 
ſolut gleichförmige Belegung unſerer Gottes— 
äcker, unter völliger Ignorierung des Ge— 
ländes, ganz in der Linie, unter ſtärkſter 
Ausnützung des Platzes, hat ihnen den 
Stempel unbeſchreiblicher Langeweile auf— 
gedrückt, die noch verſtärkt wird durch den 
Mangel an gärtneriſchen Anlagen größeren 
Stils, vor allem an Bäumen. Die Formen 


ihre aufdringlichen Materialien, die zu— 
dem noch meiſt eine ebenſo einfältige als 
häßliche und geſchmackloſe Protzerei zur 
Schau tragen, ſie beeinträchtigen einander, 
und wenn noch ein gutes da iſt, ſo ſchlagen 
es die andern tot. Mit allem Recht klagt 
Gräſſel: „Nicht wie Stätten der Ruhe 
und des Friedens, ſondern wie Steinmetz— 
lager ſehen die meiſten modernen ſtädtiſchen 
Friedhöfe aus. Nicht, was die Tiefe des 
Gemütes der Hinterbliebenen, ſondern was 
die Gedankenarmut hervorbringt, wird uns 
in dieſem Wirrwarr von unkünſtleriſchen 
Dutzenddenkmälern und Einfriedungen in 
Deutlichkeit vor Augen geführt. Nicht 
die ſchönen Formen und die ſinnige In- 
ſchrift, ſondern das prunkende, glänzende, 
ſich hervordrängende Material iſt vielfach 
die Hauptſache. Wir ſehen die glaſtig 
polierten, die grell weißen und grell 
ſchwarzen Grabdenkmäler, dieſe ſchlecht ge— 
formten Obelisken und Kreuzesformen, die 
abgebrochenen Säulen, die nach oben 
weiſenden Dutzendengel oder ſchreibenden 
Frauengeſtalten, die zahlloſen eiſenſtarren 
Einfriedungen! Und wo ein einzelner Grabe 
beſitzer ein ſchönes Denkmal entſtehen ließ, 
da machte die Rückſichtsloſigkeit der Nach— 
barn die ſchöne Abſicht zunichte. Be— 
ſonders bedauerlich iſt, daß dieſe geſchmack— 
loſen ſtädtiſchen Grabſteine auch auf das 
Land hinaus ſich verbreitet haben, wo 
noch mancher reizende Friedhof aus beſſeren 
kulturellen Tagen mit guten heimiſchen 
Grabformen ſich erhalten hat“ ). 
II. Beſſerungsvorſchläge. 

1. Vorerinnerung. — An Beſſe⸗ 
rungsvorſchlägen, die dazu angetan ſein 
ſollen, die Geſtaltung unſerer Gottes— 
äcker in mehr befriedigender Weiſe zu er— 
zielen, fehlt es nicht. Aber ehe wir an 
dieſelben im einzelnen herantreten, dürfte 
es nicht überflüſſig ſein, an die allge— 
meinſten und wichtigſten Grundregeln zu 
erinnern, die beachtet ſein wollen, wenn 
die Friedhofkunſt nicht auf Abwege und 
tote Geleiſe geraten ſoll. Vor allem iſt 
bei allen Beſſerungsvorſchlägen der Cha— 
rakter des Friedhofs und ſein Zweck 


) H. Gräſſel, Ueber Friedhofanlagen und 
Grabdenkmale (60. Flugſchr. d. Dürerbunds). 
München 1913. . 


beſtimmt und klar ins Auge zu faſſen 
und treu zu wahren. Beſſerungsvorſchläge, 
die dem Charakter und Zweck des Gottes— 
ackers zuwiderlaufen, oder ihn auch nur 
verwiſchen, ſind als verfehlt abzulehnen. 
Was ſeinen Zweck in der äußeren Er— 
ſcheinung verleugnet, kann auch nicht im 
wahren Sinn ſchön ſein. In allererſter 
Linie iſt der religiös-kultiſche Cha: 
rakter des Friedhofs hervorzuheben. 
Zwar ſind unſere Gottesäcker zumeiſt nicht 
mehr Eigentum der Kirche bezw. Kirchen— 
gemeinde, ſondern der Kommune. Aber 
auch die Kommune hat die Religions— 
übung in allen ihren Formen auf Grund 
ſtaatlicher Grundgeſetze zu achten und zu 
ſchützen; ſie darf ſie nicht illuſoriſch oder 
unmöglich machen. Für den Katholiken iſt 
der Gottesacker Campus sanctus. Er iſt 
durch eine mit der Kirchweihe in ihren 
liturgiſchen Urſprüngen und ihrem Gehalte 
nach eng verknüpfte Weihe als Geſamt— 
ort aus dem Profauen herausgehoben und 
zu einer geheiligten, geweihten Stätte, zu 
einem locus sac er geworden. — Alles, 
was dieſer Weihe, dieſem religiös-litur— 
giſchen Charakter des Gottesackers wider— 
ſpricht, iſt abzuweiſen. — Für uns iſt der 
Kirchhof eine Stätte liturgiſcher Verrich— 
tungen, ähnlich wie die Kirche, eine Stätte 
des Gebetes. Er iſt eine Stätte, wo der 
Tod ſeine Lehrkanzel und ſeine Lehrbe— 
rechtigung hat für die Predigt der er— 
ſchütternden Wahrheiten vom Tod, von 
der Auferſtehung, vom Gericht, vom 
ewigen Leben und den letzten Dingen. 
Ewigkeitsgedanken erwachen hier und ver— 
binden Diesſeits und Jenſeits miteinander. 

Friedhoſpflege und Friedhoſkunſt haben 
ihre ſolideſte poſitive Grundlage, ihre 
Legitimation, ihre wirkſamſten Motive, 
aber auch ihre Direktiven in den Glaubens— 
lehren von der Communio sanctorum, 
der Gemeinſchaft der leidenden, ſtreitenden 
und triumphierenden Kirche, in den Glau— 
beuswahrheiten über Leben und Tod, Auf— 
erſtehung, Gericht, Fegfeuer und ewigen 
Vergeltung — in der Uebung des Für— 
bittgebets und heiligen Opfers für die Ver— 
ſtorbenen, in der Zuwendung der Sakra— 
mentalien unſerer Kirche. 

Dieſer religiöſe Gedanke und Grund— 
charakter des Gottesackers muß rein und 
unverfälſcht zum Ausdruck kommen. Er 
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darf nicht durch naturaliſtiſche Tendenzen 
verwiſcht oder in ſeiner Kraft beeinträchtigt 
werden. Eine Friedhofkunſt, die nur auf 
Naturſchwärmerei aufgebaut wäre, die nur 
auf Herſtellung lauſchiger Plätzchen abhebt 
und auf dem Gottesacker die Aufſtellung 
von Brutkäſtchen und Gott weiß was 
anderem verlangt, eine Friedhofkunſt, die 
ſich feige und weichlich um die ernſte Todes— 
predigt des Gottesackers herumdrücken will, 
eine Friedhoſkunſt, die aus dem „Ruheplatz 
der Toten“ einen Ruheplatz für die Leben— 
den, für Dienſtmädchen und Soldaten, für 


erholungsbedürftige Großſtädter macht, 
fälſcht den Charakter und Zweck des 
Gottesackers. 


Mit vollem Recht ſagt Behtmann: 
„Auf dem Friedhof ſoll ſich die Idee des 
Todes verkörpern und deſſen, was er aus 
dem Menſchen macht, und wie die von 
dieſem Schickſal Ergriffenen zu ihm ſtehen. 
— Dieſes Bild des Todes, das durch 
die Jahchunderte hindurch wechſelt, iſt 
aber nur die Kehrſeite von dem Bilde des 
Lebens. So wie die Menſchen vom Leben 
urteilen, ſo auch vom Tode.“ Er 
kennzeichnet die Situation, die durch die 
moderne Friedhofbewegung geſchaffen iſt, 
nicht unrichtig dahin: „Die Frage, vor 
welche die Friedhoſkunſt von heute ſich 
geſtellt, iſt die: ſoll jener humaniſtiſche, 
weſentlich in der franzöſiſchen Kunſt ge— 
hegte Zug zur Herrſchaft kommen, oder 
iſt die chriſtliche Weltanſchauung 
auch heute noch ſtark genug, um das ewig 
Bedeutende und Berechtigte der antiken 
Lebensanſchauung in ſich aufzunehmen, 
verklärend umzubilden, uns mit den eigenen 
Gedanken, die ihr Erbe bilden, zu ver— 
mählen und ſo eine wahrhaft lebendige 
Friedhoſkunſt aus ſich heraus zu ſchaffen?“ 

Neben dem religiös-kultiſchen Charakter 
des Friedhofs, wie er ihn beſonders im 
Totenkult der katholiſchen Kirche beſitzt, 
kommt ihm auch der Charakter weihe— 
voller Stimmung zu unter dem all— 
gemeinen menschlichen Geſichtspunkt der 
pietätvollen Erinnerung an die Dahinge— 
ſchiedenen, der Liebe, Dankbarkeit und 
Verehrung. Dieſe Gefühle unterdrückt die 
religiöje Auffaſſung des Friedhofs nicht, 
ſondern adelt ſie, weiht ſie, gibt ihnen 
wirkſame Mittel der Betätigung an die 
Hand. Nur für ſich allein müßte dieſe 


allgemein menschliche (humaniſtiſche) Auf— 
faſſung als ungenügend, den Charakter 
des Gottesackers nicht voll und ganz zum 
Ausdruck bringend, bezeichnet werden ). 

Aus dieſem Grunde verträgt es ſich 
auch nicht mit der weihevollen Stimmung 


) Aus dieſem weihevollen Charakter des 
Gottesackers leitet ſich mit Recht die Forderung 
her, daß ſeine Umgebung auf denſelben abgeſtimmt 
ſei: zunächſt dadurch, daß keine lärmenden Be— 
triebe, Unternehmungen, Wirtshäuſer, Fabriken 
und Tingeltangel in die Nähe der Friedhöfe 
kommen. Beſonders energiſch hat E. Högg 
dieſe Forderung vertreten: „Man braucht ſich 
doch nicht Zuſtände gefallen zu laſſen, wie ſie in 
unſeren Stadten an der Tagesordnung ſind und 
mit gleichgültiger Ergebenheit als etwas hinge— 
nommen werden, was nun einmal nicht zu ändern 
iſt. Wer ſtoßt ſich denn heute noch daran, wenn 
an der Stadtgrenze zwiſchen Schrebergärten, 
Alteiſenaulagen, Fußballſpielplätzen und Rieſen— 
retlametafeln gelegentlich auch ein Friedhof mit 
unterläuft? Wenn auf dem Montmartre in 
Paris ein mächtiger eiſerner Viadukt gerade über 
die prunkvollen Grabgrüfte hinwegführt, ſo lächeln 
wir überlegen: „Die Romanen empfinden eben 
nicht ſo tief wie wir Germanen, ſonſt hatten ſie 
ihren Viadukt anders herum geführt.“ Wenn 
wir aber dann bei uns zu Hauſe nachſchauen 
und finden, daß es da nicht beſſer beſtellt iſt, 
ſo haben wir allen Grund, uns zu ſchämen. 
Denn Bahnhöfe, Waſſertürme, Gasfabriken 
und Mietskaſernen ſchauen auch bei uns aus 
unmittelbarer Nähe über die Friedhofmauer. 
Gibt es ein abſtoßenderes Bild, als ein Grab, 
vor dem die Trauernden ſtehen, während die 
Vorortszuge dran vorbeidampfen? Verpuffen 
nicht in ſolch unwürdiger Umgebung alle unſere 
Troſtworte. .. Wer kann an einem ſolchen 
Grabe beten, wo ihm der Lärm der Fabriken 
die Gedanken abſchneidet?“ 

Högg macht daher folgende Vorſchläge: 

1. Man lege neue Friephöfe jo, daß nach 
menſchlichem Ermeſſen die ſtädtiſche Bebauung 
ſie nicht erreichen kann. Alſo weit weg, z. B. 
in den Wald hinein. 

2. Man lege ein für allemal um jeden Fried— 
hof einen neutralen Grünſtreifen von betracht— 
licher Breite mit hohen Alleenbäumen beſetzt. 
Er wird verhindern, daß die Nachbarſchaft allzu 
nahe heranrückt, und ſpäterhin bei der Auflaſſung 
des Friedhofs wird er eine willkommene Ver— 
größerung des Geländes abgeben. 

3. Oft genügt unter ſehr ungünſtigen Ver— 
hältniſſen ſchon eine Umſchließung des Friedhofs 
mit Mauern und Gruftkapellen, die aufdring— 
liche Nachbarſchaft vergeſſen zu laſſen. Daher 
ſei die Anordnung von hohen Mauern und an— 
geſchmiegten Arkaden bei der Anlage jedes Fried— 
hoſs empfohlen, der jemals unliebſame Nachbar— 
ſchaft befürchten muß. 

Die 4. und radikalſte Forderung aber heißt: 
Man laſſe jeden Friedhof, der von dem Wachs— 
tum der Stadt überraſcht und umzüngelt worden 
iſt, nicht weiter benutzen. 


64 — 


und Würde des Gottesackers, wenn der— 
ſelbe als Nutzungsplatz betrachtet, mit 
Obſtbäumen bepflanzt und mit Gras be— 
ſät als Mähewieſe oder Weideplatz benützt 
wird ). Ebenſo fällt es ganz aus dem 
Rahmen der Zweckbeſtimmung und der 
weihevollen Würde und Heiligkeit des 
Kirchhofs als locus sacer heraus, wenn 
man neuerdings das Anſinnen ſtellte, auf 
dem Gottesacker Niſt- und Bruthäuschen 
für die Vögel anzubringen. Dazu iſt der 
Gottesacker nicht da. 

Ein Friedhof, der nicht die tiefen, ernſten 
Gedanken auszulöſen vermag, welche Hamlet 
in der literarhiſtoriſch bedeutſamſten 
Kirchhofſzene der Weltliteratur ausſpricht, 
hat ſeinen Beruf verfehlt. Friedhof muß 
Friedhof bleiben! 

2. Der landſchaftliche Fried— 
hof). — Die Erkenntnis des neuentſtan— 
denen Problems, das in dem Verhält— 
nis des Friedhofs zur Landſchaft 
liegt, teils der Gedanke, ſpäter bei Auf— 
laſſung der Friedhöfe geeignete Parkan— 
lagen für die aufſtrebenden Städte zu be— 
kommen, hat zu der Forderung land— 
ſchaftlicher Friedhöfe geführt. Die 
bisherige Gottesackeranlage war eine jtreig 
regelmäßige mit geraden Wegführungen 
und ſehr geringem gärtneriſchen Schmuck. 
Heute fordert man eine landſchaftliche 
Anlage. Der Gottesacker ſoll mit ſeiner 
landſchaftlichen Umgebung in befriedigen— 
den Einklang geſetzt werden. Wälder 
und Felder, Hügel und Tal, Berge und 
Höhen ſollen ihm als wirkungsvoller 
Rahmen dienen. Und auch da, wo der 
Friedhof dieſen landſchaftlichen Rahmen 
nicht hat, wo er in eine gewöhnliche Ebene 


) H. Merz (Prälat) konſtatiert: „Die ratio— 
nelle Nützlichkeit der Zeit hat ... bis in unjere 
Tage vielfach die Gottesäcker als Gras- und 
Weideplätze, ja als Rübenäcker verwendet und 
verpachtet. Auf den friſchen Gräbern wurde 
ſaftiges Kraut gezogen, ohne daß Geiſtlichkeit 
und Gemeinde ein Arg dabei hatten.“ Zitiert 
aus Hüttenrauch, der S. 34 ſagt: 
„man laſſe doch alle landwirtſchaftliche oder 
gartneriſche Ausnützung des Friedhofgeländes, die 
dem Friedhof ſeinen Frieden und ſeine Weihe 
nimmt. Keine Bienenſtände, Nübenjelver, Kar— 
toffelbeete, Futterweiden, Bleichplatze.“ 

2) Ueber die handſchaftlichen Fried⸗ 
höfe vergl. das Werk Hans Pietzner (Garten— 
architekt in Breslau), Landſchaftliche Friedhöfe. 
Leipzig (Scholtze) 1904. — M. v. Laſſer, Der 
neue oſtliche Friedhof zu Munchen. 1912, 
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ohne landſchaftliche Reize hineingeſtellt 
werden muß, ſoll er durch entſprechende 
gärtneriſche Behandlung mit ſeiner Um— 
gebung zu einem Ganzen zuſammenwachſen. 
Die Weganlage, Platzverteilung, Bepflan— 
zung richtet ſich hier nach den Prinzipien 
der landſchaftlichen Gartenkunſt. Die 
Wege ſind unregelmäßig, gewunden, Ge— 
büſche und Baumgruppen, Roſenflächen 
und Blumenbeete, Raſenanlagen ſollen 
diskret und in Anpaſſung an das Fried— 
hofgelände darin verteilt werden. In 
wohltuendem Wechſel löſen ſich Einzel— 
gräber, Gruppengräber (Familiengräber 
und Standesgräber) und Gräberreihen ab. 
Pietzner ſchildert das Charakteriſtiſche 
des landſchaftlichen Friedhofs ſo: „Die 
moderne Friedhofanlage, charakteriſiert durch 
bewußt herbeigeführten landſchaftlichen 
und parkartigen Geſamteindruck, durch die 
dem Terrain ſich anſchmiegenden unregel— 
mäßigen Wegezüge, die zweckmäßig ver— 
teilten Pflanzenmaſſen, die von vornherein 
das Gerippe der ſpäteren Gehölzgruppen 
darſtellen, durch Einführung landſchaft— 
lich maleriſcher Elemente und damit die 
Verdeckung der eigentlichen Gräberfelder 
durch Pflanzung, ferner durch die regel— 
mäßigen Anlagenteile in der Umgebung 
der hauptſächlichſten Gebäude, wie Ka— 
pellen und dergl., die in günſtiger Weiſe 
meiſt ſich mit bevorzugten Anlageteilen 
für Erb- und andere hervorragende Be— 
gräbnisſtätten in Verbindung bringen 
laſſen“ ). (Fortſetzung folgt.) 


Das Pektorale von Söflingen. 

Von R. Weſer, Stadtpfarrer in Söflingen. 

Im Beſitze des kath. Stadtpfarramtes 
befindet ſich ein Kreuz eigentümlicher Art, 
welches in den alten Inventaren als 
Pektorale bezeichnet iſt. Dasſelbe iſt aus 
Kupfer gearbeitet und ganz vergoldet, 
die Arme im Dreipaß ſchließend. An 
der Kreuzung der Arme iſt ein kreisrunder 
Behälter eingearbeitet, die Höhlungen der 
Arme, die 1½ cm tief ſind, find für 
den Einſchluß von Reliquien beſtimmt. 
Die Vorderſeite des Kreuzes, welche den 
mit zwei Schrauben ſchließbaren Deckel 
bildet, iſt die eigentliche Schmuckſeite. 


Petzner a. a. O. S. 19. 


In der Mitte it ein 3%, cm großer 
Kruzifixus befeſtigt, der aus Silber ge— 
goſſen iſt. Die Arbeit zeigt ein unverkenn— 
bares Streben nach realiſtiſcher Behand— 
lung des Korpus. Das Lendentuch iſt 
wehend nach gotiſcher Art. In den vier 
Dreipaſſen ſind in einem Kreisrund die 
ſilbergegoſſenen vier Evangeliſtenſymbole 
angebracht: oben der Adler des Johannes, 
links der Engel des Matthäus, rechts der 
Stier des Lukas und unten der Löwe 
des Markus. Wie Adler und Engel, ſo 
ſind auch Stier und Löwe geflügelt. Zu 
den Füßen des Kruzifirus ſind zwei kleine 
rechteckige Silberplättchen aufgelegt, das 
obere mit den noch gotiſchen Ziffern die 
Jahreszahl 1540 bezeichnend, das untere 
mit dem Datum 1729. Die Umriſſe des 
Kreuzes ſind auf dieſem Deckel mit ein— 
fachen Linien eingraviert, in den Halb— 
kreiſen der Dreipäſſe ſind noch ſich durch— 
kreuzende ſpätgotiſche Bogen eingeritzt. 
Ueber dem Kruzifixus iſt ein rhombiſches 
ſilbernes Täfelchen mit der Inſchrift 
IN RI aufgelötet. Auf den Dreipaſſen 
der Rückſeite ſind drei alte ſilberne, ge— 
triebene Vierblattornamente aufgeſchraubt 
und in der Mitte mit einem großen 
Glasflußſtein geziert, der durch eine 
eigentümlich gezahnte Faſſung von ver— 
goldetem Kupfer eingeſchloſſen iſt. Der 
vierte Glasflußſtein mit ſeiner einfacheren, 
unkünſtleriſchen Faſſung und Unterlage 
ſtammt von einer ſpäteren ungeſchickten 
Renovation. An der Kreuzungsſtelle der 
Arme iſt das Kreisrund mit einem Glaſe 
geſchloſſen. Unterhalb desſelben findet 
ſich wieder das Ornament der ſich durch— 
ſchneidenden Bogenlinien und zwiſchen 
denſelben in gotiſchen Majuskeln der 
Name Maria eingraviert. 

Die zwei Zeichnungen, die ich dieſer 
Beſchreibung beigebe, werden dieſelbe 
noch deutlicher machen. Die Zeichnungen 
ſind in natürlicher Größe. 

Intereſſant iſt auch der Inhalt der 
Hohlräume der Kreuzarme. 

In der Mitte liegen zwei ſog. Agnus 
Dei aus Wachs, eines mit dem Bilde 
des Lammes, das andere mit dem Bruſt— 
bild Chriſti. Das größere zeigt noch den 
Namen Junocens XII., wenn ich recht 
geleſen habe. Dabei liegt in ein Papier— 
chen eingewickelt eine kleine Kreuzreliquie 
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Auf dem Papierchen ſteht geſchrieben: überhaupt zu demſelben beſtimmt war. 
„vom hl. F Chriſti“. Wenn dasſelbe in den alten Juventaren 
In den anderen Höhlungen liegen: der hieſigen Stadtpfarrei als Pektorale 
1. Ein Stück von einem Agnus Dei bezeichnet iſt, ſo dürfte in dieſer Be— 
in einem” Papierzettel mit der Aufſchrift zeichnung ein Hinweis auf ſeinen ehe: 
„Innocentii Mart“. maligen Zweck enthalten ſein. Wir werden 
2. Eine Reliquie in ein Stückchen wohl in dem Kreuz das Bruſtkreuz 
rotſeidenes Tuch eingebunden; durch die | der Aebtiſſinnen des ehemals dahier 
Bindſchnur it ein kleines Pergament- beſtandenen Fraueukloſters zu ſehen haben. 
ſtückchen gezogen mit der uralten gotiſchen Als im Jahre 1803 dieſes Frauen- 
Minuskel-Aufſchrift: Stephani protho- | kloſter aufgehoben worden und dasſelbe 
mart. (sic!) Dies ſcheint mir wohl von der Krone Bayern ſpäter an Würt— 
der wertvollite Inhalt des Kreuzes zu ſein. temberg gekommen war, durften die ſäku— 
3. Ein Papier- lariſierten Kloſter— 
chen mit Reliquie frauen noch einige 
und der Aufſchrift: Zeit im hieſigen 
S. Digna M. Kloſter leben und 
4. Ein Zettelchen kehrten, auch nach— 
mit Reliquie und dem ihre Verſetzung 
der Aufſchrift: S. nach Dellmenſingen 
justus M. und Mödlingen be— 
5. In einem Pa- werkſtelligt war, 
pierzettel findet ſich wieder hieher zurück, 
ein kleines Holz— wo ſie unter der 
kreuzchen; auf dem Priorin Urſula 
Zettel lieſt man: Schad, zum Teil 
„von Rovoret der bei ihren hieſigen 
hl. Johann von gott Verwandten, zum 
geweiht“. Teil in den Häuſern 
6. Eine Reliquie hieſiger Bürger ein— 
in Papier gewickelt gemietet, bis zu 
mit der Aufſchrift: ihrem Tode ver— 
„von got geweicht blieben. Die Aeb— 
zu haußleiten“. tijfin oder ſpäter 
7. In ein Zettel⸗ die Priorin wird 
chen eingehüllt iſt als Zeichen ihrer 
eine Zahnkrone, auf a 0 Kreuz 
welche ein Papier— öfli N tets noch getragen 
ſtreifen geklebt ift Pektorale von Söflingen haben, ß Die 75 
mit dem Aufdruck: S.FortunatusMartyr. kulariſierende Regierung wird in dem 
8. Ein Papierſtreifen, auf welchen das | kupferuen vergoldeten Kreuze keinen 
Johannesevangelium und die ſieben legten | der Einziehung beſonders werten Gegen— 
Worte Jeſu in deutſcher Sprache gedruckt ſtand geſehen haben. Von der Priorin 
find. Das Papier iſt oben gefieaelt. | Urſula Schad oder von den fie über— 
Das Siegel aber zeigt das Zeichen III S. lebenden Schweſtern dürfte dann das 
Dieſes koſtbare Reliquienkreuz ſcheint | Kreuz an das hieſige Pfarramt übergeben 
dahier im letzten Jahrhundert eine Zeit- worden ſein. 
lang verwendet worden zu ſein als Das Alter des Kreuzes reicht, wie aus 
Segenskreuz bei den Bittgängen und der | der gegebenen Beſchreibung erfichtlich iſt, 
Oeſchprozeſſion anſtatt des ebenfalls noch hinauf bis in die ſpätgotiſche Zeit. Es 
aus Kloſterzeiten vorhandenen ſehr ſchönen iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die Zahl 
Kreuzpartikels. Aber es iſt doch kaum 1540 auf dem Silberplättchen der Vorder⸗ 
glaublich, daß dieſes Kreuz von Anfang | jeite die Zeit der Entjtehung des Kreuzes 
an nur dieſem Zwecke diente, oder oder ſeiner Verwendung im Kloſter be— 


zeichnet. Damals regierte das Kloſter 
Söflingen die Aebtiſſin Kordula von 
Reiſchach von 1508 bis nach 1550. Der 
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viel beveutele, aber ohne richlige Wer: 
tung ſich verzehrte. Auch Turner ſtarb in 
ärmlicher, allerdings ſelbſtgewählter Um— 


alte Kruſius jagt ſehr ſchön von ihr: gebung, bei der letzten jener geheimnis— 
„bei ihr hatte ſich der Adel des Wappens vollen Retraiten, die ihn dann und wann 


mit dem Adel des Gemütes vergeſchwiſtert“. 
Sie war die zweite Aebtiſſin nach der 
1484 geſchehenen Kloſterreform und war 
ſchon die Stütze ihrer Vorgängerin 
Eliſabeth Reichnerin, eine tatkräftige, 
furchtloſe, mutige Frau, vor deren mann— 
haftem Auftreten die Reſormationsverſuche 
der Ulmer auf 
kläglich ſcheiterten. 
Sie hat als erſte 
dieſes Bruſtkreuz 
in Ehren getragen, 
und nach ihr noch 
26 andere Aeb— 
tiſſinnen. 

Das zweite Sil— 
berplättchen mit der 
Jahreszahl 1729 
weiſt in die Zeit 
der Regierung der 
„19. Aebtiſſin in 
der Reformation“, 
Katharina Hunge— 
rin, die geboren am 
23. Dez. 1661, am 
Sept. 1688 
eingekleidet wurde, 
am 29. Auguſt1689 
Profeß machte, am 
26. Januar 1717 
zur Aebtiſſin er- 
wählt wurde und 
nach faſt 23 jähri- 
ger Regierung am 
16. Mai 1739 verſtarb. 

Vielleicht iſt dieſes altehrwürdige Pek— 
torale doch eine Seltenheit unter den 
Reliquien aus alter Zeit, die ſich in 
unſerer Diözeſe erhalten haben. Mögen 
dieſe Zeilen dazu dienen, daß dasſelbe 
auch in der Zukunft hoch und wert ge— 
ſchätzt werde. 


Ein Muſeumsgang in London. 
Von Prof. Dr. Rohr, Straßburg. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Hätte der Arme noch einige Zeit gewartet, 
ſo hätte ihn wahrſcheinlich der Hunger von 
einem Leben erlöſt, das viel verſprach und 


Pektorale von Söflingen. 


ſeinem Bekanntenkreis entzogen, um ihn 
ſchließlich in einem Milieu ſterben zu 
laſſen, in welchem er nicht einmal ſeinen 
wahren Namen zu nennen wagte. Aber 
er teilte ſich mit Chatterton in die Ver— 
ſtändnisloſigkeit ſeiner Zeitgenoſſen. Daß 
er ſeinen Pinſel in Licht und Farbe, 


Söflingiſchem Boden | ftatt in braune Sauce zu tauchen und 


ſeine Geſtalten in 
Luft und Sonnen- 
ſchein, ſtatt in ein 
unbeſtimmbares 
Klärobſkür zuſtellen 
wagte, das war 
ſeine Hauptſünde. 
Die läßliche Sünde 
öfteren Verzeich— 
nens beim Figür— 
lichen hätte man 
ihm ſchließlich noch 
verziehen. Unddann 
war es eben doch 
ein Wagnis, den 
Londonern 
„Dunſt“ vorzu— 
machen und die 
Themſeatmoſphäre 
ſo zu malen, wie 
ſie war, während 
die Bevölkerung 
und namentlich der 
Kulturphiliſter 
meinte, ſie müßte 


ſein, wie ſie die 
früheren Maler dargeſtellt hatten. Eine 
gewiſſe Zurückhaltung der öffentlichen 


Meinung iſt ja begreiflich, wenn Turner 
mit dem Namen ſeiner Gemälde irgend 
ein geſchichtliches Ereignis ankündigte, 
aber den Beſchauer erſt nötigt, nach 
den handelnden Perſonen zu ſuchen. 
Wie wunderbar die Beleuchtung, die 
Luftſtimmung, ja faſt die Temperatur 
wiedergegeben iſt, wie alles das mit 
dem dargeſtellten Ereignis harmoniert, 
ja dasſelbe ſozuſagen in die Rieſendimen— 
ſionen eines Naturereigniſſes ſteigert, das 
entgeht darüber dem Durchſchnittsmenſchen. 
Die Zeiten ſind ſeitdem andere geworden. 
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Man hat ſich mit den ungebrochenen, 
lichten Farben und dem breiten, flächen— 
haften Auftrag zunächſt abgefunden und 
dann befreundet, hat insbeſondere durch 
Einſichtnahme in die Skizzen, Entwürfe, 
Zeichnungen vor der Natur von Turners 
Hand Jutereſſe dafür gewonnen, wie die 
Dinge draußen um ihrer ſelber willen 


Beachtung verdienen, und mit welch 
überraſchender Sicherheit und welch 
verblüffender Einfachheit der Mittel 
Turner alles wiedergegeben. Seine 


Werke, ſoweit ſie in der Tate-Galerie 
vertreten ſind, füllen einen ganzen Flügel 
mit neun Räumen. Wer die Zeit hat 
und die Mühe nicht ſcheut, deren Inhalt 
Nummer für Nummer zu ſtudieren, ſich 
alſo vom Meiſter ſozuſagen in ſeine 
Werkſtatt einführen zu laſſen, dem wird 
das ein fortgeſetzter Genuß, insbeſondere 
wird er mit ganz anderem Verſtändnis 
von den vielen Einzelſtudien zu den großen 
Werken zurückkehren und ſtaunen über 
die glückliche Verbindung der Treue im 
Kleinen und des genialen Zuges ins 
Große. Heute denkt England jedenfalls 
anders über Turner, als zu ſeinen Leb— 
zeiten, und weiß, was es in ſeinen Ge— 
mälden, Studien und Radierungen, dem 
hochherzigen Vermächtnis des Künſtlers 
an den Staat, für einen Schatz beſitzt. 
Demſelben war allerdings ein Cicerone 
erſtanden, der ſeinesgleichen ſo leicht nicht 
wieder findet und auch der noch zu be— 
ſprechenden Künſtlergruppe der Prära— 
faeliten bedeutſame Heroldsdienſte ge— 
leiſtet hat: John Ruskin. 

Was Winckelmann für den Klaſſizismus, 
das bedeutet Ruskin für den Prärafaelis— 
mus. Von der Natur verſchwenderiſch 
ausgeſtattet, pekuniär den Sorgen und 
der Brotarbeit enthoben, heranwachſend 
in einer Zeit nationalen Aufſchwungs, 
daß es eine Luſt war, zu leben, in dem 
Lebenswerk Turners vor eine Art von 
Kunſtübung geſtellt, die nur noch des 
Interpreten harrte, um ihrer Zeit und 
ihrem Volke zu beweiſen, daß ſie „die 
Kunſt“ ſei, die dem Zeitgeiſte entſprach; 
durch den Auftrag der Ordnung des 
Turnerſchen Nachlaſſes mit ſeinen 19000 
Nummern in die angenehme Lage verſetzt, 
Pflicht und Neigung miteinander zu ver— 
binden, techniſch ſo weit gebildet, daß er 


Meiſterwerke der Kunſt nicht ſelbſtändig 
ſchaffen, aber peinlich getreu kopieren 
konnte, alſo befähigt, ein über das bloße 
Wiedergeben hinausgreifendes ſchöpfe— 
riſches Arbeiten deſto höher zu werten, 
begabt mit einem ſcharfen Verſtande, um 
den Geſetzen echter Kunſt nachzuſpüren, 
aber auch mit einer ans Demagogiſche 
grenzenden Begeiſterung und Rede— 
gewandtheit, um für ſeine Ideen zu werben, 
und nicht minder mit einem entſprechen— 
den Maß von Phantaſie, um ſich und 
andern über Lücken und Klippen in ſeinen 
Beweisgängen hinüberzuhelfen, durch— 
drungen vom Bewußtſein einer gottge— 
wollten Miſſion, die Ideale der Kunſt in 
zünftigen Kreiſen zur Anerkennung zu 
bringen und vor allem die Volksſeele 
zum Kunſtverſtändnis zu erziehen und ſo 
mitzuarbeiten, nicht nur um ein ſchönes, 
ſondern um ein gutes und freies Ge 
ſchlecht heranzuziehen, der geſchworene 
Feind aller Maſſenarbeit im klaſſiſchen 
Land der Maſchinen, der beredte und 
opferwillige Apoſtel zur Förderung der 
Handarbeit, reſolut genug, um ſeine auf 
dem Lande gedruckten und fertiggeſtellten 
Bücher per Wagen in die Stadt ſchaffen 
zu laſſen, auf daß er ja der verhaßten 
Dampfmaſchine keinen Tribut zahle, nicht. 
zurückſchreckend vor einer langen Reiſe 
nach Deutſchland, der Schweiz und Italien 
lediglich mit der Abſicht, Turners Land— 
ſchaften und Skizzen mit Sicherheit identi— 
fizieren zu können — das iſt Ruskin, 
ſeine Perſönlichkeit und ſein Werk. Wenn 
England in den Beſtrebungen für Popu— 
lariſierung der Kunſt lange Zeit das 
Monopol hatte und heute noch an erſter 
Stelle ſteht, ſo zehrt es von Ruskins 
Erbe. Zu beſonderem Dank aber ver— 
pflichtete er ſich die Prärafaeliten. 

Es ſtand mißlich um ihre Sache, als 
Ruskin ſie unter ſeine Fittiche nahm. 
Ein hohes Ideal hatte ſie zuſammenge— 
führt, den nüchternen, ſoliden Madox 
Brown und den ſein italieniſches Tem— 
perament nicht verleugnenden Dante 
Gabriel Roſſetti, den um ſeinen 
Beruf ringenden und darbenden Hol— 
man Hunt und das Sonnen- und 
Wunderkind John Millais. Sie 
bilden den feſten Kern der Verbrüderung, 
der ſich noch einige andere, auch Bild» 


hauer und Dichter anschließen. „Natur— 
treue“ und „Seelentieſe“ waren die poſi— 
tiven, „gegen akademiſchen Schablonen— 
und Traditionszwang und alles Banauſen— 
tum“ die negativen Seiten ihres Pro— 
gramms. Prärafaeliten nannten ſie ſich, 
weil ihnen die Kunſt vor Rafael ſich be— 
ſonders empfahl durch ihre jeden Gras— 
halm und jedes Blümchen beachtende 
Naturtreue und ihre Schlichtheit, während 
Rafael, namentlich ſeit ſeiner Ueberſied— 
lung nach Rom, und von da an die ge— 
ſamte hohe Kunſt die Natur meiſterten 
und ihrer Willkür unterordneten. Der 
Propaganda der Tat, den Gemälden 
nach der neuen Kunſtauffaſſung, geſellte 
ſich die Propaganda des Wortes bei und 
ſchuf für die neue Richtung im Jahr 1850 
ein eigenes Organ: The Germ („Der 
Keim“) genannt. Der erſte Erfolg ſchien 
denn auch ein völlig lückenloſer zu ſein, 
und die erſten Gemälde der Verbrüderung 
fanden ungeteilten Beifall. Aber ſchon 
nach kurzer Zeit hatte ſich das Blatt 
gründlich gewendet. The Germ ging 
ein, nicht etwa infolge heftigen Wider— 
ſpruchs von irgend einer Seite, ſondern 
infolge Abonnentenmangels, alſo völliger 
Gleichgültigkeit des Publikums. Ja, in 
den Gemälden der Verbrüderung ſah 
man eine Schändung der Kunſt nach 
Inhalt und Form. Da erſtand den Be— 
drängten der beſte Anwalt, den ſie ſich 
hätten wünſchen können: John Ruskin. 
Es war kein Zufall. Hatten ſie doch 
mit Freuden in ſeinen Modern Painters 
die Grundſätze wiedergefunden, zu denen 
ſie ſich mühſam durchgerungen. Nun 
ſah er umgekehrt in ihren Werken reali— 
ſiert, was ſich ihm als Programm für 
eine zeitgemäße Kunſt ergeben. Es war 
alſo ſtreng genommen ſeine eigene Sache, 
für die er eintrat. Aber eben durch ſein 
Eintreten und ſeine Autorität half er 
vielen über die Bedenken gegen das Un— 
gewohnte und Befremdliche an der neuen 
Richtung hinüber. Eine ihren Grund— 
ſätzen entſprechende Kunſttheorie in nuce 
hatten ſeine Schützlinge allerdings ſchon 
in ihrem eigenen Organ geboten, obgleich 
dasſelbe ſich nicht über die vierte Nummer 
hinaus zu halten vermochte. So hoben 
ſich die Schwierigkeiten ziemlich raſch, 
und ebenſo raſch folgten ſich die Bilder. 
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Nicht der erſte der Verbrüderung, aber 
der Bahnbrecher für die neuen Ideale 
war Ford Madox Brown, ſeiner— 
ſeits wieder beeinflußt durch Dyce. Auf 
der Akademie für dunkel getönte Hiſtorien— 
bilder eingeübt, läßt er ſich durch die 
altflandriſche Kunſt und die Italiener des 
Quattrocento für Licht und Luft begeiſtern. 
Wie man ſie jedoch auf die Leinwand 
bringen könnte, das wußte ihm niemand 
zu ſagen, ſondern er mußte ſich mühſam 
vor der Natur ſelber dazu durchkämpfen. 
Aber fortan atmen ſeine Hiſtorien wenig— 
ſtens Licht und Luft. Beim Abſchied 
eines Freundes kommt ihm der Gedanke, 
ſich mit ſeiner Familie vor all den Angriffen 
und Mißverſtändniſſen nach Indien zu flüch- 
ten. Er ſetzt ihn nicht in die Tat um, aber 
er wird ihm zur künſtleriſchen Tat in ſeinem 
„Abſchied von England“ und bedeutet für 
ihn die Eroberung des modernen Lebens, 
ohne ihn der Geſchichtsmalerei zu ent— 
fremden. Licht und Luft, Gemütstiefe 
und Naturwahrheit, Bewegung und Leben 


ſind fortan die Signatur ſeiner Kunſt, in 


welche ſich Geſchichte, Sage und Hl. Schrift 
teilen. Die Tate-Galerie bietet ſeine Fuß— 
waſchung (beim Bekanntwerden verſchrieen 
wegen unwürdiger Behandlung der hl. 
Geſtalten, heute unbeanſtandet, aber zu— 
gleich hoch gewertet um der Gemütstiefe 
willen) und Chaucer am Hofe Eduards III. 
(eine im Stil der alten Chroniken gehal— 
tene ſchlichte, aber lebenswahre Szene). 

In der unverbrüchlichen Treue gegen 
die Natur war Holman Hunt am nächiter 
verwandt mit M. Brown. Glaubte er es 
doch dieſer Treue ſchuldig zu ſein, ſein 
Anweſen zu verkaufen, um für bibliſche 
Darſtellungen im hl. Lande ſelbſt Studien 
zu machen, für die verklärten Opſer des 
bethlehemitiſchenKindermordes nicht Modelle 
aus der Jugend Jeruſalems, ſondern Beth— 
lehems verwenden, für nächtliche Szenen 
mit dem Lichte in der einen Hand ganze 
Nächte hindurch malen zu müſſen. Dieſe 
Treue im Kleinen war ein feſter Damm 
gegen alle Phantaſterei und Exaltiertheit. 
Zur Klippe kann ſie freilich auch werden 
und den Maler ſo am Detail kleben laſſen, 
daß er und der Beſchauer die Ueberſicht 
und den Sinn für die Geſamtwirkung 
verlor. Doch gelang es ihm im großen 
ganzen, die Gefahr zu vermeiden, und 
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über der Freude an den Formen hat er 
niemals vergeſſen, die Seele und das 
Gemüt zu ihrem Rechte kommen zu laſſen. 
So war er denn der berufene Maler 
religiöſer Gegenſtände. Er bot viel und 
konnte deshalb jedem etwas bieten. 

Eine glückliche Ergänzung zu Brown 
und Hunt bildet Dante Gabriel Roſ— 
fetti. Zwar konnte auch er peinlich ge— 
nau ſein bis ins minutiöſeſte Detail. Für 
gewöhnlich aber drängten ſich ſeiner leb— 
haften, echt ſüdlichen Phantaſie die Bilder 
viel zu raſch auf, und gelegentlich ließen 
ihm auch Geldverlegenheiten nicht genügend 
Zeit, um in ihrer tüftelnden Manier ar— 
beiten zu können. Die breitere und darum 
raſchere Malweiſe der Venetianer lag ihm 
deshalb viel beſſer. Die Ideen und Vi— 
ſionen ſtrömten ihm in üppiger Fülle zu. 
Und wenn er manchen ſeiner Geſtalten zu 
wenig Blut und Leben zu geben ſchien, 
ſo wußte er doch aus dem Blick und dem 
Geſichtsausdruck eine Seelenglut leuchten 
zu laſſen, wie keiner außer ihm. Mag 
ſein, daß das raſche Hinwelken und Ab— 
ſterben Miß Siddals, an welche ſeine 
weiblichen Geſtalten mehr oder weniger 
erinnern, die Urſache dieſer Eigentümlich— 
keit ſind. Die Rückwirkung ſeines un— 
geordneten Lebens und ſeines ungeregelten 
Schaffens auf ſeine Nerven und der Ge— 
brauch von Gewaltmitteln zu ihrer Auf— 
reizung mögen ein weiteres dazu beige— 
tragen haben. Trotzdem führt ſeine Kunſt 
nicht in die Abgründe des degenerierenden 
Lebens, ſondern in die Gefilde ſtillen, 
ſehnenden Schmerzes oder die Sphären, 
da Erdennot und Seelenleid hinüberflutet 
in beſeligende Erlöſung und Verklärung. 
So qualifizierte er ſich wie kein anderer 
zum Interpreten von Dantes vita nuova. 
Der Dichterfürſt hat einen kongenialen 
Künſtler gefunden, und das ſehr beachtens— 
werte poetiſche Talent Roſſettis mag mit 
eines der Geheimniſſe der innigen Wahl— 
verwandtſchaft beider ſein. Daß man dieſe 
Eigenart auch im Lande des praktiſchen 
Sinnes und des Rieſenverkehrs verſtand, 
beweiſt die Tatſache, daß gerade ſie am 
meiſten Schule gemacht und zur Wert— 
ſchätzung der Prärafaeliten beigetragen hat. 
Ja, Miß Siddals Geſtalt klingt noch nach 
in den Frauentypen der engliſchen Kunſt 
der allerjüngſten Tage, und ihre Haartracht 


hat ſogar Einfluß gewonnen auf die Mode. 
In der Tate-Galerie iſt er vertreten mit 
„Maria Verkündigung“ (originell, aber 
würdig in der Auffaſſung, ausgezeichnet 
in der Wiedergabe des Seelenlebens), 
„Beata Beatrix“ (Dantes Beatrice im Ster— 
ben, einem der beſten ſeiner Dantewerke) 
und „Sancta Lilias“. 

War Roſſetti eine glückliche Ergänzung 
zum Ernſt und der peinlichen Treue Browus 
und Hunts, ſo ſignaliſiert John Everett 
Millais das Abflauen und die Abflachung. 
Schon in früher Jugend im ſicheren Be— 
ſitz des ſchablonenhaften Betriebs und der 
glatten Art der Akademie und von ihren 
Mitgliedern als Wunderkind angeſtaunt, 
ließ er ſich durch Hunt und Roſſetti für 
das Malen in Licht und Luft und die 
dadurch bedingte, aber allerdings ſehr zeit— 
raubende Sorgfalt auch in der Wiedergabe 
des minutiöſeſten Details bekehren und 
leiſtete mit ſeiner „Kindheit Chriſti“ und 
„Lorenzo und Iſabella“ weſentliche Bei— 
träge, um die Aufmerkſamkeit auf die neue 
Richtung zu lenken. Sie atmeten Leben 
und Tiefe und ſchilderten die Wirklichkeit. 
Ja, ſeine „Mariana“ erregte in den bisher 
maßgebenden Kreiſen derartiges Befremden, 
daß man ſie — allerdings nicht ſie allein — 
im Jahre 1851 aus der Ausſtellung zu 
entfernen drohte. Aber ſchon 1852 lenkt 
er nach Malweiſe und Inhalt in die 
breiten, bequemen Geleiſe ein, aus denen 
ihn die Neuerer herausgeriſſen. Er wird 
Genremaler und iſt bei der Akademie 
ſofort aufs beſte akkreditiert. Erſt an⸗ 
nähernd zwanzig Jahre ſpäter lebt in 
der Mache bei ihm ein Stück prära⸗ 
faelitiicher Freude am Licht und am 
Detail wieder auf, bedingt durch den 
Wechſel des Gegenſtandes, den Uebergang 
zur Landſchaft und zum Porträt. Zuletzt 
nimmt freilich die Verflachung wieder 
überhand, bedingt durch die raſche Arbeits— 
weiſe, zu der ſich M. veranlaßt ſieht. 
Dafür wird ihm noch auf dem Todbette 
die Ehre der Präſidentſchaft der Akademie 
zuteil. — Die Tate-Galerie enthält keines 
ſeiner Werke der Prärafaelitenzeit. 

So vermochte denn der Prärafaelis: 
mus ſich auf die Dauer keine herrſchende 
Stellung zu erringen. Und doch wirkt 
er noch bis auf dieſen Tag. Er hat 
Freilichtmalerei gepflegt und ſich der Natur 
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rückhaltlos hingegeben, lange, 
beiden ein Feldgeſchrei wurde, und er 
tat beides in ſo geſundem Sinn, daß 
dies Feldgeſchrei in England keine Exzeſſe 
hervorrufen konnte, wie anderswo. Er 
hat bewieſen, daß Naturtreue und geiſtiger 
Inhalt ſich recht wohl vertragen, und 
damit die Kunſt ſeiner Heimat vor bloßen 
„Bravourſtücken“ bewahrt und ihr die 
Fühlung mit dem Empfinden der Volks— 
ſeele geſichert, ihr insbeſondere durch 
Heranziehen der Offenbarung und der 
Schätze der Literatur einen Inhalt zu 
geben verſtanden, der der Kunſt, der 
Religion und der nationalen Dichtung 
zugleich zugute kommt und namentlich 
der modernen Kunſt Englands jenen 
Charakter des Vornehmen ſichern half, 
den man anderswo ſchmerzlich vermißt. 
So hat er denn manches gemein mit den 
Nazarenern Deutſchlands, ja er hängt 
direkt mit ihnen zuſammen, denn Dyce, 
der ſich zwar dem Prärafaelitenbunde nicht 
angeſchloſſen, bei der Entwicklung Hunts 
weſentlich mitgewirkt, ſteht unter dem direk— 
ten Einfluß Overbecks. Wenn ſeine Nach— 
wirkung ſich viel weiter erſtreckte, als die 
ſeines deutſchen Geſinnungsgenoſſen, ſo mag 
das nächſt dem engliſchen Nationalcharakter 
namentlich auf jenen religiöſen Aufſchwung 
zurückzuführen ſein, der der anglikaniſchen 
Kirche neues Leben und dem Katholizismus 
eine Menge Konvertiten brachte: die 
Oxfordbewegung. Der Zug der Redlichkeit, 
zur Verinnerlichung und Vertiefung ver— 
band ſie und kam beiden zugute. 

Eine Fernwirkung beſonderer Art darf 
hier nicht unerwähnt bleiben, die Nachblüte 
in den beiden ehemaligen Cxforder 
Theologieſtudenten Bur ne-Jones 
(1833 — 1900) und William Morris 
(4834-1896), und bei Walter Craue 
(geb. 1845). 

Es war die Kunſt und die Perſönlichkeit 
Roſſettis, welche Burne-Jones ins Reich 
des Schönen herüberzogen. Doch erreichte 
der Jünger ſein Ideal nicht, die Anmut 
der Linien und der Geſtalten erinnert 
wohl an dasſelbe; aber die Tiefe und 
die Mannigfaltigkeit fehlen ihm. Müdigkeit, 
Melancholie, Ergebung iſt die ſtändig 
wiederkehrende Stimmung. Trotzdem ſteht 
er bei ſeinem Volke hoch in Ehren und 
ſein Einfluß reicht weit über die Grenzen 


ehe aus 


ſeiner Heimat hinaus auf dem Gebiete 
des Kunſtgewerbes, namentlich der Glas— 
malerei. 

Morris, Dichter und Maler wie Roſſetti, 
insbeſondere aber tätig im Kunſtgewerbe, 
ja geradezu deſſen Erneuerer auf engliſchem 
Boden und darüber hinaus, hat ſich ins— 
beſondere um die Buchkunſt unſterbliche Ver— 
dienſte erworben (Kelmscott-press 1890). 
Hierin ſekundiert ihm Walter Crane. 
Bunte Illuſtrationen ſind ſeine Spezialität. 
Vor allem war das Kinderbuch der 
Gegenſtand ſeiner Bemühungen und ſichert 
ihm ein ehrenvolles Andenken. Aber auch 
für Tapeten und Glasmalerei lieferte er 
wertvolle Entwürfe. 

Wenn das engliſche Kunſthandwerk für 
weite Kreiſe vorbildlich wurde, ſo iſt es 
das Verdienſt dieſer Schüler der Prära— 
faeliten, und wenn dasſelbe von einer 
eigentlichen Stilhetze und fremdem Import 
wenig zu leiden hatte, ſo liegt die Urſache 
in der rührenden Sorgfalt, mit der die 
Neuerer das nationale Erbe früherer 
Jahrhunderte ſtudierten. Vor bloßem 
Nachäffen bewahrte ſie die eigene Ge— 
ſtaltungskraft, und ſo ſind ſie der ſchlagendſte 
Beleg dafür, daß man bei der Tradition 
lernen kann, ohne zu verknöchern, und 
daß die Kirche von geſunden Grundſätzen 
ausging, wenn ſie warnte vor ſchroffem 
Bruch mit dem Herkommen. 


Literatur. 


Dominikus Zimmermann. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der ſüddeutſchen Kunſt im 
18. Jahrhundert, von Dr. Thomas 
fcb der Hochsee (Archiv für Ge— 
ſchichte des Hochſtifts Augsburg. Heraus— 
gegeben von Profeſſor Dr. H. Schröder, 
Dillingen IV, 1 und 2.) 1912. 


Ein Mann, der fur die ſüddeutſche Kirchenkunſt 
von ſo großer Wichtigkeit iſt, wie Dominikus 
Zimmermarn, hätte ſchon längſt eine eingehendere 
Behandlung verdient. Es iſt eine alte Ehrenſchuld, 
die der Verfaſſer vorliegender Monographie dem 
Rokokoarchitekten gegenüber abträgt — und um 
es gleich zu ſagen — in vollgültiger Weiſe 
abträgt. Nicht nur hat Muchall-Viebrook die 
Kunſtdenkmaler ſelbſt an Ort und Stelle aufs 
genaueſte ſtudiert, ſondern auch die einſchlägige 
Literatur iſt ausgiebig verwertet. Außerdem 
ſind ungedruckte Archivalien und Akten heran— 
gezogen worden, die dazu verwertet werden konnten, 
Licht in die biographiſchen, kunſttechniſchen und 
kunſtgeſchichtlichen Fragen zu bringen, die hier 
hereinſpielen. In einer kurzen Einleitung legt 


der Verfaſſer das Vor dringen der italienischen 
Kunſtübung nach Südd eutſchland dar. Eine Bio: 
graphie des Dominikus Zimmermann bietet ſeine 
Lebensgeſchichte, ſoweit ſie ſich noch aus den 
Quellen eruieren läßt. — Ein ausführlicher dritter 
Teil iſt dem Künſtler als Architekten gewidmet. 
Auf dieſen fällt auch naturgemäß der Löwen— 
anteil der Unterſuchung. Eine ſtattliche Reihe 
von Langhaus- und Zentralbauten in Süddeutſch— 
land verdanken Dominikus Zimmermann ihr Da— 
ſein: Mödingen (zuerſt von Schröder als wahr— 
ſcheinlich nachgewieſen im Archiv 25 (1907) 83 ff.), 


Buxheim, Sießen bei Saulgau, wo Zimmermann 


durch Einfügung einer querſchiffartigen Erweite— 
rung des Joches vor dem Chor in das bis 
dahin übliche Bauſchema die Kreuzesform herein— 
bringt (auch ſonſt hat dieſe Kirche noch beachtens— 
werte Eigentümlichkeiten, insbeſondere in der 
Raumgeſtaltung). Zugleich offenbart ſich von da 
ab der Einfluß der Vorarlberger Baumeiſter auf 
Zimmermann. — Dann kommen noch in Betracht 
die zentraliſierenden Kirchenbauten Steinhauſen 
bei Schuſſenried (neben der Wieskirche eine der 
duftigſten Rokokokirchen, die exiſtieren, mit o valem 
Grundriß). Dieſe Kirche von Steinhauſen iſt 
für den fünjtlerifchen Entwicklungsgang des Do— 
minikus Zimmermann von Bedeutung geworden. 
Mit dieſer Kirche wendet er ſich vom Barock ab 
und dem Rokoko zu. „Der originelle Grundplan, 
die Leichtigkeit des Aufbaues, die möglichſte Auf— 
löſung der Mauerflächen in Fenſteröffnungen und 
die intenſive Ausnützung von Farbe, Licht und 
Dekoration für die Geſamtwirkung zeigen, daß 
er die leitenden Prinzipien des Rokoko als Raum— 
ſtiles eriaßt hat und in der Schöpfung dieſes 
Innenraumes vereinigt“ (35). Außerdem 
wurde der Meiſter verwendet zum Bau der 
Frauenkirche in Günzburg, der Kapelle in 
Vöring, der Johanneskirche in Landsberg, der 
Wallfahrtskirche in der Wies (1745/46) — eine 
vollendete Schöpſung der Rokokokunſt. „Wenn 
man — ſagt Muchall-Viebrook zutreffend — das 
Rokoko als den Raumſtil bezeichnet, in dem wie 
niemals vorher oder nachher die drei Schweſter— 
künſte in dem alles durchſtrömenden Licht zu 
einem neuen maleriſchen Ganzen zuſammenge— 
ſchloſſen ſind, ſo wird man das zauberhafte Innere 
dieſer einſamen Wallfahrtskirche mit ihrer bis 
herab zum kleinſten Detail einheitlichen Innen— 
ausſtattung als eines der Muſterbeiſpiele des 
Rokokos auf dem Gebiete kirchlicher Architektur 
anführen können“ (58). Sie war das letzte 
Werk des Siebzigjäbrigen. Doch müſſen noch 
die Entwürfe erwähnt werden, die er für den 
Neubau der Kloſterkirche in Ottobeuren 1732 
fertigte. 

In einem IV. Teil iſt „Zimmermann als 
Stukkator“ behandelt. Auch hier zeigt ſich 


1, Muchall-Viebrook gibt S. 29 ff. eine 
Reihe von italieniſchen und deut ſchen Kirchen an, 
die dieſen ovalen Grundriß aufwieſen, um zu 
zeigen, daß dies damals dem „Zeitſtil“ entſprach. 
Auch Wiblingen bei Ulm könnte hier noch 
genannt werden. 
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derſelbe Entwicklungsgang des Meiſters und eine 
reiche Erfindungsgabe in den Ornamenten. Doch 
wir müſſen es uns verſagen, auf die äußerſt lehr- 
reichen Ausführungen des Verfaſſexs weiter ein— 
zugehen. Es iſt ein durch poſitives Material 
und tief eindringendes Studium wohlbegründetes 
Urteil, das der Verfaſſer über Dominikus Zim⸗ 
mermann (S. 81) zum Schluſſe ausſpricht: „Man 
lann ihn als den feinſten und ſelbſtändigſten, 
wahrhaft künſtleriſchen Vertreter des ländlichen 
bayeriſchen Rokokos bezeichnen.“ Der ſorgfältigen 
und ſtreng wiſſenſchaſtlich gearbeiteten Studie 
wünſchen wir die weiteſte Verbreitung. 
Tübingen. Ludwig Baur. 


Die Kunſt dem Volke. Es iſt unſeren 
Leſern bereits bekannt, daß die allgemeine Ber: 
einigung für chriſtliche Kunſt (München, Karlſtr. 33) 
unter dieſem Titel ſchon ſeit mehreren Jahren 
populär geſchriebene, auf die weiteſten Kreiſe be— 
rechnete Kunſtmonographien herausgibt. Dieſe 
Publikationen haben mit vollem Recht überall 
großen Anklang gefunden. Der Preis (80 bezw. 
50 Pfg.) iſt ganz erſtaunlich billig im Verhältnis 
zum Gebotenen, das nach Papier, Druck und vor 
allem nach dem reichlich bemeſſenen Illuſtrations— 
material. Es ſind bis jetzt folgende Hefte er— 
ſchienen: N 

1. Albrecht Dürer, mit 60 Abbildungen, von 
Dr. Joh. Damrich, 2. Ludwig Richter, mit 66 
Abbildungen, von Dr. Hyazinth Holland, 
3. Weihnachten in der Malerei, mit 48 Abbil- 
dungen, von Dr. Joh. Damrich, 4. Beato Angelico, 
mit 65 Abbildungen, von P. Fr. Innozenz M. 
Strunk O. P., 5. Berühmte Kathedralen des 
Mittelalters, mit 61 Abbildungen, von Dr. Oskar 
Doering, 6. Joſeph Ritter von Führich, mit 61 
Abbildungen, von Heinr. von Wörndle, 7. Mexitz 
von Schwind, mit 56 Abbildungen, von Dr. Hya— 
zinth Holland, 8. Berühmte Kathedralen der 
mittelalterlichen Zeit, mit 50 Abbildungen, von 
Dr. Oskar Doering, 9. Hans Holbein d. I,, mit 
55 Abbildungen, von Dr. Joh. Damrich, 10. und 
11. Murillo, mit 83 Abbildungen, von Dr. Adolf 
Fäh, 12. Die Madonna in der Malerei, mit 63 
Abbildungen, von P. M. C. Nieuwbarn O. P., 
13. Ein Beſuch im Vatikan, mit 58 Abbildungen, 
von Prälat Anton de Waal, 14. Die Künſtler⸗ 
familie della Robbia, mit 60 Abbildungen, von 
Dr. Oskar Doering, 15. Die altſchwabiſche 
Malerei, mit 50 Abbildungen, von Dr. Joh. 
Damrich, 16. Peter Paul Rubens, mit 53 Ab⸗ 
bildungen, von Dr. Walter Rothes, 17. und 18. 
Die altkölniſche Schule, von Dr. A. Huppertz. 

Wir können dieſe Sammlung nicht warm 
genug empfehlen. Zu einer Zeit, wo von moni- 
ſtiſcher und atheiſtiſcher Seite alle Hebel in Be: 
wegung geſetzt werden, um ins Volk eine Kunst 
hineinzubringen, die aus einer durch und durch 
unchriſtlichen Gedanken- und Gefühlswelt ſtammt, 
können wir nicht ernſt genug die Aufgabe in 
Angriff nehmen, unſerem chriſtlichen Volk wahr⸗ 
haft chriſtliche Kunſt zu bieten. Hier iſt wenig- 
ſtens ein Weg zu dieſem Ziel gebahnt. Be⸗ 


ſchreiten wir ihn! 


Tübingen. Prof. Dr. L. Baur 
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ebene und Friedhofkunſt. 
Von Prof. Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 
(Fortſetzung). 

Solche landſchaftliche Friedhofaulagen 
beſtehen bereits in ziemlich großer Anzahl 
in Deutſchland, ſo z. B. in Hamburg, 
München, Berlin, Köln, Düſſeldorf, Han— 
nover, Breslau, Brandenburg, Bremen, 
Ottenſen bei Hamburg, Minden, Magde— 
burg, Göttingen, Remſcheid, Kiel, Leipzig, 
Stuttgart, Bielefeld, Wiesbaden, Kaiſers— 
lautern und andern Orten). 

Aber nicht alle Formen dieſes Land— 
ſchaftlichen Friedhofes ſind gleich. Wir 
können im weſentlichen unterſcheiden den 
Parkfriedhof, den Wald friedhof und 
den Gruppen friedhof. 

a) Der Parkfriedhof it ein Im— 
portſtück aus Amerika. Eine für Deutſch— 
land typiſch gewordene Anlage dieſer Art 
beſteht in Hamburg (Ohlsdorf) 2). Ein 
ungeheures Areal dehnt ſich hier 11 Kilo⸗ 
meter von der Stadt entfernt aus. Wäld— 
chen und Roſengärten, Blumenbeete und 
Boskette, Teiche mit Schwänen und Enten, 
Brücken, Bänke zum Sitzen, bequeme Wege 
und lauſchige Plätzchen, Terraſſen mit 
ſchöner Ausſicht geben dem Ganzen ein 
parkartiges Ausſehen und laſſen vergeſſen, 
daß in den Gebüſchen herum zerſtreut 
Gräber ſich befinden. 

Eine ſolche Anlage als F 
gedacht, iſt nicht zu billigen. 


riedhofanlage 
Der Park- 


) Ueber einzelne derſelben, ihre Form, ihre 
Verordnungen, Koſten u. dergl. ſiehe Pietzner, 
S. 47 — 91. 

) Vergl. E. Högg, Park 
(Dürerflugblätter Nr. 75). 


und Friedhof 


friedhof iſt kein Friedhof mehr. Er ver: 
wiſcht den eigentlichen Zweck des Gottes— 
ackers; das religiöſe Moment tritt über— 
haupt völlig zurück. Das iſt keine Gebets— 
ſtätte, kein locus sacer, kein eruſter Ruhe— 
platz der Toten mehr, ſondern ein Er— 
holungspark für die Großſtädter. Der 
Hauptzweck des Friedhofs wird hier zur 
Nebenſache. Zweck und Erſcheinungsform 
ſtimmen nicht mehr überein. In pietät— 
loſer Weiſe ſchaut hier zu allen Löchern 
die Geſchäftsſpekulation der Kommune 
heraus, die den Totengarten „im Jutereſſe 
der Stadt“ zum Luſtgarten ſo früh als 
möglich benützen will. Abzulehnen iſt auch 
die dabei ſtark hereinſpielende Tendenz, 
ja nicht ans Sterben und an die Ewig— 
keit und das Gericht erinnert zu werden: 
ein feiges Ausweichen vor dem unbequemen 
Todesgedanken. 

b) Weit beſſer in dieſer — und nicht zu— 
letzt auch in religiöſer Hinſicht iſt der 
Waldfriedhof, den Baurat Graeſſel 
in München geſchaffen hat ). Hier find die 
Gräber zwanglos auf dem Waldboden 
aufgeſtellt, oder an Wegen und Lich— 
tungen aufgereiht, die in den Baum— 
beſtand geſchlagen wurden (Högg). Graeſſel 
ließ ſich bei der Aulage von dem richtigen 
Grundſatz leiten: Ernſt und Weihe des 
Friedhofs muß gewahrt werden; die 
eigentümliche, dem Gemüte des Deutſchen 
jo ſehr zuſagende eruſte Stimmung des 
Waldes ſoll benützt und in den Dienſt 


) Ueber den (Münchener) Waldfriedhof ſiehe 
Graeſſel, Ueber Friedhofanlagen und Grab— 
mal-Kunſt, München (Callwey) 1913 (Dürerflugbl. 
Nr. 60). 


der Friedhofſtimmung geſtellt wer— 
den; endlich: das Geſamtbild und die 
Schönheit eines Friedhofs müſſen mit den 
Mitteln des Friedhofs ſelbſt durch ent— 
ſprechende Anordnung der Gräber und 
ihrer Umgebung und durch die Grab— 
male, nicht aber durch fremde, mit der 
Idee des Friedhofs nicht in Einklang 
tehende, mehr äußerliche Effekte geſchaffen 
werden, wie es beiſpielsweiſe Reſarien, 
Teiche und Brücken ſind. 

c) Solche Rieſenanlagen wie Wald— 
friedhöfe können nun aber für unſere 
mittleren und kleineren Städte 
und Dörfer nicht in Frage kommen. 
Sie haben den Platz nicht dazu und auch 
nicht die Mittel, um ſolche Rieſenaulagen 
zu beſchaffen. Auch verlangen ſie eine 
ſachgemäße Pflege und ein zahlreiches 
Perſonal, das hier nicht zur Verfügung 
ſteht. — Gleichwohl kann auch für ſie 
die Forderung einer landſchaftlichen Fried— 
hofgeſtaltung erhoben werden: nur eben 
in einem andern Sinn. Vor allem wird 
man ſich daran gewöhnen müſſen, auch 
in mittleren und kleineren Städten und 
Dörfern etwas größeres Areal für die 
Gottesäcker vorzuſehen. Hier wird im 
allgemeinen auch die regelmäßige Anlage 
die Regel bleiben müſſen. Doch läßt auch 
die regelmäßige Anlage ſich durch ent— 
ſprechende Bepflanzung landſchaftlich ge— 
ſtalten. „Man weiche nur von der alten 
Gepflogenheit ab, die Flächen lediglich 
zur Aufnahme von Gräbern dienen zu 
laſſen. Man ſtreut verſchwenderiſch Ge— 
hölzmaſſen über das Ganze aus und um— 
gibt und umhüllt das Ganze und ſeine 
Teile mit verſchwenderiſchem Grün. Man 
fügt, wo angängig, zur Ueberwindung der 
Höhenunterſchiede Terraſſen ein, ſchafft 
Parterres mit farbenprächtigem Blumen— 
ſchmuck, legt regelmäßige Ruheplätze an 
mit Brunnen und Kapellen, bringt Raſen— 
und Pflanzſtreifen oder Hecken ſeitlich von 
den Wegen an und verwehrt ſo den Ein— 
blick auf die Gräberfelder, man ſchafft 
ſtille abgeſchloſſene Plätze und Niſchen . .“ ). 
Man wird die abſolut ſtarre Regel— 
mäßigkeit der Anlage durch abwechſlungs— 
reiche Führung der Wege aufgeben dürfen. 
Freilich iſt zu erwägen, daß krumme Wege 


1) Pietzner, a. a. O. 14. 


noch lange keinen landſchaftlichen Fried— 
hof machen. Die Krümmung der Wege 
muß im Terrain oder der Bepflanzung 
wohl begründet ſein. Auch ſollen es nicht 
zu viele Wege werden, weil ſonſt das 
Terrain zu ſehr zerſchnitten wird. — Auch 
der kleinere Friedhof kann durch angemeſ— 
ſenen Wechſel von Baumgruppen (Linde, 
Tannen, Kiefern, Silberahorn, Silber— 
linde, Roteiche, Blutbuche, Ulme, Trauer— 
weide, Thuija, Zypreſſen u. dergl.) und Ge— 
büſch (Holunder, Flieder, Jasmin, Gold— 
regen, Wacholder), mit Rabatten, Raſen, 
Blumenpflanzungen zu einem gefälligen 
Ganzen geſtaltet werden ). 


Auch auf beſonders ausgeſtaltete Einzel— 
gräber, oder auf Ausſparung beſonderer 
Plätze für Gruppengräber — vielleicht 
mit einem gemeinſamen, aber auch künſt— 
leriſch wirklich bedeutenden Grabmal — 
wird man klugerweiſe Bedacht nehmen. 
Auf unſern Dorf- und Stadtfriedhöfen 
werden ſich Reihengräber nicht vermeiden 
laſſen 2). Doch läßt ſich ihre Monotonie 
vermeiden, wenn ſie nicht abſolut nach 
der Schnur gelegt werden, wenn ſie an— 
gemeſſen wechſeln mit Gruppengräbern und 


) E. Högg, ſagt treffend a. a. O. S. 97: 
„Für meinen Geſchmack muß im deutſchen Fried— 
hof das Grün, der Baum die Hauptrolle 
ſpielen. Die altgermanijche Liebe zum Walde 
ſteckt uns doch glücklicherweiſe noch ſo ſehr im Blute, 
daß wir uns den Friedhof am ſchönſten als 
Totenhain denken können. Ob ſtädtiſcher 
Friedhof, ob Dorfkirchhof, das Grün iſt 
und bleibt der Zauberer, der Stimmung ſchafft, 
der dem Grabmal feinen Rahmen gibt: Lebens— 
bäume und Wacholder, Efeu und wilde Roſen, 
und dahinter aufragend die buſchigen Kronen 
der Eichen, der Buchen, aufgelichtet durch die 
weißen Stämme der hellgrün rieſelnden Birken.“ 

) Der Begriff der „Reihengräber“ bes 
zeichnet eine doppelte Form. Die ältere Form 
iſt die, daß Reihengräber gleich Gräberreihen ge— 
nommen wird, bei denen die Leichname jämtlich 
in derſelben Richtung, d. h. mit derſelben Kopf— 
lage beſtattet werden. — Neuerdings verjteht 
man unter Reihengräber ſolche Doppelreihen, 
bei welchen die Gräber in je zwei mit dem Kopf: 
ende aneinanderſtoßenden (immerhin um einen 
Zwiſchenraum von zirka 30 bis 40 Zentimeter 


getrennten) Gräberreihen angeordnet ſind, wobei 


aber der Abſtand zwiſchen den (anſtoßenden) 
Kopfenden mit einer dichten Reihe von Bujch- 
werk und Bäumen (alſo mit grünen Trennungs⸗ 
wänden) bepflanzt werden kann. So entſtehen 
ſchmale, hübſche Laubengänge, an denen ſich zu 
beiden Seiten die Gräberreihen hinziehen und 


von denen die Grabmäler ſich hübſch abheben. 


wenn fie durch Hecke nwände zu bejonderen 
Einheiten zuſammengefaßt werden. Die 
Forderung des 


lagen unſerer Dörfer und kleineren Städte 
(die hier nicht zu entbehren ſein wird und 
ſich wegen ihrer Ueberſichtlichkeit hier auch 
empfiehlt) nur in der Form der Grup— 
penfriedhöfe (vergl. den neuen Bremer 
Friedhof!) durchzuführen ſein. Dieſe iſt 
aber auch vollauf genügend, um die bis— 
herige Monotonie der regelmäßigen Alt: 
lage erfolgreich und äſthetiſch befriedigend 
zu überwinden. Man hüte ſich, Groß— 
ſtadtforderungen und Großſtadtallüren 
auf Dörfer und Kleinſtädte zu über— 
tragen. Sie ſind hier völlig deplaciert. 
Vor allem kann man auch auf dem Dorf— 
und Kleinſtadtfriedhof darauf achten, daß 
ſich die einzelnen Grabmäler in den Rah— 
men des Geſamtfriedhofs gefällig einſügen 
durch gegenſeitige Rückſichtnahme bei Aus— 
wahl der Denkmäler aufeinander und 
auf das Ausſehen des Ganzen. Nicht, 
übel jagt Pietzuer (93): „Was die Geo: 
metrie geteilt und zerſchnitten, das ſoll 
durch die Kunſt wieder geeint werden.“ 
Sehr wichtig zur Erreichung dieſes Zwecks 
ſowohl, als auch des anderen, des Zu— 
ſammenwachſens unſerer Gottesäcker mit der 
Landſchaft, iſt die Anbringung von Baum— 
reihen (beſonders Tannen und Linden 
oder Pappeln ſind empfehlenswert!), 
die den ganzen Friedhof und ſeine Ein— 
friedung umſäumen. 

Dieſe ſtarke Betonung einer rationellen 
gärtneriſch-landſchaftlichen Behandlung 
unſerer Friedhöfe iſt nicht zu beanſtanden, 
ſondern verdient unſere Billigung und 
Förderung. Auch Chriſti Grab lag in 
einem Garten. Und die Grabarege der 


erſten Chriſten lagen inmitten blühender 


Gärten mit Bäumen und Blumen. Nur 
darauf iſt zu halten, daß die gärtneriſche 
Behandlung nicht zu heiter und fröhlich, 
ſondern dem Ernſte angemeſſen ſei, wel— 
cher der Stätte der Toten und ihrem 
religiöſen Charakter entſpricht. 


(Fortſetzung folgt.) 


ir 


landſchaftlichen 
Friedhofs wird bei den regelmäßigen An- 
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Baugeſchichte des vom Reichsitift 
chuſſenried erſtellten Wallfahrts— 
tempels zu Steinhauſen, 

OA. Waldſee ). 
Von Stadtpfarrer B. Rueß in 
Die in kirchlicher Hinſicht zuſammen— 
gehörigen, eine Wechſelpfarrei bildenden 
Gemeinden Steinhauſen, OA. Wald— 
ſee, und Muttensweiler, OA. Biberach, 
wurden ſchon frühzeilig der Segnungen 
des Chriſtentums teilhaftig; denn die 
Parochie hat bereits ums Jahr 1076 dem 
Bistum Konſtanz ſeinen früheſten Weih— 
biſchof Herimann geſchenkt. Kein Wunder, 
daß ſich am jetzigen Sitz des Ortspfarrers 
die Exiſtenz eines uralten Gotteshauſes 
nachweiſen läßt. Dieſes den beiden 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus ge— 
weihte Heiligtum erſcheint ſchon im 
13. Jahrhundert als eine marianiſche Wall— 
fahrtskirche, da eine in ihr aufgeſtellte 
Statue der ſchmerzhaften Gottesmutter 
Maria ſich als wundertätig erwieſen hatte). 
Die Pfarrei ſamt Kirche, Widdum uſw. 
kam anno 1363 durch Kauf an das 
Kloſter Schuſſenried. Das alte Stein— 
hauſer Wallfahrtsheiligtum nun war von 
bloß beſcheidenen Größenverhällniſſen und 
trotz mehrfacher Ausbeſſerungen namentlich 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts in einem 
ſo mangelhaften Zuſtand, daß die Not— 
wendigkeit eines Kirchenneubaues von Tag 
zu Tag evidenter wurde. 
Der Abt von Schuſſenried ſowohl, als 
ſein Kloſterkonvent entſchloß ſich daher 
zur Niederlegung der alten und zur Er— 


Fridingen. 


, Vergl. jetzt auch die ausgezeichnete Mono— 
graphie über Dominikus Zimmermann von 
Muchall-Vrebrook (Archiv fur die Geſchichte 
des Hochſtifts Augsburg), Dillingen 1912, S. 25 
bis 35. — Vergl. außerdem Kick und Pfeiffer, 
Barock, Rokoko und Louis XVI. in Oberſchwaben 
und der Schweiz. 2. 1907. A- Die Steinhaufer 
Bauakten befinden ſich im Schuſſenrieder Archiv 
in Stuttgart (Staatsarchiv); ebendort auch die 
Schuſſenrieder Haus chronik von 1764 und das 
Repertorium Schuſſenried Bd. VI Lad. 31. 

2) Muchall⸗Viebrook a. a. O. 25 ver⸗ 
legt die Entſtehung der Wallfahrtskirche von 
Steinhauſen ins 15. Jahrhundert. Genannt 
wird die Pfarrei Steinhauſen-Muttensweiler 
ſchon im Liber Decimationis von 1275 und 
ihre Kirche im Liber Bannalium von 1324. 
(vergl. Freiburger Diözeſanarchiv I. Band S. 147 
und IV. Band S. 55.) 


richtung einer neuen Wallfahrtskirche in 
Steinhauſen. Allein über die Höhe der 
aufzuwendenden Baukoſten gingen die Anz 
ſichten der Ordensmänner und ihres 
Vorſtandes auseinander. Die meiſten 
Mönche wünſchten die Erbauung eines 
Kirchengebäudes, welches zwar das bis— 
herige an Geräumigkeit übertreffen, jedoch 
an barem Geld nur eine Ausgabe von 
etwa 9000 Gulden verurſachen ſollte. 
Ein derartiges Projekt hatte Ausſicht auf 
faſt einſtimmige Genehmigung in der 
Kapitelsſitzung. Der Prälat Didakus 
Ströbele dagegen ſchwärmte für einen 
Monumentalbau und wußte ſeinen Willen 
durchzuſetzen. Allein noch ehe die Innen— 
ausſtattung des neuen Steinhauſer Wall— 
fahrtstempels ganz 
vollendet war, mußte 
der Abt reſignieren 
(1733), und der Vor— 
wurf, daß er in 
Steinhauſen zu lu— 
ruriös gebaut habe, 
bildete nicht die ge— 
ringſte unter den ge— 
gen ihn erhobenen 
Beſchwerden; ja die 
Tragik desGeſchickes 
fügte es, daß nir— 
gends an oder in 
dem Gotteshaus das 
Wappen dieſes ſei— 
nes eigentlichen Bau— 
herrn Didakus, ſon— 
dern nur dasje— 
nige ſeines Nachfolgers Siard Frick zu 
ſehen iſt. 

Wenn übrigens auch der von Biberach 
gebürtige Abt Didakus Ströbele formal 
nicht tadelfrei gehandelt hat, ſo waren 
doch die Beweggründe, die ihn beim Bauen 
leiteten, ſubjektiv lobenswert. Er baute 
nänlich vor allem deswegen, weil die 
alte Wallfahrtskirche „ziemlich ruinos und 
baufällig“ geworden war, ſodann weil ſie 
wegen ihres „engſchichtigen Raumes“ die 
große Volksmenge, welche jährlich an be— 
ſtimmten Wallfahrtstagen in Steinhauſen 
zuſammenſtrömte, nicht zu faſſen vermochte. 
Ferner wollte der väterlich beſorgte, „gut— 
herzige“ Abt für ſeine Untertanen Arbeits— 
gelegenheit und Arbeitsverdienſt ſchaffen. 
Endlich war es die Ehre Gottes und 


Steinhausen. 
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(aus Kick und Pfeifer, 
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ſeinet „übergebenedeiten“ jungfräulichen 
Mutter, was den Prälaten zur Errichtung 
gerade eines Monumentalbaues veranlaßte. 

Als Baumeiſter faßte der Abt den von 
ihm als ſehr geſchickt prädizierten Do— 
minikus Zimmermann aus Lanuds— 
berg (Bayern) ins Auge. Derſelbe baute 
gerade zur Zeit, als ſich das Reichsſtift 
Schuſſenried mit dem Projekt der Erſtellung 
einer neuen Wallſahrtskirche zu Steinhauſen 
trug, das Kloſtergotteshaus in Sießen bei 
Saulgau !). Von da kam der Meiſter 
den 30. März 1727 nach Schufjenried 
und legte dem Kloſtervorſtand Didakus 
Ströbele den Plan des neuen Wallfahrts— 
heiligtums vor. Die Zeichnung und die 
ganze Idee gefiel dem Prälaten im höch— 


Weißenau. 
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Weingarten. 


Kirchen von Steinhauſen, Weißenau und Weingarten (Grundriſſe) 
Barock uſw., 


mit gütiger Erlaubnis des Verlags). 


ſten Grad; frohbewegt ſchrieb er nämlich 
in ſein Diarium von einem „feinen Rißel“, 
das ihm präſentiert worden ſei. 

Wenige Wochen nachher begann der 
Abt ſchon mit den Vorbereitungen zu dem 
in Ausſicht genommenen Bauweſen. Den 
11. Mai z. B. kaufte er im Mochen⸗ 
wanger Wald viele Bretter jür den künf— 
tigen Steinhauſer Gotteshausbau. Es 
wurde ſodann eine „faſt unglaubliche 
Menge von Material aller Gattung“ bei— 
geſchafft. Viele Bauſteine ſprengte man 
in der ganzen Umgegend mit Pulver, 
die größeren derſelben wurden von dem 
Ochſengeſpann des Kloſters auf zwei 
Laſtwagen, die kleineren aber von Gefährten 


1) Vergl. darüber die 14 ru 
von Muchall-Viebrook (1912) S 


der Kloſteruntertanen auf den Bauplatz 
geführt. Einiges Material, namentlich 
Holz, wurde von den außerhalb des 
Kloſterherrſchaftsgebietes befindlichen Be— 
wohnern von Muttensweiler, Winterſtetten, 
Ingoldingen, Grot, Unter- und Ober: 
eſſendorf und Mariazell (jetzt Eberhard— 
zell genaunt) gebracht. In vielen Hun— 
derten von Fuhren beförderte man Bau— 
und Bruchſteine, beſonders auch aus dem 
Steinbruch von Sießen bei Saulgau, auf 
die Bauſtelle. 

Bereits im folgenden Jahr (1728) 
wurde Dominikus Zimmermann förmlich 
als Baumeiſter angenommen. Dieſem 
Baudirektor wurden für jedes Baujahr 
250 Gulden und nach Beendigung der 
Neubautätigkeit 50 Gulden Trinkgeld 
verſprochen, dem Palier täglich 1 Gulden. 
Ueber das Bauweſen ſchloß man keinen! 
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Geſamtakkord ab, vielmehr wurde alles 
im Taglohn gearbeitet. 

Am 29. März 1728 verbrachte man 
das Steinhauſer Gnadenbild aus der 
alten Wallfahrtskirche nach Schuſſenried, 
wo es während der ganzen Bauzeit und 
noch ein paar Jahre länger auf dem St. 
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Kirche von Steinhausen (Inneres) 


(aus Kick und Pfeifer, mit gütiger Erlaubnis des Verlags). 


Vinzenzaltare ruhte. Gleich nach dieſer 
Translation wurden die Paramente und 
die ſonſtigen kirchlichen Gebrauchsgegen— 
ſtände aus der bisherigen Kirche entfernt; 
nachher wurde das Geſtühl, die Altäre, 
das Getäfer und die Orgel beſeitigt; zu— 
letzt aber legte man die Kirche ſelbſt, den 
Turm und die Friedhofmauer nieder. 
Dieſes letztere Geſchäft war ungemein be— 
ſchwerlich und erforderte viele Mühe, ſo— 
gar die Anwendung von Sprengpulver. 

So fort nach der Niederlegung des ur— 
ſprünglichen Kirchengebäudes begann man 


mit dem Graben der Fundamente des 
neuen Wallfahrtsgotteshauſes; nachher 
legte Abt Didakus den Grundſtein. Als 
Platz, auf welchen der Neubau zu ſtehen 
kam, benützte man wenigſtens teilweiſe den 
Standort des abgebrochenen Wallfahrts— 
heiligtums. Weil aber der Neubau 
die frühere Kirche an Größe bedeutend 
überragen ſollte, mußte man auch noch 
die Hälfte eines Gartens, welchen der 
nächſtgelegene Bauer Hummler zu Lehen 
hatte, überbauen. Ein Teil des Terrains, 
auf dem die neue Kirche ſteht, war früher 
als Begräbnisplatz in Benützung geweſen. 
Mit den Grundmauern ging man 7 Fuß 
in die Tiefe, das Gemäuer erhielt eine 
Stärke von 6 Schuh. Die Bautätigkeit 
war ſo emſig, daß den 18. Auguſt 1728 
das Gemäuer ſchon 23 Fuß über den 
Boden emporragte. Am 21. Oktober 
(St. Urſulafeſt) ſtell— 

? ten die Maurer- und 
\ Zimmerleute ihre Ar— 
beit am Kirchenbau 
für das Jahr 1728 
ein. Obwohl es ſonſt 
Brauch war, den Mau— 
rern, Steinmetzen und 
Handlangern vom Tag 
des hl. Gallus an 
weniger Lohn zu ver— 
abreichen als zur 
Sommerszeit, hat 
der Prälat dieſes— 
mal doch keine Lohnreduktion eintreten 
laſſen, weil die Arbeiter zwei Tage lang 
zu Ehren Mariä ganz umſounſt tätig geweſen 
waren. Im folgenden Jahr wurde den 
4. Mai mit dem Aufführen des Gemäuers 
fortgefahren. Während ſämtlicher Bau⸗ 
jahre wurde angeſtrengt gearbeitet, jo daß 
der gewaltige Neubau immer höher und 
höher ſtieg, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit unter Dach kam und zur Vollendung 
gelangte. Bereits den 24. November 1731 
ſes war ein Samstag, alſo ein Wall⸗ 
fahrtstag) hatte der Abt Didakus die hohe 
Freude, nach herkömmlichem Ritus das 
prächtige Marienwallfahrtsheiligtum bene— 
dizieren zu können. Von dieſem Zeit— 
punkt an wurde in dem neuerſtellten 
Tempel regelmäßiger Gottesdienſt abge— 
halten. Es waren ſomit kaum vier Bau— 
jahre erforderlich, um das „weitſchichtige“, 
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impoſante kirchliche Gebäude zu erſtellen [ — von ihrem Gemahl E. Mörike zum Ge— 


und es ſeiner erhabenen Beſtimmung über— 
geben zu können. Allerdings waren ſchon 
„ein undt anderes Jahr“ lang vor dem 
eigentlichen Baubeginn umfangreiche Vor— 
bereitungen getroffen und Zurüſtungen 
gemacht worden; namentlich aber war die 
Zahl der beim Bau tätigen Hände eine 
ſehr beträchtliche, wenigſtens in den beiden 
letzten Sommern der Bauperiode arbeiteten 
gleichzeitig immer zweihundert Perſonen 
(Zimmerleute, Schreiner, Sandgräber, 
Steinſprenger, Maurer, Handlanger, Bild— 
hauer, Steinmetzen, Glaſer, Maler, Stuk— 
katoren uſw.). Dieſe Arbeitsgelegenheit 
war manchem armen Kloſtergebietsan— 
gehörigen überaus angenehm, namentlich 
aber auch den Bewohnern des Dörfchens 
Aichen bei Stafflangen. Dieſe Ortſchaft 
Aichen war nämlich gerade zu Beginn des 
Steinhauſer Kirchenneubaues (den 12. April 
1728) durch Fahrläſſigkeit beinahe gänz— 
lich abgebrannt. Die ſo ins Unglück ge— 
ratenen Bürger erholten ſich aber durch 
Teilnahme an dem Aufbau der jetzigen 
Steinhauſer Pfarrkirche ſo ſehr, daß ſie 
nicht bloß ihre eingeäſcherten Häuſer ohne 
„hartes Notleiden“ neu erſtellen, ſondern 
auch ihre kontrahierten Schulden allmäh— 
lich tilgen konnten. Ein Schuſſenrieder 
Ordensmann berichtet, er habe jelbjt 
einen Bauersmann aus Steinhauſen ge— 
ſehen, welcher nach beendetem Neubau 
mit zum Himmel erhobenen Händen und 
mit Tränen in den Augen dem Aller— 
höchſten dankte und ausrief: „Nun habe 
ich, Gott ſei unendlicher Dank! mit Ver— 
günſtigung meiner gnädigen Herrſchaſt bei 
dieſem Kirchenbau mit Arbeiten ſo viel 
verdient, daß ich alle meine Schulden be— 
reinigen und noch darüber ein ehrliches 
Stücklein Geld hinterlegen konnte.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein intereſſantes Buch. 

Früher im Beſitz von E. Mörike. 
Von Dekan Reiter. 

Im Jahre 1875, dem 
Mörikes, ſchenkte mir Frau Profeſſor 
Mörike in Mergentheim ein wertvolles 
Gebetbuch, we 
— In diem Sanctae Margaretae 1859 


Todesjahre 


welches fie auf ihr Namensfeſt 


ſchenk erhalten hatte. Das Gebetbuch 
enthält auf 68 Pergamentblättern ſehr 
ſorgfältig geſchriebene, lateiniſche Pſalmen 
und Gebete, darunter auch die Aller— 
heiligenlitanei uud Meßgebete. Manche 
Buchſtaben und Ueberſchriften weiſen in 
ihren Federzeichnungen beſondere Ver— 
zierungen auf. Für die Frage nach der 
Entſtehungszeit des Buches dürfte das 
Jahr 1775 in Betracht kommen, welches 
in demſelben ganz vorne, unter zwei 
Zeichen oder Buchſtaben angegeben iſt. 


Der Verfaſſer oder Schreiber des 
Werkes blieb mir anfangs unbekannt, 


bis ich die erſte Seite des „Titelblattes“ 
— Vignette mit Worten aus dem 140. 
Pſalm — näher betrachtete und in den 
unteren Schnörkeln die Worte zuſammen— 
las: Scripsit Joanes Sebastianus 
Fischer regiminis electoralis Mogun- 
tini cancelista. 

Das Buch ſtammt aljo aus Mainz, 
das meldet uns die erſte Seite des Titel— 
blattes. Die zweite oder Junenſeite des— 
ſelben bietet auf einem aufgeklebten, 
goldgeränderten Pergamentblättchen eine 
hübſche Malerei, welche die Darſtellung 
Jeſu im Tempel zu ihrem Gegenſtande 
hat. Für die Ikonographie ſcheint der 
Umſtand Beachtung zu verdienen, daß bei 
Simeon eine knieende Figur ein großes 
Buch hält, wie wenn dasſelbe zum Ge— 
brauche für den funktionierenden Prieſter 
beſtimmt wäre. Das Bildchen könnte von 
Mörike auf der Innenſeite des fraglichen 
Blattes angebracht worden ſein, damit 
die Widmung an Margarete unter der 
älteren Widmung nicht leide. Dieſe ältere 
Widmung, welche nach Wegnahme des 
Bildchens zum Vorſchein kam, hat fol 
genden Wortlaut: 

Dem Herrn Porta Secretaire Ihro 
Excellence Reichsfreyfrau von Schmitt— 
burg gebohrne D'Elz Rodendorff zum 
Andenken von Wendelin München Welt— 
prieſter. 

Am 26ten Sber (Oktober) 1802. 
Neue Fragen. Wer war dieſer Porta? 

Der Name Port oder Porta kommt öfters 
vor, und die Kunſtgeſchichte nennt uns 


eine Glockengießerfamilie de oder a Porta, 


welche in Vorarlberg lebte und aus Grau 
bünden ſtammen ſoll. 


Und Exzellenz von Schmittburg? 

Herr de Dr. Wolff in 
München, welcher auf Anregung meines 
Freundes, des Herrn Geheimrats Prof. 
Dr. Knöpfler, dieſer Frage nachging, 
glaubte annehmen zu dürfen, daß es ſich 
hier um die Gemahlin des Damian Hugo 
Caſimir Philipp Joſeph Freiherrn von 
Schmidtburg handle. Dieſer war des 
hohen Erzſtifts Trier Erbſchenk, auch 
Kurmainziſcher wirklicher Geheimrat und 
Oberamtmann zu Orb und Lohr, als 
welcher er in Hauſen reſidierte. Wie aus 
dem Kalender im Jahre 1797 S. 183 
zu erſehen ſei, haben die dortigen Ober— 
amtmänner auch den Titel Exzellenz geführt. 

Iſt dieſe Annahme von Dr. Wolff richtig, 
dann hätten wir in dem Namen Schmidtburg 
(Schmittburg) eine Spur, welche von Kur— 
mainz nach Unterfranken und eben damit 
nach Mergentheim führt und das Büchlein 
von ſeinen früheren Faten Kunde bringen 
heißt. 

Vielleicht iſt zu hoffen, daß die Namen 
Fiſcher, Porta und München ſich noch 
ermitteln laſſen aus den Kurmainziſchen 
Hofkalendern aus den Jahren 1775 und 
1802. 


Literatur. 
Wallfahrten zu U. L. Frau in Le⸗ 
gende und Geſchichte. Von Stephan 
Beiſſel S. J. Mit 124 Abbildungen. 
XII und 514 S. Freiburg i. Br., Herder, 
1913. Preis Mk. 13.—, gebd. Mk. 15.50. 


Seinen beiden Bänden über die Marienverehrung 
im Mittelalter und im 16. und 17. Jahrhundert 
hat der Verfaſſer das oben genannte Werk als 
weiteren erwünſchten Beitrag zu einer Geſchichte 
der Marienverehrung folgen laſſen. Es iſt ſehr 
zu begrüßen, daß der Verfaſſer ſich nicht bloß 
auf die Gnadenbilder und Wallfahrtsorte des 
16. und 17. Jahrhunderts in Europa beſchränkt 
hat, wie es ſein urſprünglicher Plan war. Denn 
auch im Falle der Beſchränkung auf jene Zeit 
wäre eine abſolute Vollſtändigkeit doch nicht 
erreicht worden. So aber haben wir einen 
abgerundeten Plan einer Marianiſchen Wallfahrts— 
geſchichte, die nun ihre Ergänzung und Vervoll— 
ſtändigung ſicher finden wird. Möge es dem 
gelehrten Verfaſſer ſelbſt vergönnt ſein, ſein 
Werk dieſer Vollendung entgegen zu führen! 

Der erſte Teil des Werkes in 13 Kapiteln 
verbreitet ſich über Wallfahrtsorte im allgemeinen, 
Wallfahrtslegenden, Marienerſcheinungen, Hei— 
lungen und Gebetserhörungen, Kraft und Wert 
der Wallfahrtsbilder, deren Herkunft und Wechſel, 
die Namen derſelben, ihre Ikonographie, Be— 
kleidung und Krönung der Gnadenbilder, Weihe— 
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Pilger, Ehrung der Gnadenbilder durch 
Städte und Fürjten, und Wallfahrtsticchen. 

Der zweite Teil enthält zwei Kapitel, von 
denen das erſte über die Zahl und Literatur 
der Wallfahrtsorte handelt, während das zweite 
eine Aufzählung der wichtigſten marianiſchen 
Gnadenbilder und Wallfahrtsorte gibt. 

Das ganze Werk ſchließt einen überreichen 
Inhalt ein, der mit Bienenfleiß zuſammengetragen 
und reichlich mit vorzüglichen Illuſtrationer 
geſchmückt iſt. Die allgemeinen Geſichtspunkte 
bei Beurteilung der Gnadenorte, Gnadenbilder 
und Wallfahrten uſw. kommen in den einzelnen 
Abſchnitten zu einer präziſen und unanfechtbaren 
Beurteilung. 

Für unſere Leſer und den Verfaſſer mag die 
folgende Zuſammenſtellung der Wallfahrtsorte 
Württembergs reſp. der Diözeſe Rottenburg von 
Intereſſe ſein: Genannt ſind im Werke 
als unſerer Diözeſe angehörig folgende Orte: 
Aulendorf ſeit 1857, es muß wohl heißen 
1657. Deggingen, ohne die nähere Be— 
zeichnung: Ave Maria (bei Deggingen). Dozburg. 
Schönenberg bei Ellwangen. Gottes au 
bei Hemmingen (Württemberg): ob das nicht 
eine Verwechſlung mit Gattnau bei Hemigkofen 
ſein ſoll? Herrenberg, jetzt evangeliſch. 
Hohenrechberg, OA. Gmünd, wird in dem 
Werk S. 36 und S. 331 in Bayern liegend 
bezeichnet. Von dem dortigen Gnadenbilde 
exiſtiert auch ein jetzt ſelten gewordener Kupfer— 
ſtich. Riedlingen, Wallfahrtskirche auf dem 
Hügel „Buße“: gemeint iſt die Wallfahrtskirche 
zur ſchmerzhaften Mutter auf dem Berge Buſſen, 
Pfarrei Offingen, 8,7 km von Riedlingen ent— 
fernt. Rottweil, gemeint iſt ein bekleidetes 
Marienbild in der ehemaligen Dominikanerkirche, 
Stich mit Gebet in meinem Beſitz. Rottenburg— 
Weggental. Thüngental bei Hall, jetzt 
evangeliſch. Unterfochen. Nicht genannt 
ſind folgende marianiſche en e unſerer 
Diözeſe: 1. Aggenhauſen, Pfarrei Wahl: 
ſtetten, Kapelle, ehemalige Wallfahrtstirche URN 
Fr., jetzt noch mit Samstagsmeſſe. 2. B ergat⸗ 
reute mit Gnadenbild einer blutenden Madonna. 
3. Blaubeuren, evangeliſche Kirche zu Mariä 
Heimſuchung, jetzt noch Ziel einer katholiſchen 
Wallfahrt, beſonders an Mariä Heimſuchung. 
4. Flochberg, OA. Neresheim, Wallfahrts— 
kapelle zu U. L. Fr. auf dem Roggenacker ſeit 
1582. 5. Friedberg, OA. Saulgau, Wall— 
fahrts-Bild zur ſchmerzhaften Muttergottes. 
6. Gundelsheim a. N., dazu gehört Gut— 
tenberg (gheſſiſch), Wallfahrt zur „Mutter— 
gottes im Elend“. 7. Heiligenbronn, OA. 
Horb, zur ſchmerzhaften Muttergottes. 8. Hei— 
ligenbronn, OA. Oberndorf, zur ſchmerz— 
haften Muttergottes. 9. Höchſtberg, Maria 
ad nuces, Wallfahrtskirche. 10. Herberg, OA. 
Gaildorf, jetzt evangeliſch, einſtige Wallfahrtskirche 
zur Muttergottes. 11. Jagſtheim, OA. 
Ellwangen, Marienwallfahrt. 12. Kirchheim 
am Ries, Muttergotteswallfahrtskapelle. 13. 
Laudenbach, OA. Mergentheim, Bergkirche, 
Wallfahrt zur ſchmerzhaften Muttergottes. 
14. Maria-Buch, DA. Neresheim, Wallfahrts— 
kapelle. 15. Mariatal bei Weißenau, Kapelle 


gaben, 


el 


mit Wallfahrt. 16. Neuſaß, Pfarrei Schöntal, auf Bruderſchaftszetteln. 4. Mater decor Cor- 
Wallfahrt zur Muttergottes, beſonders am | meli von Jacobus de Man, 5. Maria Hilf 
Schmerzenfreitag und Heimſuchung. 17. Ober- von Johann Sadeler 1644. 6. Zu S. 47; 
herrlingen, OA. Blaubeuren, Wallfahrt zu [Gnadenbildnis in der Domkirche zu Ankona, 
Maria Hilf. 18. Pfärrich, Wallfahrt zur | welches den 25. Juni 1796 die Augen zu öffnen 
ſchmerzhaften Muttergottes. 19. Schömberg, und zu ſchließen angefangen hat, von Al. Schön, 
O A. Rottweil, Wallfahrt zur ſchmerzhaften Mutter- Augsburg. 7. Fünf Gnadenbilder in Benediktiner— 
gottes auf dem Palmbühl. 20. Steinhauſen, kirchen (Maria de Piscina in Rom, Mariazell 
DA. Biberach, Gnadenbild zur ſchmerzhaften | in Steiermark, Einſiedeln, Weſſobrunn, Ettal) 
Muttergottes. 21. Untergröningen, OA. auf einem Blatt von Klauber, Augsburg 1784. 
Gaildorf, wo ſich jetzt in der Kirche, ehema- | 8. Roſenkranzbruderſchaftsbild mit dem Bild der 
ligen Schloßlapelle, das Gnadenbild der Mutter- blutenden Madonna und der Inſchrift: in gremio 
gottes vom Herberg, OA. Gaildorf, befindet. Matris sedet Sapientia Patris von Klauber, 
Anzufügen iſt noch, daß ſich das Gnadenbild Augsburg. 9. „Heilige Frau Stüffterin zu Ettal“ 
der Dozburger Wallfahrt jetzt in der Pfarr- von J. E. Belling, Augsburg 1765. 10. Maria, 
kirche zu Wieſenſteig befindet. Dasſelbe wurde | Die gute Beraterin von S. Benedict in piscinula 
ſchon 1389 verehrt und 1805 nach Wieſenſteig zu Rom von Klauber 1787. 11. Maria in stella 
übertragen. Die in Beiſſels Werk aufgeführten | bei den unbeſchuhten Auguſtinern in Taxa von 
und vom Rezenſenten genannten Orte zuſammen J J. E. Belling, Augsburg. 12. Schöner Stich 
würden alſo für unſere Diözeſe etliche 30 Wall- der Alt- Oettinger Madonna von Jungwirth, 
fahrtsorte oder Gnadenbilder zu Ehren U. L. München. 13. Stich des Einſiedler Heiligtums 
Fr. ergeben. Es iſt übrigens auch dieſe Auf- von G. A. Wolfgang 1681 in Cella Meinradi 
zählung noch nicht lückenlos. Ueber Marien- | bei Joſeph Reymann, Einſiedeln 1681. 14. Maria 
wallfahrtsorte der vorreformatoriſchen Zeit an von Rechberg (Hohenrechberg), OA. Gmünd, von 
jetzt evangeliſchen Orten iſt das Verzeichnis der | Göz, Augsburg. 15. Maria vom guten Rat in 
Wallfahrtsorte in Württemberg im Diözeſan- der uralten der ſchmerzhaften Mutter Wallfahrts⸗ 
archiv von Schwaben XVI, 1889, S. 134 ff. und Pfarrkirchen zu Mooshauſen, Bruderichafts- 
zu vergleichen. zettel mit Stich von Franz Joſeph Kalchgrober. 
An alten Stichen von Gnaden- und Wallfahrts-⸗ Als Verſehen bei der Korrektur ſeien notiert: 
bildern möchte ich notieren: J. Zu S. 133 Eldern: S. 65 muß ſtatt der Jahreszahl 1843 wohl 
Thaumaturga Elderensis ab ao 1466 om- | 1483 zu leſen ſein. S. 114 iſt zu ſchreiben 
nibus propitia attacta von Klauber, Augsburg. della Strada. 

2 oi 1 N. 3 
e Hände „3 DEP unse rihftige Aug Be 
Augsburg. 3. Troſtreiches Gnadenbild der Un— ee ee I: 3 Be mn 
be EN ae Kloſter Möge es bei den Verehrern Mariens und den 
Weſſobrunn G. 8 n en | Freunden der Mariologie gute Aufnahme finden! 
betitelt: Marianiſches Sonnwendblümlein, und Ulm-Söflingen. Weſer, Stadtpfarrer. 


Annoncen. 


Baumgärtner’s Buchhandlung, Leipzig. 


Interessenten zur Anschaffung warm zu empfehlen: 


Barock, Rokoko und Louis XVI. 
aus Schwaben und der Schweiz. 


Herausgegeben von Wilhelm Kick, Architekt. 
88 Tafeln, 36448 cm, mit Text von Dr. B. Pfeifer. 
Zweite, neu durchgesehene Auflage. In Mappe 40 Mark. 


In diesem monumentalen Werke sind die schönsten Baudenkmale (insbesondere 
die kirchlichen) Oberschwabens aus den Jahren 1670—1790 in photographischen 
Aufnahmen wiedergegeben. Schritt für Schritt wird die Kunstentwicklung vom 
Barock zum Rokoko und hierauf wieder zum Klassizismus (Louis XVI.) in Bild und 
Beschreibung vorgeführt, und gibt es schwerlich etwas Instruktiveies, um die Ent- 
wicklung der Baukunst seit dem Dreissigjährigen Kriege kennen zu lernen.“ 
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Organ des Rottenburger Diözeſau-Kunſtvereins. 
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Beſtellgeld. Durch den Buchhandel ſowie direkt von der Verlagshandlung 1914. 


Friedhofanlage und Friedhofkunſt. 
Von Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 

i (Fortſetzung.) 

3. Die Einfriedung des Gottes: 

ackers. 

Wichtig für die günſtige oder ungün— 
ſtige Eingliederung des Gottesackers in 
ſeine landſchaftliche Umgebung iſt die Art 
ſeiner Umfriedung; auf ſie muß beſon— 
dere Sorgfalt, verwendet werden. Auf 
ländlichen und kleinſtädtiſchen Friedhöfen 
trifft man oſt ganz ungenügende Um— 
friedungen. Vor allem muß das etwas 
derbe, aber wahre Wort Hütten rauchs 
gelten: „Ein Friedhof muß anders ein— 
gefriedet ſein als eine Fohlenkoppel oder 
eine Gänsweide“ ). Man wird vor allem 
darauf ſehen müſſen, daß keine Stachel— 
drahtzäune für den Gottesacker verwendet 
werden; keine gewöhnlichen, kuuſtlos an— 
einander genagelten Bretter; auch eine 
Umfriedung in Form von Lattenzäunen 
empfiehlt ſich nicht. Ebenſowenig die nüch— 
ternen und kleinlich und profau wirkenden 
ſchwarz geſtrichenen Eiſengitter. Alle dieſe 
Formen find zu. profan in ihrem Eindruck 
und entſprechen in keiner Weiſe der ernſten 
Würde, die dem Gottesacker gewahrt 
bleiben muß. 

Am beſten empfehlen ſich für Friedhof— 

umzäunungen die Mauer und lebendige 
grüne Hecke ). 
) Hüttenrauch, Der ländliche Friedhof... 
Auch Graeſſel betont a. a. O. S. 28 u. 29 
die bedeutungsvolle Wichtigkeit der Einfriedung 
des Gottesackers. 

) Schon alte Verfügungen verlangen, daß die 
Gottesäcker mit Mauern umgeben ſeien zum 
Schutz der Leichname vor wilden Tieren. 


Akt.-Geſ. „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart pro Jahr M. 4.50. 


Die Mauer ſoll nicht als rohe Back— 
ſteinmauer, ſondern verputzt aufgeführt 
werden. Wo die Ausdehnung des Gottes— 
ackers nicht zu groß iſt, empfiehlt ſich, eine 
einfache gradlinige, oben vielleicht mit 
roten Ziegeln gedeckte Mauer aufzuführen, 
ohne jede Unterbrechung. So iſt es auch 
zumeiſt auf alten Friedhöfen. Dieſe lange 
Mauerlinie kann im Landſchaftsbild einen 
hohen äſthetiſchen Wert erhalten. Sie 
wirkt ernſt und ruhig. Sie paßt ganz 
zum Weſen der Totenſtätte und bereitet 
mit den einfachſten Mitteln auf die Stim— 
mung des Gottesackers vor. — Wo die 
Ausmaße zu groß ſind, alſo eine einfache 
gradlinige Mauer nicht mehr ganz durch— 
führbar iſt, da gibt es zwei einfache Mittel, 
um ihre obere Horizontallinie vertikal 
zu gliedern: nämlich entweder bringt 
man außen gemauerte (ſchräg aufwärts 
laufende) Pfeiler an, die aber nicht ganz 
bis an die obere Mauerlinie zu reichen 
brauchen, oder man macht von Zeit zu 
Zeit kapellenartige Ueberbauten, die man 
für Familiendenkmäler, Kruzifixe und 
die größeren Familiengräber reſerviert, 
oder man läßt auch durch einige Tor— 
eingänge mit entſprechendem Portalaufbau 
die Mauer unterbrochen werden ). 

Die Mauer muß dem Gelände auf- und 
abſteigend folgen. Stellenweiſe mit Efeu, 
wilden Reben oder wilden Roſen bewachſen, 
wirkt eine ſolche Mauer immer ganz aus— 
gezeichnet. Und wo man Gottesäcker an— 
legt, ſollte man eine Maue reinfriedung 
machen, zumal, da ſie auch tatſächlich 


) Vergl. Graeſſel, a. a. O. S. 28 f. 
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immer noch das Billigſte it") — auch noch Baumgruppe (Linden, Kaſtanien, Akazien, 


billiger als die Heckenumfriedung. Nicht 
mit Unrecht wird neuerdings das Ver— 
langen laut, auch ſchon vor der 
Friedhofmauer zunächſt einen Raſen— 
ſtreifen anzubringen und zu beiden Seiten 
dieſes Raſenreifens eine Doppelallee von 
Pappeln, Birken, Linden oder Tannen zu 
pflanzen. In der Tat müßte ein ſo um— 
friedeter Gottesacker ſich als bedeutſamer 
Teil des geſamten Landſchaftsbildes zur 
Geltung bringen. 

Die zweitbeſte Art der Umfriedung 
des Gottesackers iſt die lebendige Hecke. 
Sie muß natürlich dicht, körperhaft ſein. 
Es eignen ſich dafür beſonders Thuja, 
Taxushecken, Tannen- oder Weißdorn— 
hecken. 

4. Auch das Eingangstor zum Gottes— 
acker muß monumental, feierlich und 
würdig geſtaltet werden. Zunächſt iſt der 
Eingang architektoniſch hervorzuheben 
durch einen entſprechenden, aus der Mauer— 
linie hervorragenden Portalbau, der aber 
durchaus nichts Protziges zu haben braucht. 
— An demſelben läßt ſich paſſender 
plaſtiſcher, eventuell auch Fresko-Schmuck, 
ein auferſtandener Chriſtus, eine Pieta, 
eine Grablegung Chriſti und dergleichen 
anbringen. Jedenfalls ſoll er eine 
paſſende Inſchrift tragen, z. B.: „Sur— 
sum corda !“ öder; Et Spee 
surrectionem mortuorum et vitam 
venturi saeculi. Amen!“ oder: „Es 
kommt der Tag und die Stunde, da alle, 
die in den Gräbern ruhen, die Stimme 
des Sohnes Gottes hören werden,“ oder: 
„Tod, wo iſt dein Stachel, wo iſt dein 
Sieg, o Hölle“ und dergleichen. — Auch 
gärtneriſch muß der Gottesackereingang 
hervorgehoben werden. Jedenfalls iſt 
der Eingang nicht der geeignete Platz, 
wo Topfſcherben, verwelkte Kränze und 
lieblich duftende Kompoſthaufen ihr idyl— 
liſches Daſein zu führen hätten?). Am Ein— 
gang zum Gottesacker ſoll eine ſchöne 


) Kühner, Mehr Sinn für die Stätte unſerer 
Toten 21. 

Hüttenrauch, Der ländliche Friedhof, S. 25. 

) Ganz philiſtrös bureaukratiſch nimmt es 
ſich aus, wenn man den Eingang zum Friedhof 
nicht anders zu betonen weiß, als durch An— 
bringung einer unendlichen Serie von Para— 
graphen „betreffs Friedhofordnung“. Dieſe ſoll 
anderswo befeſtigt werden. 


Buchen) oder wenigſtens links und rechts 
je eine Linde ꝛc. angepflanzt werden. 
Auch macht es ſich gut, wenn auf den 
Torpfeiler Vaſen mit entſprechenden 
Blumen, z. B. hängende Geranien, Ka— 
puzinerkreſſe und dergleichen aufgeſtellt 
werden. Man wird Hüttenrauch recht 
geben müſſen, wenn er anrät, bezw. for— 
dert, daß nicht ſofort jenſeits des Tores 
die Belegung beginne, ſondern freier 
Platz gelaſſen werde für Raſen, Blumen— 
beete, Blattpflanzeugruppen !). Das Ein- 
gangstor ſelbſt wird je nach den Ver— 
hältniſſen verſchieden geſtaltet werden 
müſſen. Es kann ein hölzernes Tor mit 
Beſchlägen ſein. Schön machen ſich auch 
gut gearbeitete ſchmiedeiſerne Tore, ſchlecht 
die Staketenzauntore, die unkünſtleriſch 
und ſo proſaiſch-philiſtrös ſind, als es 
eben nur möglich iſt. 

5. In der Mitte des Friedhofs bezw. 
an einer das Ganze beherrſchenden Stelle 
muß ein Friedhofkreuz, womöglich 
eine große Kreuzigungsgruppe angebracht 
werden, wenn nicht eine eigentliche größere 
Gottesackerkapelle erbaut wird, an welche 
dann der Kruzifixus oder eine Kreuzigungs— 
gruppe ſich paſſend anlehnen würde. Dar— 
auf müſſen wir beſonders beſtehen. Denn 
das Kreuz iſt für uns Chriſten das Zeichen 
der Erlöſung von Tod und Sünde, das 
Unterpfand des ewigen Heils. Es ſoll 
auf dem Gottesacker ſeine vielſeitige 
Predigt halten und den Trauernden die 
Quelle des einzig wahren Troſtes ſein 
und bleiben. Die Kommunen haben dieſen 
religiöſen Gedanken zu reſpektieren. Das 
Gegenteil wäre rohe Intoleranz. Anderer— 
ſeits ſoll man nun auf dieſes Gottes— 
ackerkreuz auch wirklich etwas aufwenden 
und es nicht durch einen Handwerker, 
ſondern durch einen wirklichen Künſtler 
herſtellen laſſen. 

6. Auf die Bauten, die im Gottes- 
acker anzubringen ſind, wollen wir in 
dieſem Zuſammenhang nicht weiter ein— 
gehen. Jedenfalls für Städte mit haupt⸗ 
ſächlich katholiſcher Bevölkerung oder für 
größere katholiſche Orte iſt eine entſprechend 
große Gottesackerkapelle anzuſtreben, in 
welcher dann auch Seelengottesdienſte ge— 
ſtiftet werden könnten. — Dann werden 


u Ebenſo Büchner a. a. O. 21 f. 


für Städte Leichenhallen und Leichen— 
kammern, Remiſen gebaut werden müſſen, 
Raum für Beerdigungsrequiſiten und 
Gärtnerwerkzeug iſt vorzuſehen. All dieſe 
Bauten, ſo unbedeutend ſie ſein mögen, 
geſtatten eine durchaus künſtleriſche und 
mit dem Geſamtfriedhof harmoniſch 
zuſammenwirkende Geſtaltung, wenn ſie 
der rechte Mann in die Hand bekommt. 

7. Die Gräber auf dem Gottes— 
acker. — Nun kommen wir zu einem 
für die äſthetiſche Geſtaltung unſerer 
Friedhöfe ſehr wichtigen Element: zum 
Grab und ſeiner Behandlung. Man wird 
nicht leugnen können, daß gerade auch die 
Behandlung des Grabes mitſchuldig iſt 
an dem unbefriedigenden Zuſtand unſerer 
Gottesäcker, den man heute ſo vielfach 
beklagt. Eine Beſſerung wird alſo vor 


allem auch hier ihren Anfang nehmen 


müſſen. — Nun mag aber gleich voraus— 
geſchickt ſein, daß man ſich dabei vor 
allem, was die Belegung der Gräber— 
felder angeht, wird hüten müſſen vor dem 
Fehler, nun kritiklos und in unverſtäu— 
diger Nachahmungsſucht die Grundſätze, 
die bei den großen Park- und Wald— 
friedhöfen für die Belegung maßgebend 
geworden ſind, auf unſere kleineren Stadt— 
und Dorffriedhöfe zu übertragen. Dafür 
iſt auf letzteren ſchon der nötige Platz 
nicht vorhanden. Die Scheidung der 
Gräber der Erwachſenen und der Kinder— 


ſein, und es iſt mir auch nicht bekannt 
geworden, daß an dieſer Trennung — 
abgeſehen vom Familiengrabe]! — gerüttelt 
worden wäre. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die angeblich älteſte deutſche 
Glockeninſchrift. 
Von Lic. E. Stolz, Ergenzingen. 

Der Ruhm, die älteſte oder wenigſtens 
eine der älteſten deutſchen Glockeninſchriften 
zu beſitzen, wird vielfach der Pfarrkirche 
von Erſingen, OA. Ehingen, zuge— 
ſchrieben. So iſt bei H. Otte und E. 


kunde 21884, 119, St. Beiſſel in den 


Stimmen aus Maria-Laach, Erg. 66 
(1896), 135, K. Th. Zingeler in der 


Beilage zur Allgem. Zeitung 1905, Nr. 
308, E. Michael, Geſchichte des deutſchen 
Volkes V (1911), 256 und K. Walter, 
Glockenkunde 1913, 204. Alle genannten 
Autoren gehen dabei von der Voraus— 
ſetzung aus, daß die gemeinte Glocke aus 
dem Jahre 1306 ſtamme, während Biſchof 
P. W. v. Keppler, Württembergs kirchl. 
Kunſtaltertümer 1888, 75 dafür das Jahr 
1406 angibt. In Wirklichkeit ſtammte 
aber die Glocke, wie das Korreſpondenz— 
blatt des Vereins für Kunſt und Alter— 
tum in Ulm und Oberſchwaben 1877, 
50 und die neue Oberamtsbeſchreibung 
von Ehingen II (1893), 101 dartun, erſt 
aus dem Jahre 1506 und wies näher— 
hin dieſe Jnſchrift auf: o maria gotes 
celle hab in huot was ich uber 
schelle anno dom ini MCCCCCVI. 
Die Glocke iſt jetzt nicht mehr vorhanden, 
da ſie nach freundlicher Mitteilung des Herrn 
Ortspfarrers Luppold 1911 anläßlich der 
Anſchaffung eines neuen Kirchengeläutes 
von dem Lieferanten Heinrich Kurtz in 
Stuttgart in Kauf genommen und zum Guß 
der neuen Glocken verwendet wurde. Dar— 
nach iſt die alte Erſinger Glocke um genau 
200 Jahre ſpäter anzuſetzen, und wird es 


ohne weiteres unwahrſcheinlich, daß ihre 


| 


Wernicke, Handbuch der kirchlichen Kunſt⸗ 
archäologie 15 (1885), 445 von „der ſo— 


weit bekannt älteſten deutſchen Glocken— 
inſchrift zu Erſingen in Württemberg“ die 


Rede; man vgl, dazu H. Otte, Glocken— 


Inſchrift die älteſte Glockeninſchrift in 
gräber wird wohl allgemein beizubehalten 


deutſcher Sprache darſtellt bezw. darge— 
ſtellt hat. 

Welcher Glocke ſicher dieſer Vorzug 
zukommt, die älteſte Inſchrift in deutſcher 
Sprache zu beſitzen, läßt ſich nicht ſo leicht 
feſtſtellen. Die älteſten Glocken ſind be— 
kanntlich zumeiſt nicht datiert, und darum 
kann ihr genaues Alter nur ſchwer oder 
gar nicht mehr beſtimmt werden. Eines 
der Hauptmerkmale zur Beſtimmung ſol— 
cher Glocken bildet die verwendete Schrift— 
art. Darnach darf als ſicher angenommen 
werden, daß alle Glocken mit gotiſcher 
Majuskelſchrift die Erſinger Glocke an 
Alter weit übertreffen; doch ſind bei dieſen 
Glocken deutſche Inſchriften noch ſelten. 
Beiſpiele ſiehe bei Otte-Wernicke, Kunſt— 
archäologie I, 445 und Walter 170 ff. 
Unter den datierten Glocken gibt es eben— 
falls mehrere Beiſpiele mit deutſchen In— 
ſchriften, die nicht bloß dem wahren Datum 


der Erſinger Glocke (1506), ſondern auch 
dem Jahre 1306 vorausliegen. Freilich, 
das Alter der erſten in Betracht kommenden 
Glocke iſt nicht genügend ſichergeſtellt. 
Nach H. Böckeler, Beiträge zur Glocken— 
kunde 1882, 75 A. 1 wird vielfach eine 
Glocke in Herkenrat, Kr. Mülheim am 
Rhein, vom Jahre 1109 als die erſte 
datierte Glocke mit deutſcher Inſchrift 
bezeichnet; hier liegt aber, wie ſchon 
Böckeler vermutet hat, ein Irrtum bezüg— 
lich der Jahreszahl vor, inſofern damit 
die von Walter S. 294, vergl. 887 an— 
geführte St. Annaglocke dieſes Orts ge— 
meint iſt, die aus dem Jahr 1509 ſtammt 
und die Inſchrift trägt: 
anna heis ich — in ere got: lueden ich 
quoids (Wetter) verdrieven ich — 
Tönis tzo Cölln guess mich. 


Nach Walter S. 168 kommt der 
1893 umgegoſſenen Glocke von Wilthen 
in Sachſen die älteſte datierte deutſche 
Inſchrift zu mit dem Wortlaut: HILF. 
GOT. MARIA. BERO T. VAS. ICH. 
PEGIN. DASO ES. EIN. GT. ENT) 
GEVJNT. IM CCXII. AR. Von der 
Inſchrift iſt der drittletzte Buchſtabe I wohl 
zu dem ſonſt verſtümmelten letzten Wort 
zu ziehen, ſo daß die Glocke eher dem Jahr 
1211 als 1212 (wie Walter will) an— 
gehören dürfte. Und da ſonſt der Vers: 
Hilf Got, Maria berot erſt auf Glocken 
des 14. Jahrhunderts ſicher bezeugt iſt, 
wie denn auch Walter ſelbſt S. 224 als 
nächſtes datiertes Beiſpiel für die ein— 
fache Anrufung Hilf Got erſt die Glocke 
von Bernshauſen in Hannover v. J. 1399 
anführt, muß auch ſo noch das Alter der 
Wilthener Glocke Bedenken erregen und 
darum zweifelhaft bleiben. Das nächſte 
Beiſpiel bildet die zweitgrößte Glocke von 
Mainz, die 1298 gegoſſen wurde und 1767 
beim Dombrand unterging (S. 202 f.). Sie 
wies folgende Inſchrift mit gemiſchtem 
Texte auf:. 

Anno Dni MCCXCVIII. virgula per 
[ = vigilia oder vincula petri ?] 

Ossana heisin ich alle meinzer 
glockin uberdon ich. 

Fulmen quando sono pluvias cum 
grandine pello. 

Amon [Anton ?] Albrech mache 

mich, 
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Darauf folgt die Glocke vou Allenz, 
Kreis Mayen v. J. 1299 mit der In⸗ 
ſchrift: o sant anna hilf uns, selfs 
dritt — m. henrich van proem gavs 
mich (S. 203). Vom Jahr 1300 ab 
werden dann die Beiſpiele von Glocken 
mit deutſchen Juſchriften immer häufiger. 
Speziell unter den Glocken Württembergs 


beſitzt nach der Zuſammeuſtellung von 


Biſchof Keppler (S. 178, vgl. LXXIII) 
jene von Buchenbach, OA. Künzelsau, v. J. 
1377 die älteſte datierte deutſche Juſchrift 
mit der Bitte: hilf uns matia aus aller 
nod. So kann die Inſchkift der alten 
Erſinger Glocke keineswegs als die „älteſte 
deutſche Glockeninſchrift“ gelten; anderſeits 


iſt nach dem Ausgeführten auch die Be— 


merkung von G. Schönermark in der Zeit⸗ 
ſchrift für Bauweſen 39 (1889), 186, 


daß ſich erſt auf Glocken des 14. Jahr⸗ 


hunderts deutſche 
ganz richtig). 8 1 

Kommt der Erſinger Glocke auch kein 
ausnehmend hohes Alter zu, ſo gehört 
doch ihr Glockengebet zu jenen In⸗ 


Legenden finden, nicht 


schriften, die auf ſchwäbiſchen Glocken nicht 


bloß häufiger, ſondern auch verhältnis— 
mäßig früh verwendet werden. Als erſtes 
Beiſpiel hiefür ließ ſich die größere Glocke 
von Habstal, OA. Sigmaringen, ausfindig 
machen mit der Legende: Maria Gotes 
Celle Hab In Deiner Hut Was Ich 
Ueber Schele. Die dabei gebrauchte 
gotiſche Majuskelſchrift verweiſt die Glocke 


höchſt wahrſcheinlich in die Zeit vor 1360, 


vol. Zingeler-Laur, Die Bau- und Kunſt⸗ 
denkmale in den Hohenzollernſchen Landen 
1896, 211. Zahlreicher werden die Bei⸗ 
ſpiele im 15. Jahrhundert, wobei jedoch 
der Vers immer noch keine feſtſtehende 
Form aufweiſt. Hier kommt zuerſt die 
Glocke von Zillhauſen, OA. Balingen, 
v. J. 1418 in Betracht mit der Juſchrift: 
maria gotes mad hab in huot was 
leb iber erden (Keppler 15), alsdann 
die größte Glocke von St. Moritz in 


Rottenburg-Ehingen v. J. 1419 mit der 
Verſion: o maria gottes zell behüt 


) Die aälteſte datierte Glocke des Abendlandes 
dürfte jene ſein, die vor einigen Jahren im alten 
Raguſa in Dalmatien aus gegraben wurde, mit dem 
Bilde des Täufers Johannes geſchmückt iſt und die 
Jahreszahl 1081 aufweiſt. Abbildung in Sterne 


und Blumen Karlsruhe, Badenia) 1912, Nr. 238 
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was disu glok überschell, und aus dem 
gleichen Jahr die Glocke des Frauenmünſters 
in Zürich mit der tautolohiſchen Erweite— 
rung der Erſinger Legende: o maria 
muoter gotes celle usw. (Walter 204). 
Weiterhin folgen ſich die Glocken von St. 
Peter in Zürich (1421, jetzt umgegoſſen), 
Unterdigisheim, OA. Balingen (1481), 
Baltringen, OA. Laupheim (1488), Alt— 
heim, OA. Ehingen (1507), Reute, OA. 
Waldſee (1515), Iſelshauſen, OA. Nagold 
(1580), e DA. Geislingen (1688 
und 1694), 1 

Ihrem In halt nach gehört die In— 
ſchrift zu jenen Glockengebeten, die in 
der Eigenart der deutſchen Frömmigkeit 
des Mittelalters ein tiefes Gemüt und 
eine zarte Liebe zu Maria verraten. Der 
Vers macht die Glocke in poetiſcher Per— 
ſonifikation zum ſchützenden Wächter der 
Gemeinde, der allen Inſaſſen Leid und 
Freud des menſchlichen Lebens getreulich 
anzeigt und ihnen mit ſeinem Rufen und 
Bitten in den mannigfachen Anliegen 
und Nöten Gottes Segen und der Hei— 
ligen Hilfe vermitteln will. Dabei nennt 
die Inſchrift Maria Gottes Zelle, cella 
del. Das iſt einer der alten Ehrentitel 
Marias, der ihre Muttergotteswürde in 
markanter Weiſe ausdrückt. Die cella 
war nämlich der ehrwürdigſte Teil der 
alten Tempel, in denen das Bild der 
Gottheit ſtand. Cella dei bedeutet alſo 
die beſondere Wohnung Gottes. Mit der 
Menſchwerdung Chriſti hat ja Gott bei 
Maria in ganz beſonderer Weiſe Woh— 
nung genommen und ihren Leib zum hoch— 
heiligen Tempel gemacht. Cella dei, 
Gottes Zelle in der Bedeutung von Mutter 
Gottes iſt ein im Mittelalter viel ge— 


brauchter Ausdruck. So nennt Adam 
von St. Viktor, einer der berühmteſten 


Dichter des Mittelalters (geſtorben um 
1185), Maria cella custos unguen— 
torum, cella pigmentaria. Noch ge— 
nauer heißt es in einem Hymnus, der 
wohl ebenfalls dem 12. Jahrhundert an— 
gehört, von Maria: Lux solaris, clara 
stella, — Spiritalis Dei cella, 
Paradisi patens porta, — Per quam 
salus fuit orta; ähnlich in einem Hym— 
nus wohl aus dem 13. Jahrhundert: 
Ave maris stella, — Ave stella maris, 
Verbi Dei cella, — Virgo sin- 


gularis, (Vgl. G. M. Dreves, Ein 
Jahrtauſend lat. Hymnendichtung 1909 J, 
269 und II, 284 f.). Es mag noch er— 
wähnt werden, daß auch die Kirche des 
vor 1227 gegründeten Auguſtinerinnen— 
und ſpäteren Dominikanerinnenkloſters 
Gotteszell bei Gmünd Maria geweiht war. 

Das Glockengebet ſelbſt ſcheint ein deut— 
ſches Original zu ſein. Von den lateini— 
ſchen Glockeninſchriften kommt als die 
noch am meiſten entſprechende Parallele 
der leoniniſche Vers in Betracht: Me re- 
sonante pia populo succurre Maria! 
Dieſe letztere Inſchrift findet ſich ebenfalls 
auf vielen ſchwäbiſchen Glocken, darunter 
bereits auf der Oſannaglocke des Münſters 
von Freiburg i. B. vom Jahr 1258 (für den 
Ausdruck populo succurre vergleiche 
die Antiphon Alma redemptoris mater, 
die in den Analecta hymnica 50 (1907), 
309 dem ſchwäbiſchen Grafenſohn und 
Reichenauer Mönch Hermann Contractus, 
geſtorben 1054, zugeſchrieben wird). Auch 
von dieſem Glockenverſe exiſtieren meh— 
rere Varianten. Es ſeien angeführt: 
M. r. p. miseris succurre Maria (Alt— 
pölla, Diöz. St. Pölten, 13. Ih., vgl. 
Wörlitz bei Deſſau 1400 u. a. bei Wal- 
ter 182; für den Ausdruck vergleiche die 
Antiphon zum Magnifikat der erſten 
Veſper von Marienfeſten, die nach Kir— 
chenlexikon 2 VIII, 825 den hl. Augu— 
ſtinus zum Verfaſſer haben ſoll), ſerner 
M. r. p. populi memor esto Maria 
(Wiblingen 1260, Brackenheim, got. Maj., 
Zürich, Großmünſter 1331, Hochmöſſingen, 
OA. Oberndorf, 1497, vgl. Kunſt- und 
Altertumsdenkmale des Königreichs Würt— 
temberg, Schwarzwaldkreis 1897, 218), 
ähnlich M. x. p. populi memento Maria 
(Kirchentellinsfurt, OA. Tübingen, und 
Ofterdingen, OA. Rottenburg, je 1502, 
vgl. auch Veringendorf, OA. Gammer— 
lingen (1400), bei Zingeler-Laur 46 f.). 

Uebrigens überjegt E. Michael a. a. O. 
, 251 die Inſchrift der Freiburger 
Oſanna mit dem Vers: Schallt mein 
frommes Geläut, Hilf Deinem Volke, 
Maria. Aehnlich gibt Walter 208, A. 2 
die Inſchrift der Zürcher Glocke vom 
Jahre 1331 mit den Worten wieder: 
Wenn ich fromm ertöne, ſo ſei des Vol— 
kes eingedenk, Maria. Es geht aber nicht 
an, das pia im Verſe zu me resonante 


zu ziehen. Die genannten Ueberſetzer haben 
ſich an der langen Silbe in pia geſtoßen. 
Aber die mittelalterlichen Dichter haben 
ſich dieſe Lizenz vielfach geſtattet, eine 
grammatiſch kurze Silbe in der Cäſur, 
zumal an der Reimſtelle, als lang zu 
gebrauchen. Man vergleiche z. B. die 
verwandte Glockeninſchrift von Biedenkopf 
an der Lahn, 13. Ih.: Nos et nostra 
ia guberna virgo Maria, bei Walter 
202, A. 2. So dürfte der Vers eher zu 
üͤberſetzen fein: Schallt mein Geläut, o jo 
hilf dem Volk in Gnaden, Maria! 

Die dritte Glocke von Merazhofen, OA. 
Leutkirch (1509), enthält zum Erſinger 
Glockengebet noch den Zuſatz: und wann 
hic sterbe, das mir gottes Huld nicht 
velle (Keppler 199). Da legt es ſich 
nahe, an die Strophe zu denken, die 
dem Verfaſſer des Spruches vorgeſchwebt 
haben mag: 


Maria mater gratiae, — Mater miseri- 
cordiae, 

Tu nos ab hoste protege — Et hora 
mortis suscipe! 


„Maria, Mutter voll der Gnad', — die 
ſtets Erbarmen mit uns hat, 

Bewahr uns vor der Hölle Schlund, — 

Nimm auf uns in der Todesſtund!“ 


Auch dieſe (lateiniſche) Strophe wurde 
vielfach zu Glockeninſchriften verwendet. 
Als älteſte Beiſpiele hiefür ſind die Glocken 
von Stammheim bei Mühlheim a. Rh. 
1453 und von Weißkirchen a. D. 1455 
bekannt; von ſchwäbiſchen Glocken tragen 
jene zu Sulmingen, OA. Laupheim, 1513 
und Weingarten 1519 dieſe Inſchrift. Die 
Strophe ſelbſt dürfte viel älter ſein. Sie 
findet ſich bereits in dem ſog. Sterbe— 
büchlein des hl. Anſelm von Canterbury 
(geſt. 1109) bei Migne, Patrol. Lat. 158, 
685 f. und weiſt denſelben Rhythmus und 
Reim auf, wie die echten Lieder des hl. 
Erzbiſchofs (vgl. Analecta hymnica 48, 
94 ff., beſ. Str. 20 und 33 der oratio 
ad B. M. V.). Als paſſendes Stoßgebet 
hat die Strophe auch in die Sterbegebete 
des Rituale Romanum (Mechliner Ausg. 
1848, 158) Aufnahme gefunden. Unter 
anderem ſoll der fromme Kurfürſt Maxi— 
milian J. von Bayern (geſt. 1651) auf dem 
Sterbebett mit einem Marienbild in der 
Hand dieſe Worte gebetet haben. 
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Das Erſinger Glockengebet erfährt durch 
ein erſt jüngſt veröffentlichtes Protokoll 
(Extrakt) über die im Jahre 1699 im 
Ulmer Land vorgenommene Kirchenviſi— 
tation mit dem daraufhin erlaſſenen Rats— 
beſcheid (vgl. Württembergiſche Viertel— 
jahrshefte für Landesgeſchichte Nr. 23 
[1914], 141 ff.) noch eine ganz inter- 
eſſante Beleuchtung. Danach beſaß auch 
die Kirche von Göttingen, OA. Ulm, eine 
Marienglocke mit der genaueren Umſchriſt: 
anno domini MCCCCLXXXXV S. 
Maria, Gottes Celle, hab' in huet, 
was ich überschelle, die damals die 
große Wetterglocke hieß und als ſolche 
ſehr hochgeſchätzt war. Der Viſitations— 
bericht weiß darüber zu melden: „Auf 
dieſe Glocke halten die benachbarten Pa— 
piſten im Kloſter Elchingen ſehr viel und 
ſagen: ſo weit man dieſe Glocke höre, ſo 
weit ſchlage das Wetter nicht. — Der 
Meßner muß läuten, ſo lang das Wetter 
da ſteht und ſollte es eine Stunde und 
länger währen, dabei er ſich beſchwert, 
es ſei bei ſeinen Göttinger Leuten ein 
purer Aberglaube, und nicht bloß ein 
Zeichen, daß fie dabei beten jollten,, 
(S. 148). Der auf dieſen Bericht er— 
laſſene Ratsbeſcheid ging dann dahin: 
„Weil nicht nur die Gemeinde zu Göt— 
tingen, ſondern auch die katholiſche Nach— 
barſchaft den groben Aberglauben hegt, 
ſolang die daſelbſt ſich befindliche, mit 
einem katholiſchen auf die Jungfrau Maria 
lautenden Reim bezeichnete Glocke geläutet 
werde, daß kein Wetter, bei denen, die 
es hören, Schaden an den Früchten tun 
könne, ſoll dee Reim weggefeilt werden.“ 
Ob dieſer Beſcheid ausgeführt wurde, 
wird nicht mitgeteilt. Aber das geht aus 
dieſem Bericht deutlich hervor, daß der 
Marianiſche Glockenvers im Schwäbiſchen 
als wirkſames Schutzgebet gegen Unwetter 
angejehen und darum auf Wetterglocken 
angebracht wurde. So erklärt ſich der 
häufige Gebrauch desſelben zur Genüge. 


Ikonographiſches. 
Von Dekan Reiter. 

Die Ikonographie weiß uns über die 
bildliche Darſtellung von Mariä Verkün— 
digung ziemlich viel zu berichten, unter 
anderem meldet ſie uns auch, daß der 


Engel bisweilen ein verſiegeltes Buch in 
ſeinen Händen trage. Statt des verſiegel— 
ten Buches trägt derſelbe auf einem der 
Kapitelle des Domes zu Magdeburg den 
geſiegelten himmliſchen Brief. 

Es ſoll dieſe ſinnliche Auffaſſung uralt 
ſein und ſich da und dort finden. 

Der Brief des Engels iſt ein Brief des 
Heiles. Ein Brief des Verderbens wird 
— wohl mit Anſpielung auf Col. 2, 14 — 
in einer aus dem 14. Jahrhundert ſtammen— 
den Litanei von Cividale genannt. Dort 
heißt es: Maria, die du den Brief unſeres 
Verderbens zerſtörſt, bitte für uns! 

Das Epitaph des Domherrn Wichard 
v. Bredow im Dome zu Magdeburg, aus 
dem Jahre 1601, zeigt den Erlöſungs— 
oder Lebensbrunnen. Auch dieſes Motiv 
— drientaliſcher Abkunft? — kann ein 
hohes Alter aufweiſen. Wir finden das— 
ſelbe beiſpielsweiſe in dem Perikopenbuch 
von Godeskalk um 782, in einer Miniatur 
des Evangelienbuches von Soiſſons 827, 
und in einem, angeblich von Karl dem 
Kahlen ſtammenden Evangeliar des Mar— 
ſchalls von Noailles. 

Maria wird oft als verſiegelte Quelle, 


oder als Brunnen des Lebens, oder als 
Brunnen lebendiger Waſſer bezeichnet 
(Litanei vom Jahre 1575). Deswegen 


ſieht man auch auf Marienbildern bis— 
weilen verſchiedene Brunnen abgebildet, 
wobei dann die verſchiedenen Ideen teil— 
weiſe ineinander fließen. 

Wir wiſſen nicht, wie alt die Zuſammen— 
ſtellung der ſogenannten vier letzten Dinge 
iſt, und in welches Alter ihre bildliche 
Darſtellung hinaufreicht. Es ſcheint, daß 
dieſelben im 17. oder 18. Jahrhundert 
den Gläubigen öfters in Bildern vor 
Augen geſtellt worden ſind. So gewahren 
wir in der Gottesackerkapelle zu Bierlingen, 
Oberamts Horb, vier unbedeutende Oel— 
gemälde, welche die vier letzten Dinge in 
folgender Weiſe verbildlichen: 

An den Tod erinnert ein ſitzendes 
Skelett, welches in der rechten Hand einen 
Pfeil, in der linken eine Senſe und auf 


dem Kopfe eine Laterne trägt. Auf der 
Gerichtstafel bricht Jeſus den Stab; 
unten ein Menſch im Feuer. Beim 


dritten Ding oben Gott Vater, unten eine 
Figur (Maria?) mit Krone und langem 


2 
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Haar, rechts und links je ein Engelskopf. 
Die Höllendarſtellung zeigt einen ange— 
ſchmiedeten Menſchen im Feuer; eine 
Schlange beißt ihm in die Bruſt. Rechts 
und links von ihm erblickt man eine Tier— 
figur, welche wohl je als Symbol eines 
Laſters angeſprochen werden muß. 


Literatur. 


Kunſt und Kirche. Vorträge aus dem 
im Mai 1913 zu Dresden abgehaltenen 
Kurſus für kirchliche Kunſt und Denk— 
malpflege, herausgegeben vom evangeliſch— 
lutheriſchen Landeskonſiſtorium. Mit 61 Ab— 
bildungen auf 32 Tafeln. Leipzig und 
Berlin (Teubner) 1914. V u. 110 ©. 
Preis 4 M. 

Dem in Düſſeldorf auf Veranlaſſung des 
verſtorbenen Kardinals Fiſcher für katholiſche 
Geiſtliche abgehaltenen gurſus für kirchliche Kunſt 
und Denkmalpflege folgte ein vom ſächſi— 
ſchen Konſiſtorium für die proteſtantiſchen Kreiſe 
veranſtalteter Kurſus entſprechend einer den deut— 
ſchen Kirchenregierungen von der Eiſenacher Kon— 
ferenz gegebenen Anregung. An demſelben be— 
teiligten ſich als Vortragende Prof. Gurlitt, 
Schmidt (Freiberg), Beſtelmeyer (Dresden), 
Bruck (Dresden) und Högg (Dresden). Die 
Themata, welche dabei zum Vortrag kamen, 
lauteten: Kunſt und Kirche (Gurlitt), Der ſäch— 
ſiſche Kirchenbau bis auf Georg Buhr (Schmidt), 
baukünſtleriſche Aufgaben der evangeliſchen Kirche 
in der Gegenwart (Beſtelmeyer), kirchliche Denk— 
malpflege (Gurlitt, die Sonderausſtellung kirch— 
licher Kleinkunſt (Berling), Friedhofkunſt (Högg). 
Zu den bedeutenderen Vorträgen gehören Nr. 1, 
3 und 6. 

Eine Einheitlichkeit der Auff 
vorhanden, denn zwiſchen 15 was Profeſſor 
Gurlitt ausführte, und dem, was Beſtelmeyer 
ſagte, beſteht in mehr als einer Hinſicht eine 
offenkundige Differenz, ſei es hinſichtlich der Be— 


ffaſſung iſt nicht 


wertung der Zweckmäßigkeit in ihrem Verhältnis 


zur Schönheit, ſei es der Bedeutung der Zweck⸗ 
beziehung „ad maiorem Dei gloriam“ für 
Würde und Schönheit des Gotteshauſes, ſei es 
hinſichtlich der Bewertung der traditionellen Bau— 
weiſe für die heutige Zeit. — Leider herrſcht 
nicht ſelten die Pyraſe vor. So muüſſen wir in 
der kunſthiſtoriſchen Betrachtung von Schmidt 
leider wieder einmal — zum ſo und ſo vielten— 
mal! — die ganz unhaltbare Gegenüberſtellung: 
romaniſch-germaniſch, gotiſch-franzöſiſch, oder noch 
etwas mundvoller: „welſche tranſzendentale 
Scholaſtik ()“ leſen. Von Beſtelmeyer, in deſſen 
Vortrag ſonſt ſehr viel Sympathiſches (z. B. 
S. 50) und Richtiges zu finden iſt, jieht S. 34 35 
eine wirklich ſchreckliche Kunſtgeſchichtsphiloſophie, 
in der auch nicht ein Satz ohne Widerſpruch 
bleiben könnte. Auch in dem erſten Referat von 
Gurlitt gäbe es neben mancher guten Be— 
merkung auch Mehreres zu beanſtanden, wovon 
man ſich nur wundern muß, daß es ein Mann 


von der unbeftreitbaren Bedeutung Gurlitts ges 
ſchrieben haben ſoll. Nur einiges diene als 
Beweis: S. z iſt die Bedeutung der Aſzeſe im 
Chriſtentum nicht richtig aufgefaßt. Der Zwie— 
ſpalt, der die ganze Blickeinſtellung für den Vor— 
trag enthält, exiſtiert nicht, weil Aſzeſe nichts 


anderes iſt als die negative Seite der Hinwen- 


dung zu Gott, der nicht nur Urgrund des Guten, 
ſondern auch Quelle der Schönheit iſt. S. 4. 
Auf großen Mißverſtandniſſen beruht, was über 
die Schönheitslehre des hl. Auguſtinus geſagt 
iſt. — Dieſe Mißverſtändniſſe ſteigern ſich noch 
S. 5, wo von der Benediktinerregel behauptet 
wird, ſie ſage: „Wenn ein Mönch infolge ſeiner 
Kunſtfertigkeit eine bevorzugte Stellung 
erhält, weil er dem Kloſter zu nützen ſcheint, 
ſo ſoll er aus ſeiner Kunſtübung herausgeriſſen 
werden und nicht wieder zu ihr zugelaſſen wer— 
den, es ſei denn, er erniedrige ſich, und der Abt 
befiehlt es.“ — An dieſe Forderung knüpft dann 
Gurlitt den ſchmerzlichen Ausruf: „Wahrlich kein 
Mittel der Kunſtförderung, ſondern ein Zeugnis 
des klaren Entſchluſſes, den betreffenden Mönch, 
ſowie er wahrer Künſtler geworden iſt, von 
ſeiner Kunſt abzuhalten“ — Schmerz und Ausruf 
ſind überflüſſig, denn Gurlitt iſt hier das Opfer 
eines koloſſalen Mißverſtändniſſes geworden. Die 
betreffende Stelle der Benediktinerregel cp. 57 
ſpricht nicht von den Künſtlern, ſondern von den 
„Handwerkern“ (artifices) im Kloſter, wie Gur— 
litt leicht aus den Erklärungen der Benediktiner— 
regel hätte finden können. Und ſie ſpricht 
2. nicht von ſolchen, „die eine bevorzugte Stellung 
erhielten“, ſondern von dem Falle hochmütiger 
Selbſtüberhebung (si aliquis extollatur). — 
Die ganze Stelle heißt alſo in wörtlicher Ueber— 
ſetzung: „Wenn im Kloſter Handwerker ſind, ſo 
ſollen ſie ihr Handwerk in aller Demut üben, 
wenn es der Abt geſtattet. Wenn aber einer 
von ihnen ſich ſelbſt um ſeiner Handwerkskennt— 
niſſe willen erhebt, weil er glaubt, zum Kloſter 
etwas beizutragen, ſo ſoll er von ſeinem Hand— 
werk entfernt werden und nicht mehr zu dem— 
ſelben zurückkehren, ehe er ſich gedemütigt hat 
und ehe es ihm der Abt befiehlt“. — S. 7: Des 
hl. Thomas von Aquin äſthetiſche Lehre hat mit 
dem hl. Franziskus nichts zu tun, ſondern nur 
mit Ariſtoteles und dem Areopagiten. — Die Ein— 
fachheit der Franziskaner- und Dominikanerkirchen 
hat ihren einzigen und einfachen Grund darin, daß 
ji: ſich von dem ſehr richtigen Taktgefühl leiten 
ließen, daß die, welche von dem erbettelten Al— 
moſen des Volkes lebten, keinen Prunk in den 
Kirchen haben ſollen. Genau dasſelbe iſt der 
Gedankengang der S. 6 erwähnten Rede des 
hl. Bernhard von Clairvaux (Apologia de vita 
et moribus monach. cp. II). Auf welche Aeu— 
ßerung ſich die Bemerkung S. 9 über Ignatius 
von Loyola beziehen ſoll, iſt mir nicht klar. — 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß der ſonſt in 
mancher Hinſicht lehrreiche Vortrag nicht dieſe 
„Schönheitsfehler“ aufwieſe. Sehr beachtens— 
werte Ausführungen gibt Högg über Friedhof— 
kunſt. Ich komme in einem andern Zuſammen— 
hang darauf zurück. 


Tübingen. Dr. Ludwig Baur. 
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Anton Weber, Till Riemenſchneider. Sein 


Leben und Wirken. Dritte, ſehr ver— 
beſſerte und vermehrte Auflage. Regens— 
burg. 1911. J. Habbel. Mit 70 Ab- 


bildungen. 


Ich habe mich im Vorjahr („Archiv für chriſt⸗ 
liche Kunſt“ 1913, Nr. 2) mit dem gelungenen 
Buch von Wilhelm Pinder über „Mittelalterliche 
Plaſtik Würzburgs“ vom Ende des 13. bis zum 
Anfang des 15. Jahrhunderts beſchäftigt und in 
Erinnerung an Bachs vortreffliche Arbeit über 
„Mittelrheiniſche Kunſt“ und Lübbeckes „Kölner 
Plaſtit“ der Freude über dieſen Forſchungseifer 
Ausdruck gegeben, der ſich neuerdings beſonders 
der mittelalterlichen deut ſchon Plaſtik 
zuwendet. Webers neueſte Auflage tritt in 
dieſe Reihe ein, inſofern durch dieſe umfang⸗ 
reiche und ins kleinſte gehende Behandlung 
des Lebens und Wirkens des Meiſters, Till das, 
Pinderſche Buch eine wichtige Fortſetzung erfährt. 
Die Mübewaltung, welche dem ſruchtbarſten 
Würzburger Meifter, der als Bildſchnitzer für die 
ganze unterfränkiſche Kunſttätigkeit der beginnen⸗ 
den Renaiſſance das leitende Vorbild war, nun 
zum drittenmal vom Verfaſſer zugewendet wurde, 
lohnte ſich. Erkenntnis und Material wurde in 
reichem Maße gefördert. Aus den kleinen An⸗ 
fängen von 1884 iſt ein ſtattlicher Band mit vor⸗ 
zuglichem Bildermaterial geworden. Das hiſto⸗ 
riſche Material iſt genaueſtens nachgeprüft und 
vermehrt; neue Werke ſind als echte Arbeiten 
des Meiſters erwieſen und in den notwendigen 
Zuſammenhang gerückt worden, ſo daß ſich jetzt 
Leben und Kunſtart in wünſchenswerter Genauig⸗ 
keit erkennen läßt, — Was den Genuß des 
1 beeinträchtigt, iſt die eigentümliche Art des 
Verfaſſers, feine Vorgänger und Nebenmänner 
in der Riemenſchneiderforſchung zu behandeln, 
Der Wiederentdecker Riemenſchneiders iſt und 
bleibt L. Becker (1849), deſſen Schrift die 1. Auf⸗ 
lage von Webers Buch ſehr viel verdankt. Auch 
die Arbeiten von Streit und Tönnies haben ihre 
Verdienſte. — Daß Weber das allbekannte Wort 
Durers von dem Herrn in Venedig und dem 
Schmarotzer zu Hauſe nach ſeinem Dürerbuch 
(S. 39) zitiert, iſt eine merkwürdige Sitte. Ueber⸗ 
haupt iſt die Zitiermoſaik eine ſolch bunte, teilweiſe 
geſucht reichhaltige, daß ſich der ſchlichte Gedanke 
hinter vieler Ornamentik allzulang verbirgt. Dar: 
um weniger Prätention und Gereiztheit im Kampf 
um Nebendinge, mehr wiſſenſchaftliche Objektivi⸗ 
tät und eine gebundenere, ſtellenweiſe gehobenere 
Redeweiſe. Ein ähnliches Urteil über die antike 
Kunſt im Vergleich zur „chriſtlichen“ und „beſon⸗ 
ders zur kirchlichen“, wie es Weber in der Schluß⸗ 
betrachtung über die Vorbildlichkeit Riemen 
ſchneiders abgibt, habe ich in einem ‚ernften Bu 
noch nie geleſen. In dieſem Abſchnittchen findet 
ſich z. B. der Satz: „Nur derjenige, welcher dem 


Sinnlichen ſich zugewendet und den Glauben 


verloren hat, wird durch einen Apollo oder 

eine Aphrodite befriedigt; er findet, 1) er 

ſucht“. i | 
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Friedhofanlage und Friedhofkunſt. 
Von Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 
(Fortſetzung.) 

Nun hat man in Erkenntnis der Tat— 
ſache, daß die reihenweiſe und enge Be— 
legung unſerer Gräber weſentlich Schuld 
trägt an der Monotonie unſerer Gottes— 
äcker, die Forderung erhoben: Keine 
Grabreihen von abſoluter Regelmäßigkeit 
mehr, ſondern Gruppengräber und 
Zuſammenfaſſung derſelben zu 
beſonderen größeren Friedhofabteilungen, 
die in der früher behandelten Weiſe 
durch Hecken- und Buſchwerk eingefaßt 
würden. Dieſe Forderung läßt ſich 
zweifellos nur aufgroßen Stadtfriedhöfen 
durchführen. Auf den Friedhöfen unſerer 
mittleren und kleineren Städte würde eine 
ſolche Zerſchneidung und Auflöſung des 
verhältnismäßig kleinen Terrains in Ein— 
zelminiaturfriedhöfe zweifellos nicht gut, 
ſondern kleinlich wirken, wenn nicht ein 
ſchon recht beträchtliches Terrain in Frage 
kommt. Hier wird man ſich damit be— 
gnügen müſſen, Gräberreihen — vielleicht 
nicht ſo ſtarr und abſolut gerade nach der 
Schnur gelegt! — mit Gruppengräbern 
angemeſſen wechſeln zu laſſen und die 
Vermittlung durch Baumgruppen und 
Bosquets zu erzielen. Wie das im ein— 
zelnen; am paſſendſten geſchieht, kaun nur 
ein erfahrener Gartenarchitekt entſcheiden. 

Man fordert ſodann, daß die Gräber— 
abteilungen, nach Material und Art der 
Denkmäler angelegt, gruppiert werden. 
Die Denkmäler jeder Gruppe ſollen mög— 
lichſt gleichartig ſein und nach Material 
und Form denſelben Typus repräſentieren. 


Dies wird natürlich nur dadurch zu er— 
reichen ſein, daß man die Hinterbliebenen 
entweder gleich beim Eintreten des Todes— 
falls über das beabſichtigte Denkmal be— 
fragt und danach die Wahl des Be— 
gräbnisplatzes entſcheidet, oder daß man 
fie nachher zwingt, auf dem einmal ges 
wählten Platze nur ein ſo oder ſo ge— 
artetes Denkmal zu ſetzen. — So ſagt 
Gräſſel: „Man muß Gräberabteilungen 
ſchaffen mit Grabſteinen, welche harmo— 
niſch zueinander paſſen, alſo z. B. für 
ſtehende Steindenkmäler, für Grabmale 
aus Holz oder aus Eiſen, denn geſchmie— 
dete oder geſchnitzte Grabdenkmale werden 
von ſolchen aus Stein erdrückt“ (S. 6). 
Hervorgegangen iſt dieſe Forderung aus 
der zweifellos richtigen Wahrnehmung, 
daß die kunterbunte Miſchung unſerer 
Grabmäler das Geſamtausſehen des Got— 
tesackers höchſt unerfreulich ſtört, daß 
ferner dieſe wahlloſe Nebeneinanderreihung 
es mit ſich bringt, daß auch die künſt— 
leriſch wertvollen Grabdenkmäler durch 
dauebenſtehende höchſt geſchmackloſe Pro— 
tzenſteine tot gemacht werden. — Anderer— 
ſeits ſcheint mir dieſe Forderung doch 
wieder eine zu ſtarke Bevormundung zu 
enthalten. Sie kann unter Umſtäuden 
eine ſo unerhört ſchikanöſe bureaukratiſche 
Mißhandlung der perſönlichen Freiheit 
zur Folge haben, daß man dieſe Forde— 
rung nur ungern in Form von Verord— 
nungen wird erheben laſſen; vollends, wenn 
man bedenkt, daß unſere Kommunen kei— 
neswegs durchweg die Leute zur Ver— 
fügung haben werden, die den nötigen 
geläuterten Geſchmack beſitzen, um mit 
Grund in dieſer Frage Entſcheidungen zu 
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fällen. Dann aber iſt man dem Pfuſcher— 
urteil von Dilettanten ſchutzlos preis— 
gegeben und das pflegt insgemein brutal 


auszufallen. — Ich möchte daher eher 


dafür plädieren, dem an ſich richtigen 
Grundgedanken dieſer Forderung auf dem 
Wege der gütlichen Beratung zu ſeinem 
Rechte zu verhelfen. Man möge die Be— 
ſteller von Grabdenkmälern ernſtlich ver— 
anlaſſen, auf die Nachbargräber bei der 
Beſtellung Rückſicht zu nehmen. Wo kom— 
pletter Unverſtand dieſe Rückſicht weigert, 
mag der Friedhofverwaltung immerhin 
ein Vetorecht konzediert werden. Even— 
tuell wäre auch durch die Bepflanzung 
eine etwaige ungüunſtige Wirkung auszu— 
gleichen. Hier wäre ein eventueller ge— 
linder Zwang wohl eher zu ertragen. 

Auch die weitere Forderung iſt wohl 
beachtenswert: nicht jedes Grab ſoll gleich 
groß ſein wie das andere. Gräſſel ſchlägt 
daher vor, die Gräberfläche nicht nach 
einem jchematijch gleichen Maß, ſondern 
nach dem Quadratmeter zu verkaufen ). 
Dadurch würde die Monotonie der Gräber— 
reihen von ſelbſt durchbrochen. Es 
würden dann ſchon in der Grabanlage 
Unterſchiede entſtehen. — Unter der Vor— 
ausſetzung, daß dabei über ein vernünf— 
tiges Maß nicht hinausgegangen werde, 
d. h. daß eine Maximalgrenze des er— 
werbbaren Bodens wenigſtens für das 
Einzel- und Familiengrab eingehalten 
werde, wird man dieſe Forderung auch 
für unſere gewöhnlichen Friedhöfe nicht 
mißbilligen können. 

b) Eine vielverhandelte Frage iſt der 
Grabhügel. Soll man Grabhügel ge— 
ſtatten oder nicht? Die Meinungen dar— 
über ſind geteilt. Die einen verlangen: 
Keine Hügel, ſondern ebenen Raſenboden, 
aus dem man dann, wenn nötig, etwa 
durch eine kleine Buchseinfaſſung die Um— 
grenzung des Grabes bezeichnen könnte. 
Auch dies ſei nicht nötig. Als Begrün— 
dung führt man an, daß durch die Hügel 
das Friedhofgelände zu ſehr zerhackt und 
zerſchnitten werde. 

Dieſe Forderung geht ganz entſchieden 
zu weit. Der Grabhügel iſt durchaus 
die naturgemäße Andeutung dafür, daß 
hier ein Toter liegt. Der Hügel iſt auch 
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religionsgeſchichtlich die älteſte und blei— 
bende Form des Grabes (tumulus). Wir 
werden ihn alſo beizubehalten gute Gründe 
haben. Auch die Ordnung des Münchener 
Waldfriedhofs hat den Grabeshügel zu— 


gelaſſen. Es iſt nur gefordert — und das 


iſt in der Tat billig und recht — daß 
der Hügel nicht kiſtenartig künſtlich erhöht 
werde; er ſoll vielmehr ſo geſtaltet ſein, 
daß er wie eine leichte, ſanft ſich wöl— 
bende Erdwelle, wie ein Bett ausſieht, 
unter welchem jemand ſchlummert ). 

Im engſten Zuſammenhang mit der 
Frage des Grabhügels ſteht die andere 
der Grabeinfaſſung. Dieſe Grab— 
einfaſſung war bisher in manchen Fried— 
hofordnungen vorgeſchrieben, und zwar in 
Stein. 

Ihr praktiſcher Zweck iſt einfach der, 
den Grabhügel zuſammenzuhalten und 
das Grab deutlich von ſeiner unmittel— 
baren Umgebung abzugrenzen. 

Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß 
gerade auf dieſen häßlichen Steinein— 
faſſungen ganz hervorragend der ſchlechte 
Eindruck beruht, den die Gräberreihen 
unſerer Friedhöfe zeigen. Daher ſiad ſie 
in neueren Friedhofordnungen gänzlich 
verboten?). Dieſes Verbot iſt aber wenig— 
ſtens in München motiviert worden mit 
der Rückſicht auf den Charakter des Wald— 
friedhofs. Wo dieſe Rückſicht wegfällt, 
wo insbeſondere unſere kleineren Friedhöfe 
in Betracht kommen, da kann man un⸗ 
möglich ſo weit gehen, und es iſt auch 
nicht nötig. Hier müſſen allerdings als 
ganz unzuläſſig jene hohen, oft bis 
zu 50 und 60 cm anſteigenden Grabein— 
faſſungen, die beſonders bei der üblichen 
engen Belegung die Gräber trogartig und 
das Gräberfeld jämmerlich häßlich geſtalten, 
bezeichnet werden. — Wenn überhaupt eine 
Steineinfaſſung verwendet werden will, 


) S 4 der Münchener Waldfriedhofordnung 
beſtimmt: „Wo Grabhügel angelegt werden 
ſollen, müſſen ſie eine in der Mitte nicht über 
30 Zentimeter Höhe gewölbte Form erhalten. 
Abgeböſchte kaſtenförmige Grabhugel ſind ver— 
boten.“ S. Gräſſel S. 25. 

2) So beſtimmt $ 5 der Münchener Wald— 
friedhofordnung: „Jede Einfriedung von Grab— 
ſtätten iſt verboten. Einfriedungen und Ein⸗ 
faſſungen ſtehen im Widerſpruch mit dem Ein— 
druck der Freiheit, welchen die Natur des Waldes 
gibt, und zerſtören den ſchönen zuſammenfaſſen— 
den Eindruck des Waldbodens.“ | 
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ſo muß ſie ganz niedrig gehalten werden. 
Man läßt ſie am beſten mit Efeu über— 
wachſen, ſo daß der nackte Stein mög— 
lichſt bald durch Grün verdeckt iſt. Auch 
muß darauf geachtet werden, daß eine 
Steineinfaſſung dem Material und der 
Farbe des Denkmals entſpricht. — Auch 
die eiſernen Umgitterungen und Umket— 
tungen der Gräber ſind nicht zu empfehlen 
und in neueren Friedhofordnungen abſolut 
verboten aus demſelben Grunde, weil ſie 
das Gelände unſchön zerſchneiden. 

Gräſſel erhebt direkt die Forderung: 
„Jede Art der Einfriedung iſt vom Uebel, 
beſtehe ſie nun aus Randſteinen, Eiſen— 
gittern oder Holzzäunen. Solche Einfrie— 
dungen bringen die große Ausnützung des 
Bodens ſo recht zum Bewußtſein! Sie 
zerteilen zu ſehr den Boden und laſſen 
den ruhigen und friedlichen Eindruck der 
allgemeinen Raſendecke nicht zur Wirkung 
kommen. Viel größer ſehen die Grab— 
ſtätten aus, über welche ſich weder durch 
kiſtenartige Grabhügel, noch durch Ein— 
friedungen, oder mit Sand beſtreute 
Zwiſchenwege geteilt, eine einheitliche grüne 
Raſendecke breitet und das Gefühl der 
Ruhe überkommt uns dabei“). 

Für unſere kleineren ſtädtiſchen und 
dörflichen Friedhöfe iſt dieſe Forderung 
kaum angängig, zumal wenn es ſich um 
bereits beſtehende Goltesäcker handelt, auf 
denen die Einfaſſung der Gräber bereits 
allgemein iſt. Aber auch in dieſem Falle 
iſt es beſſer, auſtatt der (wenn auch nieder 
gehaltenen) Steineinfaſſung eine Einfaſ- 
ſung mit Pflanzen zu ſetzen. Buchs grenzt 
das Grab genügend und nicht aufdring— 
lich ab. Efeu hält den Grabhügel auch 
ohne Steineinfaſſung genügend zuſammen. 
Eventuell — wenn es zur Umgebung 
paßt — beſonders bei größeren Familien— 
oder Gruppengräbern, mag auch eine nie— 
der gehaltene Taxushecke paſſend ſein. 

8. Damit ſind wir von ſelbſt zur Frage 
der Bepflanzung der Gräber ges, 
kommen. Sie ſoll nicht von der Fried— 
hofverwaltung den einzelnen Familien 
abgenommen werden. Denn es kommen 
in ihr unſchätzbare pſychiſche und ſittliche 
Erziehungswerte zum Ausdruck, die mau 
nicht dadurch außer Kurs ſetzen ſollte, 


1) Gräſſel a. a. O. S. 4. 


daß man die Pflicht der Gräberbepflan— 
zung auf die Allgemeinheit, dieſe unper— 
ſönliche, bezahlte, bureaukratiſche Inſti— 
tution, übertragen würde. — Von den 
Familien und Einzelperſonen ausgeübt, iſt 
die Grabbepflanzung ſo recht der Stim— 
mungsausdruck der Dankbarkeit und der 
Gradmeſſer der Pietät gegen die Ver— 
ſtorbenen. — Die Blumen ſind hier zu— 
gleich Symbol, und es liegt im Pflanzen— 
ſchmuck des Grabes zugleich der tiefere 
poetiſche Gedanke enthalten, den Rückert 
in ſeinem letzten Gedichte ſo anziehend 
geſchildert hat: 

„Verwelkte Blume, 

Menſchenkind! 

Man ſenkt gelind 

Dich in die Erde hinunter, 

Dann wird ob dir 

Der Raſen grün 

Und Blumen blühn 

Und du blühſt mitten drunter.“ 


Auch der Blumenſchmuck der Einzel— 
gräber ſoll nach den neuerdings erhobenen 
Forderungen in Rückſicht ſowohl auf die 
Nachbargräber und in harmoniſchem Ein— 
klang mit ihnen, als auch mit Rückſicht 
auf das Friedhofsganze erfolgen. Jeden— 
falls wird man berechtigt ſein, zu ver— 
langen, daß die Bepflanzung eines Grabes 
nicht in einer Weiſe erfolgt, daß ſie un— 
berechtigterweiſe auf fremde Gräber über— 
greift oder deren Bepflanzung beein— 


trächtigt. 


Vor allem: keine dieſer ſchreck— 


lichen Papierkränze! Keine künſt— 


lichen Glasperlenkränze! Diele 
ſind geſchmackloſer Import aus Frankreich, 
wo man mit ihnen die Friedhöfe verun— 
ſtaltet hat. An ihrer Stelle werden beſſer 
Kränze aus Tannenreis verwendet, die 
ja lange halten und beiſpielsweiſe den 
ganzen Winter über als Zierde des Grabes 
dienen können. Sehr geeignet zur An— 
pflanzung auf den Gräbern ſind die ver— 
ſchiedenen Moosarten, Farne, Efeu, Buchs, 
Wacholder, Jasmin, wilder Wein, dann 
vor allem Blumen in entſprechender 
Auswahl: Roſen, Fuchſien, Geranien, 
Penſées uff. ). 


1) Sehr wertvolle Winke für die Grabbepflan— 
zung enthält das Buch von Hütten rauch. 


9. Der des Grab: 
ſchmuckes ift 

das Grabdenkmal. 
Es iſt zugleich vielfach und am meiſten 
der „Stein des Auſtoßes“ auf unſeren 
Gottesäckern. 

Unſere heutige Grabmalkunſt iſt meiſtens 
Steinmetzkunſt, oder richtiger geſagt 
Steinmetzarbeiten, die ſich als ein hilf— 
loſer Verſuch zur Nachahmung italie— 
niſcher oder klaſſiſcher Vorbilder er— 
weiſen: auf der einen Seite ein mit 
aller Gewalt klaſſiſch ſich gebärdender 
Formalismus, auf der anderen Seite 
pathetiſche Renaiſſanceformen, hier goti— 
ſierende Zierformen, dort Bieder maier 
redivivus oder ein ſtil- und formloſer 
Naturalismus. 

Es iſt nicht ohne Wert, zunächſt einige 
der hauptſächlichſten Grundſätze namhaft 
zu machen, von welchen eine glückliche 
Löſung der Grabdenkmalpflege abhängig iſt: 

a) Das Grabmal ſoll das Ergebnis 
des religiöſen Glaubens, des perſönlichen 
Fühlens und der künſtleriſchen Empfin— 
dung ſein. 

b) Das Grabmal muß auf die Um— 
gebung abgeſtimmt werden, in welche es 
zu ſtehen kommt: ein Mauergrab fordert 
einen prinzipiell ganz anders gebauten 
Grabſtein, als ein freiſtehendes. Die 
letzteren ſind bei uns in der Regel zu 
hoch, während ein Mauergrabmal hoch 
und breit ſein muß. 

c) Sehr beachtenswert iſt ſodann die 
Mahnung, die jedem einzelnen deutſchen 
Volksſtamm beſonders eigentümlichen 
Grabmalformen nachdrücklich zu pflegen — 
ein Gedanke, den Högg-Holtz in ihrem 
Sammelwerk „Einfache chriſtliche Grab— 
mäler für Niederſachſen 1910“ ausſprachen 
und zu verwirklichen ſtrebten. — 

Durchaus richtig iſt aber auch der damit 
verwandte Gedanke, den Högg an einer 
anderen Stelle vertritt, wo er ganz zu— 
treffend ſagt: „Uns wird viel zu 
vielerlei an Formen angeboten, 
nicht nur von der ſchundigen Maſſen— 
induſtrie, ſondern auch von den gut und 
künſtleriſch geleiteten „Werkſtätten für 
Grabmalkunſt“. Allenthalben herrſcht 
eine überreizte Originalitätsſucht, bei Käufern 
wie Verkäufern und Künſtlern. Der Wert 
der einheitlichen typiſchen Form 


wichtigſte Teil 
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wird nirgends mehrerkaunt“).— 
Und doch geſtattet dieſe die wünſchenswerte 
individuelle Behandlung und reichen Wechſel 
der Formen. Alſo: Wiederaufnahme der 
alten bodenſtändigen Grabmaltypen 2), 
Kultivierung der in ihnen gegebenen typi— 
ſchen Grundform und Variierung. Das 
erſt gibt Ruhe, Einheitlichkeit, Geſchloſſen— 
heit der Gottesäcker, die nicht in Mono— 
tonie ausartet. 

d) Zierliche, autikiſierende Denkmäler 
mit zarten Profilen und Ornamenten ver— 
langen ein hartes, dichtes, geſchloſſenes 
Material wie Marmor, feinkörnigen Sand— 
ſtein, Euville. Kräftige, monumentale, 
wuchtige Formen mit großen Flächen und 
wenig Ornament paſſen für Muſchelkalks). 

Damit ſind wir nun zu der wichtigen 
Frage des Materials für das Grab— 
denkmal geführt worden. Hier iſt zweifel— 
los eine berechtigte Forderung der neu— 
zeitlichen Friedhofkunſt, daß man doch nicht 
lauter Steindenkmäler, ſondern neben ihnen 
auch Schmiede-Eiſen- und Holz denk— 
mäler errichten möge. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Baugeſchichte des vom Reichsſtift 


Schuſſenried erſtellten Wallfahrts— 


tempels zu Steinhauſen, 
OA. Waldſee. 
Von Stadtpfarrer B. Rueß in Fridingen. 
(Schluß.) 

Der Abt aber hatte unter anderem gerade 
etwa verarmte Kloſterherrſchaftsleute in 
den Stand ſetzen wollen, ihre beim Reichs— 
ſtift ausſtehenden Schulden decken zu können 


1) E. Högg, Friedhofkunſt in „Kunſt und 
Kirche“ Leipzig (Teubner) 1913, S. 100. 

2) Für unſer Schwabenland dürften als 
charakteriſtiſche alte Formen bezeichnet werden: 
das hölzerne und ſchmiedeiſerne Kreuz und die 
aufrecht ſtehende Steinplatte aus Sandſtein mit 
einem Kreuzchen darauf. Meines Wiſſens iſt 
bisher noch niemand dieſer Frage für Schwaben 
nachgegangen. Es wäre der Mühe wert, ſie in 
Angriff zu nehmen. Vermutlich ließen ſich die 
ſicherſten Anhaltspunkte in etwas abgelegeneren 
Dörfern des bayriſchen Schwabens gewinnen, 
wo ſich die alte Art noch am unverfälſchteſten 
bewahrt hat. ‚ 

) Vergl. Dr. Grolmann, Winke für die 
Beſchaffung eines Grabdenkmals (Flugblatt der 
Wiesbadener Geſellſchaft für Grabmalkunſt). 


oder durch beim Kirchenbau verdientes 
Geld ſich ſelbſt in anderer Beziehung auf— 
zuhelfen. Deshalb erlaubte er, daß oft 
ſogar drei oder vier Perſonen aus dem 
gleichen Hauſe an dem Bau arbeiteten. 
So iſt der Steinhauſer Kirchenbau auch 
eine treffliche Illuſtration des ſozialen 
Segens der Klöſter. Je mehr jedoch die 
beim Bau tätigen Arbeiter ihre Börſe 
füllten, deſto leerer wurde die Kaſſe des 
klöſterlichen Bauherrn. Unſer Gewährs— 
mann bedient ſich ſcherzend des Ausdrucks: 
„Dem damaligen Kloſterhunde gingen die 
Haare ziemlichermaßen aus.“ Nach dem 
Schuſſenrieder Kellereibaubüchlein koſtete 
die Kirche an barem Geld 43 271 Gulden 
6% Heller. Ein Auszug aus dem Baus 
rapular des Steinhauſer Neubaues weiſt 
wan Geldausgaben die Summe von 
40 306 Gulden 40 Kreuzer nach. Es iſt 
übrigens zu beachten, daß bei beiden 
Koſtenberechnungen mehrere ziemlich be— 
deutende Ausgabepoſten fehlen. Daher 
darf wohl behauptet werden, daß der 
Steinhauſer Kirchenbau in runder Summe 
50 000 Gulden gekoſtet hat, ganz ab» 
geſehen von den vielen Fronfuhren, 
Ehrenfahrten uſw. 


Allein trotz der hohen Koſten hatten 
die meiſten Mönche eine herzliche Freude 
an dieſem originellen, ganz im Geſchmack 
der damaligen Zeit aufgeführten Bauwerk. 
Mit Stolz ſchreibt der Stiftsarchivar, daß 
dieſe Steinhauſer Wallfahrtskirche ſowohl 
wegen ihrer „künſtlichen Ovalarchitektur“, 
als „unvergleichlichen Malerei“, wie auch 
wegen „außerordentlich ſchöner Stukkatur 
und ſonſtiger meiſterlicher Arbeit“ von 
jedermann bewundert und als „eine der 
herrlichſten im ganzen Revier, man dürfte 
keck ſagen im ganzen Schwabenland“ 
billigerweiſe gerühmt werde. 


Für die Beſchreibung der Kirche darf 
jetzt auf die bereits erwähnte Monographie 
von Muchall-Viebrook verwieſen werden. 
Doch ſei daraus folgendes kurz hervor— 
gehoben. 

Der Grundriß der Kirche iſt oval, 
wie das bei italieniſchen Kirchen des 
17. Jahrhunderts öfter nachgewieſen ijt!) 
) Vergl. die inſtruktiven Hinweiſe bei Th. 
Muchall⸗Viebrook S. 29 f. 
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Das Innere zeigt reiche Gliederung 
des Ovals, die durch 10 Pfeiler (Suter: 
kolumnien 1,80 Meter) und den rings 
herum geführten Umgang erzielt iſt. An 
den Breitſeiten der Ellipſe geben grad— 
linige Mittelriſalite dem Außenbau wirk— 
ſame Gliederung und wohltuende Ab— 
wechſlung zwiſchen geraden und geſchwun— 
genen Mauerführungen. 


Die äußere Mauerfläche iſt durch Pilaſter 
gegliedert. Die dadurch eutſtehenden Fel— 
der nehmen die Fenſter auf: zwei in jedem 
Feld, ein Unter- und ein Oberfenſter. 


Ueber die ſtiliſtiſche Wertung des Innern 
und des Geſamtbaues ſagt Muchall-Vie— 
brook (S. 34 und 39): „Einzelheiten des 
Aufbaues verraten auch in dieſer Kirche 
wieder die Zuſammenhänge mit den großen 
oberſchwäbiſchen Kirchenbauten der Vorarl— 
berger Schule . . . Die Kirche von Stein— 
hauſen bedeutet einen Markſtein in der 
künſtleriſchen Entwicklung Zimmermanns: 
ſeine Abwendung von den Bahnen des 
Barockſtils. Der originelle Grundplan, 
die Leichtigkeit des Aufbaues, die möglichſte 
Auflöſung der Mauerflächen in Fenſter— 
öffnungen und die intenſive Ausnützung 
von Farbe, Licht und Dekoration für die 
Geſamtwirkung zeigen, daß er die leiten— 
den Prinzipien des Rokoko als Raum— 
ſtiles erfaßt hat.“ 

Von der Benediktion der Kirche bis zu 
ihrer Konſekration verſtrichen faſt zwei 
Jahre. Kurz nach dem Autritt der Kloſter— 
regierung durch den Abt Siard Frick, 
nämlich den 5. Mai 1733 hat der Koi: 
ſtanzer Weihbiſchof Franz Anton v. Sir— 
genſtein die Weihe des Steinhauſer Wall— 
fahrtstempels vorgenommen. Das authen— 
tiſche Atteſt des Konſekrators über dieſen 
Akt lautet: „Nos Franciscus Joannes 
Antonius (de Sirgenstein) ... notum 
facimus et testamur per praesentes, 
quod anno Domini MDCCXXXIII 
die 5% mensis Maii pontificalia pera- 
gentes consecraverimus ecclesiam 
parochialem Steinhusianam in hono- 
rem ss. apostolorum Petri et Pauli 
una cum quatuor altarıbus. Altare 
summuminferius principale ad 
honorem ss. trinitatis, B. V. M., ss. 
Petri et Pauli, Dominici, Joannis Ne— 
pomuc. Godefridi, Gilberti, Didaci, 
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Siardi, Hermann Josephi, Catharinae, 
Ursulae et sociarum ejus Altare 
ex cornu Evangelii ad honorem 
B. V. M. salutatae, ss. Joachim, Jo- 
sephi et Annae, Evermodi, Friderici, 
Rudolphi ac s. altare ad cornu Epi- 
stolae ad honorem B. V. M. des- 
ponsatae, Barbarae, ss. Mich. Arch. 
et omnium angelorum, Joannis et 
Pauli, Gerlaci, Isfridi ac b. Gertrudis. 
Demum die 6 Majı altaris summi 
superiorem partem ad honorem 
Christi e cruce depositi, B. V. M. 
dolorosae, ss. Augustini, Norberti, 
Adriani et Jacobi; statuendo anni— 
versarium diem dedicationis dictae 
ecclesiae in dominicam post festum 
ss. apostolorum Petriet Pauli. Actum 
ut supra 1733.“ Aus diefem Dokument 
erhellt, daß anfänglich vier Altäre in dem 
Gotteshaus vorhanden waren, nämlich 
zwei Seitenaltäre und der „gedoppelte“ 
Hochaltar, welcher — eine Seltenheit! — 
zwei Altarmenſen beſaß, auf denen zele— 
briert werden konnte. Unſere Quelle 
nennt dieſen rieſigen Hochaltar eine „über— 
aus große machina“. Dieſe urſprüng⸗ 
lichen Altäre des Gotteshauſes waren 
von dem Wurzacher Meiſter Gabriel Weiß 
erſtellt worden. Weil dieſe Altäre aber 
als unproportioniert erachtet wurden, 
namentlich der Hochaltar „allzu blockiſch“ 
ſchien, wurden ſie ſchon nach einigen 
Jahren wieder wegdekretiert. Es erhielt 
der Meiſter Joachim Früholz aus Wein— 
garten die Weiſung, Modelle zu neuen 
Altären zu fertigen. Nachher bekam dieſer 
gleiche Bildhauer den Auftrag, nach den 
Modellen zuerſt zwei neue Seitenaltäre 
zu bauen; dieſelben wurden 1748 voll— 
endet und mit Altarblättern von dem 
aus Degernau gebürtigen Maler Eſperlin 
verſehen. Im folgenden Jahr wurde ihm 
auch der Bau eines neuen Hochaltares 
anvertraut, den er anno 1750 aufſtellte. 
Dieſer Altar wurde geſchmückt mit einem 
großen Oelbild von Franz Martin Kuen 
aus Weißenhorn und mit einem kleineren 
von Xaver Forchner von Dietenheim. — 
Auch die urſprüngliche Kanzel, zu der 
Johann Georg Preſſel von Ravensburg 
Arbeiten geliefert hatte, befriedigte nicht, 
jo daß Meiſter Früholz ſchon um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die gegen— 


wärtige erſtellen durſte. — Ebenſo war 
man mit dem urſprünglichen Orgelgehäuſe, 
deſſen Bildhauer- und Schneidearbeit von 
Meiſter Georg Reuſch aus Waldſee ſtammte, 
unzufrieden; daher durfte Früholz auch 
ein neues aufſtellen, damit alle Holzarbeiten 
des Wallfahrtsheiligtums möglichſt gut 
miteinander harmonierten. Die urſprüng— 
liche Orgel ſelbſt war ein Werk von Jakob 
Schmidt aus Boos. — Die ſchönen, mit 
Jutarſien verſehenen Beichtſtühle find dem 
Meiſter Preſſel aus Ravensburg zu danken; 
mit kleinen Oelgemälden zierte dieſelben 
Maler Bergmaier aus Biberach. Das 
ehemalige Kirchenportal mit den Statuen 
der beiden Kirchenpatrone hatte ebenfalls 
Meiſter Preſſel aus Ravensburg gebaut; 
es iſt vor mehreren Jahren durch ein 
neues von Bildhauer Theodor Schnell 
aus Ravensburg erſetzt worden. 

Der Bauleiter Dominikus Zimmermann 
ſtand nicht bloß dem ganzen Bauweſen 
vor, ſondern er war auch als Stukkator 
und Maler an der Kirche tätig. Weil 
die Tüchtigkeit in Gipsarbeiten ihm ſogar 
früher eigen war als die Gewandtheit 
im Architekturfach, haben wir hinlänglich 
Gelegenheit, ſeine Virtuoſität in Stuck— 
ſachen auch in Steinhauſen zu bewundern. 
Wie ſpielend ſcheint er die Produkte ſeiner 
Kunſtfertigkeit an dem geräumigen Gottes— 
haus angebracht zu haben. Mit einer 
zarten Polychromie wußte er ſeine zahl— 
loſen Stuckornamente zu verſehen, ſo daß 
edler Geſchmack und wunderbare Schöpfer— 
kraft zutage tritt. Allerdings war er 
ſich ſeiner Meiſterſchaft in dieſem nament— 
lich im 18. Jahrhundert ſo beliebten Kunſt— 
gebiete in ſo hohem Grade bewußt, daß 
er nicht ganz paſſend in übermütiger 
Schaffensluſt namentlich die Feuſterum— 
rahmungen mit einem wahren Chaos von 
Gebilden bedeckte, ſelbſt Neſter und Vögel 
hat ſeine Hand an die Wände gezaubert. 
— Die Bemalung der Kirche lag übrigens 
hauptſächlich in der Hand ſeines Bruders 
Johannes Zimmermann. Dieſer hat als 
Schmuck des Chorplafonds die himmliſche 
Muſik und die lobpreiſende Verehrung der 
göttlichen Majeſtät gewählt. An der Decke 
des Langhauſes ziehen ſich längs der Pfeiler 
verſchiedene Darſtellungen aus dem Leben 
Mariä hin (Empfängnis, Geburt, Auf⸗ 
nahme in den Tempeldienſt, Verkündigung, 


Vermählung, Heimſuchung, Reinigung). 
Das Hauptbild iſt aber in der Mitte, wo 
Maria als in den Himmel aufgenommen 
und von Engeln nebſt Heiligen umgeben 
gefeiert wird. Um dieſe Darſtellung der 
Glorie der allerſeligſten Jungfrau grup— 
pieren ſich vier Szenen, in welchen je eine 
vornehme Dame als die Vertreterin eines 
Landes oder Weltteils huldigend auf Maria 
hinweiſt; unter anderem iſt als eine ſolche 
Verehrerin Mariä die Kaiſerin Maria 
Thereſia von Oeſterreich abgebildet, ſie iſt 
die Nepräjentantin Europas. Das Schluß: 
bild aus dem marianiſchen Zyklus iſt der 
unter der Orgelbühne befindliche Tod 
Mariä, der hier an beſcheidener Stelle 
angebracht wurde, damit die Glorie und 
Verherrlichung Mariä umſo großartiger 
an dem Plafond ins Auge fallen könne. 
Ueber der Eingangshalle iſt ein Bild der 
Taufe Jeſu. (Durch die heilige Taufe in 
die Kirche, durch dieſe Pforte in das 
Steinhauſer Wallfahrtsgotteshaus!) 

In das mit allen Mitteln der Kunſt— 
fertigkeit des 18. Jahrhunderts ausge— 
ſtattete Wallfahrtsheiligtum wurde nun den 
29. September 1735 unter den größten 
Feſt⸗ und Feierlichkeiten in einer über 
20 000 Teilnehmer zählenden Prozeſſion 
das ehrwürdige Gnadenbild, die Schmer— 
zensmutter Maria mit dem Leichnam Jeſu 
auf dem Schoß darſtellend, verbracht. Auch 
mit Baramenten, Kelchen, Meßgewändern 
und ſonſtigen kirchlichen Ausſtattungs— 
gegenftänden wurde das neue Marien— 
heiligtum reichlich verſehen. Namentlich 
prangt in ihm heutzutage noch eine zier— 
liche, kunſtreiche gotiſche Monſtranz aus 
Silber; ſie trägt am Fuß die Inſchriſt: 
„Schuſſenried-Steinhauſen A0 1513.“ 
Sie zierte bereits die frühere Wall— 
fahrtskirche und iſt wahrſcheinlich ein 
Geſchenk des verſtorbenen Abtes Jo— 
hannes Wittmaier und des Kloſter— 
fonventes von Schuſſenried. Anno 1753 
erhielt das Gotteshaus auch einen Kreuz— 
partikel. Derſelbe war in Privatbeſitz des 
P. Remigius Ilger geweſen, welcher ihn 
von einem guten Freund erhalten hatte. 
Nach dem Tode des Ordensmannes hat 
Abt Magnus Kleber den Kreuzpartikel für 
den Wallfahrtstempel in Steinhauſen be— 
ſtimmt. Derſelbe wurde am Pfingſtdiens— 
tag unter großer Solennität und unter 
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Teilnahme einer ſtattlichen Volksſchar ein— 
geſetzt. Der gleiche Abt verhalf der Kirche 
in Steinhauſen auch zu einem ſchönen 
Geläute, und zwar auch im Jahr 1753. 
Bisher hatte der Turm nur zwei alte, 
ziemlich geringe Glocken beherbergt. Dieſe 
beiden wurden nun an den Gießer Johann 
Melchior Eruſt aus Memmingen abgegeben 
und ihm der Auftrag erteilt, vier Glocken 
für die Pfarrei neu zu gießen. Die größte 
derſelben ſollte ein Gewicht von ungefähr 
24 Zentnern und die übrigen ein ent— 
ſprechend geringeres erhalten. Meiſter 
Ernſt lieferte ein neues Geläute im Geſamt— 
gewicht von 46 Zentnern und 92 Pfund; 
die größte der neuen Glocken wog 
24 Zentner 30 Pfund, die zweite 11 Zentner 
50 Pſund, die dritte 7 Zentner 90 Pfund 
und die vierte 3 Zentner 22 Pfund. 
Die größte dieſer vier Glocken hängt 
gegenwärtig noch in dem hohen ſchlanken 
Kirchturm; an ihrem Mantel iſt das 
Wappen des Prälaten Kleber, das Bildnis 
der ſchmerzhaften Gottesmutter Maria, der 
Heiligen Magnus, Norbert und Johannes 
Nepomuk zu ſehen, ebenſo die Inſchrift: 
„Haec campana cum reliquis fusa est 
a Joh. Melchiore Ernst Memmingae 
felici regimine reverendissimi prae- 
latı D. D. Magni abb. Soreth.“ Leider 
mupten die drei anderen Glocken im Laufe 
der Zeit bereits umgegoſſen werden, und 
zwar die dritte von Joh. Daniel Schmelz 
aus Biberach anno 1781. Die kleinſte 
wurde im Jahr 1842 von Konrad Zoller 
in Biberach neu gegoſſen. Die zweitgrößte 
dagegen mußte derſelbe Meiſter anno 1878 
umgießen; ſie iſt geſchmückt mit den Bild— 
niſſen der hl. Kirchenpatrone Petrus und 
Paulus, der ſchmerzhaften Gottesmutter 
Maria und des hl. Joſeph. — Aber nicht 
bloß die Mehrzahl der Kirchenglocken hat 
im Lauf der Jahre die Vergänglichkeit 
des Irdiſchen beſtätigt, auch das Gebäude 
ſelbſt wurde ſchon mehrfach in einigen 
Teilen reparaturbedürftig. Weil der hoch— 
ragende Bau den Stürmen ſehr ausgeſetzt 
iſt, namentlich das Kirchendach von der 
Heftigkeit des Waſſerſchlages ſehr zu leiden 
hat, mußten ſchon um die Mitte des vor— 
vorigen Säkulums Holzbalken des Dach— 
ſtuhles, welche zu faulen und ruinös zu 
werden anfingen, repariert und ſorgfältiger 
mit Blech gegen eindringendes Regenwaſſer 


geſchützt werden. Mit wahrhaft prophe— 
tiſchem Blick hat der Stiftsarchivar, dem 
wir die Notiz über dieſe erſtmalige Re— 
paraturbedürftigkeit der Kirche entnehmen, 
ſpätere zahlreiche, Hunderte, ja Tauſende 
von Gulden koſtende Ausbeſſerungen des 
mächtigen Kirchengebäudes vorausgeſehen. 
Daher hätte der Staat Württemberg löb— 
lich gehandelt, wenn er dieſe klöſterliche 
Stimme aus der Vergangenheit mehr, als 
er getan, berückſichtigt und die der Kirchen— 
pflege aufgeladene Baulaſt an dieſer ganz 
außergewöhnlichen Landpfarrkirche nicht 
bloß mit der viel zu beſcheidenen Summe 
von 6000 Gulden abgelöſt hätte. Denn die 
kommenden Geſchlechter werden noch bitter 
zu verkoſten haben, daß ein ſo vornehmes 
Architekturwerk von einer verhältnismäßig 
kleinen Gemeinde un verhältnismäßig große 
Unterhaltungskoſten verlangt. Im übrigen 
wollen wir uns durch materielle Sorgen 
die hohe ideale Freude an dem erhebenden 
und gnadenreichen Marienheiligtum zu 
Steinhauſen nicht beeinträchtigen oder gar 
rauben laſſen, an jenem Heiligtum, welches 
der für die oberſchwäbiſchen Rokokobauten 
des 18. Jahrhunderts ſchwärmende Dr. 
Berthold Pfeiffer in den Paulusſchen 
Kunfte und Altertumsdenkmalen Würt— 
tembergs „wohl die ſchönſte Wall— 
fahrtskirche“ nennt, die in Schwaben 
während des 18. Jahrhunderts gebaut 
worden iſt. (21. und 22. Lieferung. 
Donaukreis. S. 20.) 


Literatur. 


Kunſtwanderungen in Württemberg 
und Hohenzollern, bearbeitet von 
Prof. Dr. Eugen Gradmann, Landes— 
konſervator, unter Mitwirkung von Dr. H. 
Klaiber (Heidenheim) und Dr. Hans 
Chriſt. Mit 148 Tafeln in Autotypie 
und vielen Grundriſſen. Stuttgart (Meyer— 
Ilſchen) 1914. 340 S. Preis geb. M. 4.80. 


Die gewöhnlichen Kunſthandbücher berück— 
ſichtigen neben den techniſchen Fragen des Rei— 
ſens und der Städtebeſchreibung gewöhnlich auch 
die kunſthiſtoriſch wichtigen Denkmäler einer 
Stadt oder eines Landes. Dies geſchieht in 
der Regel ſo weit, daß es dem reiſenden oder 
durchreiſenden Durchſchnittspublikum genügt. Hier 
will nun ein Reiſebuch geboten werden, das dem, 
der ſich Zeit läßt, die äſthetiſchen Reize des 
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Heimatlandes aufzuſuchen, Anhaltspunkte bietet, 
um das äſthetiſch Bedeutſame, insbeſondere die 
Kunſtdenkmäler unſerer Heimat gründlicher ken— 
nen und tiefer ſchätzen zu lernen. Als Zweck 
ihrer Publikation gibt der Bearbeiter Dr. E. 
Gradmann an: „Dies Büchlein ſoll die bedeuten— 
deren Kunſtdenkmäler des Landes weiſen und 
in Kürze zum Verſtändnis ihrer Schönheit und 
Bedeutung anleiten“. — Demgemäß mußte eine 
wohldurchdachte Stoffabgrenzung und Stoffaus— 
wahl getroffen werden. Das war nicht ſo ganz 
einfach. Die Bearbeiter (Gradmann, Klaiber, 
Chriſt) machten ſich zum Grundſatz hiebei: „Das 
weite Gebiet der volkstümlichen Kunſt und der 
nur maleriſchen Schönheiten iſt im allgemeinen 
ausgeſchloſſen. Doch ſoll das Typiſche und für 
die Gegend Bezeichnende angezeigt werden. Auf 
die Baudenkmäler iſt es vor allem abgeſehen 
in dem doppelten Sinne von Denkmälern der 
Baukunſt und baulichen Denkmälern der Ge— 
ſchichte. Neben den monumentalen Eindrücken 
ſollen auch intimere, idylliſche zum Wort kom— 
men. Das eigentlich Geſchichtliche iſt übergangen; 
nur das, was die geſchichtliche Stimmung eines 
Ortes ausmacht, angedeutet.“ — 

Vielleicht hätte ſich noch ein — wie ich glau— 
ben möchte — fruchtbarer Gedanke verwenden 
lajjen, nämlich der, daß auch darauf hingewieſen 
worden wäre, welche Landſchaftsteile maleriſche 
oder ſonſtige lünſtleriſche Behandlung erfuhren 
und welche äſthetiſchen Stimmungswerte daraus 
herausgeholt wurden, z. B. die Landſchafts malerei 
des Bodenſeegebiets, der Schwäbiſchen Alb, 
des Schwarzwalds. 


Was die Stoffverteilung angeht, jo gliedert 
ſie ſich nach den Landesteilen: altwürttember⸗ 
giſches Unterland (80 S.), Frankenland (46 S.), 
Oſtſchwäbiſcher (2) !) Landesteil (44 S.), Alb⸗ 
gebiet (64 S.), Schwarzwaldgebiet (28 S.), 
Oberſchwaben (49 S.), Zollern (23 S.). — Wie 
man ſieht, entſpricht der Umfang der jeweiligen 
Behandlung nicht durchweg der kunſthiſtoriſchen 
Bedeutung der einzelnen Landesteile; das Alt- 
württembergiſche iſt unverhältnismäßig ſtark be- 
rückſichtigt. Auf Einzelheiten iſt nicht einzu⸗ 
gehen. Wünſche werden bei ſolchen Büchern 
immer übrig bleiben, da der eine dies, der 
andere jenes mehr hervorgehoben wünſcht. So 
z. B. wäre es S. 286 wohl am Platz geweſen, 
auf die Fugelſchen Bilder in Ravensburg hin⸗ 
zuweiſen, ebenſo S. 290 in Wangen. Es han⸗ 
delt ſich hier um eine bedeutende Schöpfung eines 
wirklichen Meiſters. — Endlich ließen ſich wohl 
noch Verbeſſerungen erzielen in der Reihenfolge 
der Orte, die dann und wann etwas kunterbunt 
aneinandergereiht ſind. 


Im übrigen verdient das praktiſche und ſehr 
fleißig gearbeitete Kunſtreiſebuch unſere beſte 
Empfehlung. Es wird ſicher vielen ſehr will: 
kommen ſein und die Wanderungen durch die 
Schönheiten Württembergs und Hohenzollerns 
lehrreich und genußreich geſtalten. 


Tübingen. Ludwig Baur. 


1) Der geographiſche Begriff Schwaben. 


—— 


Stuttgart, Buchdruckerei der Akt.⸗Geſ. „Deutſches Volksblatt“. 


2 


1 


— 


(an 


1 8 des eg: ae 


Herausgegeben und redigiert von Mſgr— 
Stelle des im Feld befindlichen Univerſitäts-Profeſſors Dr. L. 


N. Kümmel 
Baur in Tübingen) 


Eigentum des Rottenburger Diözefan-Kunftvereins e. U.; 
Kommiſſions-Verlag und Druck der Aktien— ee „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart. 


Jährlich 12 Nummern. 


Preis durch die Poſt halbjährlich M. 
Sa Durch den Buchhandel ſowie direkt von der Verlagshandlung er 
Aft.- Geſ. „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart pro Jahr M. 4.50. 


2.25 ohne 


— 


Frie 


Von Dr. Ludwig Be 
(Fortſetzung.) 

Was zunächſt die Steindenkmäler 
angeht, ſo hat ſich in dieſer Hinſicht unter 
der Einwirkung einer rein kaufmänniſchen 
Steininduſtrie ein unangenehmes Protzen— 
tum breit gemacht, beſonders ſeit dem 
wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands 
in den letzten 50 Jahren. Man hat von 
weit her Marmorſteine bezogen und den 
einheimiſchen Stein verachtet. Man be— 
zog ſchwediſchen Syenit, man hat die 
ſchwarzen Steine glänzend poliert. Man 
bedachte nicht, daß ſich polierter Marmor 
oder Syenit zwar im Salon oder Schlaf— 
zimmer, aber nicht in der freien Natur 
gut macht. Hier iſt der ſchwarze, düſtere, 
abſolut lebloſe polierte Syenit nicht günſtig: 
er fügt ſich nicht in die Natur ein; er 
wirkt froſtig, hart und nüchtern, und zu 
allem hin abſolut ſtimmungslos. 

Abſolut zu verwerfen iſt die ganz und 
gar unkünſtleriſche und direkt häßliche 
Verwendung von Porzellan, Steingut, 
Zementſteinen, Emailtafeln an den Grab— 
ſteinen. Das ſind ganz ſchlimme Ge— 
ſchmacksverirrungen. 

Ohne den Granit und den italieniſchen 
Marmor ganz verbannen zu wollen, wird 
doch die Mahnung berechtigt ſein: zum 
einheimiſchen Stein zurückzukeh— 
ren und damit von ſelbſt auch zu einer 
gewiſſen Einfachheit und Schlichtheit. 
Unſer einheimiſcher Sandſte in iſt in 
Süddeutſchland von jeher gern benützt 
worden, und die Barock- und Empirezeit 


Tübingen. 


friedhof in Stuttgart). Dann iſt weiter 
in Betracht zu ziehen der Muſchelkalk— 
ſtein. Der feinſte davon iſt der fran— 
zöſiſche Euville, der ſich, wie bemerkt, für 
feinere Ornamente eignet. Sehr gut iſt aber 
auch unſer grobkörniger Muſchelkalk (z. B. 
Crailsheimer Muſchelkalk), der ſich mehr 
für wuchtigere, derbe Formen eignet. Er 
iſt ſehr wetterbeſtändig; ſeine Form iſt 
immer weich, ſeine Fläche nie tot, ſondern 
lebensvoll, weil ſein Korn und ſeine Poro— 
ſität Licht und Schatten ſpielen läßt. Auf 
einem dunkelgrünen, pflanzlichen Hinter— 
grund macht er ſich ganz trefflich. 
Weiter ſind als geeignete Materialien 
zu nennen: Dolomit, Kelheimer Kalkſtein. 


Auch mehrere Marmorarten laſſen ſich 
empfehlen. Nicht ſo ganz paßt für unſer 
Klima und unſere Landſchaft der weiße 
karrariſche Marmor. Empfehlenswerter 
erſcheint der Laaſer Marmor mit 
ſeiner kriſtalliniſchen Oberfläche und ſeinem 
leichten Geäder. Auch andere, einheimiſche 
Marmorarten ſeien erwähnt, wie der 
Unterberger, Treuchtlinger, roter und 
grüner Naſſauer ). 


) Ueber dieſe Fragen orientiert ſehr inſtruktiv 
Dr. Grolmann, Winke für Beſchaffung eines 
Grabdentmals S. 5 (Flugblatt der Wiesbadener 
Geſellſchaft für Grabmalkunſt). — Die Münchner 
Wal dfriedhofordnung empfiehlt als für den 
Wald friedhof beſonders geeignetes Material: 
Tuffſtein, Nagelfluh, Muſcheltraß, Muſchelktalk, 
Granit und körnigen Kalkſtein. Grell weiße und 
grell ſchwarze Geſteine, ſowie polierte Steine 
können nur in Ausnahmefällen zugelaſſen werden, 
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Eine Verbindung mehrerer Mate: 
rialarten iſt zuläſſig. Aber man muß 
allzu ſtarke Kontraſte vermeiden, wie z. B. 
ſchwarzer Syenit und weißer Karrara— 
marmor. Das wirkt viel zu ſchroff und 
zu hart und kann nicht zu einem einheit— 
lichen Geſamteindruck zufammenfließen. 
Sehr gut geht Muſchelkalk und Bronze 
zuſammen. 

Was den Darſtellungsinhalt an— 
geht, ſo werden wir, die wir von der 
Wahrheit des Chriſtentums, von dem über— 
ragenden Wert ſeiner Lehre über das 
Leben und den Tod überzeugt ſind, allen 
Grund haben, daß unſere Gottesäcker 
Herolde chriſtlicher Ideen und chriſtlicher 
Troſtgedanken ſeien. Nicht zum mytho— 
logiſchen Darſtellungsinhalt der Antike 
können und dürfen wir zurückkehren. Es 
läge da eine objektive und ſubjektive Un— 
wahrheit darin. Schiller hat die Grab— 
malkunſt auf lange Zeit hinaus auf falſche 
Pfade gelockt, als er für das Grabmal 
das humaniſtiſch-klaſſiſche Ideal als Vor— 
bild empfahl). — Auch die reinen H us 
manitätsgedanken allgemein menſch— 
licher Gefühle und Stimmungen, wie ſie 
Göthe in ſeiner Italieniſchen Reiſe ſo 
beſonders nachdrücklich betont, ſind nicht, 
was wir auf unſeren chriſtlichen Gräbern 
ſuchen und wünſchen, ſondern poſitiv 
chriſtliche Darſtellungsinhalte, die dem 
chriſtlichen Glaubensgehalte über den Tod 
und die Ewigkeit, über die Erlöſung und 
Auferſtehung entnommen ſind. Sie heben 
und heiligen zugleich jene natürlichen, 
menſchlichen Gefühle, die fie durchaus 
zu Recht beſtehen laſſen. — Die chriſt— 
liche Symbolik und Heilsgeſchichte bieten 
eine überreiche Fülle von Darſtellungs— 
ſtoffen, welche die altchriſtliche Sepulchral— 
kunſt ſich wohl zunutze zu machen ver— 


) „Damals trat kein häßliches Gerippe 
Vor das Bett des Sterbenden. — Ein Kuß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Seine Fackel ſenkt ein Genius.“ 
Auch Winkelmann wandelte dieſelben 
Bahnen, als er eine weinende Pſyche als 
Darſtellung für ein Grabmal empfahl. 
Mit Recht ſagt Herder gegen Schiller: 
„Lieblich ſieht er zwar aus mit ſeiner 
erloſchenen Fackel, 
Der Tod iſt ſo äſthetiſch 
doch nicht.“ 
Vergl. dazu Beſtmann. 


Aber ihr Herren! 
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ſtanden hatte. Kehren wir zu dieſen Dar— 
ſtellungen zurück: Kreuz, kreuztragender 
Heiland, der Fall Jeſu unter dem Kreuze, 
der Gekreuzigte, Pieta, Grablegung, Him— 
melfahrt. Dann eignen ſich auch Maria 
mit dem göttlichen Kinde, die ſchmerz— 
hafte Mutter mit dem Leichnam Jeſu 
auf dem Schoße. In all dieſen Dar— 
ſteluungen kommt der Glaube zum Aus— 
druck, daß unſer Herr durch ſein Kreuz, 
ſein Leiden und Sterben uns den Sieg 
über den Tod gebracht und den Zugang 
zum Himmel eröffnet hat. Leider iſt ein 
Bild auf unſeren Gottesäckern nicht mehr 
heimiſch, das einſtens als Troſtbild tief 
in die Herzen der erſten Chriſten einge— 
meißelt war: der gute Hirte. Wir 
ſollten auch dieſes liebe Bild wieder in 
Aufnahme bringen. Sehr geeignet zu 
Grabmalsdarſtellungen ſind die Toten— 
erweckungen (Lazarus, die Tochter des 
Jairus). Weniger dem gegenwärtigen 
Verſtändnis geläufig, aber trotzdem ſehr 
gedankentief, weil reich an Beziehungen zu 
Tod und Auferſtehung, Erweckung zum 
Leben und dergleichen, ſind die in der 
altchriſtlichen Sepulchralkunſt beliebten 
Jonasdarſtellungen, Opferung des Iſaak, 
die drei Jünglinge vom Feuertode errettet 
und dergleichen. Es wäre eine dankens— 
werte Aufklärungsarbeit, wenn wir den 
Leuten dieſe Bilder wieder verſtändlich 
und lieb machen würden, welche unſeren 
Vorvätern jo reiche Quellen der Seelen- 
tröſtung erſchloſſen. 

Neben den eigentlichen Bilderſzenen müſſen 
wir auch wieder zurückgreifen auf die ge— 
dankenreiche altchriſtliche Symbolik. Die 
heutige Künſt iſt auffallend arm an Sym⸗ 
bolik. Selbſt die heidniſche Grabmal— 
kunſt war in dieſer Hinſicht reicher. — 
Die altchriſtliche Grabmalſymbolik 
war ungewöhnlich mannigfaltig: ſie ver— 
wendet gern das Monogramm Chriſti, 
den Anker, die Taube mit dem Oelzweig 
des Friedens im Schnabel, die Palme, 
Pfaue, die aus dem Gefäß der Unſterb⸗ 
lichkeit trinken, Hirſche, die an der Wajjer- 
quelle trinken, das Schiff auf den Meeres⸗ 
wogen, mit Chriſtus als Steuermann und 
dem Kreuz als Maſtbaum ). — 


) Sehr nützlich iſt in dieſer Hinſicht die Zu— 
ſammenſtellung der altchriſtlichen, auch heute noch 


Selbſt die Symbolik der rationali— 
ſtiſchen Zeit, die ja in mannigfacher 
Hinſicht platt, in anderer auch wieder 
ſinnvoll war, iſt noch immerhin reicher, 
als die Grabmalſymbolik unſerer Zeit. 
Sie hatte wenigitens ihr Auge Gottes 
und Stundenglas, Schmetterling und 
Raupe, flammende Kerzen und dergl. — 
Kühner ſchlägt vor, man ſolle die Sym— 
bole am Grabdenkmal entſprechend dem 
Lebensberuf, dem Lebensalter und dem 
Sterben der Heimgegangenen wählen. So 
z. B. ſagt er, könnte man, um bei den 
Pflanzenmotiven ſtehen zu bleiben, dem 
Kinde die Lilie mit dem Röslein, dem 
Jüngling und der Jungfrau außer 
Myrte die Margarite und Roſenknoſpe 
mitgeben, der Hausfrau und dem Haus— 
vater, die in voller Kraft dahingeſchieden 
ſind, Rebſtock, Oelzweig, Eichenlaub, Tan— 
nenzweig, Aſter oder Sonnenblume, und 
dem Hochbetagten den Palmbaum 
oder die Mohnblume, die Stechpalme oder 
Immergrün, Chryſanteme oder Chriſt— 
roſe!). — Ich möchte dieſe Vorſchläge 
nicht völlig verwerfen, halte es aber für 
richtiger, am Grabſtein vor allem den 
religiöſen Gedanken Raum zu geben, das 
iſt ſpezifiſch chriſtlich, während die vordring— 
lich betonten Hinweise auf die Lebens: 
umſtände und perſönlichen Verhältniſſe 
der Charakterzug der antiken Grabmal— 
kunſt iſt. — Kehren wir auch hier bewußt 
und entſchloſſen zu der reich entwickelten 
chriſtlichen Symbolik zurück. 

Es bedarf kaum einer weiteren Aus— 
führung, daß die Anbringung von photos 
graphiſchen Bildern der Verſtorbenen auf 
den Grabſteinen eine häßliche Unſitte iſt. 

Die Darſtellungsform wird bei 
Steindenkmälern meiſt plaſtiſch ſein, wenn 
überhaupt dabei über die Kreuzesdarſtellung 
und Juſchrift hinausgegangen wird. Dieſe 
Plaſtiken ſollte man grundſätzlich nur einem 
wirklichen Künſtler in Auſtrag geben, nicht 
durch den Steinmetzhandwerker ausführen 


verwendbaren Symbole von A. Schmid, „Chriſt— 
liche Symbole aus acter und neuer Zeit“. 2. Aufl. 
Freiburg (Herder) 1909. — Neuerdings iſt eine 
Zuſammenſtellung chriſtlicher Symbole heraus— 
gegeben worden von dem Wiener akadem. Maler 


Rudolf Sagmeiſter, „Chriſtliche Symbole”. 


Wien (Anton Schroll) 1914. 
) Kühner, „Mehr Sinn für die Stätten 
unſerer Toten“, S. 47. 
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laſſen, der dieſer Aufgabe doch nicht ge— 
wachſen iſt. — Sehr empfehlenswert ſind 
bei Muſchelkalkſteinen Bronzereliefs. Bei 
größeren Grabdenkmälern wird man auch 
Moſaikdarſtellungen in Ausſicht nehmen 
können. Darüber muß natürlich von Fall 
zu Fall in Beratung mit Kunſtverſtändigen 
oder Künſtlern entſchieden werden. All— 
gemeine Regeln laſſen ſich da nicht geben, 
es ſei denn, daß man die Beobachtung 
des Grundſatzes einſchärfe, daß die Def: 
malsform aus der Naſur des 
Materials entwickelt werden muß. 

Die moderne Grabmalplaſtik hat gerade 
in Steindenkmälern außerordentlich zahl— 
reiche Formen erſonnen — faſt zu viele! — 
und die einzelnen Grundtypen in oft ſehr 
intereſſanten Formen variiert: die liegenden 
oder ſtehenden Steinplatten mit Inſchrift 
und Ornament, mit bildlichen Darſtellungen 
und Kreuz, dann das Grundmotiv des 
Bildſtöckchens, das eine ungewöhnlich zier— 
liche Behandlung zuläßt, die vielen Varian— 
ten des Kreuzes: das iriſche Wegkreuz, 
das Kreuz auf einem Steinſockel, das aus 
dem Stein reliefartig herausgearbeitete 
Kreuz, Bronzekreuze auf oder im Stein uff. 

Noch ſei ein Wort über die Höhe un— 
ſerer Grabſteine gejagt. Wie ſchon oben 
gejagt wurde, ſind die neuen Grabſteine in 
der Regel viel zu hoch. Im allgemeinen 
ſollten ſie nieder gehalten werden und in 
der Höhe 1½ — 2 m, in der Breite / -w, 
in der Tiefe 60 cm beim Einzelgrab 
nicht überſchreiten. (Schluß folgt.) 
Mitteilungen über einige in Lübeck 
befindliche mittelalterliche Pilger— 

zeichen. 
Von J. Warncke. 

Im Jahre 1711 gab der um die 
Lübeckiſche Geſchichte hochverdiente Senior 
und Hauptpaſtor an St. Marien, Jakob 
von Melle, eine Schrift heraus: „de Itıne- 
rıbus Lubecensium sacris, 
seu de religiosis et votivis eorum 
peregrinationibus, vulgo Wallfahr— 
ten, quas olim devotionis erga ad 
loca sacra susceperunt, commentatio.“ 
Aus letztwilligen Verfügungen ſchöpfend, 


zeigt hier der Verfaſſer auf 128 Seiten, wie 
die alten Lübecker bemüht waren um ihrer 
„Seelen Seligkeit. Ebenfalls erinnern uns 


an dieſe dem Glauben unſerer Väter ent— 
ſprechende fromme Sitte noch zwei 
öffentliche Denkmäler. Das eine iſt der 
bekannte Jeruſalemsberg vor dem Burg— 
tore, 1493 hergerichtet gemäß dem letzten 
Willen des Ratsherrn Hinrich Conſtin 
(geſt. 1483), der in ſeinen jüngeren Jahren 
eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande 
unternommen hatte. Als Erinnerung an 
ſeine Pilgerfahrt wollte er den Leidens— 
weg Chriſti vom Richthauſe bis Golgatha 
darſtellen; an der Nordſeite der Jakobi— 
kirche beginnend, führte der Weg an meh— 
reren Statiouskreuzen vorbei hin zu dem 
Schlußbild auf dem Jeruſalemsberg ). 
Das andere Denkmal iſt das allen be— 
kannte Kreuz in der Roeckſtraße. Der 
Lübecker Bürger Johann von der Heyde 
beſtimmte 1436 in ſeinem Teſtament 
über die Errichtung dieſes Steinkreuzes 
folgendes: „Item ſo wil ik, dat men 
ſcal ſetten en eruce van 10 marken uppe 
de Wegeſcheydinghe, alſo me gheyt to 
der Wilsnacke, dar ſyk de Wysmarſche 
wech anhevet“?). Das Krenz ſteht aljo an 
der Stelle der früheren Weggabelung (Wes— 


loc, Schlutup, Wismar, Oſtſeeſtädte — 
Brandenbaum, Herrenburg, Schwerin, 


Mark Brandenburg) und diente als Weg— 
weiſer für die vielen Pilger, die ſich nach 
dem beſuchten Wallfahrtsort Wilsnack in der 
Prignitz begaben. Die arg mitgenommene 
Junſchrift am Stamm des Kreuzes lautet 
nach Dr. Techen: „Biddet Gott vor den 
ghever des wizers na der Wilsnaken““). 
Der rechte Arm des Kreuzes enthält drei 
in Dreieckform eingegrabene Löcher, die 
in Zuſammenhang gebracht werden mit 
der Sage von dem Kleverſchuß), die aber 
wahrſcheinlich als Nietlöcher für den 
Metallzeiger gedient haben. In der Mitte 
des Kreuzes ſieht man drei in Dreiecks— 
form geſtellte, mit Kreuzen geſchmückte 
Kreiſe; ſie ſind eine Wiedergabe des Wils— 
nacker Pilgerzeichens, auf das ich weiter 
unten noch genauer eingehen werde. 

Erſt ſeit nicht gar langer Zeit beſchäf— 


) Vergl. Lüb. Blätter 1901, S. 305. 

) Vergl. v. Melle a a. O. S. 125 und Hanſ. 
Geſchichtsbl., Bd. VIII, S. 81. 

) Zeitſchrift d. Ver. j. Lüb. Geſch. u. Altertumsk. 
Bee 11, . 215. 

*) ee Deecke, „Lüb. Geſchichten u. Sagen“. 
3. Aufl. (Lübeck 1890) S. 190. 
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tigt ſich die Wiſſenſchaft mit dieſen Zeichen 
und verſucht, ſie richtig zu deuten. Sie 
ſind meiſtens aus Zinn oder Blei her— 
geſtellt, und zwar gegoſſen. Ihre häufigſte 
Geſtalt iſt rund oder giebelförmig. Die 
letzteren, aber auch nicht ſelten die übrigen, 
ſind dem Stil ihrer Zeit, der Gotik, ent— 
ſprechend, mit Fialen und Krabben geziert. 
Sie ſind einſeitig und durchgehend durch— 
brochen gearbeitet. Wie noch heutzutage 
bei Volksfeſten, Schützenfeſten uſw. Er— 
innerungszeichen an die Teilnehmer ver— 
kauft werden, ſo wurden dieſe Zeichen an den 
Wallfahrtsorten von den Pilgern erworben. 
Ihre reliefartigen Darſtellungen beziehen 
ſich daher ſtets auf die Heiligtümer des 
betreffenden Gnadenortes. Sie ſind faſt 
immer mit kleinen Oeſen verſehen — das 
ſicherſte Erkennungszeichen für ſie, da die 
Pilger ſie mit Zwirn an den Hut oder 
Mantel hefteten. So dienten ſie als Aus— 
weis dafür, daß man den betreffenden 
Wallfahrtsort beſucht habe. Manches 
mittelalterliche Altarbild und mancher alte 
Holzſchnitt zeigt uns Pilger mit dieſen 
Zeichen geſchmückt!). In der Mehrzahl 
tragen ſie mehrere Zeichen, das erklärt 
ſich daraus, daß vielfach gleichzwei, drei oder 
mehr Orte aufgeſucht wurden. So beſtimmt 
z. B. Tideman v. Rentelen 1415 in ſeinem 
Teſtament: „So wil ik, dat myne Vor- 
mundere myt den 10 Marken vtſenden 
enen yunighen Man to Aken, to ſunte 
Enwolde, vnde vort to vnſer leuen Vrouwen 
ton Enſedelinghen, in ener Reyſen to gande, 
to Salicheyd myner Selen“ ). Auch in 
der zeitgenöſſiſchen Literatur finden dieſe 
Pilgerzeichen Erwähnung. Im Jahre 
1568 erſchien von Ludekus eine Schrift: 
„Hiltoria von der Erfindung, Wunder: 
werken und Zerſtörung des vermeinten 
heiligen Blutes zu Wilsnack“). Dieſer 


Ludekus hat in ſeiner Jugend wie auch 


ſpäter noch die bis zum Jahre 1552 ge— 
übten Wallfahrten nach Wilsnack miterlebt. 
In der Vorrede ſeiner Schrift ſagt er z. B. 
folgendes“ ): „Wenn nun die Bilgrimen 


15) Vergl. . B. Th. Hampe, „Die fahrenden 
Leute in der Basen Vergangenheit“. Leipz. 1902. 
Abb. 36, 43 u. 45; auch im Lübecker Muſeum 
ſind einige hieher gehörige Altartafeln enthalten. 

RN v. Melle a. a. O. S. 60. 

) Vergl. E. Breeſt, „Das Wunderblut von Wils- 
nad“, Märkiſche Forſchungen Bd. XVI, S. 133 ff. 

) Märk. Forſchungen Bd. XVI, S. 149. 


u File 


Pilgerzeichen. 


1. Unbekannt (Lüb. Muſeum). 2. Einſiedeln (Lüb. Muſeum). 3. Unbekannt (Lüb. Muſeum). 
4. Wilsnack (Glocke zu St. Katharinen, Lübeck). 5. Köln (Glocke zu St. Katharinen, Lübeck). 


jre Gelübde geleiſtet, die opfferungen ver— 
richtet und wiederumb anheims reiſen 
wöllen, ſind juen ſonderliche Zeichen von 
Bley gegoſſen, gleich einer Hoſtien mit 
dreyen rot geferbten Flecken, wie Bluts— 
tropffen zugerichtet, zum gezeugnis, das ſie 
die heilige Stedte beſucht hatten, mit— 
getheilet worden, welche zeichen die Wall— 
brüder vorn an jre Hüte geheftet und 
damit Erlaubnis zu wandern erlanget 
haben.“ Er fährt darauf fort: „Und 
hat dieſer Jahrmarkt mit obſtehenden Zei— 
chen jerlichs ein groß Geld getragen, 
davon das Thum-Capittel zu Havelberg 
ſeinen gebührenden antheil empfangen hat, 
wie denn dieſelbige Zeichen auffen Thumb— 
hofe daſelbſt mehrenteils gegoſſen und zu— 
gerichtet ſein ſollen, wohin aber dieſes 
ſowol als auch das vorgedachte eingenom— 
mene Opffergeld gekommen, iſt ungewiß.“ 

Von dieſen eben skizzierten Pilgerzeichen 
beſitzt das hieſige Muſeum mehrere Origi— 
nale. Ich beginne mit einem in Bergen 
in Norwegen im Finnegarden gefundenen 
Stück, das gelegentlich der Einrichtung 
des Bergenzimmers durch Koren Wiberg 
nach Lübeck kam. Es iſt kreisrund 
und hat einen Durchmeſſer von 5,5 cm. 
Der Rand iſt reich verziert durch auf— 
gelegte Punkte; an vier Stellen iſt er mit 
einem Loch zum Dürchziehen des Fadens 
verſehen. In das Innere iſt recht ge— 
ſchmackvoll hineinkomponiert der heilige 
Martin zu Pferde, wie er dem hinter ihm 
ſtehenden, nur ſpärlich bekleideten alten 
Krüppel ſeinen Mantel reicht. Nach der 
Legende ſoll ihm dann in der folgenden 
Nacht Chriſtus mit dem Mantel bekleidet 
erſchienen ſein. Welchem Wallfahrtsort 
dieſes Zeichen zuzuſchreiben iſt, iſt mir noch 
nicht gelungen, feſtzuſtellen. Von dem 


zweiten Stück iſt nur ein Fragment 
vorhanden. Jetzige Höhe 4,1 cm. Es 


iſt giebelförmig, aber im Gegenſatz zu 
den übrigen voll gegoſſen. Von den vier 
Oeſen ſind zwei erhalten. Die Zeichnung, 
eine gekrönte Maria mit Lilienſtab und 
Kind, iſt in wenig erhabenen Linien aus— 
geführt. Der Technik nach ſcheint das 
Stück recht alt zu ſein; vielleicht datiert 
man es um 1400. Es iſt beim Bau des 
Hauſes Marlesgrube 4 gefunden. Aus 
welchem Ortes ſtammt, vermag ich noch nicht 


zu ſagen. Das dritte Zeichen (Abb. 3) des! der Mutter“. 
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Muſeums iſt wiederum rund, bei einem 
Durchmeſſer von 3,7 cm. Im Kreiſe 
ſieht man ziemlich roh gearbeitet Chriſtus 
am Kreuz, beſeitet von Johannis und 
Maria. Auf dem Rande ſteht in gotiſchen 
Majuskelu: SIGNVMESBVREORTV 
ANO MCCX C. Das Stück iſt ſchon 
vor reichlich vierzig Jahren beim Pflaſtern 
der Krähenſtraße gefunden. Die Oeſen 
fehlen. Herkunft und Inſchrift dieſes 
Zeichens ſind mir unklar. 

Das nächſte (Abb. 1) zeigt den Heiland 
mit erhobener Rechten, auf einem Eſel 
reitend, unter einem ſpätgotiſchen, mit 
Krabben beſetzten Bogen. Es mißt in der 
Höhe 5,8 cm und in der Breite 4,5 cm. 
Oeſen ſind nicht mehr vorhanden, doch 
ſcheinen Reſte auf ſolche hinzudeuten. Von 
der Inſchrift iſt nichts mehr zu entziffern. 
Auch der Urſprung dieſes Zeichens ſteht 
noch nicht feſt. Es wurde ſchon 1856 
von dem damaligen Senator Brehmer der 
Sammlung überwieſen. Das vierte Stück 
(Abb. 2) iſt rechteckig mit dreieckigem Giebel. 
Es iſt aus der Trave ausgebaggert worden 
und hat eine Breite von 7,4 cın und eine 
Höhe von 6,4 cm. An den Ecken ſitzen, 
bezw. ſaßen die vier Oeſen. Die Spitze 
krönte urſprünglich ein Kreuz, wie es noch 
auf einem gleichen Zeichen auf einer Glocke 
von 1429 in Schinznach in der Schweiz 
(Kanton Aargau) zu ſehen iſt!). Das 
Innere iſt in der linken Hälfte ausgefüllt 
mit einer ſchematiſch dargeſtellten Kapelle, 
worin eine gekrönte Maria mit dem Jeſus— 
kindlein ſitzt. In dem turmartigen Teil 
der Kapelle ſteht eine Geſtalt mit Heiligen 
ſchein und brennender Kerze. Die andere 
Hälfte des Zeichens wird eingenommen 
von zwei Figuren, die ſich zur Kapelle 
begeben. Die erſte iſt ein Biſchof mit 
Stab und großer Kerze, die zweite, die 
einen Schlüſſel trägt, iſt durch die Flügel 
als Engel gekennzeichnet. Der Rand trägt 
in Minuskeln die Juſchrift: „Dis, ist, 
vnser.. vrowen, cabell. zeichen, von. 
neisidelen . die, wiett. got. Selb. mit. 
engell.“ Es handelt ſich alſo um das 
Pilgerzeichen des im Mittelalter wie auch 
noch jetzt bedeutenden Wallfahrtsortes 
Eiuſiedeln in der Nähe des Züricher Sees. 
) Vergl. Dr. P. Odilio Ringholz. „Das Haus 
Einſiedeln 1913, S. 19 u. 52. 


— Ela 


Die Kapelle des Zeichens iſt alſo die 
Gnadenkapelle zu Einſiedeln ſelbſt, und 
die Madonna ſpielt an auf das Gnaden— 
bild der Jungfrau, das eben das Haupt— 
ziel der „Wallfahrt zu dem Gnadenbild 
Unſerer Lieben Frauen von Einſiedeln“ 
bildet. Die übrigen Perſonen und die 
Inſchrift des Zeichens beziehen ſich auf 
die wunderbare Weihe der Kapelle am 
14. September 948. Die Legende erzählt, 
daß der zur Weihe der wiederhergeſtellten 
Kapelle geladene Biſchof von Konſtanz in 
der Weihenacht (14. September) wunder— 
ſame Stimmen vernimmt und am Tage 
darauf, als er ſich zum Gotteshaus be— 
gibt, die Weihe zu vollziehen, die Worte 
hört: „Halt ein, Bruder, Gott ſelbſt hat 
die Kapelle geweiht.“ Das Feſt der Engel— 
weihe zog daher auch jährlich Tauſende 
von Pilgern nach Einſiedeln. Auch von Lübeck 
aus iſt dieſer Wallfahrtsort häufig aufgeſucht 
worden, ſo z. B. beſtimmt Arno Wychmann 
1422: „Item will ick dat myne Vormun— 
dere ſenden ſcholen, myner Seelen to 
Troſte, enen Peregrymmen to Aken, to 
ſunte Enwalde, vnde to vnſer leuen Vrowen 
to den Eynſedelingen, in ener Reyſe ...“). 
Während der Engelweihfeier 1466 ſollen 
mindeſtens 130000 Wallfahrer in Ein— 
ſiedeln geweſen ſein; denn ſo viele Pilger— 
zeichen wurden damals verkauft?). Bei 
einem ſolch gewaltigen Umſatz war es 
natürlich öfters nötig, neue Formen für die 
Zeichen herzuſtellen. Bei dieſer Gelegenheit 
wurden dann auch wohl Aenderungen in 
der Darſtellung, ſowie hinſichtlich der Größe 
vorgenommen. So gibt es z. B. für 
Einſiedeln noch ein zweites Zeichen mit 
der Ermordung des heiligen Meinrad, 
deſſen Zelle den Ausgangspunkt für die 
ſpätere Gnadenkapelle zu Einſiedeln bildet. 
Dieſes Zeichen wurde 1906 von Herrn 
Regierungsbaumeiſter O. Linde bei Aus— 
grabungen auf der Burgruine Hohenbaden 
bei Baden-Baden gefunden?). Ein in der 
Darſtellung mit dem oben beſchriebenen 
übereinſtimmendes Zeichen fand ich in 


Lübecks Umgegend, in dem Lauenbur⸗ 
giſchen Dorfe Fuhlenhagen. Es iſt im 


ganzen etwas größer als das Lübecker, 


1) p. Melle a. a. O. S. 61. 

) Dr. P. Odilo Ringholz a. a. O. S. 44. 

) Näheres ſiehe „Badiſche Heimat“ 1. Jahrg., 
Karlsruhe 1914, S. 106 ff. 


die Höhe iſt 7 cm und die Breite 8,2 cm. 
Angebracht iſt es als Schmuck auf der 
undatierten, wohl aber dem Ende des 
14. Jahrhunderts entſtammenden Kapellen— 
glocke daſelbſt !). 

Während ſich die bisher genannten 
Stücke im Originalzuſtand befinden, habe ich 
einige weitere als Schmuck auf Lübecki— 
ſchen Kirchenglocken angetroffen. Die 1399 
von Johannis Rehborch gegoſſene Glocke 
zu St. Katharinen enthält zwei Zeichen. 
Das eine von 3,4 cm Breite und 3,8 em 
Höhe beſteht aus drei runden Scheiben (), 
die je von einem kleinen Kreuz gekrönt 
ſind und von drei winkeligen Oeſen zu— 
ſammengehalten werden. Von dieſen drei 
Platten zeigen in flachem Relief die obere 
links: den Gekreuzigten, die obere rechts: 
den Auferſtandenen, und die untere: Chriſtus 
am Marterpfahl. (Abb. 4.) Es iſt dieſes 
das Pilgerzeichen von Wilsnack in der 
Priegnitz (Mark Brandenburg). Die drei 
runden Scheibchen ſtellen die drei heiligen 
und wundertätigen Hoſtien dar. Ueber 
dieſelben berichtet der Franziskaner Leſe— 
meiſter vom Katharinenkloſter zu Lübeck, 
Detmar, in ſeiner Chronik: „In deme 
julven jare (1383) wart ok en toſokent 
to der Wilsnak in der Prigniſſe. Dat 
quam hir van to, dat van boſen luden 
wart vorbrand de kerke, dar inne beſloten 
was dat ſacrament des hilgen lichames 
Chriſti, an ener nacht na unſer vrouwen 
dage der anderen (18. Sept.) do openbarde 
ſick en lud deme perrer de dar was in 
deme negeſten dorpe by vele luden, dat 
he ſcolde upſtan unde leſen miſſe an ſiner 
kerken. Da he dit twie vorlach, unde 
dachte, it were en drom, wante de kerke 
were jo vorbrand, do quam de ſtempne 
to den dridden mit ernſte: du vinſt alle 
dink berede. Do ſtund he up unde gink 
an de ſtede der kerken, unde vant lichte 
bernende unde dat hilge ſacrament in dren 
delen up deme altare, de na leth de biscop 
von Havelberge werken in criſtallen?).“ 


) Pilgerzeichen wurden neben Münzen und 
plakettartigen Reliefs häufig als Glockenzierat 
verwendet; vergl. meinen Aufſatz „Die Verwen— 
dung von Pilgerzeichen als Glockenſchmuck“ in 
„Niederſachſen“, Jahrgang 1913, Nr. 14. 

) „Die Chroniken der niederſächſiſchen Städte 
Lübeck“ Bd. J, Leipzig 1884, S. 579. Vergl. 


auch E. Breſt: „Das Wunderblut von Wilsnack“, 
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Wie ſchon oben angedeutet, war das 


Pilgerzeichen „mit dreyen rotgeferbten 
Flecken, wie Blutstropfen zugerichtet.“ 


Dieſe Flecken fehlen auf unſerm Zeichen. 
(Schluß folgt.) 


Ein moderner Uelch. 


Aus dem Atelier von Joſeph Hugger, 
beſchrieben von Stadtpfarrer Brinzinger, 
Oberndorf a. N. 

Nach dem Vorgang Chriſti bei der Einſetzung 
des Abendmahls bedient ſich die Kirche beim 
Bundesopfer des Neuen Teſtaments von jeher 
des Kelchs. Nach der Legende des Mittelalters 
gebrauchte Chriſtus die Schale „des Grals“ aus 
Stein, den Wolfram von Eſchenbach und neueſtens 
Richard Wagner in „Parzival“ verherrlicht haben. 
Neben Kelchen aus unedlen Stoffen (aus Ton, 
Bein, Holz, Blei, Zinn) gab es auch Kelche aus 
Glas, ſo zahlreich, daß zur Zeit Tertullians 
metallene Trinkgefäße ſelten waren, dann aber 
gab es auch Kelche aus edlen Metallen, aus 
Silber, Gold, auch aus Onyx, Kupfer (Binterim, 
Denkwürdigkeiten IV, 1), im Mittelalter ſehr 
wertvolle mit koſtbaren Edelſteinen beſetzte Pracht— 
kelche. Der altchriſtliche Kelch hatte Henkelform 
in Ravenna (Melchiſedechmoſaikbild). Der ro— 
maniſche Kelch hat den Opferſchalencharakter, in 
älterer Zeit‘ mit breiter Form, ſteilem Fuß, 
hohem Becher, in der ſpätromaniſchen Zeit mehr 
ausgebauchte, halblugelförmige Form. Die 
gotiſche Zeit hat die birnen- und tulpenartige 
Form von Anfang des 14. bis Mitte des 15. 
Jahrhunderts, ſpäter die eiförmige Form des 
Kelchs. Der Aufbau wird ſteiler und ſchlanker, 
die Cuppa wird faſt kegelförmig, oben leicht 
geſchweift, der Schaft höher, der Knauf ein— 
gekerbt, auch mit Zapfen verſehen, der Fuß geht 


von der Kreis- mehr in die Roſettenform über | 


(Villingen, Kloſter Neuburg, Braunſchweig, Kem— 
pen). Die romaniſche Zeit hat reichen Zierat 
in Email, Steinen und Filigran, die Gotik Bil— 
der und architektoniſchen Schmuck. Beim Re— 
naiſſancekelch iſt die Cuppa mehr zylinderförmig, 
becherartig, unten ſich rundend, der Knauf birn— 
förmig, der Fuß weniger flach, das Ornament 
hauptſächlich getrieben, die Verzierungen der Re— 


naiſſance ſind Darſtellungen in Relief und Email, 


Engel, Fruchtgehänge, in der Barock- und Ro— 
kokoperiode ſind es ziſelierte und getriebene Zier— 
motive von Blumen, Früchten, Kränzen, ſowie 
Emailmalerei. Am Fuß des Kelches werden ſchon 
im früheren Mittelalter angebracht Bilder und 
Vorbilder des Kreuzestods Chriſti; ſpäter auch 
andere Paſſionsſzenen, Evangeliſten und Heilige 
(1. Herder, Konverſationslexikon 4, 1491 und 
Kirchenlexikon 7, 356). 

Zum 25jährigen Pfarrjubiläum „widmete die 


Märkiſche Forſchungen Bd. XVI, S. 133 ff. und 
„Das Wunderblut zu Wilsnack“, niederdeutſcher 
Einblattdruck mit 15 Holzſchnitten aus der Zeit 
von 1510—1520. Straßburg 1904. 


dankbare Gemeinde der Stadt Oberndorf a. N.“ 
ihrem Stadtpfarrer Adolf Brinzinger 
einen ſehr wertvollen Prachtkelch, angefertigt von 
Goldſchmied Joſeph Hugger in Rottweil, 
Atelier für chriſtliche Kunſt in Edelmetallen. 
Dieſer Kelch hat weder romaniſchen noch gotiſchen 
oder Renaiſſanceſtil, ſondern iſt ein vom Künſt— 
ler ſelbſtändig entworfener, moderner, origineller 
Kelch von feinen Verhältniſſen, deren Beſchreibung 
wir hier folgen laſſen. 

Der Fuß dieſes Kelches iſt ziemlich flach ge— 
halten, hat in ſeinem oberen Teil getriebene 
Wellenlinien, welche den Uebergang zum Nodus 
ſehr gefällig vermitteln. Als Bildſchmuck find 
am Fuß angebracht: ein Herz-Jeſu-Bild in opaque 
emailliert auf blauem Grund, ein Kreuz und 
zwei altchriſtliche konſtantiniſche Monogramme 
Chriſti, ſchwarz emailliert. Aus dem Fuß wächſt 
ſchlank heraus der Schaft des Kelchs, gleichfalls 
in opaque emailliert. Der Nodus iſt vollſtändig 
getrieben, mit vielen kleinen roten Turmalin⸗ 
ſteinchen beſetzt und ſehr handlich. Die Cuppa, 
in ihrem unteren Teil ebenfalls getrieben, mit 
Blättern, Steinchen und Email verziert, iſt breit 
und weit ausladend, und galvanoplaſtiſch gut 
vergoldet. Die roten Turmalinſteine gehen mit 
den Farben der Emails harmoniſch und ruhig 
zuſammen. Der Kelch iſt aus 800/ und 930/1000 
fein Silber vergoldet. Die Verſchraubung iſt 
nicht aus Silber, wegen Dauerhaftigkeit der Ge⸗ 
winde. Gemeinde und Jubilar in Oberndorf ſind 
ſehr befriedigt von der künſtleriſch wohlgelungenen 
ſchönen Arbeit Meiſter Huggers, in deſſen Atelier 
verſchiedene intereſſante Kirchengeräte, auch im 
Beuroner Stil, zu ſehen find. Hugger erhielt 
ſilberne Preismedaillen 1896 bei der Gewerbe— 
ausſtellung in Stuttgart, 1905 bei der Welt- 
ausſtellung in Paris, 1900 in Villingen bei der 
Schwarzwaldausſtellung. 


Literatur. 


Forſchungen und Entdeckungen zur Geſchichte 
der St. Blaſius-Pfarrkirche in Ehingen 


a. D. Von Oberſtudienrat Dr. Hehle. 
1914. 8 
Der Verfaſſer widmet fein otium cum 


dignitate mit nimmermüdem Fleiß der Er⸗ 
forſchung der kirchlichen Verhältniſſe Ehingens. 
Die neuerdings erfolgte Erneuerung der katho— 
liſchen Stadtpfarrlirche in Ehingen bot will— 
kommenen Anlaß, ſich mit der baugeſchichtlichen 
Entwicklung dieſer Kirche zu befaſſen. Das Er— 
gebnis dieſer Unterſuchungen bietet vorliegendes 
Schriftchen, deſſen Ertrag (zu beziehen durch die 
Buchhandlung von L. Ortmann in Ehingen) dem 
Fonds für Reſtaurierung der Kirche zufließt. Die 
Unterſuchung ſtützt ſich ſtark (vielleicht etwas zu 
vertrauensvoll) auf eine Darſtellung der Kirche 
auf einem Gemälde des 17. Jahrhunderts. 
Sicherere Anhaltspunkte würden vermutlich das 
Urfundenmatcrial des Stadtarchivs, vielleicht 
auch im Univerſitäts- oder im Ordinariatsarchiv 
zu Freiburg bieten. N j 


Tübingen. L. Baur. 
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* f ER f y „Setzt mir kein Kreuz von Steine 
wet und Srreoherkunit, Wenn ich im Boden lieg, ' 
Von Dr. Ludwig Baur, Tübingen. Wenn doch der Tod im Grabe 

(Schluß.) Verſchlungen iſt im Sieg. 
Neben den Steinkreuzen ſollte auch den Setzt mir ein Kreuz von Holze 
ſchmiedeiſernen Kreuzen der Platz Das bald verfault und fällt. 
auf unsern Gottesäckern wieder eingeräumt Mein Kreuz iſt daun getragen 
werden, der ihnen gebührt. Gerade unſer Schon längſt aus dieſer Welt.“ 


Schwabenland, Bayern und Tirol ſind Es iſt ja wahr: das Material des 
ganz beſonders reich an den reizvollſten | Holzkreuzes iſt nicht jo dauerhaft wie Stein. 
Denkmälern dieſes Kunſtzweigs aus der Zeit Aber gutes Eichenholz hält oft länger, als 
des Barocco und Rokoko. Es iſt dringend zu die „ewige“ Dankbarkeit und das Gedächt— 
wünſchen, daß überall die noch vorhandenen nis der „trauernd Hinterbliebenen“. Und 
ſchmiedeiſernen Grabkreuze geſammelt, vollends, wo es ſich um Gräber handelt, 
verſtändnisvoll bergerichtet und aufbewahrt die verhältnismäßig bald ſchon wieder 
und auch wieder nachgeahmt werden. Auch belegt werden, empfiehlt ſich die Anſchaffung 
Kunſtſchmiedewerkſtätten der neueren Zeit, eines ſchlichten eichenen Kreuzes durchaus. 
wie Harrach, Frohnmeyer und andere in Auch für die Holzkreuze beſteht die Not— 
München, Mauch in Rottenburg und andere | wendigfeit farbiger Behandlung. Doch 
mehr haben ganz prächtige Arbeiten der ſollen ſie nicht ſchwarz geſtrichen werden. 
modernen Kunſtſchloſſerei für eiſerne Fried-“ Denn das iſt zu tot. Beſſer it ein ſchlichter 
hofkreuze aufzuweiſen. Hier eröffuen ſich Farbenauftrag in Grün, Blau, mit Weiß 
auch dem beſcheidenen, aber verſtändnisvollen oder Gold — das ſich ſehr gut macht. — 
Handwerker auf dem Dorfe wieder neue Für Kindergräber eignen ſich Holz— 
Betätigungen und Kunſt möglichkeiten. kreuze in beſonderem Maße. Mit hellen 

Es iſt aber daran zu erinnern, daß Farben (3. B. weiß und blau) laſſen ſich 
ſchmiedeiſerne Kreuze bemalt werden müſſen, | dabei mit den allereinfachiten Mitteln ver— 
am beſten farbig mit dezenter Goldverzierung. hältnismäßig ſehr gute Wirkungen erzielen. 

Endlich ſei noch ein empfehlendes Wort Es iſt durchaus richtig, wenn E. Kühner (45) 
für unſere Holzkreuze geſprochen. Es | jagt: „Solide Eichenkreuze in einer einiger— 
iſt eine ſchlichte, alte, beſonders ehedem in maßen originellen Form, auch in Menge 
unſerem lieben Schwabenland ſehr beliebte nebeneinander geſtellt, tun dem Auge lange 
Art der Grabmalkunſt. Wir finden fie | nicht jo weh, als nur wenige Stein- und 
heute auch ſchon au manchen Orten wieder [Marmorkreuze in ſchreienden Kontraſten.“ 
in Ehren. Maucher hat den Wunſch, Die Holztreuze geſtatten aber zudem 
den ein religiöſer Dichter in den Worten auch noch ſehr mannigfache Formen: ein— 
ausſpricht: faches Kreuz, überdachtes Kreuz, Kreuz 
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mit Strahlen, Kreuz mit Kruzifixus, oder 
einem plaſtiſchen Medaillon in der Mitte. 
Einige ſehr anſprechende Holzkreuze dieſer 
Art hat Bildhauer Hauſch in Horb an— 
gefertigt. 

Ein ſehr beachtenswerter Vorſchlag be— 
züglich der Grabdenkmäler geht dahin, 
daß neben den Einzelnen- und Familien— 
denkmälern auch Gemeinſchaftsdenk— 
mäler errichtet werden ſollten. So z. B. 
könnte für die Geiſtlichen oder für Kloſter— 
frauen oder Domkapitel, theologiſche Fakul— 
täten und dergl. ein beſonderer Platz des Got— 
tesackers gekauft, gärtneriſch entſprechend 
umgrenzt und mit einem einzigen, aber dann 
wirklich hervorragenden und künſtleriſch 
wertvollen Gemeinſchaftsdenkmal ausge— 
ſtattet werden, während dann für die 
Bezeichnung des einzelnen Grabes eine 
einfache Steinplatte genügt. Das wäre 
entſchieden dem vorzuziehen, daß viele 
Einzelgrabdenkmäler darunter doch 
meiſt ſehr zweifelhafte Ware — errichtet 
werden. 


Die Inſchriftiſt keineswegs als Neben— 
ſache an einem Grabſtein zu betrachten. Sie 
muß ſichdem Grabmal harmoniſcheingliedern. 
Sie muß in richtiger Höhe angebracht werden, 
muß richtig und geſchmackvoll auf die Fläche 
verteilt werden. Maßſtab, Schriftart, Form 
und Farbe der Schrift müſſen richtig ab— 
gewogen werden. Das ſchönſte Grabmal 
kann verpfuſcht werden durch eine klotzige, 
aufdringliche, formloſe, falſch verteilte 
Inſchrift. Vor allem vermeide man Sand— 
gebläſeſchrift mit Rankenwerken; auch die 


knallgoldene Inſchriſt auf tiefſchwarzem 


Grund enthält viel zu ſtarke Kontraſte, 
um günſtig wirken zu können. 

Für die Form der Iunſchrift läßt 
ſich natürlich keine allgemeine Regel aufſtellen. 
Sie richtet ſich nach dem einzelnen Denkmal. 
Nur die eine allgemeine Regel darf nicht außer 
acht gelaſſen werden: die Juſchriſt it dazu 
da, um geleſen zu werden. Sie muß alſo 
leſerlich ſein. Eine Inſchrift mit un— 
leſerlichem Buchſtabengeſchnörkel hat ihren 
Beruf verfehlt. — Weiter: die Inſchrift 
muß der Art und Form des Denkmals 
angemeſſen ſein: auf einen Stein in Bieder— 
meierſtil paßt nicht eine Inſchrift in der 
klaſſiſchen auguſteiſchen Majuskelſchriſt, und 
auf einem mächtigen, wuchtigen Monument 


darf man nicht die zierliche deutſche Kurrent— 
ſchrift der Biedermeierzeit anbringen wollen, 
ſo wie auch auf einem ganz modernen Denkmal 
nicht die gotiſche Schrift paßt. Ein ſchwerer 
Stein kann keine zierliche, ein zierlicher 
Stein kann keine maſſive Schrift er— 
tragen. 

Der Inhaltunſerer Grabinſchrif— 
ten läßt da und dort zu wünſchen übrig, 
wird manchmal banal, um nicht zu ſagen 
trivial, und zwar umſomehr, je weiter 
man ſich dabei von den großen religiöſen 
und Glaubensgedanken entfernt. Man 
begnüge ſich nicht mit allgemeinen Redens— 
arten wie „Viel zu frühe“, „Ruhe ſanft“, 
„Schlummere ſüß“, „Das Licht erloſch“, 
„Die Sonne ging unter“ — und was der— 
gleichen Banalitäten ſind!). Beſonders 
fürchterlich pflegen ſich die breiten Bettel— 
ſuppen „poetiſcher Ergüſſe“ und tränen— 
reicher Verſe auf den Grabſteinen zu er— 
gießen. Kein allgemeines Gerede! Keine 
abgegriffenen Redensarten auf den Grab— 
ſteinen. Sie ſollen unſeren? Glauben, 
unſere Hoffnung, unſere Liebe, Dankbarkeit, 
Treue künden. — Am beſten iſt es, wieder 
auf die altchriftlichen Inſchriften !zurüd- 
zugreifen: wie ſchlicht, kurz und doch ſo 
vielſagend waren ſie: 


In pace, im Frieden; In pace Christi, 
im Frieden Chriſti; Hie quiescit in Deo, 
Hier ruht in Gott; Hic expectat resur- 
rectionem, Hier erwartet die Auferſteh— 
ung ff. 


Eine wahre Fundgrube ſchöner, gedanken— 
und empfindungsreicher Grabinſchriften 


) Eine nahezu komiſche Art dieſer Banalitäten 
erzählt Högg in Kunſt und Kirche, Leipzig 1913, 
S. 104: „In Hannover fand ich immer wieder— 
kehrend die wunderſchöne Formel: „Viel zu früh“. 
Ich ging ihrem Urſprung nach und fand, daß ſie 
auf den älteren Steinen gelautet hatte: „Du ſtarbſt 
zu früh für meine Liebe.“ Das war aber mit 
der Zeit zu umſtändlich und zu teuer geworden. 
Denn jeder Buchſtabe koſtet Geld, und ſo war der 
Spruch zuſammengeſchmolzen auf: „Zu früh“. — 
Das aber mag anſpruchsvollen Seelen denn doch 
gar zu knapp geklungen haben, ſogar im Jahr⸗ 
hundert des Telegrammſtils, und ſo gab man noch 
ein „Viel“ darein und ſchrieb auf das Kreuz: 
„Viel zu früh“. — Ganz ähnlich erging es dem 
gleichfalls ſehr geiſtreichen Spruch: „Geliebt, be⸗ 
weint, unvergeſſen.“ Auch der war noch zu lang. 
In Dresdener Friedhoͤfen können Sie abgekürzt 
und billiger leſen: „Geliebt, beweint“. Punktum.“ 


haben wir in der Hl. Schrifty, in der 
Kirchlichen Liturgie, in dem macht— 
vollen „Dies irae“, dem flehenden „Libera 
me Domine“, im kirchlichen Toten: 
offizium, in den Sterbegebeten 
der Kirche. 
III. 
Die Beſſerungsverſuche. 

1. Man hat die gemachten Fehler einge— 
ſehen und ſann auf Mittel zur Ab— 
hilfe, katholiſcher- und proteſtantiſcher— 
ſeits?). Große Verdienſte um die Hebung 
der Grabmalkunſt (Denkmäler) hat ſich die 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt erworben. 
Sie veranſtaltete ſchon im Jahre 1905 einen 
Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen 
für einfache Grabmäler, deren Koſten ſich 
zwiſchen 100 und 200 Mark bewegen. 
Das Ausſchreiben beſtimmte: 1. Es ſind 
die Bedürfniſſe jener Familien zu berück— 
ſichtigen, welche nur kleine Summen an— 
legen können, bei denen es aber üblich 
geworden iſt, für teures, fremdes Stein— 
material, das kunſtlos verarbeitet wird, 
verhältnismäßig viel zu große Ausgaben 
zu machen. 2. Das Gewicht iſt einzig auf 
die Befriedigung des religiöſen Gefühls und 
künſtleriſche Geſtaltung unter Anwendung 
ſoliden und zweckdienlichen Materials zu 
legen?). — Das Reſultat war ein über: 
aus befriedigendes nach der Seite hin, daßes 
zeigte, wie ſehr es möglich iſt, die Künſtler 
für die Friedhofkunſt (Denkmäler) zu ge— 
winnen und damit eine Grundbeding— 
ung der Beſſerung zu erfüllen. Es liefen 
260 Eutwürfe ein, von denen 60 in 
„Der hriftlichen Kunſt“ I (1904/05) ver: 
öffentlicht wurden. — Sehr unbefriedigend 
dagegen war das Reſultat nach der Seite 
der Beſteller hin: „faſt alle dieſe Ente 
würfe,“ ſchreibt Staudhamer a. a. O., 
„harren noch des Beſtellers, der ſie aus— 
führen laſſen will“. 

) Proteſtantiſcherſeits exiſtieren mehrere Samm— 
lungen paſſender Grabinſchriſten z. B. von Schütze, 
Warustorf. Eine Auswahl bei Hütte nrauch, 
Kühner u. a. — Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß katholiſcherſeits eine entſprechende Sammlung 
herausgegeben würde. 

2) E. Högg hat im Kunſtkalender von Schles— 
wig-Holſtein 1913 einen ganz detaillierten 
Organiſationsplan entworfen, um eine Beſſerung 
zu erzielen. Derſelbe blieb aber auf dem Papier. 

) S. Staudhamer im Pionier VI (1914) 56. 
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Man hoffte nun weiter zu kommen — 
und erzielte tatſächlich gute Erfolge durch 
weitere Wettbewerbe und durch Ver— 
anſtaltung von Grabdenkmäler- und Fried— 
hof ausſtellungen. Solche wurden z. B. 
verbunden mit der großen Ausſtellung in 
München (1908), in Düſſeldorf und anderen 
Orten. Außerdem machte man auch Wan— 
derausſtellungen von Grabmalent— 
würfen. 

2. Sodann ſuchte man eine Beſſerung zu 
erzielen durch Herausgabe von Muſter— 
büchern von katalogartigen Publikationen, 
die dazu dienen ſollten, den handwerklich 
tätigen Steinhauern in die Hände gegeben 
zu werden, um ihnen eben damit gute 
Vorbilder und Vorlagen zu liefern 9. 
Daß das unter Umſtänden für die Stein— 
metzen und auch für die Beſteller von 
großem Vorteil und gutem Einfluß werden 
kann, iſt nicht zu leugnen. Wie die 
„Muſterkataloge“ die Geſchmackloſigkeit 
und Fabrikarbeit verbreiteten, ſo könnten 
ſie auch im guten Sinn erzieheriſch wirken. 


Es iſt aber andererſeits doch auch nicht zu 
verkennen, daß darin die Gefahr liegt, daß 
man in denſelben Fehler zurückfalle, den 
man vermeiden wollte, nämlich daß nur eben 
ein anderes Schema an Stelle des alten 
geſetzt ſei, die Monotonie aber dieſelbe 
bleibe. Zudem macht natürlich der ein— 
zelne Grabſtein noch nicht einen äſthetiſch 
befriedigenden Gottesacker aus: neben der 
glücklichen Geſtaltung des Denkmals muß 
eben vor allem eine glückliche Geſtaltung 
des Friedhofs ſelbſt als wichtig bezeichnet 
werden. 

3. Viel mehr dürfte es der Sache 
entſprechen, wenn man zwiſchen Beſtellern 
und Künſtlern einen direkten Kontakt 
herbeiführen könnte, ſo daß in jedem ein— 
zelnen Fall — auch bei ſehr beſcheidenen 


) So z. B. „Die chriſtl. Kunſt“ I (1904/05); 
Alte Grabmalkunſt v. Martin Gerlach, Wien: 
Leipzig; Volkstümliche Grabmalkunſt und Fried— 
hofgeſtaltung von O. Berz-Schilling, Stuttgart; 
Kleine Grabmale von Hans Ameismeier, Nürnberg. 
Die Firmen Kiefer, Vetter und Kerber in Bayern 
gaben eine Muſterſammlung „Grabdenkmäler in 
Stein, Holz, Eiſen“ heraus. Karl Wilde, Grab— 
malkunſt, Frankfurt a. M. E. Högg, Einfache 
chriſtliche Grabmäler für Niederdeutſchland. Sehr 
empfehlenswert iſt die von Bildhauer Kopp in 
Munchen zuſammengeſtellte Sammlung „Künſt— 
leriſche Grabdenkmale“. Auf dieſe ſei beſonders 
aufmerkſam gemacht. 


Mitteln — ein bejonderes Denkmal, wie 
es eben gerade paßt, geſchaffen würde. 
Hier darf beſonders darauf hingewieſen 
werden, daß die Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt (München, Karlſtraße 6) im Be— 
darfsfalle mit Vorlage geeigneter Projekte 
bzw. durch Empfehlung von Künſtlern für 
Herſtellung neuer Entwürfe gerne koſten— 
los die Vermittlung übernimmt. 

Das wird nun freilich in den meiſten 
Fällen daran ſcheitern, daß es den Leuten 
zu unbequem iſt. Sie wiſſen auch nicht, 
mit wem ſie es zu tun haben, wie das 
Grabmal ausſieht und was es koſtet. 
Das alles hat man eben viel bequemer 
mit den ſchönen Muſterbüchern, die der 
Steinhauer ſchon am Tag nach der Be— 
erdigung fix und fertig zum Gebrauch 
vorlegen kann. — Viel wird darum ſchon 
gewonnen ſein, wenn es nur gelingt, die 
Hinterbliebenen von einer überhaſteten 
Beſtellung eines Muſterkataloggrabſteins 
abzuhalten und ihnen die Ueberzeugung 
beizubringen, daß die Beſtellung eines 
Grabſteins recht reiflich überlegt werden 
müſſe, und daß es noch viel Schönes 
gebe, was nicht in den Steinmetzmuſter— 
büchern ſtehe. 

4. Die nachdrücklichſte und nachhaltigſte 
Beſſerung wird ſelbſtverſtändlich zu er— 
warten ſein von entſprechenden Verſü— 


gungen und Forderungen ſeitens der 
Friedhofsverwaltungen, bezw. Kirchen— 


gemeinden oder bürgerlichen Gemeinden, 
die eine Friedhofsordnung aufzuſtellen 
haben: d. h. alſo, um das Kind beim 
Namen zu nennen, durch Zwang. In 
der Tat verſpricht ſich ein großer Teil 
derer, die in dieſer Frage mit Beſſerungs— 
vorſchlägen hervorgetreten ſind, das meiſte 
zur Hebung der Friedhofkunſt vom ſtrengen 
Zwang. 

Graeſſel ſagt (3): „Bei den heuti— 
gen Zeitverhältniſſen mit ihrer Unruhe 
und Arbeitsteilung kann eben der Einzelne 
nicht mehr ſich über alles unterrichten ... 
Es müſſen heute diejenigen, die ſpeziell 
ſich mit einer Sache hefaſſen, jene leiten 
und führen, welchen das Eindringen in 
das Weſen von ihnen ferner liegenden 
Dingen nicht mehr möglich iſt. Und dies 
geſchieht . . . . am beſten durch Auf: 
ſtellung von Richtpunkten, Vorſchriften 
und Verbot. Wohl kann durch die 
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Erlaſſung von Vorſchriften keine Kultur 
des guten Geſchmacks hervorgerufen wer— 
den; aber die Kulturarbeit wird durch ſie 
am beſten unterſtützt, wie dies der Wald— 
friedhof in München nach kurzer Hand— 
habung der dortigen Beſtimmungen zeigt; 
und es iſt gerechtfertigt, gegen die Betä— 
tigung von Unverſtand und Protzentum 
mit jedem brauchbaren Mittel zu Felde 
zu ziehen, deun ſo weit darf die perſön— 
liche Freiheit der Einzelnen nicht gehen, 
daß durch ſie die allgemeinen Intereſſen 
geſchädigt werden.“ — Auch Högg plä— 
diert für den Zwang: „Schaffen Sie 
ſtrenge Friedhofsordnungen! Aber laſſen 
Sie es dabei nicht bewenden, ſondern 
wachen Sie darüber, daß ſie auch reſpek— 
tiert werden! Scheuen Sie ſich nicht vor 
dem Vorwurfe, daß Sie die individuelle 


Freiheit knebeln. Was gedankenloſe 
Menſchen ohne Gefühl und Geſchmack 


Freiheit nennen, it nichts als Anarchie!“ — 

Ich kann mich damit nicht befreunden. 
Es mag ja ſein, daß man in großen 
Verhältniſſen ohne ſtrengen Zwang 
nicht auskommen kann. Aber ſolche 
Zwangsmaßregelu auf unſere mittleren 
und kleineren Städte und Dörfer zu über— 
tragen, geht über das Zuläſſige und it 
m. E. nicht ratſam. Zwang iſt Zwang! 
Und nun vollends in einer ſo deli— 
katen und perſönlichen Angelegenheit, wie 
es die Beſchaffung eines Grabmals iſt, 
die grobe Zwangseinmiſchung von fremden 
Leuten, von mehr oder minder gebildeten 
Stadt und Landbureaukraten ertragen 
zu müſſen, ſcheint mir eine viel ſchlimmere 
Sache zu ſein, als ein weniger glückliches 
Denkmal. Es iſt in unſerer Zeit ſo viel 
Zwang und bureaukratiſches Regiment in 
der Welt, daß wir uns ſehr beſinnen 
müſſen, dieſe Ueberfülle noch zu vermehren. 
— Dazu kommt aber, daß in unſeren 
Dörfern und in den meiſten kleineren 
Städten keine äſthetiſch ſo gründlich ge— 
ſchulten Leute zu finden ſind, die imſtande 
wären, mit ſicherem Geſchmack in dieſen 
Dingen Urteile zu ſällen. Solchen Leuten 
ein ſolch weitgreifendes Einſpruchrecht 
geben, hieße eine dilettantiſche Diktatoren— 
herrſchaft etablieren, die gerade da am 
unerträglichſten iſt, wo die perſönlichen 
Gefühle die feinfühligſte Rückſichtnahme 
verlangen. Und endlich iſt mit behörd— 


lichen Verfügungen und Reglementierungen 
noch keine Garantie künſtleriſcher Geſtal— 
tung der Friedhofkunſt geboten. Es 
kommt doch ſehr auf den Geiſt au, in 
dem ſie ausgeführt werden. Dieſen aber 
haucht eine Kette von Paragraphen noch 
lange nicht ein. 

Will von den Verwaltungen etwas ge— 
ſchehen, ſo mag dies in der Richtung 
ſein, daß ſie gleich nach Eintritt eines 
Todesfalls die Hinterbliebenen nachdrück— 
lich veraulaſſen, ſich für Anſchaffung eines 
Grabmals der Vermittlung eines unſerer 
Kunſtvereine, z. B. der „Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“, München, Karlſtraße 6, 
oder des „Diözeſanvereins für chriſtliche 
Kunſt“ (Rottenburger Diözeje) zu be— 
dienen. — 

5. Außerdem kaun endlich auf dem 
Wege der freien Ueberzeugung manches 
gebeſſert werden. Dieſer iſt zwar der 
mühevollere als der behördliche Zwang, 
er wird auch mehr Geduld und Zeit er— 
fordern. Dafür wirkt er beſſer, tiefer, 
und ſchont berechtigte Gefühle. Solche 
zuläſſige und allem Reglementieren weit 
vorzuziehende Mittel der Beſſerung ſind: 

a) Schulung des Volksge— 
ſchmacks durch mündliche Belehrung, 
Vorzeigen von beſſerer Friedhofkunſt durch 
kleine Friedhofausſtellungen, durch Hin— 
weis auf die ſchlichte Schönheit der ein— 
fachen Denkmäler unſerer Vorfahren. 
Einen ſehr ſympathiſchen Vorſchlag macht 
E. Högg. Er empfiehlt „die Anlage 
von Muſterfriedhöfen, wie ſie neuer— 
dings von verſchiedenen Friedhofsverwal— 
tungen ſchon eingerichtet ſind: Irgendwo 
im Friedhof, am beſten nahe beim Ein— 
gang wird eine Anzahl vorbildlicher Grab— 
mäler aufgeſtellt. Vorbildlich muß auch 
die Art der Anordnung, der Be— 
pflan zung und des Blumen ſchmucks 
ſein. Die Ausſteller dürfen Firma und 
Preis an ihren Arbeiten anbringen. Ueber 
die Zulaſſung entſcheidet ein ſachverſtän— 
diger Rat. Ein derartiger Muſterfried— 
hof kann auf ſtädtiſchen Friedhöfen die 
ſtatiliche Ausſtellung einer richtigen Grab: 
malkunſt-Ausſtellung bekommen. Auf dem 
Lande genügen vielleicht ſchon einige 
Steine, ein paar Kreuze aus Holz oder 
Eiſen, um das Verſtändnis für das anzu— 
bahnen, was wir wollen.“ (103). — Das 
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iſt ein glücklicher Gedanke; nur möchte 
ich ihn dahin abgeändert wiſſen, daß da— 
für nicht die geweihte Stätte des Fried— 
hofs ſelbſt, ſondern ein kleinerer oder 
größerer Platz in ſeiner Nähe verwendet 
werde. 

b) Wichtig iſt ſodann eine bejjere 
Ausbildung des Geſchmacks und 
der techniſchen Ausbildung der 
Steinmetzen und Kunſtſchloſſer. 
Vielleicht ließen ſich mit gutem Erfolg 
Fachkurſe für ſolche in Friedhofkunſt ver— 
anlaſſen. 

c) Schonungsloſes Brandmarken 
der geiſtloſen Fabrikware und 
aufdringlichen Reklame. Oeffnen wir dem 
Volk wieder die Augen für den Wert der 
beſcheidenen ſchlichten Schönheit und zeigen 
wir ihm die ethiſche und äſthetiſche Min— 
derwertigkeit eines geſchwollenen Protzen— 
tums auf dem Gottesacker. 

d) Man ſei den Leuten behilflich, um 
die Uebertragung auch beſcheidener, wie 
reicherer Aufträge für Grabdenkmäler an 
Künſtler zu vermitteln. 

Wer an der Beſſergeſtaltung unſerer 
Friedhofkunſt arbeitet, der arbeitet an der 
Erziehung des Seelen- und Gemütslebens 
unſeres Volkes und vollbringt daher ein 
gutes Werk. 

Mitteilungen über einige in Lübeck 
befindliche mittelalterliche Pilger— 
zeichen. 

Von J. Warncke. 

(Schluß.) 

Im Muſeum zu Lüneburg jedoch ſteht ein 
1445 von Herm. Smiltemeſter gemalter 
Andreasaltar. Auf der einen Tafel des— 
ſelben findet man das Wilsnacker Zeichen 
zweimal, am Mantel einer Pilgerin und 
am Hute eines Pilgers. Bei beiden ſind 
die roten Flecken auf dem Zeichen deut— 
lich wiedergegeben. Eine andere mehr 
ſchematiſche Darſtellung des Wilsnacker 
Zeichens bilden die ‚auf dem oben 
genannten Kreuz befindlichen Kreiſe. Die 
drei Scheiben ſind im Durchmeſſer je 
I cm; auch die bekrönenden Kreuze und 
eckigen Oeſen ſind vorhanden. Statt der 
Reliefs ſind aber, was im Material wohl 
ſeinen Grund hat, ebenfalls Kreuze vor— 
handen. Vielfach wurde gerade Wilsnack 
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von Lübeckern aufgeſucht, 
Marquardus Volckerstorp 1406: „Item 
ſchul men ſenden 10 Pelegherine to dem 
hilghen Blode to der Wilsnak, den ſchal 
men gheuen 15 Mark, eynen yeweliken 
24 6%) oder Hinricus Ghevenrot 1439: 
„Item ſcholen myne Vormundere ſenden 
enen Pelegrimmen to der Wilsnacke, alſe 
ze erſte konen, to Troſte myner Zelen, 
vnn em des Arbeydes redeliken lonen, 
vnde de ſchal dar offeren twe Waſſene Bene 
van 7 Mark punt Waſſes“?) und andere. 
Auch in Sühneverträgen wird Wilsnack 
als Ziel der Sühnefahrt beſtimmt, z. B. 
1453: . . . „Ock ſchal he to der Wilsnacke 
gan, wenn er em dat beqweme is .. “). 
Auch die vielen aus Schleswig-Holſtein 
und Dänemark kommenden Pilger mußten 
ihren Weg über Lübeck nehmen, wie König 
Chriſtian I. von Dänemark 1462). 

Das zweite Zeichen auf der genannten 
Glocke iſt rund, bei 4,8 em Durchmeſſer; 
es umſchließt einen Vierpaß, von dem nur 
drei Teile ſichtbar ſind. In die beiden 
frei gebliebenen Zwickel iſt je ein kleiner 
Kreis gelegt, beide vertreten ſicher die 
Oeſen. Im Vierpaß ſelbſt ſieht man 
drei Könige mit Kronen und über ihnen 
Stern und Mond, wodurch die drei als 
die heiligen drei Könige gekennzeichnet 
werden (Abb. 5). Es iſt dies demnach ein 
Pilgerzeichen für Köln. Hier wurden näm— 
lich die heiligen drei Könige verehrt. 1162 
waren die in Mailand aufbewahrten Ge— 
beine derſelben bei Eroberung der Stadt 
an Kaiſer Friedrich Barbaroſſa gekommen, 
der ſie dann dem Erzbiſchof Reinald in 
Köln ſchenkte. Der vorhin genannte 
Chrouiſt Detmar ſchreibt darüber: „In dem 
jare Chriſti 1163 do wurden ghenomen 
de hilghen dre koninghe van Meylan; de 
brachte de biſcop Reynold to Colne, dar 
je noch ſints).“ 

Als Gegenſtück zu dieſem Zeichen fand 
ich ein zweites Kölner auf einer 1511 
von dem Lübecker Gießer Peter Wulf ge— 
fertigten Glocke in dem früher Lübeckiſchen, 

1) v. Melle a. a. O. S. 115. 

2) v. Melle a. g. O. S. 18 

) Lüb. Urkundenbuch Bd. IX, S. 150, ebenſo 
auch Bd. VI, S. 650, Bd. VII, S. 208, 520 u. 531. 

) Zeitſchr. d. Ver. f. Lüb. Geſch. u. Alter: 
tumsk. Bd. IV, S. 283 ff. 

) „Die Chroniken der niederſächſiſchen Städte“ 
— „Lübeck“. Bd. I, Leipzig 1884, S. 248. 


jo beſtimmt ; jetzt Lauenburgiſchen Dorfe Breitenfelde 


bei Mölln. Es iſt ebenfalls rund, jedoch 
oben mit krabbenartigen Zieraten beſetzt 
und am Rande mit vier Oeſen ver— 
ſehen. Die Höhe iſt 4,7 cm und die 
Breite 4,2 cm. Das Innere iſt durch 
eine Leiſte geteilt. Oberhalb derſelben 
ſieht man die heiligen drei Könige mit 
Gaben vor Maria mit dem Kinde; über 
dem erſten von ihnen, der kniet, iſt wieder- 
um der Stern ſichtbar. Im unteren Ab— 
ſchnitt iſt ein hochbordiges Schiff dar— 
geſtellt mit fünf Geſtalten, die ihre Hände 
zum Gebet gefaltet haben. Hiedurch iſt 
die Legende von der hl. Urſula augedeutet, 
die mit ihren 10000 bekehrten Jungfrauen 
den Rhein hinunterfährt und bei Köln mit 
ihren Begleiterinnen den Märtyrertod er— 
leidet. Ihre Gebeine wurden ebenfalls 
in Köln aufbewahrt und verehrt). 

In derſelben Kirche fand ich auf der 
im ſelben Jahre und ebenfalls von dem 
genannten Lübecker Meiſter gegoſſenen 
Schweſterglocke zwei weitere Zeichen, die 
ich hier gleichfalls mitteilen möchte. Das 
erſte wurde ausgegeben für die Ablaß— 
wallfahrt nach dem vom Kaiſer Lothar 
gegründeten Peter-Paulsſtift zu Königs— 
lutter. Es iſt 5,4 cm hoch und 3,7 cm 
breit und hat die Form eines Recht— 
ecks mit viereckigem Giebel. Die vier 
Oeſen ſind krabbenartig und ſitzen an 
den Ecken des Rechtecks. Durch einen 
halben Kreisbogen wird das Innere in 
zwei Flächen zerlegt; die obere enthält 
eine Darſtellung des Gekreuzigten, beſeitet 
von Paulus und Petrus, erkenntlich an den 
Attributen: Schwert, bezw. Schlüſſel. Der 
Kreisbogen umſchließt den Porträt— 
kopf eines Kaiſers mit Reichsapfel, Zepter 
und Krone, davor den Adlerſchild, der 
untere Rand trägt anſcheinend das Wort 
„lutter“ in Minuskeln. Im herzoglichen 
Muſeum zu Braunſchweig findet 
ſich eine Doppelform dieſes Zeichens 


, Auch für Köln gibt Melle a. a. O. mehrere 
Belege, z. B. S. 41: Gerd Schuweshuſen beſtimmt 
danach 1432: „Item wil ick, dat men enen Pele— 
grimen ſende tho dem hilghen Blode tho der 
Wilsnacke, ende enen andern to vnſer leuen 
Vrouwen tho dem Eenſedelingen to ſunte Enwolde 
vn tho vnjer leuen Vrouwen tho Aken, vn tho 
den hilghen dren Koninghen the Colne, vnde en 
eres Arbeydes redeliken lonen vp dat je vunjen 
Heren God truweliken vor my bidden“. 


in Solenhofer Kalkſtein gearbeitet, die int | 


Kloſter zu Königslutter ſelbſt aufgedeckt 
it), Bis auf die Größe ſtimmt dieſe 
Form mit unſerem Zeichen völlig überein). 

Das zweite Zeichen auf dieſer Glocke 
iſt ebenfalls giebelförmig; der obere Teil 
ſchließt aber mit einem ſpätgotiſchen, krab— 
benbeſetzten Eſelsrücken, mit Kreuzesſpitze. 
Die Höhe iſt 5,4 cm, die Breite 2,7 cm. 
Am Grunde der Fialen ſieht man zwei 
Oeſen, die beiden andern haben anſchei— 
nend an den Fußleiſten geſeſſen. Im 
Innernerblickt man 
eine ſitzende Ma— 
donna mit Krone, 
das Kind auf 
dem linken Arm, zu 
ihren Füßen einen 
Schild mit dem 
ſächſiſchen Wappen. 


Welchem Wall⸗ 
fahrtsort dieſes 
Zeichen zuzuſpre— 


chen iſt, vermag ich 
noch nicht zu ſagen. 


Ein 
Reliquienkreuz. 
Von Kaplan Zimmer, 

St. Salvator. 

Am Feſte Kreuz— 
erfindung vorigen 
Jahres wurde auf 
St. Salvator bei 
Gmünd eine Reli— 
quie des hl. Kon— 
rad, Biſchofs von 
Konſtanz, in die 
dortige Wallfahrtskirche übertragen, in 
deren Beſitz ſie nach dem Tode ihres bis— 
herigen Eigentümers, Pfarrers Kirchner, 
übergegangen war. 

Nach längerem Suchen war die Platz— 
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1) Vergl. Führer durch die Sammlungen des 
Herzoglichen Muſems zu Braunſchweig. 5. Aufl. 
Braunſchweig 1907, Seite 14. 

) Auch für Wallfahrten von Lübeck nach Königs— 
lutter gibt v. Melle a. a O. mehrere Beiſpiele; 
S. Ss heißt es u. g., daß Ludeke Konehoff 1426 
beſtimmt: „Item ſcholen myne Vormündere 2 Pele— 
grimen ſenden to Luttere, vppe ſunte Peters vnd 
ſunte Pawels Dach (29. Juni), enen van myner 
weghen, vn den anderen van mynes Wines weghen 
to Troſte vn Salicheid unſer beyder Sele“. 


1 


frage gelöſt worden durch die Direktive: 
Möglichſt in die Nähe des Altars, etwa 
in ein Konſolaltärchen. Die Ausführung 
machte einige Schwierigkeiten. Ein Holz— 
ſchrein zum Einſtellen der 41% cm 
hohen, die Reliquie enthaltenden Trag— 
monſtranz wäre zu groß geworden und 
hätte dem Altar Eintrag getan. Ein 
Metallſchrein für die Reliquie allein ohne 
Monſtranz erſchien beſſer. 

Von der Firma Forſter u. Graf in 
Gmünd wurde ein Entwurf vorgelegt, und 
die Arbeit (ſ. Bild 
nebenan) geliefert; 
eine Wohltäterin 
hatte die Mittel zur 
Verfügung geſtellt. 
Die Kreuzesform 
mit Leuchterträger 
wurde gewählt, 
weil man auf dieſe 
Weiſe der Schwie— 
rigkeit, eine dem 
Stil der Felſen⸗ 
kirche entſprechende 
Form zu finden, be— 
gegnen konnte. 

Das Ganze mit 
dem (auf dem Bilde 
nicht ſichtbaren) 
Fuß des Leuchter— 
trägers hat eine 
Höhe von 78 cm, 
das Kreuz allein 
eine ſolche von 
37 cm bei einer 
Breite von 30 cm. 
Das Kreuz zeigt 
romaniſche Formen. 
Die wuchtigen, künſtleriſch ſchön durchge— 
arbeiteten Kreuzesbalken haben an den 
Junenteilen Flechtwerk; an den Enden 
umſchließt je ein fein ziſeliertes Blätter— 
paar einen Stein. Die Füllungen (durch— 
brochen) wirken ganz gut. Jeder Qua— 
drant hat in der Mitte einen, auf der 
Peripherie drei Steine. 

Die Kreuzesarme ſtoßen an ein Mittel— 
ſtück aus ſehr ſtarkem Glas in einer 
Faſſung mit 8 Steinen. Dahinter be— 
findet ſich der Raum für die Reliquie. 
Sie iſt ein Splitter aus dem Haupte des 
Heiligen, wie die Inſchrift jagt: Ex ca- 
pite S. Conradi Episcopi, und nach 


den- vorliegenden. Urkunden echt. Ein 
kleines ovales, vorne mit Glas verſehenes 
Gefäß birgt ſie. Dieſes wird wie eine 


Lunula durch ein Türchen von hinten in. 


das Kreuz ebenſo wie in die Tragmon— 
ſtranz eingeſchoben. Denn das letztere 
hängt am rechten Arm in einem Schar— 
nier und wird am linken an die Wand 
geſchloſſen. Eine Blecheinlage im Leuchter: 
träger ermöglicht die Aufſtellung von Blu— 
men. Das Metall iſt durchweg vergoldet 
und mit Einfärbungen verſehen. 

Das Kunſtwerk bildet eine nicht ge— 
wöhnliche Zierde der Salvatorkirche. Man 
könnte ſich wohl noch fragen, warum 
Kreuz und Leuchterträger nicht verbunden 
ſind. Das wäre weniger originell und 
zweckentſprechend geweſen. Die Teile, die 
je einen beſonderen Dienſt haben, ſind mit 
Recht getrennt. Das Kreuz ſollte die 
Reliquie bergen, der Reifen die Kerzen 
tragen. Die Inſchrift: Hl. Konrad bitte 
jür uns! kommt dem Bedürfnis from mer 
Verehrer entgegen. 


Fur Frage nach der Herkunft 
der Erbärmdebilder. 
— Von Dekan Reiter. 

In dem Werke: „Württembergs kirch— 
liche Kunſtaltertümer, bearbeitet von Dr. 
Paul Keppler“ wird bei Beſprechung der 
ſogenannten Miſerikordien-oder Erbärmde— 
bilder der Gedanke ausgedrückt: Es wäre 
eine ſehr dankenswerte ikonographiſche 
Studie, dieſe Bilder, welche etwas un— 
gemein Rührendes haben, uns aber ganz 
fremd geworden ſind, bis auf ihre An— 
fänge zurückzuverfolgen, welche mir in 
Italien zu liegen ſcheinen, und einen 
Ueberblick zu geben über ihre reichliche 
Verwendung in Krönungen der Schnitz— 
altäre, als Fresken, an Epitaphien, in Ge— 
wölbeſchlußſteinen uff. 

Beſchäftigt mit Konferenzarbeiten über 
die Gregorianiſchen Meſſen und über die 
Gregorianiſche Meſſe haben wir, uns dieſes 
Gedaukens erinnernd, die Frage erwogen, 


ob nicht die Erbärmdebilder in der ſoge⸗ 


nannten Gregorianiſchen Meſſe (Archiv 
1890, Nr. I u. 2) ihren Urſprung haben. 

Was wir damit ausſprechen, iſt zu— 
nächſt nur eine Vermutung, und vielleicht 
könnte man ohne weiteres die Sache auch 
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umkehren und ſagen, daß die Miſeri— 
kordienbilder auf die Darſtellung der 
Gregorianiſchen Meſſe einen Einfluß aus— 
geübt haben, allein das erſtere ſcheint 
uns doch wahrſcheinlicher zu ſein. 
Wollte man freilich zu einem geſicherten 
Reſultate gelangen, dann müßte man über 


das erſtmalige Vorkommen der Erbärmde— 


bilder und über ihr Vorkommen überhaupt 
gründliche Unterſuchungen anſtellen und 
namentlich auch die Darſtellungen in Ita— 
lien berückſichtigen und zum Gegenſtand 
beſonderen Studiums machen. In letzterer 
Hinſicht könnte — wenigſtens teilweiſe — 
als Wegweiſer dienen ein Satz in der 
Ikonographie von Cloquet, welcher in 
dem Kapitel Christ de Pitie über den 
Typus des Dieu piteux ſchreibt: „Les 
paix anciennes du XV*® siecle et les 
ecussons des Monts-de-piete en ont 
utilisé le sujet“ = Die alten Paxtafeln 
und die Schildchen der Darlehenskaſſen 
haben dieſes Motiv verwertet. In der 
Erwarkung, wir könnten für unſere Zwecke 
einen glücklichen Fund machen, durch— 
blätterten wir neulich das gediegene Büch— 
lein über die Montes pietatis (Leih- 
kaſſen) von P. Heribert Holzapfel O. F. M., 
konnten aber leider über die Schilde der 
Montes pietatis keine Notiz finden. 
Immerhin dürfte für den Satz Cloquets 
die Tatſache in die Wagſchale fallen, daß 
die M. p., welche meiſtens von den Franz 
ziskanern gegründet wurden, den Karfrei— 
tag als ihr Hauptfeſt gefeiert haben. 
Würde es ſich herausſtellen, daß die 
Erbärmdebilder aus der Gregorianiſchen 
Meſſe herau-gewachſen find, dann dürfte 
ihre Verwendung an den Altären als 
vollauf gerechtfertigt erſcheinen (Krönung: 
Altar in der Sakriſtei der Michaelskirche 
in Hall, Bönnigheim, Creglingen? Blaue 
beuren? Predella: Mittelrot, Kilians— 
kirche-Heilbronn ?). Ebenſo könnten wir 
dann leicht verſtehen, was das Miſeri— 
kordienbild an der Säule in der St. Moritz⸗ 
kirche zu Rottenburg-Ehingen ehedem zu 
bedeuten hatte: es ſollte die dort zur 
Seitentüre eintretenden Stiftsherren auf 
die hl. Meſſe vorbereiten und auf die 
misericordiae des Heilands hiuweiſen. 
(Ein ben auch an einem Pfeiler 
der Kirche zu Weilheim.) 
Hiezu: Titel und Inhalts verzeichnis. 
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XLII. 1. Heft 1927 


Der künſtleriſche Charakter des Heiligkreuzmünſters zu Gmünd. 


Feſtrede beim ſechshundertjährigen Münſterjubiläum von Prof. Dr. Rohr, Tübingen. 


In meinem Handexemplar der „Kirchlichen Kunſtaltertümer Württem— 
bergs“ von Paul Keppler, dem damaligen Profeſſor und jüngſt verſtorbe— 
nen Biſchof, liegt ſeit 37 Jahren ein vergilbtes Blättchen Papier, ein Poſt— 
fahrſchein von Gmünd ins Leintal. Mir bedeutet es weſentlich mehr und das 
iſt der Grund, warum ich es aufbewahre. Es hält den Tag feſt, an dem ich 
meine Anſchauungen über die Gotik gründlich korrigierte. Bisher ſah ich das 
Charakteriſtiſche der Gotik in dem Himmelanſtürmenden, dem Sursum 
corda, und der Freude am Halbdunkel. An jenem Tage ſah ich einen Bau: 
licht, ſonnig, klar, überſichtlich, weiträumig, ebenmäßig, feſt verwurzelt im 
Geſamtbild der Stadt und auf deren Häuſer herabblickend, wie die Mutter 
auf ihre Kinder. Es war die Gmünder Heiligkreuzkirche, heute 
wieder, wie ehedem, Münſter genannt. 

Es dient denſelben Zwecken wie die Johanneskirche, aber iſt nicht, wie 
dieſe, umwogt vom Gewühle des Marktes, ſondern liegt abſeits an ſtiller 
Stätte, und doch dem Getriebe ſo nahe, daß wenige Schritte genügen, um zu 
dem Herz ruh' aus zu gelangen, das es bietet — zur Ruhe, zur Abkehr von 
der Welt, zur Hingabe ans Jenſeits. — Zunächſt betrat der Beſucher den 
Gottesacker, da ſeine lieben Toten beigeſetzt waren und er ſelber einmal zur 
letzten Ruhe gebettet werden ſollte. Eine Mauer ſchloß den hl. Bezirk ab 
und gewährte in ihren Niſchen Raum für Familiengräber. Eine eigene Ka— 
pelle beherrſchte dieſe Grablege, bis ſie jener nüchtern rechnenden Zeit zum 
Opfer fiel, die in Kirchen, Kapellen und Ruinen die bequemſten Steinbrüche 
ſah. 

Nun zum Bau ſelber! Vorher aber eine Forderung des Anſtandes und 
des Dankes: Von der Kathedrale von Canterbury in England ſagt man, 
jeder Stein an ihr ſei erforſcht. Beim Gmünder Münſter ſind es nicht nur die 
Steine, ſondern eine Maſſe von Urkunden, Regiſtern und kunſtgeſchichtlichen 
Parallelen, und all dies Detail in überraſchend klarer Perſpektive hineinge— 
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rückt in den weiten, tiefen Horizont der Weltgeſchichte. Gmünd war gut be- 
raten, als die Stadt unter andern wertvollen Gaben die Monographie des 
Herrn Profeſſors Dr. Anton Nägele dem Biſchof, dem Sohne und Ehren— 
bürger Gmunds, zum Doppeljubiläum auf den Gabentiſch legte. Der hohe 
Empfänger war ſelber voll des Lobes über die ſolide, ſtreng wiſſenſchaftliche 
und doch von warmem Gemütsleben durchwehte Arbeitsweiſe des Verfaſſers, 
und über der wiſſenſchaftlichen ſoll die perſönliche Tat nicht vergeſſen werden, 
daß er, nachdem die Geſundheit ihn zum Abſchied von der Lehrtätigkeit genö— 
tigt, ſofort ſich ein neues Arbeitsfeld geſchaffen hat, deſſen Früchte weit hin— 
ausgreifen über den Raum eines Lehrgebäudes und noch nach Generationen 
Freude machen. Möge er uns noch recht lange erhalten bleiben! 

Und nun vom Forſcher zum Forſchungsgebiet und den Forſchungser— 
gebniffen! Zunächſt in Kürze die wichtigſten Daten. 

Um 1326 beginnt man, das Schiff von Weſten nach Oſten zu bauen und 
iſt 1351, alſo nach 25 Jahren, mit dem gewaltigen Werke fertig. Noch im 
gleichen Jahr (1351) nimmt man den Chor in Angriff und ſchließt ihn ab im 
Jahre 1410, alſo nach 59 Jahren, mit der Hochaltarweihe. Dann ſetzt die 
Bemalung einzelner Teile wie Grabkapelle, Weſtportal uſw. ein. 1491 über- 
nehmen Aberlin Jörg und Hans von Urach die Einwölbung, entfernen trotz 
der Warnung Böblingers, des Ulmer Münſterbaumeiſters, die Chorſcheide⸗ 
bögen und verurſachen dadurch die Karfreitagskataſtrophe vom Jahre 1497, 
den Einſturz der beiden Türme. Trotzdem kann die Einwölbung des ganzen, 
weiten Raumes i. J. 1521 abgeſchloſſen werden (durchgeführt von Oſten nach 
Weſten). In den Jahren 1550 - 1553 folgt Gewölbe und Brüſtung der 
Empore. 1670 wird der Hochaltar, 1688 das Orgelgehäuſe, 1693 die Ma— 
rienſäule vor dem Oſtchor, 1774 der Dachreiter erſtellt. Gleichzeitig bereichert 
ſich der Kirchenſchatz um ſeine ſchönſten Stücke. 1846 beginnt die Erneue— 
rung und trägt ſich ſogar mit einem Turmbauplan. — So wirken alſo alle 
Generationen ſeit den Tagen Ludwigs des Bayern zuſammen und zwar in 
guten wie in böſen Tagen, um dies Kleinod kirchlicher Kunſt zu wahren und 
immer wieder mit neuer Herrlichkeit zu umkleiden. 

Denn ein Kleinod iſt's, ein Werk, dem ein genialer Meiſter den Stem 
pel ſeines Geiſtes aufgedrückt hat. Das iſt kein kleinliches Zuſammenklittern 
und Zuſammenſchweißen von Baugliedern, die alle ſchon irgendwo und irgend— 
wie ſich vorfanden, ſondern ein organiſches Herauswachſen und freies und doch 
harmoniſches Sichentfalten aus der Ideenwelt eines der Großen im Reiche 
der Kunſt. Es iſt kein Zufall, daß die Länge 77 Meter, die Breite 22 Meter, 
die Höhe gleichfalls 22 Meter beträgt, daß die Maße des Chors 22:11 Meter 
ſind, alſo durchweg Elferzahlen in klaren Größenabſtänden. Beim Freiburger 
Münſter iſt die Höhe 27, die Breite 30, die Länge 125 Meter; beim Ulmer: 
Höhe 42, Breite 40, Länge 124 Meter. Die Verhältniſſe find alſo bedeu- 
tend komplizierter als in Gmünd. Oder — die anweſenden Akademiker und 


wer ſonſt Tübingen kennt, die mögen ſich an das rieſige Stifts kirchendach er⸗ 


innern, das in keinem Verhältnis zur Schiffshöhe ſteht: wie klar, harmoniſch 
und wohlabgewogen iſt da alles am Münſter zu Gmünd! 
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Gmuͤnder Muͤnſter, Weſt- und Wordfeite 


Vergleichen wir es mit der Johanniskirche, fo find beide dreiſchifſig; der 
Neubau des Langhauſes iſt durch zwei Säulenreihen von Weſt nach Oſt in 
drei Unterabteilungen oder Schiffe zerlegt. Bei der Johanneskirche iſt das 
mittlere höher als die Seitenſchiffe. Es iſt, als wären an eine ſchlanke, hohe 
Kirche, wie wir deren in Norddeutſchland und England viele haben, je links 
und rechts die Hälften einer niedrigeren angefügt und die Außenwände der 
höheren auf Säulen oder Pfeiler reduziert. Der Unterſchied der Höhe be— 
dingt auch einen ſolchen in der Beleuchtung. Das Mittelſchiff hat von beiden 
Seiten Oberlicht; ſein Raum erſcheint alſo wie verklärt. Die Seitenſchiffe 
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Gmuͤnder Muͤnſter, Inneres 


haben je nur von der Außenſeite her eigenes Licht und zwar ſpärliches. Denn 
die Fenſter derſelben ſind meiſt ſehr klein. Zuſammen mit der geringeren Höhe 
erzeugt dies den Eindruck des Düſtern, Drückenden. Die Plätze im Mittel— 
ſchiff erſchienen alſo von ſelber begehrenswerter als die der Seitenſchiffe 
und ich kann mir nicht gut vorſtellen, daß die Unterſchicht der Bevölkerung ſich 
im Mittelſchiff, die Oberſchicht in den Seitenſchiffen verſammelt hätte. Die 
Standesunterſchiede konnten alſo ſich ſelbſt im Gotteshauſe geltend machen 
Das Münſter dagegen iſt eine Hallenkirche. Alle drei Schiffe ſind gleich 
hoch, darum auch gleichmäßiger beleuchtet. Der Geſamteindruck iſt ein ein— 
heitlicher, geſchloſſener, überſichtlicher, der äußere Ausdruck der Gleichheit und 
Zuſammengehörigkeit aller Pfarrgenoſſen vor Gott, alſo des Gemeindege— 
dankens. 


J1 


Selbſtverſtändlich hat nicht das Münſter allein dieſen Vorzug. Es teilt 
ihn mit der Eliſabethenkirche zu Marburg, dem Veitsdom zu Prag — und 
auch das Ulmer Münſter war urſprünglich als dreiſchiffige Hallenkirche ge— 
dacht. Die Verwandtſchaft mit dem Veitsdom erklärt ſich ſehr einfach. 
Münſter und Veitsdom ſind Parlerkirchen. Alle zuſammen aber ſind 
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Kreuzpartikel („Kalvarienberg“) im Rirchenfchag von Zl. Kreuz, Gmünd 
Druckſtöcke der Abb. 2-5 aus dem Verlag der „Remszeitung“, Gmünd 


Denkmäler, die ſich der deutſche Genius ſelber geſetzt. Den gotiſchen Stil mit 
ſeinen Spitzbogen, Pfeilern, Streben, Krabben, Fialen, Wimpergen hat 
er ſich aus Frankreich geholt. Er iſt Lehensgut. Aber ſtatt daß er die Seiten— 
ſchiffe ſich ängſtlich und beſcheiden an das Hauptſchiff anſchmiegen läßt, wie 
bei der Baſilika, reißt er fie zur ſelben Höhe empor, als wollten fie ſagen; was 
du biſt, das ſind wir auch, ſo wie da unten in unſeren Hallen ein Stand 
mit dem andern wetteifert im Glauben und neben dem Glauben mehr und 
mehr auch die Bildung ſie einander näher bringt. 

Dieſe eindringliche Sprache, in der die Baukunſt des Münſters zu uns 
redet, erfährt eine Verſtärkung durch die Bildwerke, mit denen es der 
Meißel des Steinmetzen geſchmückt hat. Doch hier will ich nicht vorgreifen. 


Herr Pfarrer Pfeffer-Lautlingen, der zweite Vorſtand unſeres Diözefan- 
kunſtvereins, wird Ihnen morgen früh im Münſter ſelber die nötigen Auf— 
ſchlüſſe geben. Ich beſchränke mich auf einen kurzen Überblick. Wir ſahen den 
Engel, der Maria die frohe Botſchaft bringt, die hl. drei Könige, die huldi— 
gend zur Krippe eilen, das ganze Leben Mariens, das Leiden des Herrn, die 
klugen und törichten Jungfrauen, Propheten, Märtyrer, Engel, alſo in ge— 
drängter Ueberſicht den Weg Gottes zu den Menſchen durch ſeine Gnadener— 
weiſe und den Weg der Menſchen zu Gott durch Erdennot und Erdenleid zu 
des Himmels Frieden und Seligkeit. 

Betreten wir das Innere, ſo ſchwingt ſich der Geiſt empor an den 
ſchlanken Säulen und Fenſterbogen zu Gott, dem Vater der Lichter. Ein 
ſtilles und doch deutliches Sursum corda tönt uns entgegen. Gleiten wir 
aber vorwärts von Säule zu Säule, von Bogen zu Bogen bis zum vorder— 
ſten, einander näher gerückten Säulenpaar, das als Ehrenpoſten zur Linken 
und Rechten des Hochaltars ſteht, ſo werden wir zum Throne Gottes ſelber 
geführt und daran erinnert, daß der, der über den Wolken thront, hier ſeinen 
Gnadenſitz aufgeſchlagen hat. 

Halten wir von da aus noch einmal Rückſchau, ſo ſtehen vor uns die 
ſchlanken Säulen des Schiffs und die in leichtem Spiel ſich treffenden und 
durchſchneidenden Rippen und Gurten des Gewölbes. Stellen wir im Geiſte 
daneben die maſſigen Pfeiler der Johanneskirche, oder etwa der Kloſterkirche 
von Lorch, der romaniſchen Teile der Münſter bezw. Dome von Straßburg, 
Freiburg, Speyer, Worms, Mainz, ſo ſind die Münſterſäulen von Gmünd 
Siegesſäulen des menſchlichen Geiſtes, der des ſtarren Steines Herr gewor— 
den iſt, alle Schwierigkeiten ſpielend überwindet und die ſchroffe Spannung 
zwiſchen ſtützenden und laſtenden Baugliedern durch die anmutigen Gebilde 
der Kunſt verſchleiert, ja ſie zum Sinnbild des fröhlichen Aufblicks und Auf— 
ſchwungs zu Gott macht. 

Den Siegesſäulen fehlt nicht das Siegeslied. In monumentalen und 
doch klaren, ebenmäßigen Formen hat die Renaiſſance die Empore aufge— 
baut. Dagegen hat die Barockzeit den acht Giganten der Orgel eine 
Wucht und Kraft gegeben, als wollte ſie in Formen ausdrücken, was die da— 
malige und die nächſtfolgende Zeit in den Tonwogen figurierter Meſſen mit 
klingendem Orcheſter, Pauken- und Trommelſchlag und dröhnendem Orgel— 
ſpiel hinausſchmetterte ins Gotteshaus. 

Ein völlig andrer Geiſt weht uns vom Oſten der Kirche entgegen. 

Ein herrlicher Kranz von Kapellen umgibt das Allerheiligſte. 
Betonte das Schiff die Gleichheit und Zuſammengehörigkeit aller, alfo den 
Gemeindegedanken, ſo war hier die Pflegeſtätte ſtiller Einkehr, beſinnlicher 
Beſchaulichkeit und namentlich ein weites Feld für die Opferwilligkeit und 
Gebefreudigkeit einzelner Familien und Sippen. Allen voran ſteht die 
Schreyerſche Kapelle. Aber andere treten in edlen Wetteifer mit ihr. Vieles 
iſt ja mit der Zeit verloren gegangen. Aber trotzdem bergen ſie auch heute noch 
Perlen gotiſcher Baukunſt und Plaſtik, wie den Sebalds- und den Sippen— 
altar, das hl. Grab, die Apolloniagruppe. Sind es auch nur Reſte ehemaligen 
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Reichtums, fo find fie doch fo wertvoll, daß die Neuzeit mit Freuden bei ihnen 
in die Schule ging. „Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, um— 
ſtehen ſie ſtille den Herrſcher der Welt,“ der im Tabernakel thront. 

Freilich erfüllen ſie zugleich eine wehmütige Nebenmiſſion. Sie laſſen 
einigermaßen den Mangel der Türme vergeſſen. Man hat das Münſter 
ſchon mit einer Witwe verglichen. Will man ihm gerecht werden, jo muß man 
es gleichſtellen einer Witwe, die nicht einer Größe nachtrauert, an die nur noch 
ihr Name erinnert, ſondern einer ſolchen, die einen Eigenwert und eine per— 
ſönliche Würde beſitzt, daß niemand ſich ihrem Eindruck entziehen kann. Und 
wenn ihre Schweſtern mit ſtolzen, ſchlanken Türmen das Sursum corda 
predigen und das Symbol der Gottesherrſchaft über die Menſchen find, ſo be— 
tont das Gmünder Münſter, daß Gott unter den Menſchen Wohnung genom— 
men hat und in gewiſſem Sinne ihr Gemeindegenoſſe geworden iſt'). 

Schlicht und anſpruchslos präſentiert ſich inmitten all dieſer Herrlichkeit 
eine einfache Gipsbüſte, und doch gehen wir nicht an ihr vorüber, ohne ihr den 
Ausdruck dankbarer Verehrung zu widmen. Sie hält die Züge des Hauptes 
feſt, dem die Idee zu all der Herrlichkeit des Münſters entſprang. Es iſt die 
Parlerbüſte. Parler de Colonia, Parler de Gamundia, Parler Teuto— 
nicus - Parler von Köln, Parler von Gmünd, Parler aus Deutſchland heißt 
er in den Urkunden. Das will heißen: Geboren iſt er am ſonnigen Rhein, an 
der Goldader des Verkehrs, zu Köln, im deutſchen Rom. Zur Heimat aber 
wurde ihm und ſeinen Söhnen Gmünd an der entlegenen, unſcheinbaren 
Rems. Hier und von hier aus ſchuf er Werke, deren Ruhm ihn weit über die 
Grenzen der deutſchen Heimat hinausführte und ihn in dieſelbe Linie rückt 
mit Erwin von Steinbach, Gerhard von Köln, Ulrich von Enſingen. Und das 
beſagt des weiteren: Gmünd beſaß eine Bürgerſchaft, die dem kühnen Geiſtes— 
flug eines Großen im Reiche der Kunſt zu folgen vermochte, und die Bürger— 
ſchaft einen Opfermut, der ſich nicht erſchöpfte, ehe fein herrliches Werk zum 
ehrenvollen Abſchluß gelangt war. Ein eigentümliches Symbol hat ſich dieſe 
Bürgertüchtigkeit geſchaffen in der Ritterrüſtung über der Schatzkammertür: 
Sie ſtammt nicht von irgend einem der benachbarten Adelsgeſchlechter, ſon— 
dern Bürgermeiſter Rauchbein hat ſie nach der Überlieferung getragen. Das 
Bürgertum iſt in einen erfolgreichen Wettkampf mit dem Adel eingetreten 
und ſein eigener Schutzvogt geworden. 

Als Gmünd i. J. 1326 feinen Münſterbau begann, da war die Zahl 
derer nicht mehr groß, die die alte ſtaufiſche Kaiſerherrlichkeit geſehen hatten. 
Sie war längſt eingeſargt. Aber die Staufer hatten es verftanden, dem deut— 
ſchen Volke ſo viel an gediegener Bildung, Entſchlußfähigkeit und Wagemut 
einzupflanzen, daß der Schwerpunkt der Geſchichte vom Fürſtentum zum 
Bürgertum hinabgleiten konnte. Die Städte ſind eine Macht geworden, ſchlie— 
ßen Bündniſſe und führen Krieg. 

Wie oft haben wir ſeit 1871 die Kyffhäuſerſage von dem in unterirdiſcher 
Kammer ſchlummernden Barbaroſſa wiederholt. Wie begeiſtert ſind wir Ge— 


) Gedanke einer Studentin. 


roks Stauferprozeſſion gefolgt, die die deutſche Kaiſerkrone von ihrer 
Stammburg zum Zollern trägt! — „Es war einmal.“ Aber es iſt noch 
nicht lange her, und daß der deutſche Aufſchwung in dieſer kurzen Blütezeit 
nicht eitel Dunſt war, und daß das deutſche Volk nicht vernichtet iſt, ſondern 
nach wie vor ein Faktor im Weltgeſchehen bleibt, das können gerade die ruhm— 
redigſten unter den Siegern an ihrer Valuta ableſen. 1 

Arm ſind wir freilich geworden. Wir müſſen uns einſchränken, auch im 
Bauen. Aber wir bauen dennoch und wir bauen nicht armſelig und errichten 
keine Notbauten. Sondern gerade die Not beginnt zuſammen mit der ſich 
mehr und mehr durchſetzenden Eiſenbetontechnik einen neuen Stil zu ſchaffen 
von einer Wucht und Monumentalität, wie ſie nicht ein dahinfaulendes, ſon— 
dern nur ein vorwärts und aufwärts drängendes Geſchlecht zu erreichen ver— 
mag. Es ſei in unſerer engeren Heimat erinnert an die Lautlinger und die 
Friedenskirche in Ulm von Schlöſſer, an die Fideliskirche in Stuttgart von 
Hummel, an die Auguſtinuskirche in Heilbronn von Hans Herkommer, 
einem Sohn Gmünds, und hingewieſen auf Herkommers vielbeachtete Micha— 
elskirche zu Saarbrücken. In einer Fachzeitſchrift wird Herkommer geradezu 
als der Führer einer neuen Richtung gefeiert. Sorgen wir, daß den Führern 
das Gefolge nicht fehle und daß die in harter Zeit neu entfachte Stoß- und 
Schwungkraft immer weitere Kreiſe erfaßt, und vergeſſen wir über all un— 
ſerem Kämpfen und Ringen das eine nicht: kirchliche Kunſt iſt Gottes Sache! 
Er iſt oberſter Bauherr und Auftraggeber. Mit ihm zuſammen wollen wir 
uns fernerhin in den Dienſt der guten Sache ſtellen. Dann braucht uns für 
die Zukunft nicht bange zu ſein. 


Kunſt und Volk. 
Es iſt nicht wahr, was man gewöhnlich behaupten hört, daß das 
Publikum die Kunſt herabzieht. Der Künſtler zieht das Publikum 


herab und zu allen Zeiten, wo die Kunſt verfiel, iſt ſie durch die 
Künſtler gefallen. 


Schiller, Vorwort zur Braut von Meſſina. 


Der Künſtler iſt zwar der Sohn ſeiner Zeit, aber ſchlimm für 
ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günſtling iſt. 
Schiller, Briefe über äſthetiſche Erziehung. 


Die Reſtaurierung des Wafferalfinger Altars von Martin Schaffner. 
Von R. W. Schmidt. 
1. Die kunſtgeſchichtliche Stellung des Altars. 


Die Tafelbilder des Waſſeralfinger Altars gelten ſeit ihrem Auftreten 
in der kunſtgeſchichtlichen Beſchreibung als Werk des Ulmer Maler- Bild— 
bauers Martin Schaffner (vergl. Merz, 4. Bericht über die Verhandlungen 
des Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, S. 25 ff. 
und Haßler ebenda, 9. u. 10. Bericht S. 69). Auch Graf Pückler-Limpurg, 
der das Werk Schaffners zum erſtenmal zuſammengeſtellt hat, ſchließt ſich 
dieſem Urteil an. Er läßt aber die durch zwei Wappenſchildchen, das Allianz— 
wappen Alfingen-Rechberg, beſtimmte Datierung 1526 — 1540 (Vermäh— 
lungs- und Todesjahr der dritten Gemahlin des Wolfgang von Alfingen, einer 
Rechbergerin) nicht gelten, ſondern erklärt die Wappen für ſpäter eingeſetzt, 
alſo den Altar für früher. Die Figuren des Schreins ſind nach ihm von frem— 
der Hand. J. Baum präziſiert in „Altſchwäbiſche Kunſt“ S. 8s die Entſte— 
hungszeit des Altars noch näher: Bilder und Figuren des Altars müſſen etwa 
um 1510 entitanden fein. Er erklärt den Widerſpruch zwiſchen dem Stil der 
Bilder und Figuren, die auf ungefähr 1510, und den Wappen, die auf ungefähr 
1530 weiſen, damit, daß Wolfgang von Ahelfingen den Altar im Jahre 
1531 anläßlich des Bilderſturms in Ulm erworben hat und bei der anſchlie— 
ßenden Aufſtellung in Waſſeralfingen die Stifterfiguren und Wappen hin— 
zufügen ließ; ein ſtiliſtiſcher Gegenſatz zwiſchen den großen Heiligenſtatuen 
und den Stifterfigürchen ſei unverkennbar. Die Heiligenſtatuen ſelbſt ſcheidet 
er aber aus der Erörterung des Werkes von Schaffner aus, da ſie ſeiner An— 
ſicht nach keine Beziehungen zu dem einzig erhaltenen größeren plaſtiſchen 
Werk Schaffners, dem Wettenhauſer Altar von 1524, zeigen. Bei der 
Angabe, daß der Altar, aus dem Ulmer Bilderſturm gerettet, nach Waſſer— 
alfingen verbracht worden ſei, ſowie mit der nachträglichen Anfügung der 
Stifterfiguren folgt Baum einer Vermutung, die O. Häcker zuletzt im 
Ellwanger Jahrbuch 1922 — 23 in ſeinem Aufſatz „Auf den Spuren der 
Ahelfinger“, S. 19, ausſpricht, wo er ſich ausführlich mit dem Altar 
beſchäftigt'). N 

Die Reſtaurierung hat Gelegenheit gegeben, die Möglichkeit der Anfü— 
gung der Stifterfigürchen nachzuprüfen; dabei hat ſich herausgeſtellt, daß dieſe 
aus dem ſelben Stück Holz wie die Madonnenfigur gearbeitet ſind, eine nach— 
trägliche Anſtückung alſo nicht ſtattgefunden hat. Dieſe falſche Vorausſetzung 
hat Häcker noch zu einer weiteren Vermutung verführt; nämlich, daß Wolf— 
gang von Ahelfingen das Altargehäuſe mit den Bildern Schaffners in Ulm 
gekauft und wahrſcheinlich die Schreinfiguren erſt anläßlich der Aufſtellung in 
Waſſeralfingen durch einen andern Künſtler anfertigen und einſetzen ließ. 


1) Dieſe Schrift, gemeinſam von Otto Häcker und Eduard Wengert verfaßt, hat das Verdienſt, das 
Intereſſe weiterer Kreiſe für die Reſtaurierung des Altars geweckt zu haben. 
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(Ellw. Jahrb. 1922 23 S. 19.) Zum Beweis für diefe Annahme führt 
Häcker an, daß zwiſchen der Größe der plaſtiſchen Schrein- und der gemalten 
Flügelfiguren ein merklicher Unterſchied beſtehe, daß erſtere, die doch die 
Hauptſache ſein ſollten, kleiner als letztere ſeien. Auch in dem doppelten Auf— 
treten des Chriſtuskindes bei Mutter Anna und Maria ſieht er einen Fehler 


Der Schaffneraltar in Waſſeralfingen nach einer Zeichnung von Chriſtian Plock um 1832 


in der Einheitlichkeit und Planmäßigkeit des Altars. In einem Aufſatz der 
Ulmer hiſtoriſchen Blätter (Jahrg. 1924, Nr. 4, S. 5) führt derſelbe Ver— 
faſſer zur Bekräftigung ſeiner Annahme das Reſultat einer Unterſuchung des 
Altars (anläßlich ſeiner Verbringung nach Stuttgart zum Zweck der Reſtau— 
rierung) durch E. Wengert-Ellwangen an. Dort heißt es abgekürzt: „Was 
die Plaſtik betrifft, jo erklärt er (Wengert) es jetzt für ſicher, daß die drei gro— 
ßen Holzfiguren im Schrein nicht zu dieſem gehörten. Das beweiſen Löcher, 
die von unbeholfener Hand in die Rückwand des Schreins geſchnitten ſind, 
um die Figuren zu befeſtigen. Das beweiſt auch die Hand des Matthäus, die 
über den Schrein herausragt und abgenommen werden muß, um dieſen zu 
ſchließen. Stephanus und Maria ſind von demſelben Meiſter, während 
Matthäus von einem Bildſchnitzer geringeren Könnens herzurühren ſcheint. 


il 


Die Füße des Matthäus find roher, der Faltenwurf plumper als bei Ste 
phan. Matthäus weiſt dagegen dieſelbe Technik auf wie die Stifterfigürchen, 
von denen übrigens das der Frau von Alfingen recht gut gelungen iſt, nament— 
lich im Geſicht und in der Bemalung. Der einheimiſche (7) Bildſchnitzer, der 
um 1531 die in Ulm gekauften Bildwerke zuſammengeſetzt hatte, hat alſo 
nicht bloß dieſe Figürchen hinzugefügt, ſondern auch die fehlende Figur zur 
Linken der Mutter Gottes erſetzt.“ 

Alle dieſe Folgerungen baſieren letzten Endes auf der falſchen Voraus— 
ſetzung der nachträglichen Anſtückung der Stifterfigürchen. Sie ſeien nun im 
einzelnen geprüft. Die verſchiedene Größe der plaſtiſchen und gemalten Fi— 
guren beweiſt nichts, da dies keine ſeltene Erſcheinung iſt. Auch iſt der 
Größenunterſchied an ſich unbedeutend. Ebenſo iſt das doppelte Auftreten des 
Chriſtuskindes kein Grund, von einem Fehler in der Einheitlichkeit des Al— 
tars zu ſprechen. Die Themen, die jeweils den Altären zu Grunde lagen, 
waren vom Auftraggeber beſtimmt und damit von ſubjektivſter Natur. Ganz 
abwegig erſcheint es, aus dem Vorhandenſein von Löchern, die zu den jetzigen 
Figuren nicht paſſen, den Schluß zu ziehen, daß dieſe nicht zum Schrein ge- 
hören. Es wird wohl wenig Altäre geben, die nicht eine mehr oder weniger 
große Anzahl überflüſſiger Löcher im Schrein zeigen. Ganz aus der Beweis— 
führung ſcheidet ferner die linke Hand des Matthäus aus, die nicht mehr die 
urſprüngliche tft, ſondern einer ſpäteren Reſtaurierung angehört. Nun noch 
ein Wort zu der ſtilkritiſchen Bemerkung Wengerts, wonach Matthäus von 
einem Bildſchnitzer geringeren Könnens herzurühren ſcheine als die beiden 
anderen Figuren. Gerade die Gründe, die er hierfür anführt, ſind nicht über— 
zeugend. Wir haben bereits feſtgeſtellt, daß die Stifterfigürchen urſprünglich 
und keine ſpätere Zutat ſind. Ihre Übereinſtimmung mit Matthäus würde 
alſo im Gegenteil beweiſen, daß dieſer Heilige von derſelben Hand wie die 
Madonnenſtatue ſtammt. Es dürfte überdies nicht zuläſſig ſein, die große 
Figur des Matthäus und die kleinen nebenſächlichen Stifterfigürchen mit— 
einander zu vergleichen und aus einem ſolchen Vergleich ſo weitgehende 
Schlüſſe zu ziehen. Kann man außerdem die nackten Füße des Matthäus mit 
der Schuhſpitze des Stephan vergleichen und erſtere für roher erklären? Auch 
die Bemalung der Figur der Rechbergerin für beſonders gelungen zu halten, 
iſt falſch, da dieſe zur Zeit der Unterſuchung Wengerts neu, d. h. 19. Jahr- 
hundert, war. Es bleibt noch der Einwand des plumperen Faltenwurfs. Der 
erſte Eindruck läßt dieſe Beobachtung noch als die richtigſte erſcheinen. Bei 
näherem Vergleich ſtellt ſich aber doch eine weitgehende Übereinſtimmung 
der Faltengebung dieſer Figur mit der des hl. Stephan heraus. In beiden 
Fällen zeigen die Falten flache Grate, die an den Knicken eingebeult ſind, auch 
der Geſamtverlauf der Falten iſt ähnlich. Man beachte hiezu die auffallende 
Horizontalführung eines Teils derſelben. Verſtändlicher wäre es geweſen, 
etwas über die Verſchiedenheit der Haarbehandlung, bei Stephan gelocktes 
und bei Matthäus in einzelne Strähnen geordnetes Haar, zu ſagen. Ver— 
mutlich beſteht auch die durch Wengert beobachtete Verwandtſchaft zwiſchen 
der Stifterfigur Wolfgangs von Alfingen und der Matthäusſtatue in dieſer 
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Übereinſtimmung der Haartracht. Aber auch dieſes Beweismittel ſcheidet als 
nebenſächlich aus, war doch bei den alten Meiſtern eine beliebte Art der 
Charakteriſierung von Jugend und Alter, dem jugendlichen Menſchen lockiges, 
dem älteren glattes Haar zu geben. Beachten wir alſo beſſer das Gemeinſame 


Der Schaffneraltar in Waſſeralfingen vor der Wiederherſtellung 1836 


Aus dem Ellwanger Jahrbuch 1922/23 


der Figuren, nicht das Trennende, und hier iſt es vor allem die durch die 
jetzige Reſtaurierung freigelegte farbige Faſſung, die weitgehende Überein 
ſtimmung zeigt. Die Mäntel zeigen jeweils metallene Faſſung (Gold und 
Silber), die Untergewänder dagegen ſehr fein ausgeführte Brokatmuſter, die 
in der Weiſe hergeſtellt ſind, daß in die noch feuchte Farbe, die auf ſilbernem 
Grund aufgetragen war, die Zeichnung des Brokatſtoffes mit flachen Inſtru— 
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menten, wahrſcheinlich verſchieden zugeſpitzten Holzſtäbchen, eingeritzt wurde. 
Durch Freilegung des Silbergrundes entſtand ſo eine ſehr feine und dezente 
Stoffwirkung. Man wird dagegen einwenden können, daß die Faſſung der 
Stephans- und Marienfigur erſt nach der Hinzufügung der Matthäusfigur 
und mit dieſer zuſammen geſchah. Das iſt aber ſehr unwahrſcheinlich. Spät— 
gotiſche Ulmer Altäre ohne Faſſung ſind unbekannt, und daß Maria und 
Stephan zu einem Altar gehörten, dürfte durch tr ganz zweifelsfreie 
Zuſammengehörigkeit ſicher ſein. Auch eine ſpätere Überfaſſung einer bereits 
vorhandenen Faſſung hat bei dieſen Figuren nicht ſtattgefunden. Wenig wahr— 
ſcheinlich iſt auch, daß die Matthäusfigur in der Faſſung nachträglich von 
fremder Hand zu der Marien- und Stephansfigur geſtimmt wurde, dazu iſt 
die Übereinſtimmung aller drei Figuren in der Technik der Faſſung, vor allem 
der des Brokatſtoffes, zu groß. 

Faſſen wir das Reſultat unſerer Unterſuchung zuſammen, ſo iſt die Zeit 
der Entſtehung nach allem, was wir von Schaffner und Ulmer Kunſt in den 
beiden erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts wiſſen, zwiſchen 1510 und 
1515 zu ſetzen. Für Schaffner ſtimmt dieſe Zeit für die Bilder, für den 
Bildhauer für die Figuren. Sicher ſcheint es auch, daß wie die Bilder von 
Schaffner, ſo die Figuren von einer Hand ſtammen. Weſſen Hand 
aber war es? Mit abſoluter Gewißheit wird ſich dieſe Frage nicht mehr ent— 
ſcheiden laſſen. Wir wiſſen zu wenig von Schaffner als Plaſtiker. Das 
einzige erhaltene plaſtiſche Werk, das mit hinreichender Sicherheit auf Schaff- 
ner zurückgeht, iſt der Hochaltar des ehemaligen Kloſters Wettenhauſen. Die 
Schreinfüllung mit der Krönung Mariä befindet ſich noch dort, die Flach— 
ſchnitzereien auf den Innenſeiten der Flügel ſind in der alten Pinakothek in 
München (vgl. die Abb. bei Baum „Altſchwäb. Kunſt“, Abſchn. Schaffner 
und Mauch, Abb. 57 u. 58). Man kann nicht ſagen, daß die Übereinſtim⸗ 
mung zwiſchen der Marienkrönung und den Schreinfiguren des Waſſeralfin— 
ger Altars über eine allgemeine Verwandtſchaft hinausgeht, wie ſie durch die 
örtlichen ulmiſchen und die ungefähren zeitlichen Zuſammenhänge bedingt iſt. 
Enger iſt die Verwandtſchaft mit den Flügelbildern, beſonders dem der Ge— 
burt Chriſti, wo in den Gewand- und Haarpartien größere Ahnlichkeit ver- 
zeichnet werden kann. Wer weiß, wie ſtark Arbeiten einer Werkſtatt von ein⸗ 
nander abweichen können — Baum gibt in demſelben Aufſatz dafür inter⸗ 
eſſante Belege auf Taf. 44 und 48 —, wird die Anſicht nicht von der Hand 
weiſen dürfen, daß die drei Schreinfiguren der Werkſtatt Schaffners ent- 
ſtammen. Jedenfalls ſcheint die Ahnlichkeit der Waſſeralfinger Figuren mit 
Schaffners Arbeiten größer als mit ſolchen Mauchs zu ſein, obwohl eine 
ſcharfe Trennung der Arbeiten der beiden Ulmer Meiſter, deren Zufammen- 
wirken nachgewieſen iſt, nicht mehr möalich ift. Letzten Endes kommt es darauf 
nicht fo ſehr an, da die Figuren für Werkſtattarbeiten und nicht für einen- 
händig gehalten werden müſſen. Es bleibt noch der Widerſpruch zwiſchen der 
durch die Wappen Alfingen-Rechberg beſtimmten Datierung 1526 40 und 
der durch ſtiliſtiſchen Vergleich gewonnen 1510 -- 15 zu klären. Die einfachſte 
Löſung iſt die, daß nur die Wappen, nicht auch die Stifterfigürchen bei der 
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Verbringung des Waſſeralfingers Altars um das Jahr 1531 neu angebracht 
wurden, wobei eine Veränderung der Geſichtszüge des bereits vorhandenen 
Stifterpaars nicht unmöglich iſt; oder aber ſind die Wappen, zumindeſt das 
Rechbergſche, erſt in einer ſpäteren Zeit, die über die Stiftung nicht mehr 
genau Beſcheid wußte, angebracht worden (Anſicht von Pückler-Limpurg). 
Dieſer Meinung möchte ich mich nicht unbedingt anſchließſen. Die Wappen— 
form iſt gut und paßt in die Zeit um 1530. Die Wappenbilder ſind richtig, 
das Rechbergſche iſt auch nicht die Übermalung eines älteren Wappens, das 
dann der Gattin des Wolfgang von Alfingen, die um 1510 — 15 lebte, ge— 
hören müßte. Dafür, daß die Wappen nicht gleichzeitig mit den Stifterfigür— 
chen vorhanden waren, ſpricht, daß ſie nur loſe angenagelt, nicht irgendwie 
feſt mit dem Kern des Holzes verbunden ſind. 


2. Die Reſtaurierung. 


Von vornherein war mit der Reſtaurierung der Bilder und Figuren die 
Abſicht verbunden, dem Altar wieder ſeine alte Zuſammenſetzung zu geben, 
die er durch einen in das Jahr 1832 fallenden Umbau verloren hatte. Da— 
mals war nämlich das ehemalige Predellenbild in den Schrein verſetzt wor— 
den, was die Folge hatte, daß die drei Figuren eng gedrängt in dieſem ſtanden 
und die beiden kleinen Engelchen, die urſprünglich über der Muttergottes 
ſchwebend deren Krone hielten, entfernt und an der damals neu angefertigten 
Predella angebracht wurden, wo ſie links und rechts vom Tabernakeltürchen 
wenig befriedigend ihren Platz erhielten. Schon Baum hat im Beſitz von 
Studienrat Wengert befindliche Zeichnungen des Waſſeralfinger Modelleurs 
Plock veröffentlicht („Altſchwäb. Kunſt“, Taf. 59, 60), die den alten Zu— 
ſtand des Altars zeigen. Noch zuverläſſigere Zeichnungen von derſelben Hand 
befinden ſich beim Landesamt für Denkmalpflege (ſ. Abb. 11). Dieſe wurden 
der Reſtaurierung zugrunde gelegt. Dadurch, daß die Schreinfiguren auf eine 
Stufe geſetzt wurden, deren urſprüngliches Vorhandenſein ſowohl die Plock— 
ſche Zeichnung als auch das Aufhören des Goldgrundes der Schreinrückwand 
in Höhe der jetzigen Stufe bewies, iſt mit einem Schlag das ungünſtige 
Größenverhältnis zwiſchen Tafelbildern und Schreinfiguren ausgeglichen und 
die künſtleriſche Einheitlichkeit des Altarwerks hergeſtellt. Die gleichzeitige 
Zurückverſetzung der die Krone tragenden Engelchen über das Haupt der Ma— 
donna rundet die Kompoſition des Altars in feinſter Weiſe ab. Damit dürfte 
er ſein altes Ausſehen wieder beſitzen. Der Befund beweiſt, daß der Schrein 
ganz unverändert erhalten iſt, iſt doch die ikonographiſche intereſſante Bema— 
lung der Rückſeite (ſ. „Ellw. Jahrb.“ 1922 23, S. 22) in ihrem ganzen 
Umfang unverſehrt, wie dies auch bei den beiden beweglichen Flügeln der Fall 
iſt. Nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die feſtſtehenden Flügel ſeitlich ein wenig ab— 
genommen find. Die teilweiſe faſt unkenntlichen Schaffnerſchen Gemälde jind 
nach der Reinigung von einer Schicht von Schmutz und verdorbenem Firnis 
in beſter Erhaltung zum Vorſchein gekommen, ſo daß hier eine Ergänzung 
überhaupt nicht ſtattzufinden brauchte. Wer den Altar vor der Wiederher— 
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ſtellung gekannt hat, wird jetzt erſtaunt fein über die Friſche und Leuchtkraft 
der Farben, die ausſehen, als ob ſie erſt geſtern die Werkſtatt verlaſſen hätten. 
Die Unterſuchung der Schreinfiguren ergab das überraſchende Reſultat, daß 


Der Schaffneraltar in Waſſeralfingen (Fluͤgel geöffnet) nach der Wiederherſtellung 


Aufnahme Landesamt für Denkmalpflege 


unter dem neuzeitlichen rohen Olfarben- und Bronzeanſtrich die gotiſche 
Faſſung verborgen lag. Durch vorſichtiges Abnehmen dieſer Neufaſſung 
konnte die gotiſche wieder faſt unverſehrt freigelegt werden; nur ganz un— 
weſentliche Ergänzungen waren hier notwendig. Es bedarf keiner Betonung, 
daß die Figuren und damit der Altar durch die alte Faſſung eine ganz bedeu— 
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Der Schaffneraltar in Waſſeralfingen (Slügel geſchloſſen) nach der Wiederherſtellung 


Aufnahme Landesamt für Denkmalpflege 


tende Steigerung ihres künſtleriſchen Wertes erfahren haben, der jetzt eigent 
lich erſt voll erkannt werden kann. Nun haben die in kräftigen Farben gehal 
tenen Bilder ein angemeſſenes Gegengewicht in den Figuren, auf deren glän— 
zender Gold- und Silbergewandung das Licht eine reiche plaſtiſche Wirkung 
hervorbringt. Auch die Feinheiten der Modellierung der Geſichter, wie die 
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ſorgfältige Behandlung der reihen Gewänder, kommt jetzt erſt zur Geltung. 
An Ergänzungen war nur wenig nötig. Neben unbedeutenden Ausbeſſerungen 
des Laubwerks am Schrein und an den Kreuzblumen wurden nur die linke 
Hand des Apoſtels Matthäus, die Flügelchen der Engel und die Krone der 
Muttergottes erſetzt. Das barocke Zepter, das Maria außer dem Apfel in 
der Rechten hielt, wie auch ihre Krone aus Pappe, zwei ſchlechte Zutaten des 
18. Jahrhunderts, fielen weg. Die problematiſchen Wappenſchildchen, die mit 
kleinen Nägeln an den Stifterfigürchen ſelbſt befeſtigt waren, wurden an die 
wiedereingefügte Stufe verſetzt. 

Die Reſtaurierung iſt ſomit auf die denkbar ſchonendſte Weiſe mit dem 
vorhandenen Beſtand umgegangen, ohne doch ihr Ziel, die Wiederherſtellung 
des urſprünglichen Zuftandes, aus dem Auge zu verlieren. Sie kann als Bei— 
ſpiel dafür angeſehen werden, daß es wohl möglich iſt, die berechtigten For— 
derungen der Kirche an eine würdige Geſtaltung der noch im Gebrauch ſtehen— 
den Kultgegenſtände mit den Geſichtspunkten der Denkmalpflege in Überein— 
ſtimmung zu bringen. 

Den Bemühungen des württ. Landesamts für Denkmalpflege iſt es nicht 
zuletzt durch das verſtändnisvolle Entgegenkommen der zuſtändigen kirchlichen 
Behörden gelungen, eines der wertvollſten Werke der Ulmer Kunſt aus dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts wieder in alter Schönheit erſtehen zu laſſen. 
Die Reſtaurierung der Gemälde wurde durch den Konſervator der Gemälde— 
galerie, Prof. von Tettenborn, die der Figuren und des Laubwerks am Schrein 
durch Bildhauer Gerdes-Stuttgart zuſammen mit dem Landesamt ausgeführt. 


Kunſt und Kirche. 


Woran wir — im Gegenſatz zu allen anderen, welche den Grundſatz Part pour Fart 
vertreten — unbedingt feſthalten müſſen, iſt die Wahrheit, daß der erſte Zweck der fird- 
lichen Kunſt der letzte Zweck aller Kreatur ift: nämlich die Ehre Gottes, welche durch mög 
lichſt vollkommene Darſtellung der Wahrheiten des Chriſtentums gefördert werden ſoll. 
Das Chriſtentum iſt aber weſentlich Übernatur. Eine Kunſt, welche die Übernatur des 
Chriſtentums, die Gottheit Chriſti, das Gnadenleben der Heiligen auf Erden und die 
Glorie der Seligen im Himmel verleugnet, kann weder chriſtliche noch kirchliche Kunſt 
fein. Je vollkommener dagegen eine Kunſt dieſe Momente der Übernatur darzuftellen 
vermag, deſto mehr iſt ſie chriſtliche und inſofern ſie auch die liturgiſchen Geſetze der Kirche 
berückſichtigt, kirchliche Kunſt. 


Der zweite Zweck der kirchlichen Kunſt iſt die Erbauung des chriſtlichen Volkes. 
Die kirchliche Kunſt ſoll das gläubige Volk zu frommen Gedanken und Gefühlen an- 
regen und durch ſie das Tugendleben in den Seelen fördern und beſtärken. Eine Kunſt, 
die dem chriſtlichen Volke fremd ift, die in feinem Glaubens- und Tugendleben kein Echo 
weckt, mag in der Darſtellungsweiſe Kunſt fein, aber chriſtliche Kunſt iſt fie nicht und noch 
viel weniger kirchliche Kunſt. 

Die kirchliche Kunſt iſt alſo in zweifacher Beziehung Zweckkunſt — ein Satz, der 
eine unverrückbare Richtlinie bedeutet im Chaos der heutigen Meinungen über Kunſt und 
Künſtler. 

Dr. Georg Schmid von Grüneck, Biſchof von Chur. 


Ein Originalbrief des Malers Konrad Huber⸗Weißenhorn über feine 
Altarbilder in Rot, OA. Laupheim, im fiahmen feines Lebens 
und Schaffens. 


Von Anton Nägele. 
L 


Nach der einwandfrei feitzuftellenden Stätte ſeiner Geburt und erſten 
künſtleriſchen Ausbildung, wie nach dem großen Verbreitungsgebiet feiner 
Kirchenbilder gehört unſerer engeren ſchwäbiſchen Heimat ein Künſtler an, 
deſſen Namen leider weder in Wintterlins „Württembergiſche Künſtler“ noch 
in Heyds „Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte“ aufgenommen iſt, 
einer der bedeutendſten Kirchenmaler an der Wende des 18. zum 19. Jahr— 
hundert, deſſen Wiege in Weingarten ſtand, deſſen Grab in Weißenhorn 
jetzt nicht mehr erhalten iſt. Vor bald hundert Jahren ſtarb der Meiſter in 
einer kleinen Stadt Bayeriſch-Schwabens, deſſen Tod der amtierende Geiſt— 
liche (Stadtpfarrer Dekan Knappich von Weißenhorn) mit einer außerge— 
wöhnlichen Extranotiz im Kirchenbuch regiſtrieren zu müſſen glaubte: „War 
ein berühmter Kunſtmaler und ebenſo berühmter Staatsdiener, Bürger und 
Chriſt, eine wahre Zierde der Stadt Weißenhorn“). Dieſe überaus ehren— 
vollen Worte in einer Spalte des Totenregiſters gelten dem am 17. Mat 
1830 dahingeſchiedenen Maler Konrad Huber, der über 50 Jahre ſei— 
nes arbeits- und erfolgreichen, hauptſächlich der kirchlichen Malerei gewid— 
meten Lebens in dem Illerſtädtchen zubrachte (1775 — 1830) und daſelbſt an 
der Seite ſeiner beiden Gattinnen ſeine Grabſtätte gefunden hat. 

Mit gewiſſem Recht hat ſich in der kunſtgeſchichtlichen Nomenklatur 
die Bezeichnung Huber-Weißenhorn eingebürgert, wie denn ſchon der 
Meiſter ſelber des öfteren alſo ſigniert zum Unterſchied von nicht wenigen an— 
deren Trägern desſelben Namens und Zunftgenoſſen feiner Zeit. Freilich hat 
dieſer Beiname wohl hauptſächlich es mitverſchuldet, daß der als Menſch 
und Künſtler hochangeſehene Meiſter von und für Bayern völlig in An— 
ſpruch genommen, im Heimatland, der Stätte ſeiner Geburt und Ausbildung, 
vergeſſen und mehr als einmal in der neueren kunſtgeſchichtlichen Literatur mit 
ſeinem als Freskomaler vielleicht bedeutenderen Namensvetter Joſeph Anton 
Huber von Augsburg verwechſelt wurde. Für ſeine Mitbürger eigentlich erſt 
entdeckt und in ſeiner Adoptivheimat zu Ehren gebracht hat den Künſtler der 
lreffliche, 1909 geſtorbene Weißenhorner Stadtpfarrer und Dekan Joſeph 
Holl), der nicht ohne große perſönliche Opfer eine Sammlung von Huber- 
bildern zuſtande gebracht und zunächſt in der oberen ſüdlichen Sakriſtei der 
Stadtpfarrkirche einen paſſenden Raum dafür bereitgeſtellt hat. In ſeiner 


1) Mitgeteilt von Stadtpfarrer J. Holl in der Broſchüre: Der Weißenhorner Kunſtmaler Konrad 
Huber, Augsburg 1890, S. 10. Die Auslieferung des weit und breit einzigen Exemplars aus Fugger— 
haus Rot verdanke ich H. Kuftos Heinle-Weißenhorn Die Broſchüre iſt im weſentlichen Inhalt wieder 
gegeben in der 1904 erſchienenen Geſchichte Weißenhorns, S. 204 ff. 

2) Über Holl, ſ. Steidle, Joſeph Holl 1844 1909, feine Verdienſte um Huber ebenda S. 15. 
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Geſchichte der Stadt Weißenhorn wie in einer beſonderen, leider allzu kur— 
zen und von württembergiſchen Fundorten faſt ganz abſehenden Broſchüre 
hat er dem Weißenhorner Maler ein würdiges Denkmal geſetzt, das freilich 
heute nach 37 Jahren nach gründlicherem Erſatz ruft und in einer als Doktor— 
diſſertation geplanten Arbeit des Studienaſſeſſors Georg Wolfbauer er— 
wartet werden darf. Ich freue mich deshalb um ſo mehr, einen kleinen urkund— 
lichen Beitrag aus Oberſchwaben als Bauſtein zu dieſem längſt verdienten 
literariſchen Künſtlerdenkmal liefern zu können. 

In der Pfarregiſtratur zu Rot, DA. Laupheim, findet ſich eine faſt aus- 
nahmsweiſe reichhaltige, fleißig geführte Pfarrchronik, deren älteſte Aufzeich— 
nungen dem Pfarrer Joſeph Schmälzle (1800 — 36) zu verdanken find. Dem 
handſchriftlichen Folioband iſt das köſtliche Dokument von Konrad Hubers 
eigener Hand eingefügt, ohne deſſen Erhaltung und Überlieferung manche 
wertvollen kunſtgeſchichtlichen Aufſchlüſſe über die trotz der Greuel mehrerer 
Kirchenreſtaurationen erhaltenen Kirchenſchätze uns verloren wären ). Der 
Brief vom 4. Mai 1805 weiß von einem mit dem damaligen Pfarrer ver— 
abredeten Akkord zu erzählen, der, vom Künſtler dem Direktor der Fuggeriſchen 
Kanzlei in e tags zuvor überbracht, deſſen volle Zufriedenheit 
gefunden habe. Darnach hatte Huber vier Altarblätter für die zwei Seiten— 
altäre zu malen, zwei große in die Hauptrahmen über der Altarmenſa und 
zwei kleine in den oberen Aufſatz. Die beiden großen Altargemälde ſollen die 
Taufe Chriſti und die hl. Familie darſtellen und ſind heute noch an ihrer alten 
Stelle, ebenſo die zwei kleineren Bilder im Altaraufſatz, die den ſterbenden 
bl. Joſeph und Joachim und Anna darſtellen. Für dieſe vier Gemälde erhielt 
der Meiſter laut Akkord 150 fl. in drei Raten. Wahrſcheinlich wollte er auch 
in die zu überſendenden „Blindrahmen für die Antipendien“ Bilder malen. 
Aus der Unterſchrift erfahren wir eine dem Künſtler zuteil gewordene Aus— 
zeichnung ſeitens des Fürſten von Ottingen (Wallerſtein?), er unterſchreibt 
in dem des Siegels beraubten Doppelblatt (Oktavformat) als „Fürſtlich 
bettingliſcher) Hofmahler“. Während das Hochaltarbild einer der vielen Um— 
geſtaltungen der einſt in köſtlicher Barockausſtattung unter Pfarrer Futterer 
718 erneuerten Kirche zum Opfer gefallen iſt, mußten die Huberſchen Ge— 
mälde nur die Rahmen mehrmals wechſeln bis zur jüngſten „Zurückreſtaura— 
tion“ im Neubarock. Auf dem linken Seitenaltarblatt ſehen wir 
Maria mit dem Jeſuskind auf dem Schoß an einem Tiſche ſitzend, der ein 
Körbchen mit Blumen und Früchten trägt; Roſen liegen am Boden. St. Jo- 
ſeph ſteht andächtig vor den beiden heiligſten Perſonen, die Säge vor ſich am 
Boden. Engelköpfchen füllen die oberſten Räume über der Gruppe. Anmut 
und Frömmigkeit ſpricht aus dem Bilde, das in faſt erloſchener Schrift die 
Signatur: „Conrad Huber Weißenhorn“ zeigt. Beſonders in der Madonna 
iſt der Einfluß Rafaels wie bei den ſpäteren Nazarenern zu erkennen. Reſtau— 
ration und hoher Standort laſſen an dem Bildchen des ſterbenden hl. Joſeph 
im Altaraufſat keine beſondere Eigenart erkennen. 


3 Joh verdanke den Einblick in die Pfarrchronik H. Pfarrer Morgenröter in Rot anläßlich eines 
längeren gaſtlichen Aufenthalts im Fuggerhaus Rot Ende 1926. 
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Auf dem rechten Seitenaltarbild ſteht Jeſus am Geſtade des 
Jordans, umhüllt mit hübſch drapiertem Tuch. Die Landſchaft im Hintergrund, 
Fluß und Bäume ſind ſorgfältig in braunem Ton gemalt, Johannes, in brau— 
nem, den ganzen Leib deckendem Gewand, gießt voll Ehrfurcht aus einer klei— 
nen Schale Waſſer über das in tiefer Andacht geſenkte Haupt Jeſu. Hell be— 
leuchtet ſchwebt die Taube des Hl. Geiſtes herab auf die Szene, liebliche 
Engel in Vollgeſtalt und bloße Köpfchen ſchauen dem Vorgang aus Himmels— 
höhen zu. Etwas flüchtig ſcheint das Lamm zu den Füßen des Täufers gemalt. 
Im Aufſatz ſehen wir vor einem burg- oder tempelartigen Bau Joachim und 
Anna, Maria begrüßend; eine liebliche Szene inmitten einer hübſchen Land— 
ſchaft. Fürwahr, der Lohn von 150 fl. iſt nicht zuviel für dieſe trefflichen, 
wenn auch etwas ſüßlichen Andachtsbilder geweſen !“). 


II. 


Als Konrad Huber in der alten Fuggerſtadt Weißenhorn die Bilder für 
die Pfarrkirche in Rot, einem Dorf der Grafſchaft Kirchberg, malte, war er 
54 Jahre alt und hatte die Höhe feines Schaffens faſt überſchritten. Seine 
großen Freskomalereien in bayeriſchen und ſeltener in württembergiſchen Kir— 
chen gehören dem vorhergehenden Jahrhundert an. Das Hauptverdienſt an 
Hubers Künſtlerexiſtenz hat das alte Benediktinerkloſter Weingarten. 
Geboren war er als Untertan des einſt weitbegüterten Reichsſtifts in Altdorf 
am 24. Nov. 1752, nicht wie Naglers Künſtlerlexikon“) und deſſen Nach— 
ſchreiber angeben, am 26. Nov. 1750. Der Vater, Stefan Huber, ſtammt 
aus Ochſenhauſen und war Maler wie fein Bruder Anton (+ 1827), 
deſſen Sohn, wohl der als Neffe Konrads öfters genannte Benedikt Huber, 
ebenfalls ſich der Malerei widmete. Der Sohn armer Eltern erhielt Unter— 
ſtützung und erſten Unterricht im Kloſter Weingarten, wo beſonders ein Pater 
Kolumban, nach Lindners Profeßbuch“) kann es nur Pater Kolumban Gapp 
aus Scheer (F 1782) geweſen fein, ſich feiner annahm. Dieſer Entdecker des 
künſtleriſchen Talents Hubers brachte den Knaben zu dem aus Langenargen 
ſtammenden Maler Brugger in Salem, dann zu einem nicht näher be— 
kannten Meiſter nach Konſtanz. Später treffen wir den jungen Maler in 
der vielbeſchäftigten Werkſtatt Martin Kuens in Weißenhorn, wo ſein Leben 
die entſcheidende Wendung hernach erfahren ſollte. Der Prälat von Wein— 
garten ſorgte für weitere beſſere Ausbildung des ehemaligen Kloſterzöglings 
und verſchaffte ihm eine Stelle an der Herzoglichen Akademie in Stutt- 
gart, wo Konrad Huber der Mitſchüler eines Hetſch, J. A. Koch, Dan— 
neckers u. a. wurde und im Jahre 1773 ſogar einen erſten Preis erhielt. Eine 
Reiſe nach Italien ſcheint die Lehrjahre des Künſtlers abgeſchloſſen zu 
haben, worüber leider bis jetzt keine näheren ſchriftlichen oder gedruckten An— 
gaben vorliegen. 

) In aller Kürze erwähnt die zwei Altarblätter ohne den Brief das ſehr zuverläſſig gearbeitete 
Inventar: OA. Laupheim v. Klaiber 1922, S. 110. 

5) VII 162, ſ. Holl, Huber, S. 4; Weißenhorn, S. 203; ſelbſt Gedenktafeln, Matrikeln hätten 


dieſes Datum. 
) Fünf Profeſbücher IT, Weingarten 1909, S. 79 f. 
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Wahrſcheinlich hat. der Tod feines einſtigen Lehrmeiſters, des großen 
Kloſtermalers Martin Kuen, die Verwaiſung des berühmten Weißenhorner 
Ateliers, wenn nicht gar der Wunſch der Witwe des 1771 geſtorbenen Mei- 
ſters den wandernden Kunſtjünger zurückgerufen. Am 15. Nov. 1773 reichte 
denn auch die damals ſchon 42 Jahre alte Witwe Anna Kuen dem erſt 21 
Jahre alten Konrad Huber die Hand zum Lebensbunde. Eine zweite Ehe ging 
er nach dem Tode der erſten Frau im Jahre 181! ein; auch dieſe Ehe mit 
Joſepha Walter von Ingſtetten (+ 1828) ſollte kinderlos bleiben. Volle 57 
Jahre, bis zu ſeinem Tode (1830), arbeitete der Maler in der Fuggerſtadt 
in ſeiner an der Hauptſtraße (Nr. 20) gelegenen Werkſtatt, verſorgte die 
Pfarr- und Kloſterkirchen der ganzen Umgegend mit fein koloriſtiſch abge— 
ſtimmten, zur Andacht ſtimmenden, manchmal freilich etwas flüchtig gemalten 
Altarbildern, viele Schlöſſer und Bürgerhäuſer mit Porträts. 165 Altar— 
blätter waren dem alten Gewährsmann Naglers ') bekannt; 40 Kirchen „ver— 
zierte er mit ſeinem Pinſel“. Zu dieſen größeren Kirchenbildern kommen noch 
die vielfach verſchwundenen oder verſchleuderten Kreuzwege, Faſtenbilder, An— 
dachtsbilder für Häuſer und Kapellen, ſowie viele Porträts, ſo mehrere 
heute noch im Schloß Oberkirchberg. Ein ziemlich vergangenes, aber lebens— 
volles Bild eines Pfarrers von Wolfegg, nach den Reſten der Rückwandin— 
ſchrift vom Jahr 1805, entdeckte ich an einem bedeutſamen Tag im Hauſe 
eines oberſchwäbiſchen Altertumshändlers. 


Wie Oberſchwaben, iſt auch Bayeriſch-Schwaben das Hauptverbreitungs- 
gebiet der Kunſt Konrad Hubers-Weißenhorn, das Land diesſeits und jenſeits 
von Donau und Iller. Allein im heutigen Oberamt Laupheim ſind zehn 
Kirchen zu finden mit Hubers Bildern, außer Rot in Achſtetten, Gögglingen, 
Illerrieden, Mietingen, Oberkirchberg, Regglisweiler, Schnürpflingen, 
Steinberg, Unterkirchberg, teils ſigniert, teils ſtiliſtiſch nachweisbar aus 
Hubers Werkſtatt ſtammend und im neueften Inventarband der Kunft- und 
Alterstumsdenkmale Württembergs kurz notiert von Prof. Klaibers eifriger 
Forſcherhand'). An die Stelle der ſelbſt von Holl bezeugten Geringſchätzung 
Hubers als „Schönfärber“ iſt erfreulich ſtellenweiſe Hochſchätzung ſeitens 
Kennern des oberſchwäbiſchen Barocks, wie Pfeiffer und Klaiber, getreten. 
So fanden unter Hubers Arbeiten beſonders die Altarblätter in der Pfarr— 
kirche von Achſtetten Anerkennung, eine Stiftung der Vorfahren der heu— 
tigen Schloßherrſchaft, der Grafen von Reuttner zu Weyl, vom Jahre 1818. 
Das koloſſale Hochaltarbild, Chriſtus am Kreuz, in der Art van Dyks mit 
ergreifendem Dulderantlitz und auffallend hellem Inkarnat, hängt jetzt an der 
nördlichen Chorwand, es mußte dem älteren ehemaligen Altarbild der Roſen— 
kranzbruderſchaft von 1555 weichen. Bezeichnend iſt für Hubers Kreuzigungs— 
bilder die unten runde, oben (vom Pedum an) eckige Bildung des Kreuz— 
ſtamms. Auf den Seitenältären ſehen wir von Hubers Hand gemalt Maria 
Immaculata auf der Weltkugel inmitten von Engelsſcharen (ganzfigurig und 
Köpfe) und den hl. Joſeph !). Bezeichnet find ebenfalls die beiden Seiten⸗ 


7) Künftlerlerifon VII 162. ) Zuſammengeſtellt S. 16. ?) Abgebildet iſt Maria bei Klaiber, S. 35. 
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altarblätter in der Pfarrkirche in Gögglingen. die Darſtellung des 
Pfingſtfeſtes und der Verkündigung Mariä vom Jahre 1821; der untere 
Teil des letzteren Bildes iſt erneuert. Das Hochaltarbild ſtammt von dem 
weniger bekannten Namensvetter Bernhard Huber von Hohentengen, dem 
Maler des Kruzifixes im Oratorium zu Oberkirchberg, vielleicht iſt es einer 
der als Maler bezeugten Neffen des Weißenhorner Meiſters. a 

Nächſtverwandt dem Achſtetter Hauptgemälde iſt das Hochaltarblatt 
Chriſtus am Kreuz in der Pfarrkirche zu Oberkirchberg, während das 
ſüdliche Seitenaltarbild der hl. Familie daſelbſt dem Roter Familienbild ent— 
ſpricht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtammen die vier Gemälde in der Pfarr— 
kirche zu Illerrieden ebenſo wie die zwei Seitenaltarblätter in Mietin— 
gen“) aus Hubers Werkſtatt. Jene ſtellen St. Wendelin und Agatha (1821) 
Seitenaltäre), die Opferung Jeſu im Tempel und Taufe im Jordan (Wand— 
bilder geſtiftet unter Pfarrer Michael Braig, dem ehemaligen Wiblinger 

Konventualen und Kloſterchroniſten (1818 - 1832), dar; dieſe, das hl. 
Abendmahl (des Johannes knabenhafte Geſtalt, bemerkenswert ebenſo die 
treffliche Farbenſtimmung, Beleuchtung durch eine hinter dem Vorhang halb— 
verdeckte Lampe) und den Tod des hl. Joſeph, deſſen Sterbelager Maria, oben 
Gottvater und viele Engel umgeben. Stoffe wie Methoden wiederholen ſich 
auch auf dem engen Gebiet der Fugger-Kirchbergiſchen und der Kloſter— 
Wiblingſchen Herrſchaft, ſo in Regglisweiler die Taufe Chriſti vom 
Jahre 1807, ſigniertes Hochaltarblatt, und auf den nichtſignierten, Konrad 
Huber ſicher zuzuſprechenden Seitenaltarblättern die Darſtellung Jeſu im 
Tempel und die Kreuzigung. Die Achſtetter Madonna kehrt auf dem Hoch— 
altar in Schnürpflingen wieder, wenn ſie nicht ihr Vorbild war; für 
„anſprechend“ hält Klaiber!) die dortigen Seitenaltarblätter: St. Sebaſtian 
in zarter Beleuchtung, Johannes der Täufer in hübſcher Jordanlandſchaft. 
Eine weitere Dublette der Immaculata und ein ſterbender hl. Franz Xaver 
von der Hand des Weißenhorner Meiſters hängen in der Sakriſtei. 

Beinahe wie eine Kopie der Sixtiniſchen Madonna malte Huber in der 

Pfarrkirche in Steinberg, OA. Laupheim. Alle drei Altäre ſchmückte Kon— 
rad Huber in der Pfarrkirche zu Unterkirchberg, die Kreuzigung Chriſti, 
Darſtellung Jeſu und die Anbetung der Weiſen aus dem Morgenlande vom 
Jahre 1803, Abendmahl, Pfingſtfeſt und St. Martin; kleinere Stücke ſind 
ebenfalls von Huber-Weißenhorn gemalt. Nach Holls“) Bericht ſollen in 
Unterkirchberg ſogar 18 Bilder von ſeiner Hand geweſen ſein. 

Weitere Arbeiten Konrad Hubers oder ſeiner Werkſtatt finden ſich in der 
Kapelle im Fuggerhaus Rot, OA. Laupheim. Ihre Kompoſition und 
Farbengebung ſtimmt ganz zu der Haustradition, die beſonders die beiden 
größeren Bilder: St. Franziskus von Aſſiſi (Knieſtück mit Buch und Toten— 
kopf auf einem Tiſch in wilder Berglandſchaft) und Chriſtus am Ölberg mit 
Jüngern und Engeln auf Huber zurückführt; letzteres ſtammt aus dem Beſitz 
des Biographen Dekan Holl in Weißenhorn, erworben von Herrn Baron 


10) Erkenntlich auf dem Bild des Innern der Kirche, J. S. 88. 11) S. 113. 12) Huber, S. 6. 
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Raymund v. Fugger. Von einem feiner Schüler ſollen die beiden kleineren 
Olbilder auf Leinwand gemalt ſein, Jeſus bei Maria und Martha (mit offenem 
Speiſekaſten) und Jeſus im Geſpräch mit Nikodemus (Saalbeleuchtung durch 
Kerzen). Von dieſen Schülern, Werkſtattgenoſſen und Erben ſind be— 
kannt Benedikt Huber, ein Neffe Konrads, und Xaver Steinle von Vöh— 
ringen ( 1874). Nicht To häufig find Hubers Arbeiten im benachbarten 
Oberamt Ehingen vertreten. In dem alten Vogteigebäude zu Ehingen 
findet ſich ein Bildnis des Marchtaler Abtes Walter, in der Pfarrkirche zu 
Kirchbierlingen ſind drei Altarblätter von K. Huber gemalt, Darſtel— 
lung Jeſu im Tempel, Beweinung Chriſti am Kreuz und der hl. Martinus, 
wohl mit den 1812 gemalten Deckenfresken gleichzeitig. 


Vier andere Bilder: Engliſcher Gruß, Maria Heimſuchung, Jeſus am Ol— 
berg und Ecce homo waren nach Pfeiffer“) im Beſitz des hier als Pfar— 
rer 1816 — 27 tätigen Volksſchriftſtellers Chriſtoph von Schmid. In der 
1463 erbauten, 1776 verzopften Pfarrkirche zu Oberſtadion, OA. Ehin— 
gen, hängt am Chorbogen ein Olgemälde: Geburt Chriſti, von unſerem Mei— 
ſter gemalt. 

Für die Pfarrkirche in Söflingen, OA. Ulm, malte Huber 1822 ein 
Altarblatt: Mariä Himmelfahrt mit Ovalbild im Altaraufſatz: die hl. Fa— 
milie“). 

In der Privatſammlung des 7 H. Superiors Eiſenbarth in Ober— 
marchtal (Mariahilf) waren zwei Gemälde!) K. Hubers zu ſehen: Flucht 
nach Agypten und Gang nach Emmaus. Olgemälde, nicht Fresko iſt eines der 
beſten Werke Hubers, das Altarblatt der Schönenbergkirche zu Ellwan— 
gen: des Täufers Johannes Predigt am Jordan, „ein ergreifendes Wüſten— 
bild“, nach der Signatur gemalt in Weißenhorn 181059). 


Einen großen Auftrag erhielt unſer Meiſter im Jahre 1815, Fresko— 
malereien für die Decke der Pfarr- und Schloßkirche zu Weißenſtein, 
OA. Geislingen. Umgeben von eleganten Rokokoſtuckaturen ſehen wir am 
Korbbogengewölbe des Schiffs „flott gemalt mit ſtarker Rokokotradition““), 
als Hauptbild die große Kreuzigung Chriſti, bezeichnet: „Conradus Huber 
von Weyßenhorn 1815.“ Im Chor mit ſeiner Flachtonne iſt die Himmel— 
fahrt Mariä, davor, im Schiff noch, Chriſtus am Jakobsbrunnen gemalt, 
zwiſchen zwei Griſaillen: Abrahams Opfer und die zwei Heiligen Barbara 
und Veronika. f 

Nicht von Konrad Huber), ſondern von dem Augsburger Joſeph An— 
ton Huber ſtammen die Fresken der Stiftskirche zu Wieſenſteig, OA. 
Geislingen, aus dem Jahr 1775. Auf der gleichen Verwechſlung des Augs— 
burger und Weißenhorner Malers gleichen Namens beruht die fälſchliche 


13) Die Malerei der Nachrenaiſſance in Oberſchwaben, in Württ. Vierteljahrsh. 12 (1903) ©. 57 
14) Archiv für chriſtliche Kunſt 1917, S. 17. 

15) Inv. K. und A. W., OA. Ehingen, S. 201. e 

16) Keppler, W. Kunſtaltertümer, S. 85, vol. XXXIX; Inventar Jagſtkreis, S. 142. 

17) Baum, OA. Geislingen. Inventar K. und A. W. 1914, S. 174. 

18) Keppler, S. 119, ſ. OA. Geislingen, S. 194. 


Zuteilung der Gemälde in der Kloſterkirche und in dem herrlichen Bibliothek— 
ſaal zu Ochſenhauſen durch Keppler, Holl u. a.). Das ehemalige Hoch— 
altarbild der Pfarrkirche zu Treherz, OA. Leutkirch“), die Taufe Chriſti 
durch Johannes mit Hintergrundgeſtalten italieniſchen Einſchlags befindel 
ſich jetzt im nördlichen Oratorium; es iſt bezeichnet: Konradus Huber invenit 
et pinx (it) in Weißenhorn 1807“. 

Die im heutigen Bayern ſich findenden Malereien Hubers ſeien nur 
im Vorübergehen erwähnt und die Orte, die mir aus der Literatur oder aus 
perſönlicher Beſichtigung bekannt geworden ſind, genannt, um nicht zuviel 
der Arbeit Wolfbauers vorzugreifen und der Grenzen unſeres Organs ein— 
gedenk zu bleiben. Die erſte Stelle verdienen die Fresken im Kloſter Rog— 
genburg, wobei jedoch der Anteil des Lehrers Hubers, Martin Kuen, und 
ſeines Nachfolgers und Werkſtatterben nicht mehr auseinanderzuhalten iſt, 
dann Fresken und Altarblätter in der vom Prämonſtratenſer Stift Roggen— 
burg erbauten Wallfahrtskirche in Schießen (1777 79). Die Fresken 
in Obermedlingen vom Jahre 1784 ſind durch Einſturz des Stichkap— 
pengewölbes 1861 zugrunde gegangen. Elchingen, Thalfingen (Kreuzweg 
1809 um 105 fl.), Breitental, Biberach, Tafertshofen, Ingſtetten, Schabb— 
ringen, Wieſenbach, Hittiſtetten, Wullenſtetten, Zuſamzell, Laimering, Straß, 
Witzighauſen, Anhofen, Burgau, Ellzen, Gundelfingen, Kiſſendorf, Thann— 
hauſen, Oberhauſen, Senden, Attenhofen, Aufheim, Beuren, Bubenhauſen, 
Hegelhofen, Illerberg, Rennertshofen (das Apoſtelbild von Benedikt Huber, 
dem Neffen, der ziemlich weit hinter dem Oheim zurückſteht), Chriſterts— 
hofen, kurzum, faſt die ganze Umgebung von Ulm und Neuulm in Bay— 
riſch-Schwaben kann Arbeiten unſeres fleißigen, bisweilen etwas flüchtigen 
Kirchenmalers aufweiſen. Nicht übergangen ſei die letzte Arbeit Konrad 
Hubers; zwei Monate vor ſeinem Tod 1830 malte er auf das Oſterfeſt 
den auferſtandenen Erlöſer im Siegesglanz für den Altar der Gottes— 
ackerkapelle zu Weißenhorn; in dasſelbe Jahr fällt das Altarblatt 
Geburt Chriſti in Unterrot bei Illertiſſen?). Fragen wir nach den Spu— 
ren, die der Meiſter in ſeiner zweiten Heimat Weißenhorn zurück— 
gelaſſen hat, ſo hat die Stadtpfarrkirche kein Bild von Hubers 
Hand, nur das Stadtmuſe um birgt die aus Privatbeſitz von Holl ge— 
ſammelten religiöſen Bilder und Porträts. In den Heiligengeſtalten 
der erſteren haben vielfach Bürger aus Stadt und Umgebung Modell geſtan— 
den, ſo bei einer Darſtellung von David und Jonathas oder der Opferung 
Jeſu im Tempel, wie berichtet wird. Beteiligt iſt Huber an der Vollendung 
der Himmelfahrt Mariä, dem früheren Hochaltarbild der Pfarrkirche in Wei— 
ßenhorn, und des Roſenkranzbilds, er legte die letzte Hand an dieſe Gemälde 
ſeines Meiſters Martin Kuen an, als dieſer auf der Reiſe nach Prag in 
Linz a. D. am Typhus am 30. Januar 1771 ftarb und die Stelle als Akade— 
miedirektor zu Prag nicht mehr antreten konnte). 

An) Keppler, W. K. A., S. XXXIX; Holl, Weißenhorn, S. 200; Pfeiffer, Donaukreis, S. 33. 

20) Klaiber in Inventar OA. Leutkirch 1924, S. 45. 


21) Holl, Huber, S. 11. Br 
22) Klaiber, S. 19; Ruber, Die Malerfamilie Kuen v. W. im Schwäb. Muſeum J, 1925, S. 77. 


III. 

Schon der gewaltige Umfang dieſes künſtleriſchen Lebenswerks Hubers 
nötigt uns Achtung ab, doch die Quantität allein entſcheidet nicht das Urteil 
der Nachwelt. Die Verdienſte um Patronatskirchen oder Fürſtenbildniſſe 
fanden frühzeitig Anerkennung, den Titel eines fürſtlich-öttingenſchen 
Hof-Kammermalers bezeugt der in Rot gefundene Originalbrief mindeſtens 
für die Zeit nach 1805. Zeit und Anlaß der Verleihung iſt ſeinem Bio— 
graphen Holl nicht bekannt. Der Übergang von der Freskomalerei zum ÖT- 
gemälde, der Umſchwung der Zeiten vom lebensluſtigen Rokoko zum fromm— 
ſüßlichen Nazarenertum prägt ſich in den verſchiedenen Stationen feines 50 
jährigen Schaffens nicht undeutlich aus. Schon der alte Nagler?) glaubte 
die Schwächen ſeiner qualitativ nicht immer befriedigenden Maſſenarbeit 
entſchuldigen zu müſſen mit Hubers Armut, ſeinem Bildungsgang, ſeinem 
Kampf mit widerlichen Schickſalen, will aber dem frommen, rechtlichen, keine 
Bitte abſchlagen könnenden Meiſter ſeine Verdienſte nicht abſprechen. „Ihm 
ſtanden nicht immer die beſten Mittel zu Gebote.“ Im Vergleich mit ſeinem 
Lehrmeiſter Martin Kuen, dem Maler der Wiblinaer, Roggenburger und 
Ulmer (Wengenkirche) Fresken, die Bergmüllers Schule (1688 — 1762) 
verraten, bedeutet Konrad Hubers Kunſtſchaffen nicht in allweg einen Fort— 
ſchritt. Er arbeitete oft raſch und, was unſer Roter Brief auch bezeugt, 
immer billig. Manchen Bildern ſieht ſelbſt ſein Lobredner Joſeph Holl?) die 
Flüchtigkeit an. Die theatraliſchen Staffagen Kuens ſchränkt Huber noch 
mehr ein als die anderen Nachahmer Pozzos, Bergmüller, Aſam, Göz u. a., 
die die Architektur des Kirchenraums nach oben fortſetzen. An Stelle der 
früheren Theaterfiguren auf Stiegen, Galerien, Geſimſen und all des exoti— 
ſchen Pomps ſehen wir ländlich einfache, urſprünglich-naturwüchſige Geftal- 
ten, Engel, Heilige, Hirten, heimatliche Landſchaften und heimatliche Typen, 
zum Teil aus dem Freundeskreis genommen, bisweilen etwas idealiſiert nach 
italieniſchen, beſonders rafaelitiſchen Zügen. Etwas vom Duft und Schim— 
mer der Frührenaiſſance glaubt deshalb einer der beſten Kenner jener Zeit, 
Berthold Pfeiffer, in Hubers Bildern zu finden“), er rühmt den innigen 
Gefühlston, die zarte Farbenſtimmung, die bezaubernd naiven Züge, die der 
Weißenhorner Meiſter in die ſchwäbiſche Freskomalerei hineinträgt, „in ihm 
findet die ſchwäbiſche Malerei einen auch koloriſtiſch vollwertigen Abſchluß.“ 
Dazu kommt der höhere ſeeliſche Gehalt, die größere Andachtsſtimmung, die 
alle ſeine Bilder durchweht. „Huber malte betend und betete malend“, be— 
zeugte ein Zeitgenoſſe des Künſtlers?), der als feinen Grundſatz prokla— 
mierte, mit ſeinem Pinſel zu predigen, die Menſchenfreundlichkeit Chriſti und 
die Verwerflichkeit des Laſters und Unglaubens darzuſtellen. Manche ſeiner 
Geſtalten mit ihrem zarten Kolorit, ihrer lieblichen Anmut, ihrer Beſeeltheit 
erinnern an Fieſole. Seine gern verwendeten Engelsfiguren und Engels— 
köpfe erſcheinen weder in ſo üppigen Schwärmen wie bei andern, Italienern 
und italieniſierenden „welſchen“ Malern, noch in ſo maſſiger Fleiſchlichkeit 
wie bei Rubens. 

23) VII. 162. 24) Huber, S. 5. 25) Donaukreis, S. 33. 26) Holl, S. 9. 
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In Hubers Chriſtusbildern kommt mehr die Güte und Menſchenfreund— 
lichkeit als die himmliſche Majeſtät zum Ausdruck. In feinen Madonnendar— 
ſtellungen gelingt ihm mehr die fromme, demütige Magd des Herrn, die 
Idylle von Nazareth und Bethlehem als die hoheitsvolle Erhabenheit der 
Immaculata oder der Schmerzensmutter unter dem Kreuz. Seine Heiligen— 
geſtalten atmen weniger Kraft und Leidenſchaft, als würdevolle nüchterne Be— 
ſonnenheit, Dulderſinn, Glaubensmut und Gottergebenheit. Wenn auch nach 
dem heutigen Maßſtab an Technik, Kompoſition und Farbengebung Hubers 
leicht die Sonde der Kritik anzuſetzen iſt, jedenfalls offenbart ſich in Leben 
und Werken des Weißenhorner Meiſters eine Künſtlerperſönlichkeit; ver— 
raten Zeichnung, Kolorit und Ausdruck ſeiner meiſten Geſtalten eine ausge— 
prägte Individualität. Kein Wunder, wenn in der gedruckten Leichen— 
rede von Leinfelder am Grabe Konrad Hubers die Menſchheit, das Vater— 
land, die Freundſchaft, die Kunſt und die Religion trauernd erſcheint. Als 
eine einnehmende, König Max II. von Bayern ähnliche Erſcheinung rühm— 
ten ihn die Zeitgenoſſen, ſie hält das von Vogel geſtochene Porträt feſt, das 
noch jüngſt in dem Sonderheft des „Bayerlands“ Weißenhorn 1924 wiederge— 
geben iſt. Ein gemaltes Selbſtporträt iſt bis jetzt nicht bekannt. Zu dieſen 
Zügen paßt auch der gemütvolle Ton wie die Schrift des unten im Wortlaut 
(ohne das Fakſimile der Unterſchrift) wiedergegebenen Originalbriefs aus 
unſerer ſchwäbiſchen Heimat. 

Nicht übel drückt die Inſchrift der Gedenktafel an der Gottesacker— 
kapelle in Weißenhorn das Weſen der Huberſchen religiöſen Malerei alſo 
aus: 

Nun ſieht er den von Angeſicht, 

Den oft umſtrahlt vom Glaubenslicht 
Sein frommer Pinſel malte. 

Er ſchaut nun Jeſum, deſſen Bild 

Aus ſeinem Leben ſanft und mild 

In ſchönſter Klarheit ſtrahlte. 


Anhang. 
Schreiben des Malers Konrad Huber-Weißenhorn an Pfarrer Schmelzle 
in Rot, OA. Laupheim. 0 


Weißenhorn 1806, Mai 6. 
Orig. Pap. Siegel abgeſprungen. Pfarreg. Rot. 
Hochwürdiger, hochgelehrter Herr Pfarrer! “) 
Geſteren abens 4 Uhr kam ich zum Herrn Kanzleydirector Mercklin in 


Kirchberg”), und überbrachte Ihm unſeren verabgeredten Aecort wegen Mah— 
lung der 4 Altarblätter auf die ſeiten Altär in der Pfarrkirche zu Roth, 
=), re Joſeph Schmelzle in Rot 1800— 1836. 


28) Oberkirchberg, Sitz der Patronatsherrſchaft, zu der heute noch viele Pfarreien links und rechts 
der Iller gehören. 


welchen billigen Vertrag Herr Kanzleydirector ohne im mindeſten dagegen zu 
ſeyn, mit aller zufriedenheit volkomen acceptierte. Ich mahle zwey große 
Altarbläter vorſtellend, eines, die Familie Chriſti: das zweyte, die Taufe 
Chriſti, zwey oben hin auf, eines den ſterbenden heilligen) Joſeph, das zweite 
Joaeim und Anna, für ein hundert und fünfzig Gulden und zwar auf fol- 
gende Termine zu bezahlen. Wen ich damit fertig bin, jo erhalte ich 50 fl. 
auf Marialichtmeß, 1806 abermals 50 fl., auf Georgi 1807 die letzte 50 fl. 
So hat alſo alles ſeine volkomene Richtigkeit, ich fange im Namen des Herrn 
zu Mahlen an. Laſſen Euer Hochwürden die obern Blätel durch den Schreiner 
aushöben und ſchicken Sie mir ſolche gelegentlich, nebſt den Blindramen 
zu den Antependien hie her. Für die empfangene viele Ehren dank ich Euer 
Hochwürden gehorſamſt und bin nebſt meiner gehorſamſten empfehlung mit 
unwandelbarer Hochachtung 
Euer Hochwürden 
gehorſamſter Diener 
Konrad Huber. 
Weißenhorn, den 4. May 1806 Fürſtlich Otting. Hofmahler. 
An Herrn heiligen Pfleger bitt ich mein Complament zu ſagen. 
Adreſſe ; 
S. T. An des hochwürdig hochgelehrten Herrn Pfarrers Schmelzle etc. 
Meines hochgelehrteſten Herrn in 
Roth. 


Die St. Auguſtinuskirche in Heilbronn. 
Von Erich Endrich, Vikar in Heilbronn: 
I. 


Eine baugeſchichtliche Würdigung der neuen, am 19. September 192€ 
durch H. Weihbiſchof und Kapitularvikar Dr. Sproll eingeweihten Heilbron— 
ner Auguſtinuskirche könnte etwas verfrüht erſcheinen, da Pfarrhaus und Ge— 
meindehaus, weſentliche Stücke der ganzen Bauanlage, noch nicht erſtellt ſind. 
Da der Kirchenbau aber jetzt ſchon ſich als ein einzigartiges Vorbild moderner 
und praktiſcher Kirchenbaukunſt ausweiſt und zahlreiche Beſucher, ſelbſt fach— 
männiſche Kommiſſionen von auswärts anlockt, läßt ſich ein kurzer Bericht 
rechtfertigen. 

Für die Notwendigkeit des Kirchenneubaus ſprechen die Zahlen: 1822 
hatte die kath. Gemeinde 300, 1925 aber 7000 Mitglieder. Die alte, ehe— 
malige Deutſchordenskirche St. Peter und Paul konnte trotz fünfmaligen 
Gottesdienſtes am Sonntagvormittag den Beſuchern nicht genügend Platz 
bieten. So ſchritt man in einer ſchweren Zeit zu einem ſchweren Werk. Doch 
Fleiß, Geſchick, Kunſtſinn, heiliger Wage- und Opfermut ließen innerhalb 
Jahresfriſt den Bau beendigt werden, wobei man füglich der Verdienſte des 
Stadtpfarrers Dr. Anton Stegmann Erwähnung tut. 
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Der Kirchenbau iſt ein reiner Zweckbau, herausgeboren aus dem Ge— 
danken, mit dem Unterbau den Menſchen, mit dem Überbau Gott zu dienen. 
Nähert man ſich etwa vom ſtimmungsvollen alten Friedhof her der im NO. 
der Stadt gelegenen Vilmathöhe, ſo ragt ein maſſiger Steinbau wie eine 
Rieſenburg zur Höhe, emporgehoben durch die Wucht des Turms, der mit 


Die St. Auguſtinuskirche in Heilbronn 
Druckſtöcke der Abb. S. 29 u. 31 von der Süddeutſchen Bauzeitung Stuttgart. 


ſeinem vergoldeten, 2 Meter hohen Kreuz ſich in den Himmel eingräbt. Das 
Ganze macht den Eindruck von Burg und Kloſter zugleich. Trutzig, wehrhaft 
nach außen, friedlich hegend nach innen, thront der Gottesbau auf landſchaft— 
lich hervorragender Stelle der Stadt, ſich dem Städtebild wie den Naturge— 
gebenheiten reſtlos und reizvoll einfügend. Außerſt wohltuend berührt die 
Klarheit, Einfachheit und Ruhe des Kirchenäußern. Alles iſt echt. Kein ein 
ziger Quader will durch Poſe wirken oder durch ohnmächtiges Nachahmen 
mittelalterlicher Bauſtile. Der Stil wird von ſelbſt Kunſt, wenn er ſich 
ſchlicht ſeinem Zwecke fügt. Hier iſt ein neues Wollen zum Durchbruch gekom— 
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men, ohne die lebendige Anlehnung an die gute Überlieferung zu verlaſſen. 
Man fühlt aus jeder Fuge, daß Hans Herkommer ein Führer in der 
katholiſchen Kirchenbaukunſt der Gegenwart iſt. Lebendig beſeelt er die an— 
mutige Freitreppe, die in vielen Stufen zum Portalvorbau, an der linken 
Seitenwand der Kirche gelegen, anſteigt, breit und fein gegliedert. Sie hat 
ſich bereits als brauchbare Freilichtbühne ausgewieſen. Der Kanzelvorbau 
an der weſtlichen, geſtaffelten Stirnwand dient äſthetiſchen Zwecken nicht we— 
niger als praktiſchen, da der Weſtwand der Kirche ein großer freier, mit ſchat— 
tigen Kaſtanienbäumen bepflanzter Platz vorgelagert iſt, der Tauſende auf— 
nimmt. Der Unterbau mit feinen aus der Gotik abgewandelten Spitzzacken⸗ 
fenſtern, die rund um den Bau herum gehen, erinnert an alte Kreuzgänge. 
Die kubiſche Form der Gliederung der unteren und oberen Fenſterreihen läßt 
die an ſich wuchtigen Wände aufgelöſt und federnd erſcheinen. Auch der maſſige 
Turm wird durch die Stockwerkfenſter und durch die Steinpfeiler der hohen 
Lichtöffnungen im Glockenraum gut aufgeteilt. Durch den öſtlich anmutenden 
Turmaufſatz (manche ſprechen von Pagodenform!) hat der Künſtler wie ehe— 
dem Hans Schweiner im Kiliansturm etwas Eigenes, Ungewöhnliches geben 
wollen. Der Turm erfährt dadurch einen paſſenden Ausklang, der die drük— 
kende Schwere des maſſiven Mauerwerks beheben ſoll. Der Umgang auf dem 
Turmkranz bietet ſchöne Ausſicht auf die Stadt bis hinab zum Odenwald. 
Der Turm ſelber iſt zu Wohnungen eingerichtet. Untergebracht ſind fünf 
Zweizimmerwohnungen je mit Küche und Abort. Unter dem Glockenſtuhl iſt 
ein Herbergsraum für durchreiſende Geſellen, über demſelbeik das „Neſt““ 
der Quickborner. Im Glockenſtuhl ſchweben vier Klangſtahlglocken (Augufti- 
nus⸗, Ioten-, Franziskus- und Aveglocke) von der Firma Lattermann in 
Apolda, die elektriſch geläutet werden können. Unten befindet ſich über der 
Mesnerwohnung die geräumige, für Prieſter und Meßdiener geſonderte Sa— 
kriſtei, die dann ſpäter mit dem Pfarrhaus verbunden wird. Jeder Raum des 
Turms iſt ausgenützt. Im Unterbau ſehen wir verſchiedene Räume: unter 
dem Hochaltar die Gemeindebücherei mit ungefähr 3000 meiſt neuen Bänden, 
vielfach von den Verfaſſern geſchenkt, daneben das Leſezimmer mit bequemen 
Rohrſtühlen. Der große Konferenzſaal faßt 200 Perſonen und hat vorn eine 
weiße Wandfläche für die Epidiaſkopvorführungen. Im weſtlichen Teil des 
Unterbaus iſt die Kinderſchule untergebracht. Dazu kommen vier geräumige 
Schweſternzimmer. Die Räume haben alle Zentralheizung bis hinauf in die 
oberſte Turmwohnung, ebenſo Waſſerleitung und elektriſche Beleuchtung. 
Das Pfarrhaus wird links an den Turm angebaut (ſchon begonnen), das Ge- 
meindehaus rechts an die Kirche in der Verlängerung der Kinderſchule. 


II. 


Das Äußere der Kirche befriedigt reſtlos. Das Innere verrät auf den 
erſten Blick bewußte Beſcheidenheit, um nicht zu ſagen Müchternheit. Alles 
Ablenkende iſt ferngehalten. Der Forderung einer „ehriſtozentriſchen Kirchen— 
kunſt“ naht in der Heilbronner Auguſtinuskirche ihrer Erfüllung. Der Blick 
des Beters iſt frei für die Kulthandlung auf dem hochgelegenen Altarraum. 
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Stuhlung, Säulung und Wölbung, die unter ſich zuſammenwachſen, bilden 
den natürlichen Rahmen zum einzig berechtigten Hauptaltar, der hier weit— 
gehend die urchriſtliche Grundform wahrt als Opfertiſch, als Menſa, ohne ſtö— 
renden Aufbau. Tabernakel und Leuchterbänke führen über zum einzigen 
Schmuckſtück der Kirche, zum Auguſtinusfenſter, das durch ſeine gedämpfte 


* 


Inneres der St. Auguſtinuskirche in Heilbronn 


Farbenglut die Beter auf den einen Mittelpunkt bannt. Zehn weiße Stu— 
fen führen zum violetten Chor empor, umrahmt von je fünf Säulen aus Tra— 
vertinſtein, deren Kapitäle bemalt ſind. Dem Chor iſt lints die Sakriſtei, 
rechts unten als Ausläufer des Schiffs die Tauf- und Beichtkapelle beigege— 
ben. Die Seitenaltäre find bewußt klein geblieben, da fie nur Notaltäre fein 
wollen und dürfen. Auf der Evangelienſeite wird eine Schmerzensmutter, auf 
der Epiſtelſeite ein hl. Hieronymus die Notaltäre ſchmücken. Amboartig iſt 
die Kanzel zwiſchen zwei Holzſtützen eingebaut. Sie muß ſich wie Notaltäre 
und Beichtſtühle in den Rahmen einfügen. In ihrem Unteraufbau iſt eine 
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Niſche für eine kleine Gruppe. Der Prediger ift den Gläubigen überall ſeh— 
bar und hörbar. Das Holzlamellengewölbe, früher nur aus Sparſamkeits— 
gründen verwendet, zeigt hier feine künſtleriſchen und praktiſchen Vorzüge. 
Der Dachraum iſt beſtmöglich ausgenützt. Der Bau erfährt einen ſehr leben— 
digen, reizvollen Abſchluß nach oben, der dabei den Vorzug feiner Klangwir— 
kung hat. Die Kirche iſt einſchiffig. Rechts und links ziehen ſich 1 Meter 
breite Seitengänge nach vorn, die gekennzeichnet ſind durch die dunkel gebeiz— 
ten Holzſtützen aus ausländiſchem Oregonholz, auf denen dann an Stelle von 
Mauerwerk die Lamellenkonſtruktion ruht. Kommunionbank unten an 
den Stufen, Kanzel, Beichtſtühle, Knie- und Sitzbänke, Holzſtützen ſind im 
gleichen dunkelbraunen Beizton gehalten, der dem Innern etwas Ernſtes und 
Feierliches verleiht. Die Fenſter des Schiffes und der weſtlichen Rückwand 
haben einfache Spitzzackenform und laſſen durch ihr Kathedralglas übergenug 
Licht einſtrömen, trotzdem ſie ungewöhnlich ſchmal, faſt ſchlitzartig ſind. Die 
Sängerempore hat Terraſſenform. Von ihr führt die Türe zur Freikanzel. 
Was mit Recht für einen neuzeitlichen kath. Gottesdienſtraum gefordert wer— 
den kann: Weitung des Hauptraumes, Verkürzung und Verbreiterung des 
engen Kultraumes, alſo des Chores, Verzicht auf Säulen und Pfeiler, die 
den Blick und damit die Andacht ſtören, Umſchaffung der Nebenſchiffe in 
bloße Gänge und Beicht- oder Taufniſchen, das hat Herkommer hier erreicht. 

Der zweckmäßige Baugedanke beherrſcht das Ganze des Innern. Für den 
Maler bleibt wenig Raum. Die Baukunſt iſt hier Malerin, d. h. fie be— 
lebt, gliedert, gleicht aus, erfreut durch Wechſel der Stimmung und erzielt 
Geſchloſſenheit der Raumwirkung. Gleichwohl kann die Baukunſt nicht ganz 
auf die Farbe verzichten. Die etwas herben Töne: rot, grün, gold, blau ſprin— 
gen über von den bemalten Kapitälen der Chorſäulen zu den Schnittpunkten 
der Lamellen des Schiffsgewölbes. Leider finden dieſe Töne ſich nicht zum 
Farbenteppich des Glasgemäldes. Das Glas gemälde ſelber iſt entworfen 
von Kunſtmaler J. Paulweber (Ummendorf) und wurde ausgeführt von der 
Firma Schneider, Regensburg. Es ſtellt den hl. Auguſtinus dar, wie er über 
das vorzeitliche Geheimnis der Dreieinigkeit nachdenkt und es nicht ergründet, 
was durch den meerausſchöpfenden Knaben angedeutet wird. Der Bildaufbau 
iſt geſchloſſen. Die Hauptfigur des afrikaniſchen Kirchenlehrers in Über— 
lebensgröße weicht von der üblichen Auffaſſung ab. Die Dreifaltigkeit fügt 
ſich oben gut in den Spitzbogen. Zwei Engel knien in ſich verſunken davor. 
Als Gegenſtück zum Knaben iſt ein rudernder Seemann gegeben. Das Bild 
trägt ſtrenge, harte Art, auch in der Farbe, die natürlich mit der innigen 
Glut gotiſcher Glasteppiche nicht in Wettbewerb treten kann und will. Meu— 
zeitliche Farbverſuche ſehen wir an dem ſechsflügeligen Haupteingang, auf 
deſſen kaſtanienbrauner Bemalung für jedes der drei Tore grüngelbe Holz— 
ſterne aufſitzen, ein öfters wiederkehrender Vorwurf; ferner im Windfang, 
wo ein gedämpftes Weinrot in die grün-goldenen Zwickel hineinſpielt. Der 
freie Platz unter der Empore, wo unter der Freikanzel mit Geſchick ein Beicht— 
ſtuhl hineingebaut wurde, weiſt weiches Grün auf, das auf den mattgelben 
Grundton des Schiffs einſtimmt, der die geräumige Halle noch heller und 
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weiter macht. Ob das Violett im Chor auf die Dauer erträglich tft und 
nicht etwa durch Dunkelblau erſetzt werden muß, iſt eine ungelöſte Frage. 

Die Kirche zählt etwa 550 Sitzplätze und kann im ganzen 1100 Menſchen 
faſſen. Die Innenausſtattung iſt bewußt arm gehalten und weiſt auch keine 
Möglichkeiten auf für ſpätere „Bereicherungen“ etwa durch Aufſtellen von 
Heiligenfiguren oder durch Bilderſchmuck. Nur das Weſentliche iſt da, vor— 
geſchrieben durch einen ausgeſprochenen Sinn für Sachlichkeit, der die Form 
als materialgewachſenes Geſetz, nicht als lebendiges Phantaſiewirken erleb: 
und geſtaltet wie etwa im Barock. Alles iſt errechnet, ausgedacht, geſtalteter 
Verſtand, ohne Wert zu legen auf die Kräfte des Gemüts, was in katholi— 
ſchen Kirchen der Vergangenheit vorherrſchend war. Die Kultgeräte harren 
noch auf ihre Stifter. Nur die Monſtranz iſt fertig, eine Stiftung des 
H. Fabrikdirektors Fritz Schober bei Bruckmann; letztere Firma hat die 
Monſtranz, ein Meiſterwerk, auch ausgeführt durch Frl. Paula Strauß 
nach den Entwürfen von Johann Michael Lock, der ein feines Gefühl für 
dieſe Art von Kunſtgewerbe verrät. Die Monſtranz hat die bekannte ovale 
Strahlenform ohne ſtörendes Zuviel. Echte Steine glühen aus dem Fein— 
geflecht des Goldes und machen das Kunſtwerk auch ſachlich wertvoll. 

Einige Maße mögen noch Aufmerkſamkeit finden: Geſamtgröße: 
14 Meter breit, 43 Meter lang ohne Turm- und Portalbau; Traufhöhe 
11 Meter; Firft- und Giebelhöhe 20 Meter. Turm 88 Meter, bis zum 
Austritt 33 Meter hoch, mit Aufſatz und Kreuz 44 Meter hoch. Schiffbreite 
zwiſchen den Stützen 10 Meter; Gewölbehöhe 12 Meter. Chor 6 Meter 
breit zwiſchen den Säulen; 7,3 Meter tief und 8,5 Meter hoch. Die 14 Joche 
des Schiffes zwiſchen der Empore und dem Altarraum haben eine Länge von 
28 Meter. 

Das Äußere der Kirche mit Turm iſt aus Heilbronner Sandſtein, der 
mit dem Hammer behauen, ſehr gut wirkt. Eiſenbeton kam reichlich zur Ver— 
wendung. Die Böden in Kirche und Unterbau ſind Sanitasſteinholzböden 
(Firma Weiler u. Grauer, Heilbronn). Die Altäre ſtammen aus den Ru— 
poldinger Marmorbrüchen. Altarſtufen ſowie Chorboden bilden Solnhofer 
Schieferplatten. Die Geſamtkoſten für die Kirche ſamt Innenausſtattung 
belaufen ſich auf rund 330000 Mark. Das Urteil ift geſtattet, daß billig 
gebaut wurde im Vergleich zu anderen gleichzeitigen Kirchenbauten des Lan— 
des. Die Unternehmer (Baugeſchäft Enſle u. Wolz) haben verläßlich und 
preiswert gebaut. Die Bauherrſchaft aber hat nicht nur der Gemeinde ein 
ſchönes, neuzeitliches, zweckdienliches Gotteshaus, der aufſtrebenden Indu— 
ſtrieſtadt einen landſchaftlichen Schmuck geſchenkt, ſondern auch in der har— 
ten Zeit der Arbeitsloſigkeit vielen Erwerbsloſen Verdienſtmöglichkeit ge— 
ſchaffen. Möge die Gottesburg auf der Vilmathöhe den rührigen und opfer— 
willigen Heilbronnern eine Zuflucht fein inmitten der hundert Gegenwarts— 
nöte und ein Zeichen, das eine ſchönere Zukunft heraufbringt! 


Literatur. 


Nägele, Anton, Die Heilig-Kreuzkirche in 
Schwäb. Gmünd, ihre Geſchichte und 
ihre Kunſtſchätze. Gmünd 1925. 4“. 
327 S. 103 Abbildg. Kunſtdruck— 
papier. Orig. L.band mit Goldpref- 
ſung. Jetzt ermäßigter Preis 
10 Mk. Zu beziehen durch K. Kir— 
chenpflege Gmünd. 

Bei dem Biſchofsjubiläum iſt, wie es 
nicht anders zu erwarten war, auch die kirch— 
liche Kunſt und Kunſtgeſchichte ſehr aus— 
giebig zum Wort gekommen. Zu den er— 
freulichſten Erſcheinungen auf dieſem Ge— 
biet zählt Nägeles Monographie über die 
Heilig-Kreuzkirche in Schwäb. Gmünd, 
eines der Geſchenke der Heimatgemeinde 
des hohen Jubilars. Damit iſt zugleich 
eine alte Ehrenſchuld abgetragen und einem 
der herrlichſten Denkmäler mittelalterlicher 
Kunſt in ſchwäbiſchem Lande eine ſeiner Be— 
deutung entſprechende äſthetiſche, bau- und 
kulturgeſchichtliche Würdigung widerfahren. 
Der Grund, warum ſie erſt ſo ſpät erfolgte, 
liegt wohl in der Eigenart des Bauwerks 
ſelber. Das Ulmer, Straßburger, Frei— 
burger Münſter, die Dome von Speyer, 
Mainz, Worms, Regensburg, Köln reißen 
den Beſchauer beim erſten Anblick zu ſich 
empor und mit ſich fort. Die Gmünder 
Heilig-Kreuzkirche weckt zunächſt ein Miß— 
behagen und Bedauern, den Eindruck des 
Unvollſtändigen und Unvollendeten. Die 
Türme fehlen. Andererſeits ſind die Di— 
menſionen derart bedeutende und die De— 
tails fo reich, daß es ſchwer hielt und auch 
heute wieder ſchwer hält, das koſtbare Ver— 
mächtnis der Vergangenheit auch nur in 
ſeinem Beſtande zu erhalten. Ein Einholen 
der Verſäumniſſe früherer Jahrhunderte, 
eine den Maßverhältniſſen von Schiff und 
Chor entſprechende Turmanlage verbietet 
die Not, und über die konſervierende Tätig— 
keit hinaus iſt vorerſt nur eines möglich: 
das Verſtändnis und das Intereſſe für das 
Kunſtwerk wacherhalten und der heran— 


wachſenden Generation ſo nachdrücklich ein- 


hämmern, daß das Bewußtſein des Wertes 


der Kirche nicht geſchmälert werden und 


nicht verlorengehen kann. 


Nicht nur das Intereſſe, ſondern auch 


das Verſtändnis für das Gmünder Kunſt— 
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werk zu wecken und zu beleben, dazu eignet 
ſich Nägeles Arbeit vorzüglich. Schon der 
Umfang, 20 Quartbogen, zeigt, daß es ſich 
nicht um eine Feſtſchrift im gewöhnlichen 
Sinn, eine ad hoc gefertigte und vielleicht 
auch noch überhaſtete Gelegenheitsſchrift 
handelt, ſondern um eine von langer Hand 
her vorbereitete, vollwertige Gelehrtenarbeit. 
Neben der Kunſtgeſchichte in allen ihren 
Zweigen kommt auch die Kultur- und Lofal- 
geſchichte zu ihrem Recht. Wohl iſt dem 
Fachmann nicht alles neu, was geboten 
wird, aber das Buch wendet ſich eben nicht 
nur an Fachleute, ſondern will vor allem 
Werbeſchrift für die Erhaltung der Kirche 
ſein. Aber auch dem Fachmann iſt es in— 
tereſſant, ſich wieder einmal auf den Nähr— 
boden zurückverſetzt zu ſehen, aus dem die 
Gotik als das ſelbſtverſtändliche Produkt 
emporſchoß, ihr Verhältnis zur Renaiſſanee 
und den konkreten Übergang zu derſelben 
zu verfolgen. Und dann wird er doch durch 
ein überaus reiches Detail über Baubeginn, 


Baucharakter, Baumeiſter, Parlerprobleme, 


Baugewerke, Hilfsquellen, äußeres und in- 
neres Raumbild, Plaſtik, Altäre, Male— 
reien, Grabmäler, Goldſchmiedekunſt, 
Pfarrverhältniſſe, Romantik und ihre Aus— 
wirkung in Gmünd erfreut, daß er dem 
Ganzen ſeinen Beifall nicht verſagen und 
es nach der erſtmaligen Lektüre auch nicht 
weglegen, ſondern ſpäter wieder zur Hand 
nehmen und über all die Probleme befragen 
wird, die ſich dem aufmerkſamen Beſchauer 
des Baues immer wieder aufnötigen. Wir 
enthalten uns abſichtlich einer umfaſſende— 
ren Reproduktion des Inhalts, denn wir 
wollen dem Buch nicht vorgreifen und noch 
viel weniger Abtrag tun, ſondern nur zur 
Lektüre — und um feines praktiſchen Zwek⸗ 
kes willen — zur Anſchaffung aufmuntern. 

Eines aber darf hier hervorgehoben wer— 
den: die Fülle des behandelten Materials 
wirkt nicht verwirrend, und hat den Ver— 
faſſer auch nicht verleitet, die Probleme 
übers Knie abzubrechen oder ſich an ihnen 
vorbeizudrücken, ſondern Frage um Frage 
wird mit der Einläßlichkeit und Ruhe er- 
örtert, die alle ſeine bisherigen Arbeiten 
auszeichnet, in letzter Inſtanz auf die ſolide 
hiſtoriſch-kritiſche Schulung im philologt— 


ſchen Seminar zurückgeht und ihm treu 
bleibt, ob er ſich mit Patriſtik, der ſchwa— 
biſchen Gelehrten- oder der Kunſtgeſchichte 
befaßt. Und daß es ihm möglich war, ein 


ſo monumentales Werk zu ſchaffen, obgleich 


er aus Geſundheitsrückſichten die Lehrtätig— 
keit vorzeitig niederlegen mußte, das may 
ihm eine Entſchädigung ſein für manche 
Entſagung — und uns eine Bürgſchaft für 
die Erfüllung der Hoffnung auf weitere 
Publikationen, namentlich auch auf Detail— 
ſtudien, die er im Text nur andeuten konnte. 
Den Weg zur Jugend, der ihm ſcheinbar 


vorzeitig abgeſchnitten wurde, dürfte er mil 


dem beſprochenen Buche doch wieder finden 
Die 103 Abbildungen bedeuten ein ſo rei— 
ches Anſchauungsmaterial und der Text einen 


fo anregenden Kommentar dazu und insbe⸗ 


ſondere ſoviele Ausblicke auf Parallelen, 
daß man der ſtudierenden Jugend nur den 
eindringlichen Rat geben kann, ſich von dem 
Werk in die mittelalterliche Kunſt einfüh— 


ren, oder, wo dies möglich iſt, bei recht oft 
in Horb (Reformationsgeſchichte des Deka— 


zu wiederholenden Beſichtigungen des Gmün— 
der Bauwerks ſelber ſich ſeine Rätſel von 
ihm deuten zu laſſen. Möge das hocherfreu— 
liche Werk einen recht weiten Leſerkreis fin— 
den und die in Ausſicht genommene zweite 
Ausgabe bald nachfolgen ſehen! 

Tübingen. J. Rohr. 


Altfränkiſche Bilder 1927. Verlag Uni- | 


verſitätsdruckerei H. Stürtz, Wurz 
burg. 

Zum 33. Male erſcheint in jährlich wech— 
ſelndem, vornehmem Gewand eines der köſt— 
lichſten Kalendarien, das die Pflege des 
Kunft- und Heimatſinns ſich zur Hauptauf— 
gabe macht. Jedjährlich bieten die Altfrän— 
kiſchen Bilder aus dem unerſchöpflichen 
Schatz der Kunſtaltertümer Frankens neue 
Kleinodien mit kurzem Text und ausge— 
zeichneten Abbildungen. Der Jahrgang 
1927 bringt auf dem wappen- und porträt— 
gezierten Umſchlag den Kalender in ſchöner 
graphiſcher Ausſtattung. Auf Jö reichiltu— 
ſtrierten Tertſeiten ſchildert uns Dr. Th. 
Henners ſachkundige Feder Altwürzburgi— 
ſches in Heſſen, Stift Haug, die Julius— 
ſpitalapotheke und Kloſter Himmelpforten 
in Würzburg, Kloſter 
Main, das Gartenſchlößchen Veithöchhein! 
und die Sommerreſidenz der . 
Fürſtbiſchöfe von Würzburg, Werneck. Ver 


lag und Verfaſſer, deren altbewäheter 
Bund Vorbildliches jedjährlich leiſtet, wer— 
den dem dankbaren Referenten es nicht ver- 
übeln, ſondern als beſte Anerkennung des 
Primats der A. B. es auffaſſen, wenn er 
einen längſtgehegten Wunſch auch hier — 


erſtmals — zum Ausdruck bringt. Wie leicht 


ließe ſich dem Erſtgeborenen und dem jünge— 
ren bayriſchen Bruder (Kal. bayr. u. ſchwäb. 
Kunſt, München, Gef. f. Chriſtl. Kunft) 
ein jüngſter Sproſſe aus dem ſchwäbiſchen 
und fränkiſchen Kunſtgebiet des heutigen 
Württemberg in ähnlich ſchmuckem Gewand 
an die Seite ſtellen! 


Blätter für württembergiſche Kirchenge— 
ſchichte. (N. 5 30. Jahrgang 1926.) 
ne 129 — 260. 


Aus dem reichen Inhalt der von Stadt- 
pfarrer Dr. Rauſcher in Stuttgart-Berg 
herausgegebenen Zeitſchrift des (ev.) Vereins 
f. w. Kg. ſei als einzige kunſtgeſchichtliche 
Miſzelle die von Stadtpfarrer G. Boſſert 


natsbezirks Freudenſtadt (S. 129 149) 
gefundene Notiz hier mitgeteilt (S. 132): 
1535 wurde nach Einführung der Refor— 
mation in Dornſtetten der beträcht— 
liche Kirchenſchatz nach Stuttgart in 
die Münze geliefert zur Bezahlung der her— 
zoglichen Schulden (Monſtranz, Agnus 
Dei, Silberſtatuetten von St. Sebaſtian 
und Martin, 14 Kelche, Ol- und Hoſtien— 
büchſen u. a.). Für die ſpätere Periode der 
Reformation und beſonders der Reſtitution 
von Kloſter Reichenbach (S. 144 ff.) 
ſei der geehrte und gelehrte Verfaſſer und 
pietätvolle Verwalter des reichen väterlichen 
Geſchichtserbguts auf das Aktenmaterial 
in 1 Abt B. Rauh von Wiblingen, 
1911, S. 39 — 72, verwieſen. 


Die Ulmer Hiſtoriſchen Blätter, Beilage 
zum Schwäb. Volksboten, 2. Jahrg. 1926, 
in hübſchem Umſchlag geſammelt, bilden die 
Halbjahrsgabe des Vereins der Ulmer Mu— 


ſeumsfreunde. Aus dem reichen Kranz ge— 


Seligenſtadt am 


ſchichtlicher Abhandlungen verdienen unſer 
beſonderes Intereſſe: Koch, Dietenheim 
in alter Zeit (Nr. 4), Häcker, Lorenzkirche 
in Thalfingen (Nr. 4/5), J. Zeller, 
Kloſter Blaubeuren (Nr. 10). 
5 Weltruf genießt die von 
Dr. Al. Koch in Darmſtadt herausgegebene 
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Zeitſchrift „Innendekoration“ 
(Monatsheft à 3 Mk., Jahrgang 24 Mk.). 
Dem geſamten Gebiet der Wohnungskunſt 
und Wohnkultur iſt auch das Januarheft 
des 38. Jahrgangs mit Beiträgen führender 
Profanarchitekten in Wort und Bild (57 
Abb.) gewidmet. 

Im Februarheft (Nr. 20) der von Prä— 
lat Nationalrat Dr. Schöpfer in Innsbruck 
herausgegebenen kulturpolitiſchen Wochen— 
ſchrift: Das Neue Reich behandelt 


Clavell⸗Gmunden das kürzlich entdeckte ein- 


zige Denkmal iriſch-keltiſcher Wandmalerei 
in Südtirol, dem auch unſere Zeitſchrift 
demnächſt eine Abhandlung aus der Feder 
eines Augenzeugen der kunſtgeſchichtlich hoch— 
bedeutſamen Entdeckung widmen wird. 

Die mit erfreulicher Pünktlichkeit an je— 
dem Monatsanfang erſcheinende Münche— 
ner Zeitſchrift: Die Chriſtliche 
Kun ft bietet in den 3 Heften des 2. Quar- 
tals (Jahrgangsbeginn im Oktober) wie— 
derum reich illuſtrierte Beiträge über kirch— 
liche Kunſt der Gegenwart. In Heft 4 
(Jan. 1927) beſpricht G. Lill die Studien- 
zeichnungen H. Dietrichs, R. Hoff— 
mann Immenkamps ſpaniſche Kir— 
chenmalereien, X. Lutz den Kirchenmaler 
W. Kolmſperger, A. Kuhn F. 
Kunz’ neueſte Arbeiten in Diſentis. Be— 
ſonderer Beachtung ſeien die zwei folgenden 
Hefte empfohlen; die Februarnummer iſt 
ganz den Arbeiten der oſtdeutſchen Werk— 
ſtätten zu Neiſſe 


Werken aus der Zeit des Humanismus, der 
Reformation und Gegenreformation mit 
exakten Beſchreibungen eines Fachmanns in 
der Kunſtgeſchichte des 15. und 16. Jahr- 
hunderts. 

Der dem Rottenburger ähnlich vrgani- 
ſierte Linzer Diözeſankunſtver⸗ 
ein gibt vierteljährlich ſeine früher eben- 
falls monatlich erſcheinende Zeitſchrift: 
„Chriſtliche Kunſtblätter“ heraus 
und hat ſoeben Tauſchverkehr mit der Re— 
daktion eingegangen. Die Schriftleitung iſt 
kürzlich von H. H. Domkapitular Ober- 
chriſtl auf Monſ. Peſendorfer übergegangen. 
Das erſte Quartalheft des 68. Jahrgangs 


behandelt u. a. eingehend maleriſche Neu— 


(treffliche religibſe 


Volkskunſt) gewidmet, die Märznummer 


der Kirchenſpitze in der Gegenwarts— 
kunſt. 


Wer ſich für byzantiniſche Kunſt 


tiefer intereſſiert, findet in der Bibliogra- 


phie der von Krumbacher begründeten, von 
Heiſenberg im Geiſt des Altmeiſters der by— 
zantiniſchen Literaturgeſchichte fortgeführten 
Byzantiniſchen Zeitſchrift 


(Leipzig, Taubner) eine unentbehrliche, aus 


Oſt und Weſt zuſammengetragene, jedem 

Doppelheft angefügte Literaturüberſicht. 
Der kürzlich vereinigte Verlag Köſel, 

Pufter- Münden eröffnet die Gründung 


Ausgabe wertvoller Kataloge in Lieferun— 


gen (A 50 ), jedes Heft begleiten Bild— 
proben aus den ſeltenen Druckausgaben von 
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funde im Dom zu Gurk (Fresken Plumen- 
thals 1598 und gotiſche Malereien vom 
Ende des 15. Jahrhunderts); das zweite 
bringt zwei beachtenswerte biſchöfliche Ver— 
lautbarungen betr. kirchlicher Kunſt der 
Gegenwart, Salzburger Kümmernisdarftel- 
lungen von J. Tremmel und ſetzt die Bei— 
träge zu einem ikonographiſchen Lexikon 
Reitlechners fort. Noch reicher als die 
Illuſtration iſt der Anzeigenteil vor 
und nach den trefflicheen Aufſätzen — eine 
unſerem Organ von Anfang an fehlende 
Quelle beſſerer Rentabilität! 

Aus den ſtets gehaltvollen Artikeln 
der Benediktiniſchen Monats⸗ 
ſchrift ſchlägt in, unſer Gebiet die illu- 
ſtrierte Abhandlung Meßmers über die tau⸗ 
ſendjährige für Kunſt und Kultur hochbe— 
deutſame Geſchichte des ob Heidelberg ge— 
legenen Neuſtifts ein, die Wiedergabe von 
P. Gabriel Wugers ( 1892) bedeutend- 


ſter Farbſkizze: Flucht nach Agypten (H. 1), 


des mit einem Gedicht P. Ansgar Pöll⸗ 
manns trefflich erläuterten Bilds der 


Mater doloroſa in der Mauruskapelle von 


P. Deſiderius Lenz (am 12. März 95 J. 
alt) und der wirkungsvollen Darſtellung der 
Parabel vom verlorenen Sohn durch Br. 
Notkar Becker in Maria⸗Laach (H. 2). 
Nicht ungehört möge die Stimme des 


neuen Vorſtands des Kunſtvereins der Diö⸗ 


zeſe Rottenburg verhallen, der als einer der 


erſten Fachmänner auf dem arg vernachläſ⸗ 
eines Buch- und Kunſtantiquariats mit der 


ſigten Gebiet in der Rotten bur ger 
Monatsſchrift (Februarheft 1927 
S. 150 ff.) die Druckkunſt im Dienſte der 
Kirche behandelt. 


Die Buhdruderei der 
Schwahenverlag — 


in „ muftergü ieh 
Ausführung mit und ohne 1 
Illuſtrationen, ſowie ſämtliche f 
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XIII. 2. Heft 1927 


Aus dem Leben und Schaffen eines ſchwäbiſchen Künftlers in Rom. 


Zum Gedächtnis des 100. Geburtstags des Bildhauers Prof. J. v. Kopf 
(1827 — 1903). 


Von Anton Nägele. 


In den Kranz der jahrtauſendealten Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Italien flicht das Leben und Schaffen eines ſchwäbiſchen Künſtlers einen 
beſonders beachtenswerten Zweig. Seit den Tagen Winckelmanns und Ra— 
phael Mengs', Thorwaldſens und Karſtens hatte die Anziehungskraft Roms 
als Weltkulturſtätte die kirchlichen, politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen 
vor den künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen zurücktreten laſſen. Auch deutſche 
Kunſtjünger beteiligten ſich ſeit der letzten Jahrhundertwende wieder in ſtei— 
gendem Maße an der Wallfahrt nach der hohen Schule der bildenden Künſte 
und bedienten ſich der reichen Bildungsmittel, die Rom bot, zu lernen und 
zu ſchauen, zu arbeiten und zu genießen, zu verdienen und zu verbrauchen. Die 
Geſchichte der deutſchen Kolonie in Rom haben uns zwei verdiente Hiſtoriker, 
v. Grävenitz und Nowack, mit ungleicher Verteilung von Stoff und In— 
tereſſe darzubieten verſucht. Dieſer Weltchronik eigener Art vermag Meiſter 
Joſeph Kopf manch bedeutſam Blatt einzufügen; auf der Höhe ſeines Le— 
bens hat er den Meißel mit der Feder vertauſcht und eine ganze Welt von Er— 
innerungen, die er während fünf Jahrzehnten in ſich trug, in den leider in der 
Buchausgabe ſtark verkürzten „Lebenserinnerungen“ (1899) nieder— 
gelegt. * 

Nicht ohne ſchmerzliche Vorahnung, daß im neuen Jahrhundert die 
deutſche Kolonie in Rom nicht mehr die alte Bedeutung erlangen werde, 
glaubte Sigmund Münz an der Grenzſcheide zweier Jahrhunderte „Ein— 
balſamierungsdienſt“ tun zu müſſen an den Trägern deutſch-römiſcher Be— 
ziehungen in Kunſt und Kirche, in Politik und Wiſſenſchaft; er wollte in ſei— 
nen „Römiſchen Profilen und Reminiſzenzen“ (1900) die vom Hauche 
Goethes und Gregorovius' noch berührten Lebensgeiſter des ſterbenden Jahr— 
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hunderts feſthalten, neben anderen Biographien feines geiftreihen Buchs auch 
einige Züge aus dem Bild des römiſchen „Lenbachs unter den deutſchen Bild— 
hauern“. Anders, als er ſich bei dem großen Zug durch die damalige deutſche 
Politik Deutſchlands Zukunft gedacht, find die angeblich geiſtverbindenden 
Wirkungen des Dreibundvertrags eingetroffen; eine grauſame Ent— 
täuſchung hat das nicht mehr wie unter päpſtlicher Herrſchaft wahrhaft inter- 
national eingeſtellte, moderne Rom deutſchen Künſtlern und Gelehrten im 
Weltkrieg bereitet und ungezählte Bande geiſtiger Art gelockert und zerriſſen. 
Hätte der greiſe Künſtler, der in mehr als fünfzigjährigem Aufenthalt in 
Rom eine zweite Heimat, die Stufe zu ſeiner künſtleriſchen Größe fand, der 
gefeiertſte Porträtiſt internationaler Berühmtheiten, den Gang der Dinge 
des nächſten Jahrzehnts vorausgeſehen, er würde wohl nicht die Töchter und 
die hochbetagte Schweſter, die den Aufſtieg des Vaters und Bruders erlebten, 
im Lande der einſtigen Verbündeten und ſpäteren Kämpfer gegen „deutſche 
Barbarei“ zurückgelaſſen haben, darbend oder duldend unter den annoch un— 
vernarbten geiſtigen und materiellen Wunden des unſeligſten aller Weltkriege! 
Über dieſen ſchmerzlichen Riß hebt uns das Säkulargedächtnis des 
großen Bildhauers hinweg und lenkt den Blick in eine Vergangenheit, die 
dem heutigen Nachkriegsgeſchlecht faſt ſchon allzuweit zurückzuliegen ſcheint. 
Das Zentenargedächtnis der Geburt eines Großen im Reiche menſchlicher 
Kultur weckt nicht nur Erinnerungen an andere Zeiten und Menſchen, es 
bezeugt auch den Wechſel wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Anſchauungen 
und gibt den Maßſtab ab für das Bleibende an den früheren Tagesgrößen 
und verwöhnten Lieblingen fürſtlicher Gunſt. Welche Wandlungen ſind ſeit 
den Anfängen Kopfs über das Antlitz der deutſchen und italieniſchen Kunſt 
gegangen von den Ausläufern der Romantik und des Nazarenertums bis zum 
äußerſten Gegenpol des Impreſſionismus! Der durch Antike und Klaſſizis— 
mus gemäßigte Realismus, dem er ſich nach kurzer Hingabe an die ideale Rich— 
tung der Düſſeldorfer Schule der Vierzigerjahre in die Arme warf und treu 
blieb bis zur Jahrhundertwende, hat Großes geſchaffen, und viele Zeichen 
ſprechen dafür, daß nach der Umwertung aller Werte in der abſtrakten, Fubifti- 
ſchen Kunſt der Abkehr von der Natur dieſer maßvolle Naturalismus wieder 
Verſtändnis und Wertſchätzung findet. Auch unſer Meiſter war in dem 
Reiche, das dieſe alte Richtung beherrſchte, ein Großer. Er hat den Beſten 
ſeiner Zeit, die auf der Menſchheit Höhen wandelten, genug getan: Fürſten 
an Geblüt und Fürſten an Geiſt, Kaiſern und Königen, Prinzen und Prin- 
zeſſinnen aus vieler Herren Länder, die ihm in Rom und Baden-Baden, in 
ſeinen Winter- und Sommerateliers oder auf ihren Schlöſſern ſaßen, und was 
heute noch mehr wiegt, Führern im Reich der Wiſſenſchaften und Künſte, der 
Induſtrie und Finanzwelt. Wenn das Dichterwort auch künftig wahr iſt, und 
es wird wahr bleiben, dann hat Meiſter Joſeph Kopf „gelebt für alle Zeit“. 
Von höchſtem pſychologiſchen wie kunſthiſtoriſchen Intereſſe iſt der Ent— 
wicklungsgang des ſchwäbiſchen Bauernjungen zum Fürſtenbildner, von 
dem an der Jahrhundertwende Hans Barth rühmen konnte: ein Künſtler, 
der als Dreiundſiebzigjähriger noch modern, als Meiſter von heute ebenſo ge— 
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ehrt werde wie der Künſtler von geſtern, müſſe ein großer Künſtler fein. Eine 
ebenſo auffallende als ſelbſtverſtändliche Konſequenz finden die genannten 
Kritiker in Kopfs Aufſtieg zur Höhe vom Bauernſohn und Ziegelformer zum 
Bildhauer, die vielbewunderte Logik des Lebensſchickſals, die aber ein männ— 
licher Wille im Geleit einer wunderbaren künſtleriſchen Naturanlage ſtets zu 
meiſtern verſtanden. Auch in des Bildhauers Selbſtbiographie, wo wir ihn 
mit gleicher Meiſterſchaft den Griffel der Klio wie ſonſt den Meißel führen 
ſehen, erſcheint das Werden faſt intereſſanter als das Gewordene, zumal wir 


Abb. 1: Joſeph Kopf (1849) nach Zeichnung von Lang-Waldſee 


heute nach dem Schwinden ſo manchen Firnisglanzes in jenen oberſten Geſell— 
ſchaftsſchichten ſeiner Modelle nicht mehr alles ſo bewunderungswürdig finden 
können. Wie ein lauterer Bergquell ſprudelt die Naturanlage in dem zum 
Künſtler berufenen Bauernbuben, der am 10. März 1827 zu Unlingen 
bei Riedlingen a. D. geboren iſt. Die Natur in Feld und Wald am Fuß des 
Schwabenbergs Buſſen im oberen Donautal war ſein Hauptlehrmeiſter lange 
Zeit; in der harten Lebensſchule wuchs die Wurzel, kümmerlich genährt durch 
bildliche Vorlagen aus Pfarrers und Lehrers Stichen und Zeichnungen und, 
aus Vaters Tabakspäckchenbildern. Fern den Bildungsgelegenheiten der heu— 
tigen Zeit lag das Heimatdorf mit dem Lorenzenhof, dem ſtattlichen, heute 
mit einer Gedächtnistafel gezierten Geburtshaus Joſeph Kopfs. 

Der Lehm der väterlichen Ziegelei in Hedelberg, OA. Waldſee, bot dem 
Achtjährigen das erſte Material der Plaſtik und weckte die Luſt am Formen. 
Wirtſchaftliche Nöten, mangelndes Verſtändnis für des Knaben Anlagen, 
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ſchlechte Lehrlingsausbildung bei Riedlinger und Biberacher Steinhauern, 
harte Arbeit in Haus und Feld und Ziegelei zu Rottum a. d. Riß, die 
Hartköpfigkeit des originellen, wenig ſeßhaften, Plato leſenden und im Wirts— 
haus disputierenden Vaters Pelagius Kopf, alle Hinderniſſe einer unver— 
ſtandenen Jugend vermochten das in ſeinen Adern fließende Künſtlerblut nicht 
zu erſticken. Köſtlich iſt in den Memoiren Kopfs von den erſten Anzeichen des 
plaſtiſchen Künſtlertriebs zu leſen: Katzenpfoten, die eigene Fauſt und des 
Schweſterchens Geſicht im Lehm abgedruckt, von den Lehr- und Wanderjahren 
des Bauernburſchen in den Heimatdörfern und Landſtädtchen bis zum Schöp— 
fungsmorgen des Berufserlebniſſes, der für den armen Lehrjungen nach Er— 
krankung im Ravensburger Spital anbrechen ſollte. Der Arzt erkannte in 
den Alabaſterſchnitzereien des die Langeweile vertreibenden Steinhauers die 
werdende Meiſterhand und empfahl ſeinen Patienten zur langerſehnten, wenn 
auch noch ſehr mangelhaften Ausbildung einem Grabſteinbildhauer. Der 
Drang nach künſtleriſcher Fortbildung und Ergänzung der Lücken elementaren 
und höheren Wiſſens führte Kopf bald nach Waldſee, wo er an Bildhauer 
Zeller einen beſſeren Lehrmeiſter und an Maler Lang einen kunſtbegeiſterten 
Freund und ſeinen erſten Porträtiſten fand, dann nach München zu Sickin— 
ger, nach Wiesbaden und ſchließlich nach Freiburg im Breisgau, wo Bild— 
hauer Knittel und die Univerſität weitere, eifrig benützte Bildungsmöglich— 
keiten boten (ſ. Abb. J). 

Aber der höherſtrebende Künſtlergenius ſah ſich dort in handwerksmäßige 
Feſſeln geſchlagen, das Schwärmen für Rom, die Sehnſucht nach dem gelob- 
ten Land des Schönen in Natur und Kunſt, die damals in den Kreiſen der 
Gelehrten und Künſtler herrſchte, ſteckte auch ihn an und wuchs durch die 
Lektüre Goethes. Mit den erſten Erſparniſſen der Werkſtatt Knittels, mit 
90 fl. im Torniſter trat Joſeph Kopf im Herbſt 1852 den Pilgergang nach 
Italien „auf Schuſters Rappen“ an über Bregenz, Innsbruck und die 
Brennerſtraße, ſeinem Stern entgegen. Als einzige Gabe hatte ihm die her— 
zensgute Mutter, eine treffliche Bauersfrau mit feinen Geſichtszügen und 
edler Herzensbildung, beim Abſchied von der Heimat zu Ettenkirch bei 
Friedrichshafen ihren Ehering mitgegeben. „Nach ſieben Jahren komme ich 
wieder, wenn ich ein tüchtiger Künſtler geworden bin; wenn nicht, ſiehſt du 
mich nicht wieder.“ Dieſem zum Außerſten entſchloſſenen Vorſatz iſt der 
Künſtler wörtlich treu geblieben und hat nach ſieben Jahren als gefeierter 
Bildhauer ein glückliches Wiederſehen mit Eltern und Heimat feiern dürfen. 

Indes, auch die Sonne am blauen Himmel Italiens hat ihre Schat— 
ten. Nach Ablauf der freien Verpflegung im Pilgerhoſpiz zu Rom und dem 
Zuſammenſchmelzen der Barſchaft, deren Reſt unangreifbar im Rock einge— 
näht blieb, ſtellte ſich der Hunger ein, und dieſen konnte ſchließlich auch die un— 
wandelbarſte Begeiſterung für die unſterblichen Schöpfungen antiker und 
chriſtlicher Kunſt, eifrigſtes Leſen in Bibel und Livius, Goethe und Winckel— 
mann und das unermüdliche Zeichnen in Muſeen und Kirchen nicht vertreiben. 
Vergeblich ſuchte der ſchwäbiſche Kunſtpilger Bildhauerarbeit bei den deutſchen 
Meiſtern Achtermann, Wolf, Imhof, Steinhäuſer, Kümmel u. a. Vergeb— 
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lich klopfte er auch an den Türen der Ateliers italienischer Künſtler (Tenerani 
und Tadolini) und des Engländers Gibſon an. Zufrieden, bei einem Schwei— 
zer päpſtlichen Gardiſten als Stuhlſchnitzer unterzukommen, verdiente Kopf 
Wohnung und Koſt und konnte noch mit dem Verdienſt des halben Tages 
an der Kunſtakademie San Lucca einen Kurs mitmachen. „Ich verdiente 
Geld und konnte dabei noch ſtudieren — welcher Jubel!“ leſen wir im Tage— 
buch des Künſtlers. 

Das erſte harte und doch lebens- und ſchaffensfroh verbrachte Jahr ſeines 
römiſchen Aufenthalts ſollte nicht ohne ein großes Glück für den angehenden 
Muſenſohn vorübergehen, nicht ohne den Lohn, der beharrlichem Streben 
und Ringen winkt. Der böhmiſche Bildhauer Pilz, der dem Schwaben gegen 
Holzſchnitzereien in ſeinem Atelier zu Rom Unterkunft und Arbeit bot, lenkte 
auf Kopfs erſte Modellierung, einen thronenden Chriſtus, die Auf— 
merkſamkeit von Cornelius und Overbeck, der Häupter der Nazarenerſchule 
in der ewigen Stadt. Die ohne Modell in halber Lebensgröße geſchaffene 
Freifigur fand wohlwollende Beurteilung bei beiden deutſchen Meiſtern ſowie 
den übrigen eingeladenen Künſtlern Riedel, Wolf, Hoffmann, Steinhäuſer. 
In ſeiner kindlichen Freude, etwas Selbſtändiges geleiſtet zu haben, kam der 
junge Bildhauer ſich „wie ein Huhn vor, das die ganze Welt auf ſein gelegtes 
Ei aufmerkſam macht“, geſteht er ſelbſt ſpäter in den Lebenserinnerungen. 
Beſonders beglückte ihn die Empfehlung Overbecks und Cornelius', 
deren Zeugniſſe (vom 13. Mai 1854), durch Konſul Kolb der württem— 
bergiſchen Regierung nach Stuttgart überſandt, ihm ein Staatsſtipen— 
dium erwirkten. Die ohne Modell geſchaffene, von Pinturiechios Chriſtus in 
S. Croce inſpirierte Figur zeichnet ſich nach dem Empfehlungsſchreiben der 
beiden „Halbgötter des damaligen Kunſtolymps“ durch edle Auffaſſung, tiefes 
religibſes Gefühl und durch eine für des Künſtlers Alter ungewöhnliche Fer— 
tigkeit in der Ausführung aus. Indes der Kopf der ſitzenden Chriſtusfigur 
befriedigte den Urheber des Erſtlingswerks ſelber nicht, er vermißte „das in— 
dividuelle Leben“ darin. Nur kurze Zeit feſſelte den angehenden Bildhauer 
der Bann der Nazarenerſchule, die idealiſtiſche, ſchließlich in Süßlichkeit und 
Imitation der Präraffaeliten ausartende Richtung der religiöſen Kunſt der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Das Werk, erſt 1869 in Marmor voll— 
endet, kam ex voto in die Wallfahrtskirche auf dem Buſſen ob dem Geburts— 
ort Kopfs, ſeitdem oftmals bald der Unter-, bald der Überſchätzung preisge— 
geben (Abb. 3). 

Einen neuen Markſtein künſtleriſcher Entwicklung bedeutet das Relief 
der Verſtoßung der Hagar, den Schritt von dem idealiſtiſch-romanti— 
ſchen Nazarenertum zum geläuterten klaſſiſchen Realismus, der alle künftigen 
größeren Arbeiten Kopfs beſeelt. Bibellektüre, ſowie des Cornelius kritiſche 
Winke halfen über die erſten Klippen der wohlüberdachten, nach Kopfs 
ſpäterem ſtrengeren Urteil kindlich ausgeführten Zeichnung hinweg. Das Mo— 
tiv des Streits zwiſchen zwei Frauen um den Gemahl und zugleich den Ge— 
liebten iſt mit tiefer ſeeliſcher Empfindung der Handlung, großer Auffaſſung 
der Formen, trefflicher Gruppierung und klarer, ruhiger Ausdrucksweiſe 
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durchgeführt. Die heikle Situation des Vaters zwifchen der rechtmäßigen 
und der illegitimen Gattin, den Müttern beider Söhne, iſt meiſterhaft 
charakteriſiert; für den zornigen, die peinliche Lage erfaſſenden kleinen Ismael 
ſtand der ſchöne Ludovieo Seitz, ſpäter Maler und Galeriedirektor in Rom, 
Modell. Die Skizze fand entſprechend dem prophetiſchen Wort des Corne— 
lius von der Schickſalswende manchen Werks den Beifall des Königs 
Wilhelm l. von Württemberg, der die Ausführung des Hagarreliefs 
in Marmor beſtellte (1857), (eine Wiederholung [1868] in Mancheſter) 
(Abb. 2). 

Das erſte große, langerſehnte, langerträumte Glück ſollte ihm aus der 
Heimat kommen und ward durch die Gunſt des bald darauf in Rom eintref— 
fenden Kronprinzenpaares Karl und Olga und deren Verwandten am ruſſi— 
ſchen Hof erhöht. So konnte der kerndeutſche Mann das von ſeinen deutſchen 
Kunſtgenoſſen geübte „Angeln nach Angelſachſen“, nach Engländern und 
Amerikanern, in Rom wohl unterlaſſen. 

Weitere bibliſche Stoffe beſchäftigten ihn damals noch auf der ſpäter faſt 
ganz verlaſſenen Bahn der chriſtlich-hiſtoriſchen Kunſt: Salomons Urteil (in 
Mancheſter, Marmorrelief), Ruth (ſpäter in den ährenreichen Sommer 
umgetauft; Statue in Stuttgart und Donaueſchingen), Betſabe im Bad 
(1868; Stuttgart Galerie), die Gruppe Putiphars Weib und Joſeph von 
Agypten, von deutſchen und engliſchen Kunſtmäzenen, auch Königin Olga, als 
zu „ſhocking“ empfunden, dagegen von Reichspoſtmeiſter Stephan und Pro— 
feſſor Häckel gerühmt. Wachſende Beſtelleraufträge inſpirierten den Künſt— 
ler beſonders zu allegoriſchen Figuren für Gärten und Schlöſſer, wie Neme— 
ſis, Fortuna, die vier Jahreszeiten; Geſtalten voll klaſſiſcher Schönheit und 
doch großer Lebenswahrheit. Nach feines Freundes Sigmund Münz Bemer— 
kung hatte ſich der Künſtler früher als der Menſch vom kirchlichen Geiſt los— 
geſagt, weshalb auch ſein früherer Gönner Cornelius ſeine Abkehr vom Naza— 
renerideal als Apoſtaſie, Abfall vom höheren Streben und Jagd nach Ver— 
dienſt brandmarken zu müſſen glaubte. Kopf vereinigte eben nach der Münz— 
ſchen Charakterzeichnung „den Künſtler und Weltmann, der geſunden Sinnes 
den Forderungen der Gegenwart gerecht zu werden weiß und auch darauf be— 
dacht war, ſich Geltung und Reichtum zu verſchaffen“. Ein weiteres bedeut— 
ſames Ereignis in Kopfs Künſtlerleben war der erſte Verſuch, eine Bü ſte 
des holländiſchen Malers Kleyn mit feinem Mark-Aurel-Kopf zu modellieren; 
er ließ das vom Meiſter ſelbſt noch nicht geahnte Haupttalent, überraſchend 
ſcharfe Beobachtung der Natur und des Charakters des Menſchen, bald er— 
kennen und eröffnete das Tor zum Tempel wahrhaft klaſſiſcher Porträt— 
plaſtik, dem Hauptgebiet ſeiner vielbewunderten und vielbegehrten künſtle— 
riſchen Betätigung. Immer größer wurde der Kreis der Gönner und Be— 
ſteller des ſchwäbiſchen Bildhauers; Fürſten, Gelehrte, Kunſtgenoſſen, Poli— 
tiker, Induſtriemagnaten beſuchten ſein Atelier in Rom oder luden ihn in die 
nordiſche Heimat. 

Die württembergiſche Königsfamilie bewahrte dem Schwaben 
die in Rom 1857 erworbene Gunſt; ebenſo deren Verwandte, ruſſiſche Groß— 
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Abb. 2: J. Kopf: Hagarrelief (1857) 


fürſten; der Fürſt von Fürſtenberg, Thurn und Taxis, Baron Speth-Zwiefal— 
tendorf u. a. beſtellten Porträts und Gartenſtatuen. König Karl ließ für den 
Marmorſaal im Stuttgarter Reſidenzſchloß nach dem Entwurf des Gotikers 
J. v. Egle 1864 67 zwei große Marmorkamine durch Kopf aus— 
führen: die vier Elemente, die beim Herdfeuer tätig ſind, ſtellen zwei Paare 
von ruhenden Giebelfiguren, Prometheus und Gäa (Feuer und Erde), Venus 
und Zephyr (Waſſer und Luft) dar, umgeben von Karyatiden und Putten, da— 
zwiſchen Reliefbilder der vergänglichen Zeit und in den Niſchen darüber die 
Büſten des Königspaars. Der damals führende Kunſthiſtoriker Wilhelm 
Lübke hat neben anderen eingeladenen Stuttgarter Profeſſoren das 1867 
enthüllte Monumentalwerk in Wort und Schrift gerühmt und Olga beglück— 
wünſchte den Künſtler mit dem ſcherzhaft-gütigen Wort: „Wir zwei können 
uns gratulieren zu unſerer Arbeit“. Doch wie ein größerer Meiſter war auch 
„Meiſter Joſephus“ mit ſeinem an Michelangelos Medizeergräber ſich anleh— 
nenden Werk nicht in allweg zufrieden, eingeengt durch die Schranken der 
Saalarchitektur (Abb. 4, nach erſtmaliger Aufnahme W. Kicks). 

Wie eine dunkle Wolke an dem ſonnigen Himmel, der ſich über Kopfs 
Künſtlerexiſtenz wölbte, ſollte ſeinen langen Schatten ein Ereignis werfen, 
das den unrühmlichen Abſchluß kirchenſtaatlicher Juſtizverwaltung bildet. 
Mitten aus erfolgreichem Schaffen, aus dem Glück einer jungen Ehe, die er 
1864 mit Frl. Anna Brinkmann von Hamburg geſchloſſen, mitten aus der 
frohen Geſelligkeit der damals großen deutſchen Kolonie riß unſeren biederen 
Schwaben die päpſtliche Hermandad und ließ ihn in Montecitorio (einſt In— 
quiſitionspalaſt, jetzt Abgeordnetenhaus) einkerkern; es war kurz nach der 
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Heimkehr vom Grab der einzig geliebten Mutter in Betzenweiler, OA. Ried— 
lingen (1869). Brotneidintrigen eines Deutſchen in Rom (Schäffer), der 
durch Modellierung wertloſer Büſten des württembergiſchen Königspaars 
deſſen Unwillen erregte und ſich durch Kopfs anerkannte Leiſtungen aus der 
Hofgunſt verdrängt ſah, griff zum Mittel der Denunziation Kopfs bei der 
Polizei wegen angeblicher Anſtiftung zur Deſertion päpſtlicher Soldaten. Die 
plötzliche Verhaftung des völlig ahnungs- und ſchuldloſen Künſtlers wurde 
zwar durch Intervention einer württembergiſchen Spezialgeſandtſchaft, dann 
erſt des preußiſchen Geſandten in Rom, ſchließlich durch perſönliche Verwen— 
dung der Königin Olga an der Kurie aufgehoben, aber die Schikanen des 
darauf endlich folgenden, lang hinausgezogenen Prozeſſes ſtörten Ruhe und 
Frieden in Atelier und Haus. Dieſes wie einſt, ſo heute wieder nicht ſeltene 
Beiſpiel von Kabinettsjuſtiz, ein für geordnete deutſche Rechtsverhältniſſe un— 
begreifliches, nur in Umſturzzeiten mögliches Erlebnis, bildet zweifellos die 
Haupturſache der Geiſteswandlung des tief religiös veranlagten Künſtlers 
und bietet uns den Schlüſſel zu dem erbitterten, ſpäter gemilderten Skepti⸗ 
zismus und Sarkasmus gegen Kirche und Kurie, deſſen häufige Außerung 
der befreundete Zeitgenoſſe und Ohrenzeuge Sigmund Münz in Kopfs Le— 
benserinnerungen vermiſſen zu müſſen glaubt: „Erſt in Rom, wo der Glaube 
als Weltinduſtrie gedeiht, ſollte ſich Meiſter Kopf die Frömmigkeit ab— 
gewöhnen. Daß ſein Glaube Schiffbruch gelitten, läßt er aber in ſeinen 
Lebenserinnerungen nicht merken“. Die dort kundgegebene, etwas glau— 
bensſelige Stimmung will der Verfaſſer der römiſchen Reminiſzenzen und 
Profile auf das Lebensgeſetz zurückführen, das jenes franzöſiſche Sprich— 
wort alſo ausdrückt: On revient toujours A ses premiers amours, oder 
auf die Nachwirkung modernen franzöſiſchen Beiſpiels von Männern wie 
Brunetiere und ihrer Abkehr von der dort beliebten Frivolität, vom 
Wiſſen zum Glauben. Wie dem auch ſei, jedenfalls gehört Joſeph Kopf 
zu der nicht geringen Zahl von Rompilgern, die an den vom offiziellen Kir— 
chenregiment verſchuldeten oder auch nicht verſchuldeten Widerſprüchen zwi— 
ſchen Lehre und Leben Anſtoß nahmen und die argloſen Augen vor dem uner— 
baulichen „Menſchlichen, allzu Menſchlichen“ im Mittelpunkt der Weltkirche 
nicht verſchloſſen trotz oder wegen der ähnlichen Erlebniſſe und Ermahnungen 
eines hl. Bonifatius oder Caniſius, des letzten deutſchen Papſtes Hadrian VI. 
oder des noch orthodoxeren Luther. Er iſt leider nicht der erſte und nicht der 
letzte unter den glücklicherweiſe nicht zahlreichen Deutſchrömern, an denen ſich 
das frivole italieniſche Sprichwort ſchmerzlich bewahrheiten ſollte: Roma 
veduta, Fede perduta! 

Wie des Beſuchs des jovialen Domkapitulars Dannecker im Jahre 1856 
gedenkt Kopf in ſeinen Lebenserinnerungen des Verkehrs mit ſeinem Heimat— 
biſchof, der wegen des vatikaniſchen Konzils im Jahre 1870 in Rom weilte. 
Den biſchöflichen Beſuch in ſeinem Atelier erwiderte der Künſtler und ſuchte 
den „wahrhaft frommen Biſchof“ in ſeiner Wohnung auf, die ihm im Quar⸗ 
tier der Schweizer im Quirinal angewieſen war. Mit Tränen in den Augen 
habe ihm Hefele ſein Leid geklagt: „Das Konzil läßt mich nicht mehr ſchlafen. 
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Wir ftehen vor einem Schisma. Wollte Gott, daß alles ſich noch zum Beſten 
wende! Die Feinde der Kirche befinden ſich in der Kirche ſelber. Der Papſt 
iſt hart gegen uns.“ Dieſe Äußerung bezieht ſich auf die Behandlung der Op— 
poſition, zu der Hefele, Ketteler u. a. gehörten, auf die Vorwürfe, die einzelne 
Mitglieder der Gegenſeite zu hören bekommen haben ſollen — Gerüchte, die 


Abb. 3: Chriſtus von J. Kopf in der Buſſenkirche 


auch Kopf verzeichnet, wohl nicht ohne Voreingenommenheit gegen die Kurie 
wegen ſeines Denunziationsprozeſſes, der damals noch ſchwebte. 

Erſt der Fall Roms in die Hände Piemonts und die Prozeßordnung des 
neuen Italiens verhalfen dem Angeklagten zur Selbſtverteidigung und Frei— 
ſprechung. Wir ſtaunen, aus dem Mund der neuen Richter die Klage und An— 
klage zu hören, wie die kirchenſtaatliche Inquiſition eines Böſewichts ſchlimm— 
ſter Sorte als Helfershelfer ſich bediente, aber auch die Verwunderung, daß 
der von Jugend auf mit Polizei und Strafgericht beſchäftigte Denunziant 
unter ſeinen deutſchen Landsleuten Mithelfer gegen Volksgenoſſen finden 
konnte. Vor allem bedauerte der römiſche Staatsanwalt, daß in dieſer Stadt 
die Angehörigen einer ſo großen Nation, deren Heere ſich ſoeben auf den 
Schlachtfeldern mit Ruhm bedeckt, gegenſeitig ſich anfeinden und verleumden, 
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eine Klage, die vor wie nach dem Weltkrieg leider nicht ganz verſtummen 
ſollte ). 

Kein Wunder, daß Kopf dem Untergang des Kirchenſtaats keine Träne 
nachweinte, und wie die Einigung Italiens begeiſterte ihn und die ganze deut— 
ſche Kolonie die Einigung Deutſchlands, die auf den Schlachtfeldern Frank— 
reichs geſchah. Der Schwabe wuchs in der Fremde ſchneller als mancher 
im Süden der Heimat ins neue Deutſche Reich hinein. Deutſch waren vor— 
nehmlich ſeine geſellſchaftlichen Beziehungen, deutſch der Kreis ſeiner be— 
deutſamſten künſtleriſchen Schöpfungen und deren Beſteller. Die hervor— 
ragendſten Vertreter der deutſchen Geſellſchaft, die ſich in einem halben Jahr— 
hundert in Rom einfanden, wählten ihn zum bevorzugteſten Porträtiſten; zu 
ausgeprägt war ſein deutſches Empfinden, als daß es ohne internationale 
Glätte viele Nichtdeutſche hätte anziehen können. Doch bekam er auch Micht— 
angelſachſen, ohne nach ihnen zu „angeln“, in ſeine Kundſchaft. 

Nach dem glorreichen Ende des Siebzigerkriegs folgte neue Heimreiſe und 
neue Einladung an den königlichen Hof von Württemberg. Olgas Geburtstag 
wurde am 11. September 1871 in Gegenwart Kaiſer Wilhelms I. in Fried— 
richshafen gefeiert, wo vermutlich auch die Beziehungen zwiſchen dem Kaiſer— 
haus und dem Künſtler angeknüpft wurden. Während nun der erſte deutſche 
Kaiſer, fein Sohn und Enkel dem ſchwäbiſchen Bildhauer die Sonne ihrer 
Gunſt zuwandten, ſollte ſich durch Mißverſtändniſſe oder Hofintrigen das 
Verhältnis zum heimatlichen Herrſcherhaus trüben, das ihm zum Profeſſors— 
titel den perſönlichen Adel mit dem Kronenorden verliehen hatte. Nahezu 
20 Büſten des Herrſchers des neuen Deutſchen Reiches durfte Kopf anfer— 
tigen, eine davon in der Berliner Nationalgalerie, eine andere im Feſtſaal 
der Tübinger Univerſität, eine weitere in den Anlagen zu Baden-Baden, wo 
ihm der Großherzog von Baden ein Atelier errichten ließ. Wiederholt ſaß 
dort Wilhelm J. als Modell und feine ſchlichte Größe erfüllte den Künſtler 
mit höchſter Bewunderung für den erſten Hohenzollernträger der Kaiſerkrone. 
„Mein lieber Haupt“ pflegte die Majeſtät den Schwaben ſcherzhaft zu nen— 
nen. So wie Meiſter Kopf ihn geſchaut, ſteht des alten gütigen Herrſchers 
Bild in den Herzen der Deutſchen geſchrieben. Der damalige Kronprinz 
Friedrich, über deſſen Thronbefteigung und Regiment der 99 Tage neueſtens 
bemerkenswerte Aufſchlüſſe aus des Sohnes und Exkaiſers Hand erſchienen 
ſind, ſpendete den Kopfſchen Kaiſerbüſten hohes Lob. „Die Büſte, die Sie 
von meinem Vater, dem Kaiſer, gemacht haben, iſt vorzüglich, weitaus die 
beſte, die wir von ihm haben. Die Kaiſerbüſten, die man offiziell überall auf- 
ſtellt, find mir ſchrecklich, ich ſchaue fie nie an“. Ahnlich wie über dieſe Büſte 
in Baden-Baden äußerte ſich über die in Berlin Kaiſer Wilhelm II. Bei der 
Enthüllung der Büſte der Kaiſerin Auguſta in dem Weltkurort, wo 


) Die Darſtellung des auf jeden Fall betrüblichen Erlebniſſes im Nachtrag zum Zentenarartikel im 
Deutſchen Volksblatt 15. 3. 27 iſt weder pſychologiſch noch geſchichtlich begründet und ſteht im Widerſpruch 
mit den Akten. Beſſer unterrichtet ſcheint der Verfaſſer des Artikels: „Deutſche Künſtlerwerkſtätten in 
Rom“ in der Auslandswochenausgabe der Kölniſchen Zeitung Nr. 7 vom 16. Februar 1927, St. Cauer, 
aber ihm führt offenbar auch der Konkurrenzneid des Vaters und Oheims, Bildhauer und Zeitgenoſſen 
Kopfs in Rom, neben Klatſchſucht und Gedächtnisſchwäche die Feder. 
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Abb. 4: J. Kopf: Marmorkamin in Stuttgart⸗Neues Schloß (1867) 


Kopf ſeit 1874 jeden Sommer zubrachte, war der Künſtler ſelbſt zugegen. 
Dieſes Ereignis vom 30. September 1892 bildet den Abſchluß der 1899 
veröffentlichten Memoiren. 

Wer Kopfs Atelier (zuletzt in der Künſtlerſtraße Via Marguta in Rom) 
betrat, glaubte ſich in eine Walhalla deutſcher Fürſtlichkeiten verſetzt. 
Wie das württembergiſche Kronprinzenpaar in Rom, ſaßen ihm auch die 
Majeſtäten ſpäter in Stuttgart (1864), desgleichen ruſſiſche Großfürſten und 
Fürſtinnen wie Wera. In beſonderer Gunſt ſtand er auch am badiſchen 
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Hof; dem Großherzog Leopold ſchenkte der Künſtler das von jenem erbaute 
Atelier in Baden-Baden und ſtattete es fürſtlich mit eigenen und fremden 
Kunſtwerken, Originalen, Kopien und Altertümern aus. Leider mußte die 
durch 50 Beſuche Wilhelms I. geweihte Kunſtſtätte im vorigen Jahr der Er— 
weiterung der Kuranlagen zum Opfer fallen. Erwähnt ſeien aus dieſer Samm— 


Abb. 5: Papſt Leo XIII. (1898) von J. Ropf 


lung lebenswahrer und charakterſtarker Bildniſſe, bei denen Kopf wieder viel- 
fach auf die Hermenform zurückgriff, die Büſten und Reliefs von Fürſt 
und Fürſtin Fürſtenberg, von Thurn und Taxis, von Urach, der Großher— 
zogin von Luxemburg, der Kronprinzeſſin von Schweden, des Fürſten Herbert 
Bismarck, der Fürſtin Campofranco, der Baronin von Speth-Schülzburg, 
einer Engländerin von feinſten Geſichtszügen, der Gräfin Boſe, der Wohl— 
täterin der Univerſität Berlin und intimen Freundin eines Regenten von 
Heſſen, deren männliche Züge auffallen. 
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Noch umfangreicher als der Fürſtenſaal in Kopfs Kunſttempel iſt die Bil— 
dergalerie deutſcher und ausländiſcher Gelehrten und Künſtler. So 
mag ſich die Klage ſeines ſchriftſtellernden Freundes Münz, daß in Kopfs 
Memoiren zu zahlreich hohe, höchſte und allerhöchſte Herrſchaften einhermar— 
ſchieren, für alte und neue Demokratenherzen einſchränken. Wenn ſie auch 
nicht alle Fürſten an Geiſt und Gemüt wie an Geblüt waren, hatten ſolche Be— 
ziehungen für den angehenden Künſtler und ſein und ſeiner Familie Lebens— 


Abb. 6: J. Dollinger (1887), Buͤſte von J. Kopf 


glück entſcheidende Bedeutung, und ein Juwel künſtleriſcher Charakteriſtik, 
ein Zeichen des Triumphes des Geiſtes über die Materie iſt doch faſt jedes 
auch dieſer Bildniſſe. Noch mehr wandern wir auf der Menſchheit Höhen 
bei Beſichtigung der langen Reihe von Porträts berühmter Geiſtesmänner, 
die Kopf in Büſten- oder Reliefform modellierte. Gregorovius, der Ge— 
ſchichtsſchreiber Roms und Athens, der faſt gleichzeitig mit dem Schwaben 
die Romfahrt antrat, zeigt fein ſelbſtbewußtes, ausdrucksvolles Antlitz. In 
Wilhelm Henzen, dem Leiter des deutſchen archäologiſchen Inſtituts auf 
dem Kapitol, dem Adoptivvater der jüngſten Schweſter des Bildhauers, 
Roſina, verw. Frau Oberſt v. Pütz, ſehen wir auf dem Kapitol neben Tado— 
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linis Borgheſebüſte den Vertreter der antiken Epigraphik mit feiner Anhang- 
lichkeit an ein engbegrenztes Forſchungsgebiet. Die Kunſthiſtoriker Wilhelm 
Lübke, Karl Schnaaſe und Anton Springer, der Philologe Ernſt 
Curtius, die Kirchenhiſtoriker F. X. Kraus in Freiburg und Karl Joſeph 
von Hefele in Tübingen, Biſchof von Rottenburg, der Nordländer 
Björnſon (1895) der Franzoſe Pauvert de la Chapelle (1889), die 
Freundin Richard Wagners Malwine von Meyßenburg, Klara Schu— 
mann, der Naturforſcher, Künſtler und Prediger moniſtiſcher Weltanſchau— 
ung Ernſt Häckel (1894) von Jena, der Agyptologe und Romancier Georg 
Ebers, der unſerem Joſeph Kopf einen ſeiner vielen Romane widmete: 
wie verſchien nach körperlicher Natur und geiſtiger Bedeutung, und doch 
einander verwandt ſind dieſe in ihrer vom Künſtler erreichten Konzentration 
auf ihre beſondere Geiſteswelt, alle nahe dem Gipfel der Porträtkunſt der Re— 
naiſſance! 

Den Höhepunkt der Kunſt der Charakteriſtik durch den Meißel bezeichnet 
nach allgemeiner Auffaſſung die Büſte Döllingers in der Bibliothek des 
Frhrn. Cramer-Klett in München (Abb. 6). Im akademiſchen Talar in Halb- 
figur, die Arme gekreuzt, ſitzt der greiſe Gelehrte, ein Jahr vor ſeinem Tode 
aufgenommen. Was hat der Künſtler alles in dieſes alte, durchfurchte Antlitz 
des Stifters oder Führers der Altkatholiken geſchrieben! Der Forſcher, der 
Staatsmann, der Prieſter, der Weltmann, die ganze Summe, Geſinnung und 
Betätigung dieſes univerſalen Streiters für und dann gegen ſeine Kirchen— 
gemeinſchaft ſpricht aus dieſem Kopf Döllingers aus Kopfs Meiſterhand. 
„Der Weltweiſe vereint ſich da mit dem Weltklugen, der auf das Ewige ge— 
richtete Denker mit dem auf die zeitlichen Erſcheinungen bedachten Diplo— 
maten und Opportuniſten. Man möchte an der Büſte die marmorne Formel 
für die Lebensentwicklung des zum Beobachter und Weltverächter emanzipier— 
ten Weltmanns finden“, urteilt Sigmund Münz. Daß noch im letzten Lebens— 
jahre Kopfs dieſe Meiſterſchaft in der Wiedergabe der körperlichen wie der 
geiſtigen Individualität nicht ſichtlich gemindert war, zeigen die Büſten des 
Schriftſtellers Richard Voß in der Villa Falconieri in Rom und des 1926 
geſtorbenen Afrikaforſchers Georg Schweinfurt (1902). Einen verſöh— 
nenden Abſchluß des tragiſchen Konflikts vom Jahre 1869/70 mag das treff— 
liche Papſtrelief Leo XIII. nach perſönlicher Aufnahme (Abb. 5) darſtellen 
(1898). An Denkmalskonkurrenzen hat ſich Kopf nur einmal beteiligt. Für 
ſeinen Entwurf zum Uhlanddenkmal (1867) erhielt der ſchwäb. Künſtler 
wohl den erſten Preis, aber nicht die Ausführung, dieſe ſcheiterte an dem Macht⸗ 
wort der energiſchen Gattin des Dichters: „Wir wollen nicht bloß einen Kopf, 
ſondern den ganzen Mann“. So ſteht denn heute die hohe Dichtergeſtalt im 
langen Schwabenrock auf dem hohen Poſtament des Tübinger Denkmals 
ſtatt des ausdrucksvollen Dichterkopfs von Meiſter Kopfs Hand, deſſen 
Koloſſalbüſte nach dem Modell von den Genien des Volkslieds, der Geſchichte 
und Poeſie umgeben war. Ein Kind der Uhlandſchen Muſe, Goldſchmieds 
Töchterlein, hat vielleicht außer Silchers Kompoſitionen kaum eine ent- 
zückendere Verkörperung gefunden als in der Kopfſchen Marmorfigur, zu der, 
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nicht wie mehrfach zu leſen ift, feine Tochter Martha, vermählt mit Bild— 
hauer Prof. Hugo Berwald, ſondern die jugendliche Gemahlin Kopfs Modell 
geſtanden. 

Hinter der Porträtgalerie mit ihren etwa 300 Trägern bedeuten— 
der Namen ſteht der Bilderſaal der großen Kunſt an Zahl der Schöpfun— 


Abb. 7: J. v. Kopf (1896), gemalt von G. Herkommer 


gen weit zurück. Ein Meiſterwerk religiöſer Kunſt iſt die Pieta im Stutt— 
garter Marienhoſpital ), eine Stiftung der Königin Olga (1873), deren edle 
Züge die Schmerzensmutter mit Chriſti Leichnam auf dem Schoße trägt. 
Vielleicht hat auch dieſe Wahl zum tragiſchen Verhängnis im Wandel der 
Hofgunſt beigetragen (ſiehe Kunſtbeilage). 

Weit mehr als das Dramatiſche, tragiſch Ergreifende liegt dem Künſtler 
das anmutig Spielende, Allegoriſch-Dekorative, wo das bisweilen faſt 
einſeitige Streben nach formaler Schönheit in klaſſiſchen Typen mit realiſti— 
ſchem Gewand ſich ausleben konnte, ſo der große Tritonbrunnen in 


1) Nicht wie im Jubiläumsartikel von M. G. im Deutſchen Volksblatt 10. 3. 27. zu leſen war, in der 
Kapelle des Kathol. Geſellenhauſes. Die dortige Pieta ſtammt von Achtermann. 
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Schloß Oranienbaum bei Petersburg (1859), Venus mit Delphin (Roſen— 
ſtein⸗Stuttgart 1859), Tänzerin (Reſidenzſchloß Stuttgart 1859), Nymphe 
eine Satyrherme umarmend, Nymphe mit Eidechſe (Schloß Berg 1863), 
Mädchens Klage nach Schillers Gedicht, Amor und Pſyche (Heiligenberg 
1891), Mignon, Märchen, die vier Jahreszeiten (Schloß Berg und Heiligen— 
berg), badende Knaben, Sklavin (Hamburg 1867), Diana, Bacchus, Bac— 
chantinnen, Amoretten, Fortuna, Nemeſis und andere Geſtalten der antiken 
und deutſchen Sagenwelt in neuſchöpferiſcher Erfindung, vielfach in einer 
Begas verwandten Barockkunſt. 

Wie die Gartenplaftif verdankt die Sepulkralkunſt unſerem Mei— 
ſter die Neubelebung des vielfach verflachten Porträtreliefs an nicht wenigen 
Grabdenkmälern, reiche Winke und Beihilfe zur Verdrängung roher Hand— 
werksarbeit oder der Unkultur pompöſer Fabrikware, die ſo oft unſere Fried— 
höfe entſtellt. Die harmoniſche Verbindung edler tektoniſcher und plaſtiſcher 
Ausdrucksformen bald in barocker Realiſtik, bald häufiger in antiken Formen, 
Ruhe und Klarheit ſehen wir an Waiblingers Grab in Rom 1864 (Säule 
mit Medaillon), in Gries-Bozen (Vizeadmiral Wüllersdorf 1883), in 
Stuttgart (Jüngling auf Sarkophag), am Grabmal des Architekten Ludwig 
Lang (+ 1878). Noch ſeltener find Klein kunſt werke vertreten wie Pla— 
ketten (Luxemburg) oder Grafiti, wie am Poſthotel auf dem Brenner zum 
Gedächtnis von Goethes Italienfahrt oder im Rittenhotel ober Bozen. 

Die Ernte eines langen Lebens, eines ſelten rüſtigen Greiſenalters, 
das dem 75jährigen noch Porträtſkulpturarbeiten erlaubte (Voß, Schwein— 
furt, Naſt 1902), war eingeheimſt; das vorletzte Lebensjahr verſchönte noch 
die ſeltene, nur noch Bildhauer Gerhardt vergönnte Feier des Jubiläums 
5Ojährigen Romaufenthalts (1852 — 1902). Dieſen Lebensabend voll rei- 
cher Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis, voll ungebrochener Freude am 
Schönen, voll jugendlicher Begeiſterungsfähigkeit und Lernbegier, die den 
Umgang mit dem jovialen, natürlich-einfach ſich gebenden Künſtler nach dem 
Zeugnis von Zeitgenoſſen ſo angenehm geſtalteten, verſchönte ferner ein ſchönes 
Heim in der Via Nazionale, das bis heute im Beſitz der jüngſten Tochter 
(Anna Kopf) mit ſeinen freilich dezimierten, von Pollack beſchriebenen 
Sammlungen von Meiſterwerken aus allen Epochen, Freundesgaben gro— 
fer zeitgenöſſiſcher Künſtler, z. B. Kopfs Porträte von Roſſini, Lenbach, 
Böcklin, Herkommer (Abb. 7) u. a. erhalten blieb. Den Neſtor der deutſchen 
Künſtler raffte am 2. Februar 1903 eine Lungenentzündung im Alter von 
faſt 76 Jahren hinweg, ſeine Aſche ruht auf dem deutſchen proteſtantiſchen 
Friedhof unter den Pinien und Zypreſſen bei der Ceſtiuspyramide, nahe beim 
Grab von Goethes Sohn. Rom, die Wiege ſeines Glücks und ſeiner Künſt— 
lergröße, ward auch ſeine Grabesſtätte. 

Mit der von Staat und Stadt in Stuttgart 1925 veranſtalteten Aus- 
ſtellung „Das ſchwäbiſche Land“ wurde auch eine Ausſtellung „Die ſchwä— 
biſche Kunſt des 19. Jahrhunderts“ verbunden, beſchränkt auf Werke, die 
von bedeutenden, im Lande geborenen oder dort tätigen Künſtlern ſtammen 
und „dem rückſchauenden Blick noch heute von künſtleriſcher und hiſtoriſcher 
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Bedeutung erſcheinen“. Dieſes Kanons würdig wurden auch Werke Kopfs 
befunden, in Original oder Abguß, mit den beſcheidenſten Muſeumsmitteln 
zuſammengebracht und im Katalog verzeichnet, ein Zeichen, daß der Meiſter, 
der im fernen Süden ſeine zweite Heimat gefunden im Leben und Sterben, 
in ſeiner erſten Heimat nicht verachtet und vergeſſen iſt. Und würde die Ge— 
ſchichte ſchweigen, was in einzelnen norddeutſchen Büchern über die Kunſtge— 
ſchichte ſeiner zwei Generationen geſchieht, werden noch lange die Steine 
reden, wie Schiller einmal vorherſagte; reden werden die von Kopfs Meiſter— 
hand meiſterlich behauenen Steine vom wunderſamen Erdenwallen eines 
großen Künſtlers, der aus dem ſchwäbiſchen Bauernſohn zum Fürſtenbildner 
in weiter Welt wurde ). 


1) Der größere Teil dieſer Arbeit iſt zuerſt in Weſtermanns Monatsheften 71 (1927) H. 848 S. 169 
bis 178 mit 13 Abbildungen abgedruckt; 5 Druckſtöcke ſind vom Verlag gütigſt ausgeliehen. Bilder, Briefe 
und Notizen verdanke ich der noch in Bozen lebenden 82jährigen Schweſter des Künſtlers, R. v. Pütz, den 
Töchtern Frau O. Krauſeneck in Trieſt und Frl. Anna Kopf in Rom. 


— 
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Über unſt und Gefühle. 


Kunſt iſt reine Gefühlsſache, und über Kunſt ſollte man deshalb eigentlich 
nicht ſtreiten, denn Worte tun es hier nicht. So viele der alten Schriftſteller 
unterrichten uns über die Kunſt der alten Griechen, und dennoch würden wir 
keine Ahnung von derſelben haben, würden nicht die Kunſtwerke ſelber vor 
uns liegen und einem jeden, der empfinden kann, ſagen, was fie ſind .. . Die 
Empfindung für das Charaktervolle und Schöne geht wie ein lichter Faden 
durch alle Kunſt, durch alle Zeiten und Stilrichtungen; ſie iſt ein angeborener 
Schatz für alle Menſchen. Man kann neben ein griechiſches Werk einen Fieſole 
aufhängen, ja ſogar aus der vielgeſchmähten Zopfzeit findet man Kunſtwerke, 
die neben den genannten Freude machen, von der heutigen Kunſt nicht zu reden. 
Dieſe hat auch Meiſterwerke hervorgebracht, die den beſten aller Zeiten anzu— 
reihen ſind; freilich ſind hier der Großen nur wenige, und ſie hat die Zukunft, 


die unerbittliche Zeit, erſt noch vor den Kleinen hervorzuheben. 
Aus dem Tagebuch J. Kopfs 1865 (Lebenserinnerungen, 1899; S. 288) 


Eines Hünſtlers Glaubensbekenntnis. 


Jacek von Malcemffi, der Krakauer Akademiedirektor und Maler, 
faß fein künſtleriſches Glaubensbekenntnis in einer feiner Rektoratsreden in 
die Worte zuſammen: „Drei Wege gibt es, den Menſchengeiſt dem Throne 
Gottes nahezubringen: den Weg des Gebets, den Weg der Liebe und den Weg 
der Wiſſenſchaft. Auf dem Weg der Liebe dehnt ſich der Pfad der Kunſt. Wir 
Künſtler ſingen ein Magnificat beim Anblick der Werke, die Gott geſchaffen 
auf der Erde und im Weltall. Von den Wundern entzückt, mit denen er uns 
umgeben, wünſchen wir ſchüchtern, ihm ähnlich zu ſein, um ihn beſſer zu ver— 
ſtehen und zu lieben. So wagen wir es denn, die Schöpfungen ſeiner Hand 
nachzubilden. Verzückt und demütig in der Arbeit des Nachſchöpfens, fingen 
wir im Geiſte den Hymnus der Liebe zu dem beſten Vater für ſo viele Wunder 
und Wohltaten.“ 
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Die Hriegergedächtniskirche St. Elifabeth in Ulm. 


Von Prof. Dr. J. Rohr, Tübingen. 


Ein würdiges Gotteshaus für die 5000 Katholiken von Ulm-Weſt war 
ſchon längſt ein dringendes Bedürfnis. Der Krieg und der Zuſammenbruch 
ſchienen ſeine Erfüllung in abſehbarer Zeit auszuſchließen, mußten ſie aber be— 
ſchleunigen und zum Abſchluß bringen helfen. Die Idee, den Neubau dem 
Kriegergedächtnis für das ganze Land zu widmen, machte das Unmögliche zum 
Ereignis. Mit den regen und opferwilligen Händen der Ulmer Gemeinde 
verbanden ſich Tauſende und Tauſende draußen im Land und eine zielbewußte, 
beharrliche und taktvolle Werbearbeit ſorgte dafür, daß ſie nicht erſchlafften. 
So konnte man dann an die Ausführung des von G. Architekt Schlöffer- 
Stuttgart gefertigten Planes herantreten, und im Juni 1923 erhielt das 
Werk die feierliche Konſekration. Für das Geſamtbild Ulms bedeutet es eine 
gelungene Verbindung mit Söflingen, für Ulm-Weſt eine Zierde, für die 
Eliſabethenpfarrei den religiöſen, und wenn die vorerſt noch zurückgeſtellten 
Projekte ausgeführt ſind, auch den caritativen und ſozialen Mittelpunkt. 
Der Gemeinderat Ulm hat ihm durch den einſtimmigen Beſchluß, vor der 
Kirche eine der ſchönſten Anlagen der Stadt zu erſtellen und zu unterhalten, 
eine prächtige Faſſung geſchaffen. Die Kirche ſelber entſpricht dem Charak— 
ter ihres Rahmens. Das Skelett beſteht aus Eiſenbeton, die Füllung aus 
Schlackenbeton, beides nach oben abgeſchloſſen durch ein Rabitzgewölbe. Zwar 
kam manches, was der urſprüngliche Bauriß enthielt, vorerſt in Wegfall. Es 
fehlt noch der Turm. Der Chor erhielt keinen Umgang. Das Schiff bekam 
ſtatt ſieben nur fünf Joche. Die baſilikale Anlage (hohes Mittelſchiff, nied— 
rige Seitenſchiffe) wurde preisgegeben, aus Erſparnisgründen wurden alle drei 
Schiffe unter einem einzigen hohen Dache vereinigt. Trotzdem ſteht der Meu— 
bau monumental und wuchtig in ſeiner Umgebung. Zwar ſind die Außen— 
wände ſchlicht gehalten, aber jede Seite iſt wieder in anderer Weiſe belebt: 
Die Oſtſeite (Lützowſtraße) durch die Eingangshalle mit 8 Stufen (über 14 
Meter lang), 6 Pfeilern (über 9 Meter hoch) und Barockgiebel, die Nordſeite 
(an der Söflinger Straße) durch das Seitenportal mit 4 Säulen, die Süd— 
ſeite durch den Windfang in der Mitte, flankiert von zwei Niſchen für die 
Beichtſtühle, die Weſtſeite (Blücherſtraße) durch den Chor- und Sakriſtei⸗ 
anbau. Auch bauen ſich die hohen, rundbogig abſchließenden Fenſter über Ge— 
ſimſen mit je zwei Konſolen auf und ein ſtilechter Dachreiter mit Uhr bekrönt 
das Ganze. 

Im Innern bergen die Seitenräume des Windfangs eine dem Krieger— 
gedächtnis ſpeziell gewidmete Kapelle und die Treppe zur Orgelempore. Letz— 
tere wird getragen von vier Pfeilern und baucht ſich in einer Kurve nach der 
Schiffſeite aus. Die Pfeiler ſind einfach gehalten, aber doch auf jeder Seite 
belebt durch eine vorgelagerte Blendſäule mit eigenem Sockel und Kapitell, 
unter ſich verbunden durch geradliniges Gebälk, mit ihrem Antipoden gegen- 
über durch ein flaches Tonnengewölbe mit Stichkappen. Die Seitenſchiffe ſind 
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flach gedeckt. Dadurch, daß die Pfeiler ſehr nahe an die Langſeiten herange— 
rückt find (das Mittelſchiff ſechsmal breiter als die Seitenſchiffe [15 :2,5 
Meter!), entſteht der Eindruck der Weiträumigkeit und Überſichtlichkeit. Die— 
ſer wird geſteigert durch die Hochführung des Tonnengewölbes (bis zu 13 Me— 
ter im Scheitel) und die dadurch geſchaffene freie Bahn für das Licht und den 
von allen Sitzplätzen aus unbehinderten Blick auf die Altäre. So wiederholt 
ſich denn der für die deutſche Volksſeele und Volkskraft bedeutſame Vorgang 
aus der Periode des unendlich mühſamen Aufbaus nach dem Dreißigjährigen 
Kriege. Zu einer Zeit, da das Volk verarmt und „aus tauſend Wunden 
blutend“ am Boden lag und der Nacht der Verzweiflung zu verfallen drohte, 
da baute es ſeine Kirchen hoch, licht und weit und holte ſich in denſelben den 
Mut und die Kraft zum erfolgreichen Kampf um den Wiederaufſtieg. Die 
Länge ſteht in harmoniſchem Verhältnis zur Höhe und Breite: Schiff 38 
Meter, Chor 12,5 Meter, ſomit die ganze Längsachſe 50,2 Meter. Der Chor 
iſt 10,5 Meter breit. Das Schiff hat Raum für 800 Sitzplätze, die Empore 
für 100. Es find alſo, verglichen mit den neuen Stuttgarter Kirchen, 150 
Sitzplätze mehr als in der Marien-, 50 mehr als in der Eliſabethenkirche. 
Letztere iſt 55,1 Meter lang, 19,4 Meter breit, erſtere 49,3 Meter lang, 
20 Meter breit. Die Fideliskirche hat 700 Sitzplätze bei 40,2 Meter Länge 
und 21,8 Breite. Die Heilbronner Auguſtinuskirche iſt 5 Meter kürzer, 
6 Meter ſchmäler. Die Ulmer Kirche iſt die größte der jüngſt erbauten. 
Durch die ſchmerzlichen, aber dank klugem Ausgleichen immerhin erträglichen 
Abſtriche am Werke des Architekten blieb dem Neubau ein Fehler erſpart, der 
ſo oft gemacht wird: dem Schund und Kitſch waren die Pforten verſchloſſen. 
Wohl fehlt noch vieles an der Innenausſtattung, aber was vorhanden iſt, ift 
gediegen. Die Türen ſind aus Eichenholz und kräftig profiliert (Glöckle, 
Schweitzer und Diebold-Ulm), ähnlich die Beichtſtühle (v. A. Wielath-Ulm 
geſtiftet und erftellt). Die Orgel der früheren Notkirche wurde durch Gebr. 
Späth⸗Ennetach umgebaut und in Dimenſionen und Ausſtattung den Forde— 
rungen des neuen Standortes angepaßt. Die Kommunionbank mit reichen 
Schnitzereien wurde entworfen von Schlöſſer, ausgeführt und geſtiftet von 
Bildhauer Zimmermann-Ulm. Der Hochaltar mit dem Tabernakel geht in 
ſeinem Aufbau gleichfalls auf Schlöſſer zurück. Er beſteht aus Stuckmarmor 
(Ausführung Mayer-Roſa, Neuhauſen a. F.). Den Panzertabernakel lie⸗ 
ferte die Kaſſenſchrankfabrik Frank-Söflingen. Die Tabernakeltür fertigte 
J. Seitz⸗München. Den Rahmen zum Altarbild erſtellte Aicham-Neu-Ulm, 
den Umbau und die Statuen des Altaraufbaues (Vinzenz von Paula als Pa- 
tron chriſtlicher Caritas, Biſchof Adolf, der Patron der Kranken und Ster— 
benden, Martinus, der Diözeſanpatron, Eliſabeth von Thüringen, die Kirchen— 
patronin) Saumweber-Günzburg, die Marmorierung übernahm Hammer— 
Schwendi. Das Bild an der Chorwand hinter dem Hochaltar (4: 2,3 Meter) 
malte Gebhard Fugel-München. Sein Gegenſtand iſt das Kreuzesopfer: der 
am Marterholze ſich opfernde Chriſtus und zu feinen Füßen die Mitopfern- 
den: Maria, Johannes, Magdalena auf der einen, ein ſterbender, ein ans 
Kreuz ſich anlehnender, ſchwerverwundeter Krieger und eine Kriegswitwe mit 
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zwei Kindern auf der anderen Seite. Den Hintergrund füllen die Gottes— 
ſtreiter Heinrich Suſo und Jakob Grieſinger von Ulm, Philipp Jeningen— 
Ellwangen, die gute Betha von Reute, Eliſabeth von Thüringen. 

Die Seitenaltäre paſſen ſich naturgemäß im Stil und Kolorit dem Hoch— 
altar an. Bei der Einweihung fehlte ihnen noch der Aufbau und den leeren 
Raum über demſelben füllten die Bilder der hl. Eliſabeth und des hl. Franz 
von Aſſiſi von unſerem Landsmann, Kunſtmaler Baumeiſter. Sie verbleiben 
der Kirche; ihre frühere Stelle aber übernahmen die Statuen: Mutter Gottes 
als Regina Pacis von Seybold-München (von ihm auch eine hl. Eliſabeth für 
eine Außenniſche) und hl. Joſeph von Berchtold-Kißlegg (vom gleichen Mei— 
ſter St. Antonius), beide in einem dem Stil der Menſa und des Hochaltars 
anpaſſenden Aufbau (Herz Jeſu von Marmon-Sigmaringen, Kunſtſtein, 
2,15 Meter hoch). Die Kanzel führten in Marmor und Stuck aus Gipſer— 
meiſter Frank-Ulm und Singer-Erbach. Der Taufſtein wurde von der Firma 
Schwenk-Ulm bezogen. 

An ſonſtigem Schmuck enthält das neue Gotteshaus: eine Mater dolo— 
rosa von Schill-Kißlegg und einen dazu paſſenden Altaraufbau von Saum— 
weber zum Gedächtnis für die im Weltkrieg gefallenen Grafen Georg und 
Friedrich von Waldburg-Wolfegg-Waldſee; aus der Wengenkirche einen 
Crueifirus, Maria und Johannes, von Prof. Schleibner gemalt und dem 
Stil der Kirche angepaßt: die vierzehn Nothelfer. Aus dem Nachlaß des 
+ H. Pfarrers Heinzelmann-Allmendingen ſtammen die Figuren der Apoſtel 
Simon und Thomas, des hl. Sebaſtian, ein Tumbaaufſatz in der Sakriſtei 
und zwei Wachsbilder in ſorgfältig gearbeitetem Rahmen. Der Gottesacker— 
kapelle in Wiblingen gehörte einſt an ein Joſephsaltärchen, wiederaufgebaut, 
ergänzt und zuſammengeſetzt von Haas-Ulm, marmoriert von Hammer— 
Schwendi. Die Joſephsſtatue dazu iſt die Kopie eines Originals aus Kißlegg. 
— In der Sakriſtei iſt auf ſolidem Stehpult das Heldenbuch aufgelegt mit 
den Namen der im Weltkrieg gefallenen Söhnen der Diözeſe Rottenburg. 

An Erzeugniſſen kirchlicher Edelmetallkunſt beſitzt die Kirche von J. Seitz— 
München eine ſchöne Monſtranz mit Amethyſten, dem Lamm Gottes und 
Leidenswerkzeuge tragenden Engeln, mehrere Altar- und Vortragkreuze, 
Leuchter und Laternen, einen Kelch von Schülling- Ellwangen und einen ſol— 
chen aus der Zeit um 1703 — 04 von dem Augsburger Meiſter Johann Da— 
vid Sailer + 1724. Einen Altarteppich ſtiftete Ihre Durchlaucht Frau 
Fürſtin Wolfegg (von Neff- Biberach). 

Sc iſt denn wenigſtens das Notwendigſte und auch ſchon manches darüber 

hinaus vorhanden. Im nächſten Frühling ſoll mit dem Anbau des Pfarr— 
hauſes an die Sakriſtei begonnen werden. Bei dem Plan handelte Schlöſſer 
nach demſelben Grundſatz wie bei der Kirche: ſchlicht, aber gediegen. 

Ein weiterer Wunſch bleibt die Erſtellung des Turmes. Es iſt ein Vor— 
zug der Kirche, ſo, wie ſie jetzt ſteht, daß ſie den Eindruck des Abgeſchloſſenen, 
Ruhigen macht. Wer aber das geplante Geſamtbild geſehen hat, alſo mit dem 
Turm, der muß dem letzteren eine möglichſt baldige Ausführung wünſchen, 
nicht nur im Intereſſe der Kirche, ſondern der nächſten und weiteren Umge— 
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bung, ja des ganzen Stadtbildes. Er kann und will dem Münſterturm keine 
Konkurrenz machen, aber er wird trotzdem einmal ein gewichtiges Wort mit— 
reden bei dem, was die Stadt dem Beſchauer zu künden hat. Möge er bald 
zum Wort kommen! Aber ſein Fehlen darf die Freude über das bisher Er— 
reichte nicht trüben, und wenn geteilte Freude doppelte Freude iſt, ſo iſt ſie 
hier eine vielfache. Das ganze Land hat durch opferwillige Beiträge mit Hand 
angelegt, obenan der hohe Protektor des ganzen Unternehmens, Se. Durch— 
laucht Fürſt Waldburg-Wolfega-Waldſee. Das Holz des Dachſtuhls und 
noch vieles andere verdankt der Bau ſeiner Freigebigkeit. Das Biſchöfliche 
Ordinariat hat das ganze Unternehmen materiell und ideell mit allem Nach— 
druck gefördert. Die Gemeinde Ulm-Weſt hat ſich's nicht genügen laſſen, im- 
mer wieder zu ſammeln, ſondern die einzelnen Gläubigen und ganze Vereine 
legten beim Bau Hand an mit einem Eifer, wie ihn die Chroniken der Blüte— 
zeit des Mittelalters kaum rührender ſchildern können, und die katholiſche 
Geſamtgemeinde Ulms ſtand ihnen treu zur Seite. Verſchiedene Baufirmen 
haben das Material, andere die Arbeit, andere beides geſchenkt. Beſonders 
rege war auch die Beteiligung Oberſchwabens dank der unermüdlichen 
Werbetätigkeit des Seelſorgers von St. Eliſabeth, Msgr. Remmele. Hat 
er doch nicht weniger als 70 Gemeinden von Haus zu Haus abgeſucht für ſei— 
nen Neubau. Mit beſonders glänzendem Erfolge hat einer der hervorragend— 
ſten Söhne Oberſchwabens ſich jenſeits der Alpen für das Unternehmen ver— 
wendet: Eminenz Ehrle in Rom. Den Ertrag bucht das Einnahmeregiſter 
mit einer Spende Sr. Heiligkeit des Papſtes Pius XI. von 15 000 Lire an 
Pfingſten 1923. 

Die Ausgabenpoſten wollen allerdings auch berückſichtigt ſein. Sie wur— 
den unter dem Druck der Inflation rapid in die Höhe getrieben. Das Tage— 
buch des Bauherrn notiert das Steigen des Dollarwertes in folgender Weiſe. 
Im Juni 1921] wird der Beſchluß eines Neubaus gefaßt. Der Dollarwert 
ſteht auf 70 Mark. Im September wird der Plan beſtellt, der Dollar = 
100 Mark. Im Februar 1922 wird ſeine Ausführung beſchloſſen; Dollar— 
wert 210 Mark; zur Zeit des erſten Spatenſtichs im März beträgt er 230 
Mark, zur Zeit der Grundſteinlegung am 17. April 300 Mark, beim Richt— 
feſt (September-Oktober) 1300 — 1450 Mark, beim Eindecken des Dachs 
im November 6000 — 8000 Mark, beim Auffüllen des Innern im März 
1923 21000 Mark. Die Errichtung des Hochaltars in feinem jetzigen Be— 
ſtand im November 1923 koſtete 4,2 Billionen. Die Geſamtausgaben belie— 
fen ſich im Juni 1923 auf 90 Millionen. Nach Stabilifierung der Valuta 
hätte dies — 709 Goldmark betragen —! Das Vertrauen auf ſich, die Glau— 
bensgenoſſen und Gottes Güte wurde in dieſer Zeit der Umwertung aller ma— 
teriellen Werte auf eine harte Probe geſtellt. 

Es hat ſie beſtanden. Und ſo trägt denn die Joſephskapelle rechts vom Ein— 
gang der Oſtſeite mit gutem Grunde die Inſchrift: | 
Grundſteinlegung am 17. April 1922 — Zeit großer Not! 
Einweihung am 21. Juni 1923 — Zeit noch größerer Not! 
Zu allen Zeiten half Gott! 
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Zwei Dombaudebatten im württembergiſchen Landtag 
des Jahres 1839. 


Von A. Pfeffer, Rottenburg. 
J. 

In der 73. Sitzung vom 21. Juni 1839 ſtellte Biſchof Johann Baptiſt 
v. Keller im württembergiſchen Landtag den Antrag, eine Summe von 
SO-100000 Gulden auszuwerfen zur Erſtellung eines für 
die Diözeſe würdigen Domes: 

„Nur mit Schüchternheit erhebe ich mich, um einen Antrag zur Sprache 
zu bringen, den ich ſchon lange tief in meinem Herzen trage. Der Antrag geht 
nämlich auf Erbauung einer neuen Domkirche. Ich trage großes Bedenken, 
dieſen Antrag zu ſtellen, nachdem ich Zeuge geweſen bin, welch große Summen 
ſchon für andere Gegenſtände bewilligt worden ſind, und da es ſtets mein 
innigſtes Beſtreben iſt, den Steuerpflichtigen keine unnötigen Steuern auf— 
zuerlegen, und da ich ferner ſehe, wie ſehr unſere, wenngleich ſehr günſtigen 
Finanzen in Anſpruch genommen werden .. . Aber mein Gefühl für dasjenige, 
was groß, ehrwürdig und ſchön iſt, nötigt mich, einen Antrag zu ſtellen, der aus 
dem Bedürfnis der kirchlichen Inſtitutionen hervorgeht .. . Zu dieſen Inſti— 
tutionen gehört auch die Fürſorge, daß auf würdige Weiſe der Kultus gepflegt 
werden könne, und den Schlußſtein davon bildet eine Kathedralkirche. Nicht 
aus eitler Prunk- und Prachtliebe bin ich alſo dazu gebracht, irgendeinen 
Antrag dieſer Art zu ſtellen, ſondern ich will ein Bedürfnis befriedigen, das 
aus den kirchlichen Inſtitutionen hervorgeht.“ 

Man ſieht, wie ſehr die Rede auf Bitte und Entſchuldigung abgeſtellt iſt; 
jedenfalls hatte Biſchof Keller die Hoffnung aufgegeben, auf anderem Wege 
als demjenigen der direkten Antragſtellung auf Bau einer Kathedralkirche 
etwas zu erreichen. Die Motivierung aus örtlichen Gründen heraus, die 
der Biſchof nun folgen läßt, berührt uns hier weiter nicht. Wohl aber die 
Koſten- und Stilfrage. Den gotiſchen Stil, zumal in den Ausmaßen der 
gotiſchen Münſter, lehnte der Biſchof ab, weil man ſonſt 50 Jahre lang bauen 
und Millionen aufwenden müſſe. 

Dagegen hatte Biſchof Keller den „byzantiniſchen“ (roma ni— 
ſchen) Stil im Auge, weil dieſer das Einfache mit dem Großen verbinde: 

„Es hat ſich ein Künſtler aus Baden gegen mich erboten, für die ganz 
geringe Summe von 90 100000 Gulden einen Bau im byzantiniſchen 
Stile aufzuführen ... Jener Künſtler, bekannt durch mehrere Bauten am 
Rhein und die Erbauung einer ſchönen Kirche zu Bulach bei Karlsruhe, be— 
rechtigt mich zum Glauben, daß er auch für eine Domkirche zu Rottenburg 
etwas Großes zu leiſten vermag. Zwei Türme, jeder von 200 Schuh Höhe, 
und eine dabei befindliche Kirche mit einer Breite von 65 Fuß ſind kein kleines 
Monument, und ich darf von dem edlen Sinn dieſer Kammer erwarten, daß 
ſie einen Antrag, der ſich auf das Bedürfnis der Religion und die kirchlichen 
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Inſtitutionen gründet, nicht engherzig zurückweiſen wird. Ich habe früher den 
Weg der Kollekte eröffnet, und mein Verſuch war nicht unglücklich. Ich muß 
hier namentlich einen edlen verblichenen Fürſten von Waldſee ehrend 
erwähnen, der mir ſchriftlich zuſicherte, daß, ſolange der Bau der neuen Dom— 
kirche dauere, er mit Vergnügen jährlich 600 Gulden vorſchießen werde . 
Ahnliche Zuſicherungen hatte ich von anderen würdigen Männern jedes 
Standes, und in einer kleinen Gemeinde, die ich auf meiner Hirtenreiſe be— 
ſuchte, und wo ich jenes Domes Erwähnung tat, fand ich nach der Predigt 
137 Gulden bar auf meinen Tiſch gelegt. Ein ſolch ſchöner Sinn verdient 
Erwähnung. Der Weg der Kollekte wurde mir indes ver- 
ſchloſſen, worüber ich mich nicht weiter ausſprechen will. Ich 
halte aber den Weg der ſtändiſchen Verwilligung für den würdigſten, und 
meine ehrerbietige Bitte iſt daher, daß ſich die Mitglieder beider Konfeſſionen 
dieſer edlen Kammer zu dem kleinen Opfer vereinigen möchten für ein Werk, 
welches das Andenken an ſie, an die hohe Regierung und den höchſtverehrten 
König verewigen wird ...“ 

Der Biſchof ſprach noch weitere ähnliche verbindliche Sätze und bat zum 
Schluſſe nur noch, die Bewilligung nicht auf die nächſte Etatsperiode zu ver— 
ſchieben; jetzt ſeien Mittel vorhanden, wie oft verſichert worden ſei; ſpäter 
vielleicht keine mehr; auch möchte er trotz vorgerückten Alters das Werk noch 
in Angriff nehmen. 

Und das Echo auf die Rede, die aus einer Geſinnung heraus geboren war, 
welche auf der Gegenſeite nicht beſtand? 

Die Freiherren v. Linden und v. Raßler ſowie Domdekan Ja u— 
mann unterſtützten den Antrag reſtlos. Der Antrag ging gleichwohl an die 
Finanzkommiſſion, und zwar auf Anregung des Präſidenten. Biſchof Keller 
war damit einverſtanden, nur wiederholte er die Bitte, es möchte wenigſtens 
ſoviel bewilligt werden, um in dieſer Periode noch beginnen zu können. Mit 
61 gegen 20 Stimmen erfolgte die Überweiſung an die Finanzkommiſſion. 
Auf das nun Folgende laſſen ſchon die motivierten Abſtimmungen ſchließen; 
wir greifen heraus: 

Gutbrot: Wenn es der Wunſch und ein Bedürfnis der katholiſchen 
Einwohner des Landes iſt, daß eine Kathedrale erbaut werde, ſo ſage ich ja, 
allein die Frage ift noch nicht gehörig erwogen, und darum iſt ein Bericht not- 
wendig. 

Freiherr v. Hornſtein verlangte, daß die Kirche frei ſei: wenn ſie aber 
frei ſein ſoll, darf ſie nicht betteln, daß man ihr eine Kirche gebe, denn das iſt 
das erſte Mittel, die Freiheit zu ruinieren. Ich bin für die Freiheit der Kirche; 
allein ſolange das Schutz- und Aufſichtsrecht in Beziehung auf die katholiſche 
Kirche beſteht (Verordnung vom Februar 1830), wird derſelben ie): ge⸗ 
holfen, wenn man ihr einen ſchönen Dom baut. Nein. 


Freiher v. Cotta: Ich unterſtütze auch den Antrag, und es ſoll mich 
freuen, wenn unſerer Zeit nicht vorgeworfen werden kann, daß man alles 
bauen könne, nur keine Kirchen. Nein. 
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Graf v. Degenfeld: Zu dem Bau einer Kirche gebe ich viel eher meine 
Zuſtimmung, als zum Bau einer Kaſerne. Mein. (Die Reiterkaſerne hatte 
350000 Gulden erfordert. D. E.) 

Prälat v. Flatt: Ich halte zwar eine Prüfung nicht für notwendig, ſage 
aber doch ja. 

v. Gmelin: . . . Es fragt ſich hier vor allem, welches der Grund der Ver— 
pflichtung der Staatskaſſe iſt, zu der Erbauung einer Kathedralkirche beizu— 
tragen, und ich halte es daher für abſolut notwendig, daß eine Kommiſſion 
den Antrag gründlich prüft. 

Biſchof Keller betonte nochmals die Dringlichkeit der Frage und ver— 
wahrte ſich dagegen, daß er gebettelt habe. 

v. Schott wünſcht die Frage erwogen, ob nicht wenigſtens ein Teil der 
Baukoſten im Wege der Kollekte aufgebracht werden könne. 

Deffner glaubt, daß 100000 Gulden weit nicht reichen werden. 

Schmükle weiß nicht, woher die Hauptſache, nämlich das Geld kommen 
ſoll. Die Finanzkommiſſion wird hier auch nicht helfen können. 

Zimmerle bemerkt, daß in der Bulle vom 16. Auguſt 1831 die Kirche 
in Rottenburg ein „templum peramplum“ genannt ſei; man ſollte glauben, 
daß die römiſche Kurie über den Zuſtand dieſer Kirche und daß ſie ſich zu einem 
biſchöflichen Tempel vollkommen eigne, in Wahrheit berichtet wurde; Redner 
meint, daß in der Kommiſſion eine andere Meinung über den „Tempel“ auf— 
kommen werde. 

Freiherr v. Hornſtein, der Unentwegte, betonte, daß Bitten und 
Betteln wohl miteinander verwandt ſeien; wenn Sibirien zum Biſchofsſitz 
beſtimmt worden wäre, würde ſich dort wahrſcheinlich eine Kirche gefunden 
haben, an der man nichts zu bauen gehabt hätte. 


Die Generalverfammlung des Runſtvereins der Diozeſe Rottenburg 
in Schwäb. Gmünd und die Ausftellung von 
neuzeitlicher Gmünder chriſtlicher Kunft. 


Von Anton Nägele. 
J. 


Mehr als einmal hat im alten wie im neuen Jahrhundert der Rottenburger Diözefan- 
kunſtverein feine Tagung in der von unſerem hochſeligen Biſchof Dr. Paul Wilhelm von 
Keppler betitelten „kirchen- und kloſterreichſten Stadt Württembergs“ abgehalten. Gilt 
dieſer Ruhm auch nur der altehrwürdigen Reichsſtadt an der Grenze Altwürttembergs, ſo 
hat ſich doch in Gmünd noch ſo viel von kirchlichen Kunſtſchätzen der Vergangenheit erhal— 
ten, und iſt mancher Zweig des einſt blühenden Kunſtgewerbes bis heute trotz aller techni— 
ſchen Umwälzungen lebendig geblieben, ſo daß immer wieder künſtleriſch intereſſierte 
Kreiſe ihre Schritte nach der „Perle des Remstales“ lenken. 

Unter mehrfach günſtigen Vorzeichen hielt heuer der Diözeſankunſtverein nach dem 
Ausfall verſchiedener Jahre ſeine Hauptverſammlung in Schwäb. Gmünd ab. Tagung und 
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Ausſtellung waren in die nächſte Nähe der Jubiläumsfeiern gerückt, die dem 15Ojährigen 
Beſtehen der ſtädt. Gewerbeſchule und ihrer jungen Tochter, der ſtaatlichen Fachſchule für 
Edelmetallgewerbe, ſowie der Gründung des Kunſtgewerbemuſeums vor 50 Jahren durch 
die Fabrikanten Hermann Bauer und Julius Erhard gewidmet waren und Ende Juli einen 
der Tradition der Gmünder Feſtſtadt würdigen Verlauf nahmen. Etwas von dem Glanz der 
großgedachten Ausſtellung, welche die neuen Erzeugniſſe der Gmünder Kunſt- und Gewerbe— 
ſchulen und der von ihnen erfolgreich befruchteten Gmünder Gold- und Silberinduſtrie 
und dazu die Schätze alten Gmünder Gewerbefleißes umfaßte, wäre auf die Schau ſpeziell 
kirchlicher Kunſtſchöpfungen neueſten Gmünder Urſprungs gefallen, und die wohl zum erften- 
mal für ſolche Zwecke vorgeſchlagene Verwendung des Renaiſſancebaus der alten Schmalz— 
grube, der jetzigen Handelsſchule, hätte einen nicht unpaſſenden Rahmen für dieſe Spezial- 
ausſtellung abgegeben. 

An der Tagung, ihrem Zuſtandekommen und ihrer Verlegung darf der Stadtvorſtand, 
Herr Oberbürgermeiſter Lül hig, einen Hauptanteil des Verdienſtes ſich zuſchreiben, in 
das ſich ſonſt Vorſtand und Ausſchuß des Vereins teilen. Er war es, der ſchon im vorigen 
Jahr im Hinblick auf die teils geplanten, teils nunmehr verwirklichten Veranſtaltungen dem 
Dic zeſankunſtverein Gmünd als Tagungsort für feine ſeit Jahren ausgefallene General- 
verſammlung vorſchlug. Der für Hebung des Fremdenverkehrs eifrig beſorgte Vertreter der 
Intereſſen der Hauptinduſtrie, der Unternehmer wie der Arbeiterſchaft, hoffte wohl von einer 
neuen Ausſtellung der Gmünder Künſtler und Firmen neue Hilfsquellen dem notleidenden 
Edelmetallgewerbe zu erſchließen und bei dem Eingehen der verſchiedenen, zum Teil alt— 
renommierten Werkſtätten kirchlicher Kunſt im Land draußen (Stuttgart, Rottweil, Biber- 
ach u. a.) die Augen der Beſteller vor allem aus geiſtlichen Kreiſen auf Gmünd zu lenken. 
Hier hat ja das Goldſchmiedhandwerk ſeit Jahrhunderten eine mehr oder weniger blühende 
Heimſtätte gefunden, wie aus Profeſſor Kleins Geſchichte der Gmünder Goldſchmiedekunſt 
zu erſehen iſt; hier haben ſich neben den zahlreichen größeren und kleineren, meiſt der 
Schmuckinduſtrie dienſtbaren Fabriken in neuerer Zeit mehrere ſelbſtändige Meiſterwerk⸗ 
ſtätten aufgetan, die ſich vorwiegend auf Herſtellung kirchlicher Geräte verlegen, ſo Geiger, 
Holbein, Möhler. Auch haben neuerdings zwei Bijouteriefabriken, Forſter u. Lipp, 
die Fertigung kirchlicher Geräte in Angriff genommen. Nur Devotionalien fabriziert 
Schumpp. Allen in beiderlei Betrieben beſchäftigten Gold- und Silberſchmieden vermitteln 
trefflich geleitete und aufgebaute Schulen, die ſtädt. Gewerbeſchule (gegr. 1776) mit ihrem 
pflichtmäßigen, ſtreng lehrganghaften Unterricht für Gold- und Silberſchmiede, die ſtaat— 
liche höhere Fachſchule (errichtet 1907) mit ihren ganztägigen und Abendkurſen für Fort— 
geſchrittene und Meiſterklaſſen beachtenswerte Fertigkeiten in allen Techniken und Neben— 
zweigen der Gmünder Edelmetallinduſtrie: Zeichnen, Modellieren, Formen, Gießen, Gra— 
nulieren, Ziſelieren, Tauſchieren, Malen, Schnitzen, Schlagen, Hämmern, Montieren u. a., 
kurzum die Bearbeitung der Hauptſtoffe, die auch für das kirchliche Kunſtgewerbe in Frage 
kommen: Gold, Silber, Edelſteine und deren halb- oder unedles Erſatzmaterial, Holz, Ton, 
Email wird hier von wiſſenſchaftlich und praktiſch erprobten Lehrkräften, Künſtlern und 
Handwerkern, Akademikern und Meiſtern in einer Weiſe gelehrt, die ſeitens der vorgeſetz— 
ten Behörden und beſonders der aus allen Teilen Deutſchlands zu den Jubiläumsfeſten 
erſchienenen Fachleute faſt uneingeſchränkte Anerkennung gefunden hat. Die mit ſtaatlichen 
und ſtädtiſchen Mitteln herausgegebenen Jubiläumsſchriften der Schulvorſtände geben in 
Wort und Bild über die geſchichtliche Entwicklung und den gegenwärtigen Unterrichtsſtand 
beider Schulen zugleich mit dem Kunſtgewerbemuſeumsbericht erwünſchte Aufſchlüſſe. 

An techniſch wie äſthetiſch geſchulten Kräften hat alſo die alte Kunſtſtadt Gmünd ſicher—⸗ 
lich keinen Mangel; aus Fabrikbetrieben, beſonders früher Erhard u. Söhne, und aus den 
Schulen ſind nicht wenige Künſtler hervorgegangen, die nach auswärts, Inland und Aus— 
land berufen, den Ruf ſolider theoretiſcher und praktiſcher Ausbildung aus Gmünder Werf- 
ſtätten in die weite Welt getragen haben. Und trotzdem müſſen wir die Wiederholung 
eines ähnlichen Vorgangs feſtſtellen, der dem Kenner der heimatlichen Kirchenſchätze nicht 
unbekannt iſt, indes von der halb legendenhaften Tradition aus faſt unverſtändlich erſcheint. 
All die vielen Groß- und Kleinkunſtgegenſtände in Edelmetall, die in und um Gmünd, 
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vollends in weiterer Umgebung in den Kirchen ſich finden und größtenteils aus dem 
18. Jahrhundert im Bareck- und Rokokoſtil ſtammen, find bis auf verſchwindende Aus— 
nahmen Augsburger Herkunft: Kelche und Monſtranzen, Reliquiare und Kruzifixe, 
Madonnenſtatuen und Heiligenſtatuetten, Groß- und Kleinornamente ſind in unübertroffe— 
ner Technik der Ziſelier- und Emailkunſt in dem lang genug in den einen Topf geworfenen 
„Zopfſtil“ aus Augsburger Werkſtätten hervorgegangen, deren Meiſter und Werke in kür— 
zeſtem Regiſterſtil des Roſenbergſchen Monumentalwerks „Der Goldſchmiede Merkzeichen“ 
faft einen Band füllen. Die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung in der alten Gold— 
ſchmiedeſtadt Gmünd wit ihren damals mindeſtens 100 Werkſtätten kann nicht nur bei den 
Abnehmern, ſie muß auch bei den Erzeugern gelegen ſein. Die Gmünder Paternoſter— 
(„Nuſter“-)Künſtler und Filigranarbeiter konnten im 18. Jahrhundert auf den Gebieten 
der über Devotionalienfabrik hoch hinausragenden, kirchlichen Großkunſt in Edelmetall mit 
den Augsburger Goldſchmieden nicht oder nicht mehr konkurrieren. 

Heute bei dem hohen Stand des Fachſchulweſens und des maſchinellen Betriebs ſollten 
die Zeichen der Zeit günſtiger ſtehen und der Gmünder Goldſchmiedekunſt wieder verlorene 
Gebiete kirchlicher Kunſtſchepfungen zurücerrbert werden können. Ein glücklicher Anfang 
iſt gemacht, und wenn Schulen und We kſtatt, Lehrer und Lehrlinge noch mehr in den 
Geiſt dieſer bis auf die chriſtliche Urzeit zurückgehenden Kirchenkunſt und ihrer einzigartigen 
ruhmreichen Geſchichte eindringen, werden nicht nur die Zeichen der Zeit, auch Form und 
Bedeutung dieſer Zeichenſprache des Göttlichen wieder beſſer erkannt werden. 


I: 


Solch ausſichtsreichen Keimen einer neuen kirchlichen Kunſtſtätte zu Blüte und Frucht, 
zumal in fo ſchwerer, für Lurus- und Edelmetallinduſtrie doppelt ſchweren Zeit wirtſchaft— 
lichen Tiefſtands zu verhelfen, glaubte der rührige Vorſtand unſeres Diözeſanvereins für 
chriſtliche Kunſt, H. H. Univerſitätsprofeſſor Dr. Rohr, der Anregung des Gmünder Ober— 
bürgermeiſters entgegenkommen zu ſollen und betraute ein in der Stadt wohnhaftes Aus— 
ſchußmitglied mit den Vorbereitungen einer Ausſtellung. Wohl als Nachwirkung des 
ſchlimmen Verhängniſſes, das über den großgedachten Projekten einer vielumſtrittenen 
Gmünder Jubiläumsausſtellung 1926 ſchwebte und viele Pläne und Hoffnungen infolge 
der ſtets ſich verſchlimmernden Geſchäftslage zu Waſſer werden ließ, mochte es zu erklären 
ſein, daß die voraufgegangene obrigkeitliche Umfrage mit einer einzigen Ausnahme völlig 
ergebnislos geblieben war — eine nicht ſehr ermunternde Wahrnehmung für einen nach 
ſchwerer Erkrankung aus dem Süden ziemlich ſpät heimgekehrten Vereinsbeauftragten. Ob 
deſſen anfängliches Widerſtreben nicht auf zu ſchwarzſeheriſcher Ein- und Überſchätzung der 
ja ſicher vorhandenen und betätigten Ausſtellungsmüdigkeit beruhte! 


Schließlich gelang es doch, dank der unentwegten Mühewaltung des Herrn Stadtbaurats 
Schneider, Firmen und Künſtler, etwa zwanzig an der Zahl, für eine Ausſtellung kirchlicher 
Gegenſtände zu gewinnen. Beſchränkung auf Arbeiten aus Gmünder Werkſtätten oder 
wenigſtens der in Stadt und Umgebung geborenen Meiſter minderte ebenſo die Quantität, 
wie der Verzicht auf ausſchließlich künſtleriſche Leiſtung, die Einſtellung auf Beſteller— 
bedarf und Produzentennot die Qualität nicht gemehrt haben mag. So viel jedenfalls 
durfte ſchon im voraus geſagt werden: man wird wehl nur in der einzigen württembergi— 
ſchen Großſtadt die Ausſtellungsmöglichkeiten geboten ſehen, die hier ein beſchränktes Stadt— 
gebiet wie Schwäb. Gmünd in Wirklichkeit umſetzte: Architektur (hochbedeutſame Entwürfe 
von geplanten oder ausgeführten großen Kirchenbauten Herkommers), Plaſtik in Stein und 
Holz (Deibele, Fehrle, Bulling, Haag), Malerei (Prof. Klein, Alfons Mägele, Schenk), 
kleinere Holzbildwerke (Stütz, Nagel, Haag, Bulling, Lambert): kirchliche Geräte und De— 
votionalien in Edel- und Unedelmetall in Handarbeit (Geiger, Holbein, Möhler; ſtaatliche 
Fachſchule; Klaſſe Barwig, Feuerle) und fabrikmäßiger Herſtellung (Erhard, Schumpp), 
Plaketten und Bronzeſtatuetten (Prof. Klein, Bildhauer Deibele und Fehrle), Holz und 
Tonreliefs und ⸗ſtatuetten (Holl und Fachſchulklaſſe Holl), Emailmalereien (Fir und 
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Schmidt), Teppiche (Läuferweberei Gmünd), Hängeleuchter in Holz und Metall (Britſch, 
Köhler), Paramente (Kaniſiushaus). Alle bis auf die drei in Stuttgart und in Iggingen 
(OA. Gmünd) anſäſſigen Ausſteller haben in Gmünd ſelbſt Wohnſitz und Werkſtatt. 

Von der ſtädtiſcherſeits gewünſchten, nachträglich beſchloſſenen Verbindung der Tagung 
des Diözeſankunſtvereins mit der Gmünder Münfterfeier erhoffte man Zuwachs 
an auswärtigen Beſuchern für letztere kirchliche Jubiläumsfeier. Ob dieſer mehr der einen 
eder der anderen Veranſtaltung zugute gekommen ift? Jedenfalls haben beide an dem nicht 
ſehr großen Zuſtrom von auswärts profitiert, während der über Erwarten zahlreich Be— 
ſuch der Kunſtausſtellung vor allem dem Intereſſe der einheimiſchen Bevölkerung zuzu— 
ſchreiben iſt. In der Abſicht und Ausſicht, dieſes Intereſſe durch ein weiteres, meiſt aus 
der Fremde hergeholtes Ausſtellungsfach zu wecken, die befürchtete Ausſtellungsmüdigkeit zu 
beleben und das nach Qualität und Quantität anfänglich nicht befriedigende Ergebnis der 
Einläufe zu heben, ſollte fi der Anreger der Heiligenbildchenſchan nicht getäuſcht ſehen. 
Ohne Zweifel hat gerade die Ausſtellung der alten Heiligenbilder in Kupferſtich, 
Pergamentmalerei, Nadelſtich- und Ausſchnittechnik, in Farbenholzſchnitt und Seidedruck 
einen ungetrübten Eindruck hinterlaſſen. Die erſtwalige Darbietung ſolcher alter Klein— 
kunſtſchätze im Gmünder Kunſtgewerbemuſeum, das ſchon fo viele Ausſtellungen alter und 
reuer Graphik und Malerei beherbergt hat und in der Erhardſchen „Bilderchronik“ ein 
unſchätzbares Kleinod heimatlicher Bilderſammlung beſitzt, enthüllte den vielen, künſtleriſch 
geſchulten Augen, den an den Kleinſchöpfungen der einheimiſchen Induſtrie geſchärften 
Blicken Feinheiten und Werte, die vielfach noch völlig ungenützt liegen. Die Hauptbeſtände 
dieſer „einen ſeltenen Genuß“, nach einer Zeitungskritik, bietenden Ausſtellung ſtammen 
aus den Privatſammlungen von Pfarrer Albert Pfeffer in Lautlingen (OA. Balingen), 
Pfarrer Herm. Aich in Hemmendorf (OA. Rottenburg, aus Gmünd gebürtig), Pfarrer 
Strigl in Mieterkingen (OA. Saulgau) und Prof. Dr. A. Nägele in Gmünd. 

Die ſtimmungsvollen, feierlich-würdigen Räume, die in Gmünd zur Verfügung ſtan— 
den, trugen nicht wenig dazu bei, den Geſamteindruck all dieſer reichen Ausſtellungsgebiete 
zu erhöhen und einzelne Arbeiten in günſtigeres Licht und paſſendere Umgebung zu ſetzen. 
Dem gütigen Entgegenkommen der Direktion der ſtaatl. Fachſchule, H. Prof. Klein, ver— 
dankt der Diözeſanverein die Überlaſſung der Aula mit ihren hohen, breiten Wänden und 
ihren ſtattlichen Schränken, dem Vorſtand des Kunſtgewerbemuſeums, Herrn Fabrikant 
Bauer die Einräumung zweier Säle. Auf dieſe drei anſehnlichen, für jede Art von Kunſt— 
ſchau eingerichteten und erprobten Räume verteilt, mußte unſere kirchliche Kunſtausſtellung 
in Gmünd einen weit vorteilhafteren Eindruck erwecken, als es nach Urteilen von Augen— 
zeugen leider der Ulmer Ausſtellung beſchieden war, die anläßlich des theologiſchen Pfingſt— 
ferienkurſes 1925 in dem einzigen kleinen Muſeumsſaal veranſtaltet worden war. Neben 
zwei in Gmünd anſäſſigen Goldſchmieden war in Ulm beſonders reichhaltig vertreten die 
Münchener Werkſtatt des Gmünders Seitz, deſſen Arbeiten wir deshalb, auch abgeſehen von 
den Transport- und Verſicherungskoſten, der Kürze der Vorbereitungszeit halber nicht in 
ſeine Vaterſtadt kommen laſſen konnten. 

Eine geſchäftliche Erfahrung bei dieſer Kunſtausſtellung ſei hier nicht ganz verſchwie— 
gen: an dem im Geſchäftsverkehr mit kirchlichen Kreiſen da und dort beklagten Mißſtand 
ſcheinen auch einzelne in Kirchenkunſt tätige Laien Anteil zu haben. Wenn auf perſönliches 
oder ſchriftliches Erſuchen des vielgeplagten Beitreibers die Zuſage der Beteiligung an der 
Ausſtellung glücklich erfolgt ift, ſollte man die annähernde Einhaltung des durch Zirkula— 
tion und Zeitungsausſchreiben notwendig verlangten Endtermins für ſchriftliche Anmeldung 
der Gegenſtände und vollends für Einlieferung der zugeſagten und angemeldeten Arbeiten 
erwarten können. Hier muß der Klein- und Handwerksbetrieb vom Groß- und Fabrikbetrieb 
die Promptheit der Geſchäftserledigung auch im kleinſten noch lernen, von den pfarrlichen 
Kanzleien nicht zu reden. Ebenſo ſollte man die Zurücknahme einer Zuſage bezw. die Un- 
möglichkeit einer geplanten Beteiligung an der Ausſtellung ſchriftlich mitteilen, nicht erſt auf 
telephoniſche Anfrage über Ausbleiben am Vorabend der Eröffnung warten laſſen! Dieſe 
und andere Ausſtellungsſchmerzen ſeien künftigen Veranſtaltungen des Diözeſankunſtver— 
eins zur Verhütung oder Heilung empfohlen. 
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III. 


Den Rundgang durch die Ausſtellung von Kirchenkunſt, die in der Aula der Fach— 
ſchule und in zwei Räumen des Kunſtgewerbemuſeums vom 19. bis 27. September geöffnet 
und an zwei Sonntagen und zwei Montagen der Münſterfeſtwoche unentgeltlich allgemein 
zugänglich war, ſollen einige Bemerkungen allgemeiner und ſpezieller Art beſchließen. Bei 
dem vielumſtrittenen Charakter der Gegenwartskunſt auch auf kirchlichem Gebiet, wie bei 
der Vielſeitigkeit der ausgeſtellten Kunſtzweige hat ſich wohl wenigen ein einheitliches, ab— 
ſchließendes Urteil ermöglichen laſſen, zumal den meiſt einheimiſchen Beſuchern der Mangel 
perſönlicher, räumlicher und zeitlicher Diſtanz die Bildung eines unabhängigen objektiven 
Urteils erſchwert haben mag. Im Wandel der Zeiten hat ja der künſtleriſche Ausdruck der 
unwandelbaren chriſtlichen Ideewelt ſtets gewechſelt, aber in Zeiten, wo ſich ſolcher Wechſel 
der jeweiligen künſtleriſchen Geſtalt auf dem Boden des kirchlichen Bekenntniſſes, teilweiſe 
auch außerhalb desſelben vollzieht, und dieſe noch nicht ihre endgültige Ausdrucksform 
gefunden hat, pflegen ſich die Kreiſe der Schaffenden wie der Sehenden in Anhänger der 
Tradition und der Neuheit zu ſcheiden. Hätte die kaum geahnte und geſchätzte Fülle der 
Vorbereitungsarbeiten einer ſolchen Ausſtellung keinen anderen Erfolg in unſeren Tagen 
ſeeliſcher und geſchäftlicher Depreſſion, es wäre ſchon der Mühe Lehn genug, wenn ſie zum 
Denken, Beſinnen über all die gärenden Probleme weltanſchaulicher und künſtleriſcher Art, 
und ſei's auch nur zum Widerſpruch, manche verhockten Geiſter veranlaßte! Freilich täte da 
ein Führer durch die auf allen Gebieten des Geiſtes wie der Form herrſchende Verworrenheit 
und Zerfahrenheit doppelt not, doppelt, wenn der bosbafte Satiriker recht haben ſollte, 
von dem ich folgenden Aphorismus einmal geleſen habe: „Viele gehen in Kunſtausſtellungen 
nur, um an der Kunſt Ausſtellungen zu machen“ (Traumann). 

Die Beſchränkung auf Ausſteller, die in Gmünd ihren Geburtsort oder 
Wohnſitz haben, ſollte zeigen und zugleich beweiſen, wie weit die Remsſtadt ein boden— 
ſtändiges künſtleriſches Leben und Schaffen auch auf dem Gebiet religiöſer Kunſt beſitzt. 
Schon vom hohen Mittelalter her lebt in der Hohenſtaufenſtadt eine künſtleriſche Tradition, 
die ſelbſt in Zeiten wirtſchaftlichen und kulturellen Niedergangs nie ganz verloren gina. Die 
in der jahrhundertealten Hauptinduſtrie geübten handwerklichen und künſtleriſchen Kräfte 
haben auch dieſem Zweig künſtleviſcher Betätioung neue Säfte zugeführt, und immer wieder 
tauchen in der alten Kunftftadt Talente auf, die, über das Werkſtattmittelmaß hinausragend, 
eigene Wege gehen und daheim oder draußen ſich Geltung verſchaffen. Die Jahres— 
ausſtellungen Gmünder Könſtler haben ſeit Jahren Zeuanis von der Eriſtenz ſolch be— 
achtenswerten Kunſtlebens inmitten einer Kleinſtadt abgelegt, wenn auch vielfach Unaleiches 
und Unausgeglichenes, beſonders in der „Junokunſt“ unſerer Tage mit unterlief. Wie in 
dem örtlichen Hauptgewerbe der Silber- und Goldwarenerzeugung wollten wir neben den 
ſchöpferiſch-künſtleriſchen Oualitäten das handwerksmäßig Gute, neben der ſoliden Hand— 
arbeit das Fabrikationsmäßige nicht ganz ousſchalten. Auch das Rinaende und Reifende in 
Schülerarbeiten die aus dem heutigen Mittelpunkt kunſtgewerblicher Bildungsbeſtrebungen, 
der ſtaatlichen Fachſchule für Edelmetallinduſtrie, bervorgingen, ſollte ſchon wegen der 
Gediegenheit techniſcher Arbeitsformen zum Worte kommen und fo das Geſamtbild klein— 
ſtädtiſchen Kunſtlebens und Kunſtſtrebens vervollſtändigen. Eine Ausſchließung nich t- 
katholiſcher Künſtler und Firmen war weder beabſichtigt noch durchgeführt. 

Gegenüber den anderen bisherigen Ausſtellungen, die immerhin die Exiſtenzberechtigung 
einer „Gmünder Kunſt“ erwieſen haben, kommt für dieſe vielleicht erſtmalige, alſo ſtreng 
lokal abgegrenzte kirchliche Kunſtausſtelluna in Gmünd als weitere Schranke ihr ſachlicher 
Charakter. Für religiöſe Kunſt, näherhin für katholiſche Kirchenkunſt, kann nie der neuer— 
dings, beſonders mit der imvreſſioniſtiſchen franzöſiſchen Malerei aufgekommene Grundſatz 
gelten: l'art pour Part, die Kunſt nur für die Kunft, und hat auch in ihrem Gebiet nie 
Geltung gewonnen. Der Vorwurf, der vielfach der neueſten Kunſtentwicklung gemacht wird, 
auch außerhalb kirchlicher Kreiſe, als hätten die letzten Jahrzehnte vorwiegend eine Kunſt 
für Künſtler hervorgebracht, kann bis auf einzelne Erzeſſe expreſſioniſtiſcher Gipfelüber— 
ſchreitung der kirchlichen Kunſt der Gegenwart kaum gemacht werden. Dafür iſt aber auch 
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der Blick für das eigentlich Künſtleriſche nicht immer in dem Maße bei Beſtellern und 
Lieferanten mancher „Werkſtätten für chriſtliche Kunſt“ geſchärft worden und geblieben, 
wie bei der heutigen Profankunſt. Für jede echte chriſtliche Kunſt gilt nicht: Kunſt für Kunſt 
oder Künſtler, ſondern Kunſt für Gott! 

Chriſtliche Kunſt iſt nur der bildneriſche Ausdruck chriſtlicher Gedanken und Empfin— 
dungen. Wer für Religion und Kirche ſchaffen will, muß ſelbſt religiös, kirchlich geſinnt 
fein, muß die reine Abſicht haben, zu Gottes Ehre und des Nächſten Erbauung die höchſten 
und heiligſten Geheimniſſe in würdige Form zu kleiden. Nur der wird, wie Freiherr von 
Hertling, der große Philoſeph und Staatsmann, einmal hervorhob, nur der wird ein chriſt— 
licher Künſtler ſein, der die chriſtlichen Gedanken im Herzen aufgenommen hat, denn nur 
das, was von Herzen kommt, ſpricht zum Herzen. 

An Stoffen, an Idealen und Antrieben, die zum Schaffen anregen, kann es keinem 
Künſtler weniger mangeln als dem Meiſter religis-kirchlicher Kunſt. Wohl darf auch er 
dem Kunſtwerk ſeine Eigenart aufprägen, die ganze einzigartige Geſchichte der chriſtlichen 
Kunſt beweiſt dies Recht und ſeine Betätigung. Aber es verhält ſich beim bildenden Künſtler 
wie beim Dichter mit Individualität und Überlieferung, Perſon und Stoff: wohl prägt 
der Dichter der Sprache ſeine Eigenart auf, aber er wird die Sprache nicht umprägen 
wollen, ſonſt würden wir ihn nicht verſtehen. Ebenſo iſt der Künſtler an die Tradition 
gebunden, darf ſich nicht rückſichtslos außer aller Traditiensentwicklung ſtellen, die gerade 
auf dem religiöſen Gebiet denkwürdige, unerſetzliche Typen geſchaffen hat von der Kata— 
kombenzeit an. „Es iſt leicht, mit den Traditionen zu brechen und mehr oder minder be— 
merkenswerte Kunſtwerke zu produzieren; daß man dabei ein Michelangelo ſei, iſt nicht von 
vornherein zu erwarten.“ Nicht leicht, das geben wir in dieſem Falle zu, iſt die Verſöhnung 
der chriſtlichen bildneriſchen Tradition mit der vorwärtsſtrebenden Eigenart des Künſtlers. 
Daß feſte Glaubensdogmen und Ehrfurcht gegen die Tradition die Kunſt nicht in Feſſeln 
ſchlagen, zeugt jedes Blatt und jedes Jahrhundert der chriſtlichen Kunſtgeſchichte. Zur 
höchſten Würde, die für menſchliche Kunſt erreichbar iſt, ſchwingt ſich die Kunſt empor, die 
für Gottes Ehre und die Erbauung der Mitmenſchen arbeitet mit dem Aufgebot aller 
Kräfte. Dieſe find bedingt durch die Kraft des religisfen Geiſtes des einzelnen wie der Zeit, 
in der er lebt, aber auch durch die Höhe künſtleriſchen Könnens und Wollens, die ebenfalls 
vom Stand der Kultur einer Zeit und eines Volkes abhängt. Mag auch die althergebrachte 
Formenſprache immer wieder wechſeln, vom unwandelbaren Geiſt des Chriſtentums muß ſie 
durchdrungen fein. Die neue Formenſprache darf ferner nicht nur auf die äſthetiſchen Be— 
dürfniſſe gebildeter Oberſchichten Rückſicht nehmen, ſie muß auch zum Volke ſprechen. Es 
verbieten ſich für die chriſtliche Kunſt Sprachmittel, die dem Volk völlig unverſtändlich find, 
wie bei manchem erotiſchen, vom Chineſen- und Japanertum importierten Sprachidiom 
modernſter kubiſtiſcher Schulen, ein überſinniger Symbolismus, der beinahe in Wahnſinn 
überſchnappt. 

Nicht äußerliche Nachäffung der alten Formen bezweckt und verlangt der Anſchluß an 
die Großkunſt der Vergangenheit, ſondern „kongenial herausſchaffen aus dem Geiſt der 
alten Stile“ ſei die Loſung. Reproduzieren altüberlieferter Formen, die geiſttötende Herr— 
ſchaft der Schablone darf ſich mit nichten als „chriſtliche Kunſt und Kunſtanſtalt“ präfen- 
tieren. „Die Dutzendware hat mit der Kunſt nichts zu tun“, erklärte einmal unſer kunſt— 
ſinniger hochſeliger Biſchof Paul Wilhelm von Keppler; wer es mit der chriſtlichen Kunft 
ernſt nehme, müſſe ſich fernhalten von mechaniſchem Reproduzieren und Schabloniſieren, 
ſonſt fehle bei den Werken die dem Volke fo ſympathiſche Sprache zum Herzen, die ans 
Herz greifende Naivität. Wie den Hauptſchichten des Volkes, ſo muß auch den Zeitgenoſſen 
die Sprache des Künſtlers verſtändlich ſein, muß an die berechtigten Zeitſtrömungen ſich 
anlehnen, muß aus der Gegenwart ſchöpfen. 


IV. 
Dieſe grundſätzlichen Bemerkungen hinſichtlich der Rückwärts- und Vorwärtsſchau ſind 


veranlaßt durch das Auftreten von zwei deutlich ſich abhebenden Gruppen von Gmünder 
Ausſtellungswerken und mögen dort ſachliche, wohlwollende Beurteilung finden, aber auch 
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zur Nachachtung empfohlen fein. Für Einzelkritik iſt in dieſer Rückſchau keine Zeit und kein 
Platz. Ein Kritiker in den Gmünder Zeitungen lobte das ſtark zum Ausdruck kommende 
Bemühen, dem unſerer Zeit eigenen Kunſtwollen auch in der kirchlichen Kunſt zum Sieg zu 
verhelfen; die andere, weniger eigenwillige, den religiöſen Bedürfniſſen breiter Schichten 
mehr entgegenkemmende Richtung bringe Erfreuliches, oft mehr techniſch als künſtleriſch 
Vollendetes, ſtreife mehrfach am Unfreien, völlig Unkünſtleriſchen. Mag auch der Stand— 
punkt, von dem aus die Einſtellung zu einer der beiden Gruppen erfolgt, von verſchiedenen 
Erwägungen beſtimmt ſein und über der formalen Betrachtung der inhaltlichen Bedeutung 
nicht ganz gerecht werden, jedenfalls empfehlen wir ſie wohlwollender Beachtung. 

So wahr es iſt, daß nicht immer das Meuefte in der Kunſt das Beſte iſt — Dr. Erhard 
(Gmünd) hat einmal in einem Vortrag ſich gegen dieſen Aberglauben wenden zu müſſen 
geglaubt —, ebenſo wahr iſt es auch: Nicht alles Alte iſt gut. Näherhin im Blick auf die 
chriſtliche Gegenwartskunſt geſagt: Nicht deshalb, weil ſich eine Arbeit an alte Vorbilder 
anſchließt, iſt fie gut. So wenig wie all das Nichtneumodiſche ſchlecht iſt, fo wenig tft jede 
Schöpfung der neuen verſuchten Formſprache gut künſtleriſch. Um ſo erfreulicher in dieſem 
Hangen und Schweben zwiſchen Altem und Neuem war die Beobachtung, daß einzelne 
Werke unabhängig von dieſem Parteiſtandpunkt wohl faſt ungeteilte Anerkennung finden 
konnten. So konnte Alfons Nägeles Porträt des verewigten Biſchofs Paul Wilhelm 
von Keppler, das mit Trauerſchleier und Pflanzendekoration die Mitte der Wand eines 
Muſeumsraums einnahm, reine Befriedigung gewähren als treueſte Wiedergabe der unver— 
geßlichen Züge des gealterten Oberhirten (eines iſt von Freiherrn von Cramer-Klett, ein 
anderes von der Stadtverwaltung Rottenburg angekauft). Karl Deibeles „Chriſtus, der 
gute Hirte“ vereint in ſeiner Bevorzugung ruhiger Monumentalität in Linien und Flächen 
das gute Alte mit dem kräftigen Neuen. Wenn an Alois Schenks Gemälden und 
Skizzen bald die herbe Realiſtik in den Köpfen der Zuſchauer am Kreuzigungsdrama, bald 
die weichere Stiliſierung und Gruppierung der Madonnenverherrlichung für die neue 
Baienfurter Kirche da und dort Anſtoß erregte, ſo müſſen doch die einen die mit Kraft 
gepaarten, zarteren Töne einzelner ganz hervorragender Studienköpfe, die anderen die ſolch 
kraſſeſtem Naturalismus ausweichende Ehrfurcht vor dem Bild der Gottesmutter ent— 
ſchädigen. Unbeirrt von Stilwandel und Formſchöpfung kann man die ſolide Technik faſt 
aller Goldſchmiedearbeiten bewundern und ſich am Ringen und Reifen der Jungen und 
Alten, der Schüler und Meiſter erfreuen. 


V. 


Doch es iſt höchſte Zeit, dem weniger in die Augen fallenden, ſonſtigen ſtillen Wirken 
des Diözeſankunſtvereins noch ein Wort zu widmen. Die nur von je zwei auswärtigen 
Geiſtlichen- und Laienmitgliedern vertretene Ausſchußſitzung am Montag, 20. September, 
im Vereinshaus unter dem Vorſitz des hochw. Herrn Univerſitätsprofeſſors Dr. Rohr und 
in Anweſenheit des hochw. Herrn Domdekans Dr. Kottmann konnte bei der Kürze der 
Zeit vor der auf 3 Uhr angeſagten öffentlichen Generalverſammlung weder die leider unab— 
wendbare Vorſtandswahl noch die Archivredaktionsfrage zur definitiven Entſcheidung 
bringen. Unter den derzeitigen Verhältniſſen perſönlicher und amtlicher Art konnte und 
wollte keines der anderen Mitglieder das Erbe antreten, das beide bisherigen Stellen— 
inhaber, Profeſſor Dr. Rohr und Stadtpfarrer Weſer, nach erfolgreichem Wirken in 
ſchwerer Zeit hinterlaſſen. An Stelle des verſtorbenen Diviſionspfarrers Effinger wurde 
Pfarrer Spohn in Dietenheim in den Ausſchuß gewählt. Lange ſollte die Doppelfrage keine 
Löſung finden. Nach anfänglicher, wohlbegründeter Ablehnung des Angebots hat ſich ſchließ 
lich der Berichterſtatter unter Beiſeiteſtellung verſchiedener Bedenken zur vorläufigen 
Weiterführung der Schriftleitung bereit erklärt. Noch länger verzögerte ſich die Entſchei— 
dung der Vorſtandsfrage, bis die bedingte Zuſage des würdigſten Anwärters definitiv 
lautete. Die Hauptlaſt der nicht überall in der Diözeſe bekannten Arbeit für Begutachtung 
und Beaufſichtigung von Kirchenreſtaurationen und Neuanſchaffungen in kirchlicher Kunſt 
hat in uneigennütziger, opferwilligſter und ſachkundigſter Weiſe Herr Pfarrer Pfeffer in 
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Lautlingen jahrzehntelang getragen. Er hat auch bei der öffentlichen, gut beſuchten Haupt— 
verſammlung des Vereins einen Lichtbildervortrag über Gotik und Heilig-Kreuzkirchen— 
plaſtik übernommen, der von ebenſo tiefgehendem als warmherzigem Kunſtverſtändnis zeugte. 
Profeſſor Dr. Rohr ſprach dem Redner ſowie dem mit der Hauptlaſt der Vorbereitungs— 
arbeiten für Tagung und Ausſtellung betrauten Herrn Profeſſor Dr. Nägele, den Förde— 
rern der Veranſtaltung: Stadtbaurat Schneider, Oberbürgermeiſter Lüllig, Fachſchul— 
direktor Klein, Kuſtos Keck, Dekan Ummenhofer u. a. den gebührenden Dank aus, 
ebenſo dem bisherigen Redakteur des „Archivs für chriſtliche Kunſt“, Stadtpfarrer Weſer 
in Söflingen-Ulm, und dem Kaſſier des Vereins, deſſen Mitgliederſtand zur Zeit 426 
beträgt, Herrn Vikar Scheel in Stuttgart. In pietätvollen Nachrufen wurden die Ver— 
dienſte des hochſeligen Biſchofs um den Diözefanfunftverein und um das Kunſtleben der 
Diözeſe Rottenburg ſowie feines ehemaligen Vikars in Cannſtatt, Effinger, gewürdigt. 
Was ſonſt noch den anweſenden Mitgliedern, deren geringe Zahl auf der 16. Generalver- 
ſammlung in Stuttgart 1919 Prälat K. Kümmel ſeinerzeit beklagte, den Gönnern und 
Gäſten bei dieſer Gmünder Tagung geboten wurde, ſteht im Zuſammenhang mit der 
Münſterfeier vom Sonntag und Montag und iſt auf anderen Blättern zu leſen 
geweſen. Mögen reiche Anregungen für Pflege des Schönen in Gotteshaus und Gottesdienſt 
aus der letztjährigen Diözeſankunſtvereinsverſammlung hervorgehen und bis zur nächſten, 
hoffentlich nicht ins nächſte Jahrzehnt verſchobenen Tagung wachſen und gedeihen zur Ehre 
Gottes und zur Zierde des Hauſes Gottes! 


Eine neue Holbeinſche ſllonſtranz. 


Ein Gmünder Goldſchmied mit dem hochklingenden, auf den großen Augsburger zurück— 
weiſenden Namen Holbein hat ſoeben eine Monſtranz geſchaffen, die ſich würdig den 
übrigen, meiſt profankünſtleriſchen Schöpfungen des bewährten Meiſters anreiht. Ihrer 
Beſtimmung für eine Schloßkapelle entſprechend zeigt die Monſtranz von 
Albert Holbein in Aufbau, Metallverwendung und Zierat vornehme Gediegenheit, 
ariſtokratiſche Nobleſſe trotz geringen Umfangs (48 cm Höhe). Das verarbeitete 
Silber überzieht dank beſonderer Vergoldungstechnik dauerhaftes hellgelbes Gold, der 
maſſive Fuß iſt der Schwere halber gegoſſen und dann ziſeliert mit einfachem Ornamen:. 
Den Übergang zum Oſtenſorium bildet eine für Monſtranzen ſelten nachweisbare Zierar: 
das apokalyptiſche Buch mit den ſieben Siegeln, darauf das Lamm, gegoſſen und montiert. 
Die herzförmige Lunula ſchließt ein ſchmaler Elfenbeinkranz mit feinen aufgenieteten 
Drahtornamenten ab, was zweifellos die Wirkung der Lichtreflexe zu erhöhen geeignet iſt. 
Der Strahlenkranz bildet abwechſlungsreichen Hintergrund, ſolide gearbeitet und „ver— 
bödnet“; Flammen lodern an ſeinem Fuß. Selbſt die Rückſeite iſt ſorgfältig behandelt, wie es 
in beſſeren Zeiten von Kunſt und Handwerk in Stein und Holz und Metall üblich war 
und des höchſten Geheimniſſes des Glaubens durchaus würdig iſt. Zarter Filigranſchmuck 
legt ſich auf und um die Lunula und die Hoſtienklammer ziert außer Filigran rückwärts 
ein Edelſtein. Auch der Stifter will in demütigem Glauben und gläubiger Demut vor dem 
mysterium fidei zurücktreten; ſinnreich iſt der Wappenſchild durchaus organiſch auf der 
Rückſeite zwiſchen Buchnodus und Lunula angebracht. Für ſolide, gediegene Arbeit ohne 
die für Profankunſt geeigneteren, mit Recht oder Unrecht ſo genannten prickelnden Reize 
kann die Holbeinſche Werkſtatt längſt Bürgſchaft leiſten. Auch dieſe auf anderen Gebieten 
altbewährte Gmünder Firma verdient mehr als bisher in der engeren Heimat für kirchliche 
Aufträge empfohlen zu werden. 
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Monſtranz von A. Holbein-Bmünd 


Literatur. 


Nägele, Anton, Prof. Dr., Das Gmünder 


Münſter. Augsburg, Dr. Benno Fil- 


fer, 1926. 118 S. Mit 25 Bildern. 
Br. 3 Mk.; Or.⸗Bd. 4.50 Mk. 


Zu den wertvollſten Gaben beim Bi- 


ſchofsjubiläum des vorigen Jahres gehörte 
die der Stadt Gmünd: eine Monographie 


über die dortige Stadtpfarrkirche von Prof. 
Dr. A. Nägele, Die Heilig-Kreuzkirche in 


Schwäbiſch Gmünd, ihre Geſchichte und 
Kunſtſchätze, 1925, 4“, 18. und 309 S., 
104 Abbildungen, Originalband mit Decken— 
preſſung, 25 Mk. (jetzt 10 Mk.). Der hohe 


Jubilar ſelber hat ſich in perſönlichem Ge- 


dankenaustauſch ſehr anerkennend über das 
Werk, wie über die ganze Arbeitsweiſe ſei— 
nes Verfaſſers ausgeſprochen. Daß viele 
ſeine Anſicht teilen, beweiſen die ſchriftlichen 
und gedruckten Aufforderungen an letzteren, 
ſeinem großen Werke einen kleinen Führer 
in einfacherem Gewand und zu billigerem 
Preis folgen zu laffen. Der Wunſch hat ſich 
raſch erfüllt. In bequemem Format, ge— 
diegener Ausſtattung und gefälligem Ein— 
band liegt der Führer vor. Man konnte 
ihm mit Spannung entgegenſehen. Eines 


0 


reichen Inhalts durfte man ſicher ſein. Da— 


für bürgte das reiche kultur-, bau-, kunſt— 
und ortsgeſchichtliche Material des Haupt— 
werks. Ob aber die Kürzung und Ein— 
ſchränkung ſich ohne Schädigung der Klar— 
heit und Überſichtlichkeit vollziehen würde, 
das verſtand ſich nicht von ſelber. Man— 
chem Buche iſt es zum Verhängnis gewor— 
den, daß ſein Verfaſſer „zu viel“ wußte. 
Mägele iſt dieſer Gefahr nicht erlegen. Er 


bietet ſehr viel und nichts übergeht er, was 


zum Thema gehört. Aber er ermüdet nicht 
und weiß auch innerhalb des Gebotenen das 
Wichtige vom weniger Wichtigen zu unter— 
ſcheiden. Sein „Rundgang“ gibt Beſcheid 


über alle Fragen, zu denen das herrliche 


Münſter anregt, und darüber hinaus rückt 
er das Geſchaute in die richtige Umgebung 
hinein, weiſt auf ähnliche Erſcheinungen an 


andern Orten, die zugehörige Literatur uſw. 
hin, regt alſo zu weiterem Studium und 
namentlich zum Wandern an. Selbſtver— 


Werk hinweiſen, aber keine Seite und keine 
Zeile des neuen Buchs deckt ſich mit dem 
früheren. Wir möchten dem Führer die 


größtmögliche Verbreitung wünſchen und 


ihn namentlich in der Hand der heranwach— 
ſenden Jugend wiſſen. Hier kann fie ſehen, 
lernen und ein eigenes Urteil bilden. Hier 
lernt ſie die Taten und Opfer der Ver— 
gangenheit ſchätzen. Die Folgerungen für 
die Gegenwart ſtellen ſich dann von ſelber 
ein. So iſt das Werk nicht nur dazu an— 
getan, den Bewohnern von Gmünd und der 
Umgebung die Werte zum Bewußtſein zu 
bringen, die ihr Münſter repräſentiert, ſon— 
dern den Wanderer ihnen zuzuführen und 
insbeſondere zur Bearbeitung ähnlicher 
Perlen heimiſcher Kunſt anzuregen. Auch 
bier kann und ſoll es ein „Führer“ ſein. 


Tübingen. Prof. Dr. J. Rohr. 


Neuerſcheinungen aus dem Verlag Her— 
der, Freiburg. 

Keppler, P. W. v., Waſſer aus dem Fel⸗ 
ten, Neue Folge der Homilien und 
Predigten. 1. Band. 1927. 8°. 397 
Seiten. 4.40 Mk., geb. 6 Mk. 


Unter den Geiſtesreliquten des verewig— 
ten Biſchofs P. W. v. Keppler, die ſein 
Neffe, H. Seibold, als treuer Verwalter 
des reichen hinterlaſſenen Schrifttums eben 
(1927) unter dem Titel: „Waſſer aus 
dem Felſen“, 1. Band, herausgegeben 
bat, finden ſich Perlen, auf deren Schön— 
heit auch unſere von dem hochſeligen Kir— 
chenfürſten als Tübinger Profeſſor lange 
geleitete Zeitſchrift die Leſer hinweiſen zu 
müſſen glaubt. Die bald ein Jahr nun im 
Tod erſtarrte Hand, die bis zum letzten 
Lebenstag unermüdlich tätig war, führt auch 
in dieſen nachgelaſſenen Predigten und An— 
ſprachen die Feder zu Lob und Preis der 
Ars sacra. Außer den zahlreichen Kirch— 
veibpredigten und der Glockenweihrede fei 
beſonders auf die in Konſtanz 1923 ge— 
haltene Jubiläumspredigt über den hl. Kon— 
rad und ſein Verhältnis zur chriſtlichen 


Kunſt (S. 266 ff.) aufmerffam gemacht. 


ſtändlich muß er öfter auf ſein größeres 
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Auch dieſe Biſchofsworte ſind Waſſer aus 
dem Felſen, der vom Moſesſtab eines Gro— 


fen im Reich der Kunſt berührt, nach dem, 


Hingang des Biſchofsjubilars immer neue 
Quellen der Freude am Schönen in Natur 
und Kunſt fortſprudeln und nie mehr ver— 
ſiegen läßt. 


Kirſch, J. P., Die Stationskirchen des 


Miſſale Romanum. Eeeclaſia orans 
XIX. 12°. 272 S. Freiburg, Herder. 
1926. 4.60 Mk., geb. 6 Mk. 


Nach Griſars jüngſtem Werk: „Das 
Miſſale im Lichte römiſcher Stadtgeſchichte“ 


H. Prälaten und Freiburger Univerſitäts— 
profeſſors Kirſch, des beſten Kenners des 
altchriſtlichen Rom, einen neuen wertvollen 
Beitrag zur Erklärung des römiſchen Meß— 
buchs. Zahlreiche Meßformularien tragen 
heute noch an der Spitze die Angabe. 
Statio ad S... mit wechſelnden Kirchen— 
heiligen, im ganzen 89. Der verewigte 
Konviktsdirektor Dr. Reck hat in ſeinen 
Vorträgen über das Meßbuch, den gehal— 


(Freiburg 1925) bedeutet die Arbeit des Schwäbiſch Gmünd 


tenen und gedruckten, dann und wann auf 


die hiemit angedeutete ſtadtrömiſche Einrich— 
tung der Stationskirchen, der Stätten 
euchariſtiſcher Feiern an beſtimmten Ferien 
und Feſten, hingewieſen. Nach den durchaus 


gen von Liturgie und Monument wenn auch 
nur kurz die aus Mittelalter und Neuzeit 
nachweisbaren Beziehungen der berühmten 
Stationskirchen, ihrer Heiligen und Heilig— 
tümer zur deutſchen Reichs- und Kirchen— 
geſchichte einzureihen wie z. B. S. 174 die 
jüngſte Verleihung der Titelkirche Quattro 
coronati an den Kardinal von Köln (vol. 
auch den engen, kulturgeſchichtlich intereſſan— 
ten Zuſammenhang von Quattro coronatı 
mit den deutſchen Bauhütten im Mittel— 
alter (ſiehe Nägele, Hl. Kreuzkirche in 
1 ff 
Künſtle, Ikonographie d. Heiligen 1926, 
S. 171). 

Von Neuauflagen ſeien wegen ihres er— 
ſreulichen Erfolgs und ihrer Vervollkomm— 
nung in Druck und Ausſtattung empfohlen: 
des Beuroner Malermönchs P. Willibrord 
Verkade Erinnerungen: „Die 
Unruhe zu Gott“ (27.— 31. Tau⸗ 
ſend 1927). Das lebenſprühende Werk 
einer echten Künſtlerſeele bietet die auf jeder 
Seite feſſelnde Entwicklungsgeſchichte eines 
ungläubig erzogenen Künſtlers zum Gott— 


ſucher, Prieſter und Mönch. 


ungenügenden Ausführungen älterer Litur⸗ 


giker hat nunmehr Kirſch mit dem ganzen 
Aufgebot archäologiſchen und liturgiege— 


ſchichtlichen Wiſſens unter Benützung der | 


vielgeſtaltigen Einzelforſchungen der letzten 
Gegenwart Urſprung und Bedeutung der 


Stationsfeier und Stationskirchen, ihren 


Zuſammenhang mit der altchriſtlichen, in 


vorkonſtantiniſche Zeit zurückreichenden li- 


der betreffenden Gotteshäuſer, teilweiſe 
auch und am kürzeſten, leider oft nur im 
Notenanhang, ihrer Titelheiligen behandelt. 
Noch mehr als die liturgiegeſchichtliche Er— 
klärung, die das Verſtändnis der Gebete, 
Leſungen und Geſänge beſtimmter Mepfor- 
mulare weſentlich erleichtert, ſei hier die 
Förderung unſeres Wiſſens von den Sta— 
tionsheiligtümern betont, deren Urſprung, 
bauliche Entwicklung und Kunſtdenkmäler 
im Wandel der Jahrhunderte mit Bienen— 
fleiß erforſcht und beſchrieben ſind. Viel— 


leicht entſchließt ſich der geehrte und gelehrte 
Verfaſſer, in einer neuen Auflage der Über- | 
fülle der ſpezifiſch ſtadtrömiſchen Beziehun- 


Entſprechend der heiteren literariſchen 
Volkskunſt im Innern des Buchs hat nun— 
mehr in der 10. und 11. Auflage (1927) 
H. Mohrs Narren baum, Deutſche 
Schwänke aus vier Jahrhunderten, einen 
originellen Einband erhalten, deſſen 
Gewand eine köſtliche Verſinnbildlichung 
des Titels und Inhalts darſtellt und alten 
Illuſtrationen der Schwankliteratur treff— 
lich nachgebildet iſt. Daß die köſtliche 
Erzählung vom Ulmer Spatzen unter 


turgiſchen Entwicklung, ſowie die Geſchichte dem Titel: „Der Ulmer Balken“ 


im Verzeichnis wie im Kontext (Seite 
159 f.) läuft, muß der Schwabe als 
Verſündigung an dem uralten, in Literatur 
und Kunſt verewigten Wahrzeichen der Do— 
nauſtadt vermerken. 

Nicht nur für die friſche, ſchnellbegeiſterte 
Jugend, auch für einen reifen, ernſt denken— 
den Menſchen haben des isländiſchen Je— 
ſuiten Jon Svensſon Reiſeſchilderun— 
gen einen hohen Reiz. „Nonnis neue Erleb— 
niſſe“: „Die Stadt am Meer“ (8. 
bis 10. Aufl. 1927, von F. Berger, illu— 
ſtriert) geben in feſſelnder Darſtellung die 
Eindrücke eines helläugigen Jungen von der 
Großſtadt Kopenhagen und einer Seefabrt 
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nach Schweden über den Örefund wieder, hundert angehörende Zwiegeſpräch zwiſchen 
auf der die in Berlin zuſammengetroffenen, Jeſus und Maria, ein Abſchiedslied vor 
nordlandbegeiſterten alten und jungen QTü- | dem Antritt des Leidenswegs. Wir lernen 
binger von anno 1903 den begnadeten Neife- gottbegnadeter Seelen Geſpräche und Ge— 
ſchilderer beſonders gern begleiten werden. dichte voll Oſterjubel und Himmelsſehnſucht 
Mit dem Namen der Kopenhagener Drei- kennen. Beider Wirkung wird durch wun— 
faltigkeits- und Marmorkirche find eigen- dervolle Wiedergabe alter Meiſterwerke aus 
artige Abenteuer des Wandervogels ver- der Paſſion und dem Triumph des ge— 
bunden. kreuzigten Heilands ergänzt und erhöht. 
3 | Per crucem ad lucem, durch Kreuz zum 
„Unſer Herr im Elend.“ Des Bruder Eyı- Licht, durch Leidensnacht zum Auferftehungs- 
dius Büchlein von der gekreuzigten licht! Wer ein ebenſo vornehmes als billiges 
Liebe. 1927. 8“, 32 S. Tert und Oſtergeſchenk machen will voller Sonnen— 
8 Bilder in Kupfertiefdruck. Bütten⸗ ſchein für Haus und Herz, der greife nach 
umſchlag, — 80 Mk. = 1.35 Schill. dieſen kleinen, wahrhaft „graziöſen“ Freu- 
„Chriſt iſt erſtanden.“ Des Bruder Egi- denbüchlein! 
dius Büchlein von der ſeligen Ofter- Der hl. Franziskus. Band 10 der Theatiner- 


freude. 1927. 8“, 32 S. Text und Andachtsbücher, herausgegeben von 
8 Bilder in Kupfertiefdruck. Bütten⸗ Dietrich von Hildebrand. 1926. 16°, 
umſchlag, —.SO Mk. = 1.35 Schill. 48 S. Preis geb. 2 Mk. Theatiner⸗ 
Verlag „Ars ſacra“, Joſeph Müller, verlag A.-G. München. 


München. Noch kleiner und feiner iſt das von dem 

Zwei Kleinodien hat der Verlag „Ars Sa- Münchener Univerſitätsprofeſſor Dr. Diet— 
era“, Joſ. Müller in München, aus rich von Hildebrand, dem konvertierten 
der Schatzkammer alter und neuer religibſer Sohn des großen Münchener Bildhauers, 
Literatur und Kunſt hervorgeholt und in herausgegebene Franziskusbüchlein. Jeder 
künſtleriſch vornehme Faſſung gebracht: Des Seite der frommen, von Bonaventura ftam- 
Bruder Egidius Büchlein von der gefreu- menden Lebensbeſchreibung des Heiligen, die 
zigten Liebe und von der ſeligen Oſterfreude. zur Nachfolge Chriſti begeiſtern ſoll, ſteht in 
In einer den alten Inkunabeln nachgeahm- Vierfarbendruck ein Bild von Giotto, Ma- 
ten modernen Drucktechnik (Offſet- und | faceio, Gatti oder Cimabue gegenüber; ein 
Tiefdruck) mit roten Initialen werden uns Spruch aus Bibel, Brevier oder Meß— 
in Proſa und Poeſie Perlen religiöſer Paſ- buch erläutert den franziskaniſchen Geiſt at- 
ſionslyrik geboten, „Paſſionsblumen, gewach- menden Text und Bildanhang voll ſtrenger 


ſen auf den blutigen Heilandswegen über Schlichtheit und herber Größe. Vielleicht 
Gethſemane und Golgatha bis zum Grabe oder kleinſte, nicht der mindeſte Beitrag zum 
Chriſti“. Rührend iſt das dem 16. Jahr- Franziskusjubiläum! N. 
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XIII. 3. Heft 1927 


Zur früheſten Gaugeſchichte des Klofters Schuſſenried. 


Von B. Rueß, Stadtpfarrer a. D. (Altshaufen). 


A. Das urſprüngliche Kloſter (1183 — 1229). 


Als die erſten aus Weißenau, dem Mutterkloſter, berufenen Norbertiner— 
mönche Anno 1183 in Schuſſenried eintrafen, fanden ſie kein für monaſtiſche 
Zwecke erſtelltes und eingerichtetes Gebäude vor. Auch ſie ſelbſt führten, 
wenigſtens in der allererſten Periode ihrer Anweſenheit am Schuſſenſtrand, 
keinen beſonderen Kloſterbau auf, vielmehr erhielten ſie von den Kloſter— 
ſtiftern deren Schloß als Wohnung angewieſen; die beiden Kloſtergründer, 
die Barone Konrad und Beringer, behielten ſich in ihrer Stammburg bloß 
das Wohnrecht vor. Das bisherige Baronenſchloß wurde nun von den Reli— 
gioſen, ſo gut es eben ging, in ein Kloſter umgewandelt. Somit war das 
urſprüngliche Schuſſenrieder Kloſtergebäude, ehe es die Beſtimmung als 
Mönchswohnung bekam, das Stammſchloß der Freiherren von Soreth ge— 
weſen. Wie haben wir uns nun dieſes älteſte Kloſter von Schuſſenried vor— 
zuſtellen und wo hatte dasſelbe ſeinen Standort! — Es exiſtieren noch zwei 
lebensgroße, in Ol gemalte Bildniſſe der beiden letzten Barone von Schuſſenried. 
Das eine derſelben wird in der Pfarr-, das andere in der Vinzenzkaplanei— 
wohnung aufbewahrt. Auf demjenigen Gemälde, welches den ſpäter Mönch 
gewordenen Freiherrn Beringer darſtellt, iſt neben dieſem Kloſterſtifter auch 
das alte Schuſſenrieder Baronenſchlößchen und ſomit das urſprüngliche Kloſter 
abgebildet. Dasſelbe präſentiert ſich als ein drei Etagen hoher, an den vor— 
deren Ecken von zwei runden Erkern bzw. Treppenhäuſern flankierter Bau. 
Deſſen Giebel iſt mit Mauerzacken geſchmückt. Neben dem eigentlichen Schloß— 
bau, unmittelbar an denſelben anſchließend, ſteht rechts vom Beſchauer noch 
ein Wirtſchaftsgebäude. Haupt- und Nebenbau ſind von einer mit Auslug— 
löchern verſehenen hohen Mauer rings umſchloſſen. Beſitzen wir nun in obiger 
Malerei ein ganz treues Abbild des längſt nicht mehr vorhandenen, in ein 
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Klofter umgewandelten einſtmaligen Schloſſes der Barone von Schuſſenried! 
Zwar iſt die erwähnte Anſicht erſt um das Jahr 1760 entſtanden, allein fie 
iſt offenbar nach alten Vorlagen angefertigt worden. Daß eine vollſtändig 
naturwahre Zeichnung der ehemaligen Schuſſenrieder Baronenburg trotz der 
Greuel und Gefahren des Bauern- und des Schwedenkrieges vom 12. bis in 
das 18. Jahrhundert hinein gerettet worden ſei, darf nicht in das Reich des 
Unmöglichen verwieſen werden. Allerdings weiſt die ſüdliche Front der auf 
unſerem Gemälde dargeſtellten Adelsburg eine verdächtige Ahnlichkeit mit der 
gotiſierenden Vorderanſicht der fog. alten Abtei auf, wie dieſe auf einer aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts ſtammenden, im Schuſſenrieder Nathaus- 
ſaal aufgehängten Olmalerei zu ſehen iſt. Allein wir dürfen nicht allzu kritiſch 
ſein und ſollen uns vielmehr herzlich freuen, daß wir noch eine Abbildung des 
aus der früheren Baronenburg geſtalteten, urſprünglichen Schuſſenrieder 
Kloſters beſitzen. 

Wenn wir uns aber auch gegen ſeine bildliche Darſtellung etwas 
ſkeptiſch verhalten, ſo haben wir doch durchaus glaubwürdige ſchriftliche 
Nachrichten über dieſe Gebäulichkeit. Unanfechtbare Geſchichtsquellen be— 
zeugen nämlich, daß ſie ein Fachwerkbau geweſen iſt. Dieſer alte Baronenſitz 
war übrigens kaum einige Jahre lang zum Mönchskloſter geworden, als er 
von harten Schickſalsſchlägen getroffen wurde. Denn der zweite Propſt hatte 
erſt ein paar Jahre lang regiert, als unſer Gebäude durch die Leute des Frei— 
herrn Konrad von Wartenberg, eines Neffen der Kloſtergründer, beſchädigt, 
ja ſogar wenigſtens teilweiſe eingeäſchert wurde. Nach Beendigung der Fehde 
mit den Wartenbergern wurde es übrigens wieder ausgebeſſert. Dieſes aller— 
erſte Kloſtergebäude am Schuſſenurſprung erhält in der Hauschronik eine 
ziemlich geringe Note. Es wird nämlich Seite 13 berichtet: „Das Kloſter— 
gebäu war aber nur von Holz gar ſchlecht zuſammengetragen, auch von dieſem 
war ein guter Teil von den Wartenbergern abgebrannt worden. Daher fanden 
ſich auch keine oder nur ganz wenige Kandidaten ein, welche hier den heiligen 
Orden verlangt hätten.“ Seite 7 charakteriſiert der Chroniſt das anfängliche 
Schuſſenrieder Kloſtergebäude ebenfalls als etwas recht Unbedeutendes, indem 
er es nur ſo nebenbei als ein „hölzernes Klöſterlein“ bezeichnet. Wenn wir 
dieſe Charakteriſtik ins Auge faſſen, dann vermag uns das vormalige, durch 
die wartenbergiſchen Befehdungen großenteils ruinierte, nach dem ſpäter ge— 
troffenen friedlichen Übereinkommen nur mangelhaft wieder zuſammengeflickte 
Holzkloſter nicht ſehr zu imponieren. Allein der Verfaſſer der Hauschronik 
nennt bei dem Bericht über die Erſtellung eines ſpäteren, dem 13. Jahrhun— 
dert angehörigen maſſiven Kloſtergebäudes S. 16 das uranfängliche Kloſter 
mit einer, jedoch bloß ſcheinbaren, Inkonſequenz „ſehr feſt“. Er ſchreibt: „Die 
größte Beſchwernis im Bauen (des neuen Kloſters) tat ſich hervor, wo das 
Refektorium der Herren Kanoniker aufgeführt werden ſollte, weil dort das 
ſehr feſte Schloß der Herren Stifter geſtanden war, deſſen Mauern man 
ſchier nichts abgewinnen konnte. Das einzige, was man hiebei zum Vorteil 
hatte, war, daß die Steine vom abgebrochenen Schloß faſt zu den übrigen 
Gebäuden reichten.“ Wenn wir nun alle angezogenen Urteile über die erſte 
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Schuſſenrieder Mönchswohnung ins Auge fallen, fo gelangen wir zu nach— 
ſtehendem Schluß: Das aus der Baronenburg entſtandene, anfängliche Schuſ— 
ſenrieder Kloſter war ein nicht ſehr imponierender Fachwerkbau, allein ſeine 
Grundmauern erwieſen ſich als unverhältnismäßig feſt, dick und umfangreich. 
Weil dieſes Gebäude zu total anderen als klöſterlichen Zwecken errichtet 
worden war, ſo war es in ſeiner ſpäteren Eigenſchaft als Kloſter völlig unzu— 
reichend und konnte nur als proviſoriſcher Notbehelf angeſehen werden. Des— 
halb machte ſich die Notwendigkeit der Erbauung eines neuen, geräumigeren, 
den monaſtiſchen Bedürfniſſen in der traditionellen, typiſchen Manier gerecht 
werdenden Kloſtergebäudes von Jahr zu Jahr mehr und mehr geltend. 

Der Standort des vormaligen Freiherrnſchloſſes und zugleich erften 
Kloſters von Schuſſenried iſt da zu ſuchen, wo ſeit Beginn des 13. Jahr— 
hunderts in dem neuerſtellten Ordenshaus ſich das Mönchsrefektorium (zu 
unterſcheiden von dem Speiſeſaal der Laienbrüder!) befunden hat. Dieſes 
Refektorium der Chorherren lag zwiſchen dem ſüdlichen Teil des ſog. Hof— 
gebäudes (dies iſt der Weſtflügel) und dem Konventsbau (Wohnung der 
Mönche). Wenn wir Benennungen aus der Gegenwart gebrauchen wollen, ſo 
können wir ſagen: Die alte Baronenburg, das früheſte Schuſſenrieder Kloſter, 
ſtand auf dem Terrain zwiſchen der derzeitigen Amtswohnung des Forſt— 
meiſters und den gegenwärtig dem Hüttenwerksvorſtand zugewieſenen Räum— 
lichkeiten, ſomit etwa an demjenigen Teil des fog. alten Kloſters (Schloſſes), 
wo jetzt das Lokal der evangeliſchen Konfeſſionsſchule eingebaut iſt. 

Hier im urſprünglichen Kloſtergebäude wohnten die aus der damaligen 
Propſtei Weißenau berufenen Norbertinermönche von 1183 bis zur Nieder— 
legung dieſes erſten Prämonſtratenſer-Ordenshauſes zu Schuſſenried im Jahr 
1229. Ihr 46jähriger Aufenthalt in dieſer erſten und urſprünglichen Be— 
hauſung an der Schuſſen war nur auf kurze Zeit durch ihr zeitweiliges Exil, 
eine Folge der ſog. Wartenbergiſchen Wirren, unterbrochen worden. 


B. Das alte Kloſter. 


Im engeren Sinn verſteht man heutzutage unter dem „alten Kloſter“ 
dasjenige dreiſtockige Gebäude, deſſen Weſtflügel ſich an die Südſeite der 
früheren Reichsſtifts- und jetzigen Pfarrkirche anlehnt und deſſen ſüdlicher 
Flügel ſich parallel der Kirche gegen Oſten hinzieht. Gegenwärtig ſind in dem 
unmittelbar an die Kirche anſchließenden Teil des Weſtflügels die Wohnungen 
der beiden Kapläne eingebaut, in die mehr ſüdlich gelegene Partie aber 
Zimmer für den evangeliſchen Pfarrer und den Forſtmeiſter; der Reſt der 
evang. Pfarrers- und der Forſtamtswohnung liegt im Südflügel des Ge— 
bäudes. Es ſchließt ſich ſodann in letzterem Flügel das proteſtantiſche Kon— 
feſſionsſchullokal und die Wohnung des Vorſtandes des ſtaatlichen Torf— 
werks an; weiter nach Oſten hin liegen die Wohnungen und Kanzleien der 
Hüttenwerksbeamten. Der weſtliche und der ſüdweſtliche Teil des Hauſes ſteht 
zur Zeit im Eigentum und in der Verwaltung der Domänendirektion, die 
anderen Gelaſſe dagegen ſind dem Bergrate unterſtellt. In der Kloſterzeit war 
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der Weſtflügel des alten Kloſters das Hofgebäude, das alte Gaſtgebäude oder 
auch das vordere Kloſter genannt worden. Der nördliche Teil des Weſtflügels 
trug auch den Namen Kellerei, der ſüdliche aber Kanzlei. In dieſem Traktus 
war auch die große und die kleine Hofſtube. Den Aufenthalt im Weſtflügel 
des alten Kloſters bezeichnete man ehedem bisweilen mit dem Ausdruck „zu 
Hof ſein“. — Vom Südflügel hieß der weſtliche Teil ehemals „alter Kon— 
ventsbau“, die öſtliche Partie aber „altes Priorat“. Der Konventsbau ſcheint 
ſo eingeteilt geweſen zu ſein, daß die Küche in der Südweſtecke (jetzt Forſt— 
amtskanzlei) lag, das Refektorium mit den darüber befindlichen Dormitorien 
im nächſtfolgenden Teil des Hauſes (jetzt Schullokal), die Mönchszellen aber 
in den derzeitigen Amtswohnungen der Hüttenwerksbeamten. Das Priorat 
bildete ſo ziemlich die öſtlichſte Abteilung des Ordenshauſes; es iſt ſchon lange 
niedergelegt. 

Im weiteren Sinn begreift man unter „Altem Kloſter“ übrigens nicht 
bloß das eben genannte weitläufige Gebäude, ſondern ſämtliche noch ſtehenden 
oder ſchon abgebrochenen Baulichkeiten, welche ſich früher innerhalb der 
großen Kloſtermauer befanden, mit einziger Ausnahme des fog. neuen Klo— 
ſters (der derzeitigen Heil- und Pflegeanſtalt). Seinen Namen „Altes Klo— 
ſter“ trägt dasſelbe alſo nicht etwa im Gegenſatz zum urſprünglichen Kloſter, 
denn es iſt ja jünger als dieſes, ſondern im Unterſchied von dem erſt um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts gebauten neuen Kloſter, der jetzigen Heilanſtalt. 


1. Die Erbauung des alten Kloſters. 


Weil das urſprüngliche, aus der ehemaligen Baronenburg entſtandene 
Kloſtergebäude den Bedürfniſſen der Ordensgemeinde ſchon von Anfang an 
nicht genügte, zudem ein ſtets wachſendes Zuſtrömen von Kloſterberufs— 
aſpiranten, namentlich auch ſolcher aus dem Adelsſtande, ſtattfand und endlich 
die Finanzverhältniſſe der jungen Propſtei ſich im 13. Jahrhundert merklich 
beſſerten, wagte Propſt Konrad II. (1223 48) anno 1229 den Bau eines 
neuen Kloſters; er ließ das urſprüngliche abtragen, weil an deſſen Standort 
ein Teil des Neubaus zu ſtehen kam, und errichtete die Grundmauern für die 
projektierten Neubauten. Der Hauschroniſt zählt die unter Propſt Konrad II. 
erſtellten Gebäulichkeiten im einzelnen auf und ſchreibt über deſſen Bautätig- 
keit Nachſtehendes: „Er fing an, im ſiebten Jahr ſeiner Regierung zum neuen 
Kloſter das Fundament zu legen. Das erſte war das ſog. Presbyterium oder 
der Chor in der Kirche, das Kapitelshaus, das Krankenhaus, zwei Refek— 
torien, eines für die Kanoniker, das andere für die Brüder, wie auch alle 
Werkſtätten, welche in einem Kloſter erforderlich ſind“ (Chronik S. 16). 
Pater Franz Mayr erwähnt in ſeinem Silberbuch noch beſonders das Kloſter 
ſelbſt und in demſelben den Schlafſaal und die Umfriedigung des geſamten 
Kloſterrayons (S. 37). Unſerem geiſtlichen Bauherrn lag ſomit vor allem 
anderen am Herzen die Vollendung der Kloſterkirche. Um das Jahr 1185 
hatte der erſte Propſt Friedrich bloß das Langhaus erſtellen laſſen. Propſt 
Konrad II. aber hat anno 1229 dem Kirchenſchiff auch noch einen Chor (Prie— 
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Kloſter Schuſſenried (Plan von 1721). 


ſterraum) ſamt dem Altarraum angefügt. Übrigens wurde an die Stelle des 
von dieſem Propſt gebauten Chors gegen Ende des 15. Jahrhunderts der 
gegenwärtige geſetzt. Letzteren ließ nämlich 1493 Abt Heinrich Oſterreicher 
(1480 1505) erbauen (f. Archiv f. chriſtl. Kunſt 1896, S. 14: Die Bau— 
geſchichte der Kloſterkirche von Schuſſenried, von B. Rueß). Nach dem Aus— 
bau der Ordenskirche ließ Propſt Konrad die Fundamente zum Kloſterbau 
graben, und zwar ſcheint der Oſtflügel zuerſt in Angriff genommen worden zu 
ſein; denn an die Niederlegung des urſprünglichen Kloſters ging man offenbar 
erſt, nachdem neue Wohnräume für die Mönche fertiggeſtellt waren, wenig— 
ſtens die allernotwendigſten. An den Chor bzw. an die Sakriſtei des Gottes— 
hauſes ſchloß Propſt Konrad das ſog. Kapitelshaus an, das man auch 
Kapitelskirche oder kurz das Kapitel nannte. Es diente teilweiſe als Lokal für 
einzelne religiöſe, auch gottesdienſtliche Zwecke, teilweiſe wurden in ihm auch 
wichtige und feierliche Verſammlungen der Ordensmänner abgehalten. Es 
ſtand im ſog. Konventshof, zwiſchen der Stiftskirche und dem Klofter felbit. 
Spätere Kloſtervorſtände haben das Kapitel ausſchmücken laſſen. Z. B. ließ 
Abt Ludwig Mangold (1582 — 1604) in dieſem geweihten Raum die Bild— 
niſſe ſämtlicher ehemaliger Pröpſte des Kloſters anbringen. 

Anſchließend an das Kapitel ließ Propſt Konrad auch Räumlichkeiten zum 
Aufenthalt für erkrankte Mönche erſtellen. In ihrer Geſamtheit nannte man 
dieſe Krankenzimmer die Krankenabteilung, das Krankenhaus oder auch die 
Infirmerie des Kloſters. Dieſe Räume für die Kranken lagen anfangs im Oſt— 
flügel, ſpäter wurde die Infirmerie in den öſtlichen Teil des Südflügels ver— 
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legt, damit die kranken Bewohner des Hauſes möglichſt von den gefunden ge- 
trennt ſeien. — Der Südflügel nun wurde ganz beſonders als Wohnung für 
die Ordensmänner eingerichtet; er erhielt deshalb den Namen Konvents— 
bau. Mehr gegen Werten bin enthielt dieſer Flügel das Refektorium 
der Chorherren. Der Platz, wo dieſer Speiſeſaal der Mönche zu liegen kam, 
war die denkwürdige Stätte, wo vorher ſich das in das urſprüngliche Kloſter 
umgewandelte Baronenſchloß befunden hatte. Als bemerkenswert wird be— 
richtet, daß die Beſeitigung der Grundmauern der ehemaligen Freiherrenburg 
den Bauleuten ſehr viel Mühe bereitet habe. Außerdem iſt beachtenswert die 
Tatſache, daß Propſt Konrad für die Laienbrüder ein eigenes Refektorium 
erbaut hat. Wenn nämlich für die Konversbrüder ein eigener Speiſeſaal nötig 
war, dann wird daraus mit Recht der Schluß gezogen, es müſſe zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts die Zahl der Brüder im Verhältnis zu den eigentlichen 
Chorherren eine ungewöhnlich große geweſen fein. Schon der Hauschroniſt 
ſchrieb den Satz: „Daß man in den erſten Zeiten des Prämonſtratenſerordens 
mehr Konversbrüder als heutzutage (um 1760) aufgenommen hat, iſt nicht 
nur eine Tradition, ſondern es erhellt auch daraus, daß ſie in Schuſſenried ein 
beſonderes Refektorium gehabt haben. Wegen vier oder ſechs Brüdern würde 
man nichts Beſonderes gemacht haben“ (Hauschronik, 1. Teil, S. 112). — 
Unter Propſt Konrad entſtanden in Soreth aber auch ſämtliche Werk 
ſtätten, die in einem Kloſterhaushalt herkömmlich ſind. Somit iſt unter 
feiner Regierung auch die Kloſtermühle eingerichtet worden. Darum find vom 
13. Jahrhundert bis in das 19. Säkulum hinein zu Schuffenried drei Mahl— 
mühlen im Betrieb geweſen. In dem Mühlegebäude der Propſtei befand ſich 
auch noch die Kloſterbäckerei. Letztere führte, und zwar ſogar auch im Volks— 
mund, den Namen Pfiſterei. Leider iſt dieſes alte Pfiſterei- und Mühle— 
gebäude anne 1627 durch Feuer zerſtört worden. Den 4. Dezember des ge— 
nannten Jahres brannte es nämlich nieder ſamt allen in ihm aufgeſpeicherten 
Mehl- und Getreidevorräten, wodurch der Schaden noch bedeutend vergrößert 
wurde. Verſchuldet war das Unglück von dem läſſigen Kloſtermüller Matthäus 
Schickler, aus Gutenzell gebürtig. Derſelbe hatte die Mühle leer laufen laſſen 
und die Mühlpfanne aus Bequemlichkeit nicht geſchmiert. Letztere war glühend 
geworden, und das Feuer nahm ſo ſehr überhand, daß ihm nicht mehr Einhalt 
getan werden konnte. Der unzuverläſſige Müllerknecht hatte ſich ſchon um 
fieben Uhr zu Bett begeben. Leider ſtellte es ſich heraus, daß in der kritiſchen 
Zeit auch der Nachtwächter im Torſtübchen tief geſchlafen hatte. Daher wur— 
den beide aus ihrem Dienſt entlaſſen (Hauschronik, 3. Teil, S. 58). Dieſes 
Doppelhaus, in dem Getreide gemahlen und Brot gebacken wurde, muß 
übrigens ſehr raſch wieder aufgebaut worden ſein; denn ſchon im Jahre 1628 
wurde von einer „neuen“ Pfiſterei geredet (Chronik, 3. Teil, S. 60). Dieſes 
im dritten Dezennium des 17. Jahrhunderts wieder aufgebaute, neue Mühle— 
und Bäckereigebäude exiſtiert zur Stunde noch, nur dient es anderen Zwecken; 
es wird von zwei Hüttenwerksangehörigen bewohnt und dient zur Aufbewah— 
rung von Produkten der Hüttenwerksſchloſſerei. An ſeiner Außenſeite iſt fol— 
gende Inſchrift angebracht: „Matthaeus Rohrerus, Monasterii humilis Abbas, 
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molendinarium hoc per incendium quarti Decembris A. 1627 in cineres 
redactum de novo reaedificavit. Anno + 1628.“ Das daſelbſt ange- 
brachte Wappen des Abtes Rohrer (drei Weiherrohre) iſt jetzt noch wohl— 
erhalten. Auch die übrigen Werkſtätten: Schmiede, Schreinerei, Wagnerei, 
Schloſſerei, dürften ebenfalls von obigem baufreudigen Kloſtervorſtand Kon— 
rad II. herrühren. Daß er auch für die notwendigen Okonomiegebäulichkeiten 
beſorgt war, ſcheint bei der klöſterlichen Selbſtbewirtſchaftung der Grund— 
ſtücke ſelbſtverſtändlich zu ſein. Wie es bei den Ordensniederlaſſungen üblich 
war, hat er den geſamten Gebäudekomplex mit einer Ringmauer umgeben 
und durch ein Tor abſchließen laſſen. Denn es ſcheint ſicher, daß das jetzt noch 
ſtehende, ſog. untere Tor auf dieſen Propſteivorſtand zurückzuführen iſt. Diefer 
alte Toreingang macht den Eindruck großer Solidität, allerdings ſcheint ſein 
ſüdweſtlicher Giebel im Lauf der Zeit je nach dem herrſchenden Bauſtil mehr— 
fache Anderungen erfahren zu haben, auch das Tortürmchen hat die Faſſon 
ſeiner Bedeckung (Helm, Kuppel ufw.) mehr als einmal gewechſelt. 

So iſt denn Propſt Konrad II. als der eigentliche Erbauer des alten Klo— 
ſters anzuſehen. Was ſpätere Kloſtervorſtände an weiteren Baulichkeiten zu 
dem von ihm Erſtellten hinzugefügt haben, iſt nur als eine Erweiterung und 
Verſchönerung des von Propſt Konrad Grundgelegten anzuſehen. — Unter 
den ſpäteren Pröpſten ruhte die Bautätigkeit. Nachdem aber die Vorſtände 
der Schuſſenrieder Ordensniederlaſſung die äbtliche Würde erlangt hatten, 
ſteigerte der erhöhte Rang auch die Pflichten der Repräſentation und ver— 
mehrte die Bedürfniſſe. Während die Pröpſte noch keine von dem eigentlichen 
Kloſtergebäude abgeſonderte Amtswohnung beſeſſen hatten, ſchritt dagegen 
der dritte Abt Heinrich Oſterreicher (1480 — 1505) zum Bau einer eigenen 
zweiſtockigen Abts wohnung, die er oberhalb der ebenfalls von ihm weſtlich 
an die Kloſterkirche angebauten Vorhalle anno 1482 einrichten ließ. Dieſe 
über dem weſtlichen Zugang zur Kloſterkirche gelegene äbtliche Behauſung 
führte den Namen Abtei oder Prälatur. Mit Rückſicht auf die beiden Stock— 
werke derſelben redete man von oberer und von unterer Abtei, in welch letzterer 
ſich die Hauskapelle des Reichsſtiftsvorſtands befand. Nach der Kloſter— 
aufhebung war die alte Abtei bis 1880 dem Valentinskaplan, jetzt aber iſt 
dieſelbe dem Pfarrer als Pfründwohnung zugewieſen. Abt Heinrich hat u. a. 
auch den Kreuzgang überwölben laſſen, der ſchon zur Zeit der Pröpſte als 
Begräbnisplatz der Mönche diente. Der Gang iſt mit Backſteinen belegt, und 
auf vielen derſelben kann heute noch der Name, das Geburtsdatum und der 
Todestag der einzelnen verſtorbenen Chorherren abgeleſen werden. Über dem 
Kreuzganggewölbe ließ der gleiche Abt anno 1486 die Bibliothek an— 
legen, die in ſpäterer Zeit auch als Archiv diente. Heutzutage iſt dieſer Raum 
ein Oratorium und wird Chörle genannt. Neben dem Wappen Oſterreichers 
(ein über einem Dreiberg aufgehender, fünfftrahliger Stern) iſt noch die In— 
ſchrift zu leſen: „Hainricus Ostericher huc abbs. decretorum doctor hanc primus 
erexit bibliothecam.“ — Auch der unmittelbare Nachfolger Oſterreichers, Abt 
Johannes Wittmayer (1505 — 44), entfaltete eine rege Bautätigkeit. Inner— 
halb der Kloſtermauern wurde von ihm das Kornhaus erſtellt; es ſtand 
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ganz in der Mähe des weſtlichen Kircheneingangs und wurde ſpäter in ein 
Bräuhaus umgewandelt (Chronik, 2. Teil, S. 58). Dieſes alte Kloſterbräu— 
haus exiſtierte noch bis in das 19. Jahrhundert hinein und war der Familie 
Halder in Pacht gegeben. Es wurde erſt anno 1842 abgebrochen. 

Außerhalb des Kloſterbezirks im engeren Sinn erbaute dieſer Abt das 
obere Wirtshaus zum „Löwen“, das zugleich auch als Gerichtshaus zu 
dienen hatte. Eine bereits der Verwitterung entgegengehende Inſchrift auf einer 
Sandſteinplatte hat folgenden Inhalt: „Im 1513. jar hat Her Johanns 
Witmayer von Mengen Prelat des wirdigen gotshavs Schyffenriet dies Ge— 
richts- vnd Wierzhavs machen vnd zv gedechtnis der Stifter fin wapen in 
dieſen Stein howen laſſen. Gott ſy gelopt vnd alles himliſch her.“ Außer 
dieſer in gotiſchen Minuskeln gegebenen Inſchrift iſt auch noch das Wappen 
des Abtes Johannes zu ſehen: Über einem Dreiberg, den ein kleines Kreuz 
ſchmückt, zwei ſchwarze gekreuzte Pilgerſtäbe (Eiſenſtäbe) in ſilbernem Feld. — 
Der gleiche Abt hat auch noch das Kranken (Siechen) haus von St. 
Martin 1515 erbaut; in demſelben ſollten eventuell mit anſteckenden Krank— 
heiten behaftete Inſaſſen des Kloſters Aufnahme und Verpflegung finden. 
Auch das Haus des Baders hat dieſem Kloſtervorſtand feine Entſtehung 
zu verdanken (Hauschronik, 2. Teil, S. 59). — Eine weſentliche Erweite— 
rung des für die Kloſterbauten nötigen Gebietes und eine Umfriedigung des— 
ſelben gegen Nordoſten hin datiert von dem Abt Benedikt Wall (1552 72). 
Der Chroniſt berichtet folgendes: „Dieſem Herrn Prälaten haben wir zu 
danken den großen Baumgarten bis zu dem oberen Tor, welchen er mit der 
Mauer umfangen, allwo er auch das Tor ſamt dem daraufſtehenden Rekrea— 
tionszimmerlein zu Allenwinden hat erbauen laſſen“ (Hauschronik, 2. Teil, 
S. 133). Das obere Tor iſt alſo erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
erſtellt worden; zum Abbruch kam es anno 1842. Dasſelbe hatte ſeinen 
Standort zwiſchen dem derzeitigen oberen Bräuhaus und dem ſog. Olberg, an 
der Straße nach Steinhauſen — Biberach, gegen Olzreute hin. Es war ganz 
von Steinen gebaut und mit Ziegelplatten gedeckt. An feiner rechten Seite 
(von Schuſſenried aus geſehen) war ein großer maſſiver Turm angebracht; 
auf dem Gebäude bewegten ſich drei eiſerne Windfahnen. Bei der Einfahrt 
im Turm war ein großes tannenes Doppeltor mit mächtigem, gedecktem 
Schloß, zwei eiſernen Schlenkern und zwei Glocken. In dieſem Torgebäude 
befand ſich eine Wohnung. Der Eingang zu derſelben war rechts im Turm, 
die Eingangstüre war aus Tannenholz. Wenn man 22 Stufen einer eichenen 
Wendeltreppe, auf der drei eichene Kreuzſtöcke mit kleinen Scheiben waren, 
erſtiegen hatte, gelangte man in die Torwartsbehauſung (zuerſt links die 
Küche, dann die Wohnſtube, daneben ein kleines Zimmer). Von hier aus 
führte eine tannene Stiege mit 13 Tritten unter das Dach (Inventarium der 
der Gräflich Sternbergſchen Gutsherrſchaft eigentümlichen Gebäulichkeiten 
vom Jahr 1825, S. 204ff.). Eine Bleiſtiftzeichnung dieſes ehemaligen Schuſ— 
ſenrieder Wahrzeichens hat der überaus tüchtige Lithograph E. Emele von 
Biberach hinterlaſſen; ſie war vor 30 Jahren noch im Beſitz des dortigen 
Buchhändlers Hetſch und ſcheint in das Eigentum des Amtsrichters P. Beck 
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übergegangen zu fein. Das Tor war eine Zierde Schuſſenrieds und bot eine 
herrliche Ausſicht auf die nähere Umgebung und in die fernen Alpen; es war 
geſchmückt mit dem Wappen des Erbauers (über einem goldenen lateiniſchen 
W ein goldener Stern in blauem Feld), das wir in einer Abhandlung über 
alte Anſichten von Schuſſenried näher beſchreiben. 

Als einen nicht wenig bauluſtigen Prälaten haben wir den Abt Oswald 
Eicher (1575 - 82) zu erwähnen. Er ließ im Jahr 1579 die Abtei, das 
Refektorium, den Saal, die Kapelle oder äußere Kirche (gemeint iſt offenbar 
die Liebfrauenwallfahrtskapelle) und das Kapitel ausmalen und zieren, wie 
auch den Gang nach dem Konventsgarten (Hauschronik, 2. Teil, S. 188). 
Dieſe Malereien müſſen vortrefflich geweſen ſein; denn ſie werden vom Haus— 
chroniſten geradezu als Kunſtſtücke bezeichnet. Leider ſind dieſe Produkte der 
Malerei teils einem zu Anfang des 17. Jahrhunderts durchaus notwendig 
erſchienenen Neubau verſchiedener Teile des klöſterlichen Gebäudekomplexes, 
teils aber dem von den Schweden entfachten Schadenfeuer zum Opfer gefallen. 
Abt Oswald begnügte ſich aber nicht mit der Renovation und Verſchönerung be— 
reits beſtehender Baulichkeiten, vielmehr ſtellte er auch einen bedeutſamen Neu— 
bau her. Dies ſcheint der Gaſtbau, die Herberge für die Fremden, geweſen zu ſein, 
welche wie das ſpätere Haus der Gäſte gegen Süden hin an der Kloſtermauer 
ſtand. Unter dem Früchtenaufzug dieſes Gebäudes war eine Steinplatte in die 
Mauer eingelaſſen mit der Inſchrift: „Anno Domini MDLXXIX — (1579) 
hat der ehrwürdige Her, Her Oswald Abt des Gotshus zu Schuſſenried 
dieſen Buw laßen machen“ (vgl. Diözeſanarchiv von Schwaben, 1895, 
Nr. 7: Kloſterneubau von Schuſſenried, von P. Beck). Dieſes Gebäude ſtand 
da, wo nach der Kloſteraufhebung die ſog. Kanzlei war, nicht weit vom unteren 
Tor weg. — Der Nachfolger Eſchers, Abt Ludwig Mangold (1582 — 1604) 
hat ſich vornehmlich um den Neubau der Abtei verdient gemacht. Im 
Jahre 1591 wurde die jetzt noch vorhandene „ſteinerne Schneck“ (Wendel— 
treppe) erſtellt. Über derſelben findet ſich jetzt noch als Schlußſtein der 
Treppenüberwölbung das Wappen des Prälaten Mangold vor. Der Stein— 
metz erhielt nebſt der Koſt noch 73 fl. 24 kr. an Geld. Die rauhen Steine zu 
dieſer Treppe wurden über Buchhorn aus Rorſchach bezogen. In die Küche 
ließ er eine neue Brunnenleitung einrichten. Die Steine dazu, wie auch die 
Röhren und die bleiernen Teichel wurden aus Konſtanz bezogen. Sie koſteten 
156 fl. 49 kr. bar. Überhaupt unterzog er die ganze Abtei einer gründlichen 
inneren Renovation. Heutzutage noch gibt eine außen an der Prälatur an— 
gebrachte Steintafel hievon Kunde. Die Inſchrift in großen lateiniſchen 
Buchſtaben lautet: „Ludwig Abte zu Schuſſenriet hat dieſe Gemach anderſt 
erbowen laſſen im Jahr 1590.“ Beim Treppenaufgang zur Abtei iſt auf 
halber Höhe zwiſchen Eingang und Beletage zu linker Hand noch ein ſteinernes 
gotiſches Türgericht zu ſehen. An der Oberſchwelle ſteht die Jahrzahl 1891 
und die Anfangsbuchſtaben des Namens des Baumeiſters oder des Stein— 
metzen H. S. ſamt ſeinem Meiſterzeichen. Nachdem die Reſtauration der 
Prälatur ganz befriedigend ausgefallen war, entſchloß ſich Abt Mangold auch 
noch zur Aufſtellung eines Monumentalbrunnens im Kloſterhof; anno 1893 
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ließ er diefen ſteinernen Brunnen ſetzen. Derſelbe kam auf 366 fl. 47 kr. zu 
ſtehen: Die Marienſtatue, welche die ſteinerne Brunnenſäule zierte, und der 
Brunnen ſelbſt erforderten eine Geldausgabe von 343 fl. 23 kr., Krone und 
Zepter des Madonnenbildes koſteten 2 fl., deren Vergoldung 12 fl. 24 kr., 
das Hinaufſtellen, Verkitten und Anſtreichen 9 fl. (Chronik, 2. Teil, S. 204). 
Auf das untere Tor ließ Abt Ludwig ein zweites Glöckchen hängen, um ſo die 
Toruhr zum Viertelſtundenſchlag zu bringen. Das Kloſterbrunnenmonument, 
das ſein Daſein dem Prälaten Ludwig Mangold zu verdanken hatte, erreichte 
übrigens nicht einmal ein Alter von hundert Jahren; denn im Auguſt 1684 
wurde an ſeiner Statt ein neuer achteckiger, ebenfalls ſteinerner Monu— 
mentalbrunnen durch Abt Tiber Mangold errichtet. Dieſer zweite Reichsſtifts— 
brunnen war dem erſten ſprechend ähnlich. Für die Steine, die Säule, das 
Marienbild und die beim neuen Brunnenſatz erforderliche Arbeit wurden 
700 fl. aufgewendet (Chronik, 3. Teil, S. 290). Der ſchöne Kloſterbrunnen, 
eine edle Zierde des Schuſſenrieder Kloſterhofes, ſtand faſt an der gleichen 
Stelle, wo vor etwa 30 Jahren der mächtige, aus dem Mochenwanger Wald 
ſtammende erratiſche Block mit dem in Erz gegoſſenen Bild des Kaiſers 
Wilhelm J. Aufſtellung gefunden hat. Kurz vor ſeinem Tod muß Abt Ludwig 
Mangold auch noch für die Renovation des Speiſeſaals der Mönche geſorgt 
haben; denn in dem Bericht über die ſolenne, den 9. Januar 1605 vollzogene 
Benediktion ſeines Nachfolgers, des Abts Chriſtophorus Müller, bezw. über 
das auf ſie folgende Feſtmahl ſchreibt der Hauschroniſt: „Zu Mittag ſpeiſte 
man in der Hofſtube, weil in dem neureparierten Refektorium noch keine 
Fenſter waren“ (Chronik, 3. Teil, S. 3). Abt Martin Dietrich (1606 — 21) 
ſodann hat einen neuen Saal erbauen laſſen, in welchem die Wahl ſeines 
Nachfolgers, des Prälaten Matthäus Rohrer, ſtattfand. Es ſcheint dies ein 
Feſt⸗ und Prunkſaal geweſen zu ſein (Chronik, 3. Teil, S. 41). Wie ſpäter, 
ſo wird auch zu Beginn des 17. Jahrhunderts ſchon von einem Konventstor 
geſprochen. Anno 1614 gab der Viſitator des Reichsſtifts, der Generalvikar 
des geſamten Norbertinerordens, Abt Servatius Lairvelz, Befehl, daß ein 
Pförtner für das Konventstor zu beſtellen ſei, damit im Kloſter eine beſſere 
Klauſur gehalten werde und man nicht wie bisher den ganzen Tag unange— 
meldet in den Konvent laufen könne (Chronik, 3. Teil, S. 20). (Schluß folgt.) 


Die vor geraumer Zeit abgefaßte, noch unter der früheren Redaktion in Druck gege- 
bene und geſetzte Arbeit kam gerade noch rechtzeitig zur Feier des goldenen Prieſterjubiläums 
des um Kunſt und Geſchichte von Abtei und Kirche von Schuſſenried hochverdienten Ver— 
faſſers. Die Leſer ſeien auf das inzwiſchen erſchienene, auf gründlichen Vorſtudien beruhende 
Buch des zu früh hingeſchiedenen Pfarrers Kohler über Schuſſenrieds Kloſter und Kirche 
hingewieſen. (Anm. d. Red.) 
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Steinhauſen, DU. Waldſee, Pfarrkirche. Außenanſicht von Süden. 


Eindrücke aus der Wallfahrtskirche zu Steinhauſen OA. Waldfee. 


Von Profeſſor Dr. J. Rohr, Tübingen. 


Die Kirche von Steinhauſen gehört zu den beſterforſchten des Landes. 
Muchall⸗Viebrook, der Biograph ihres Erbauers, hat ihr einen größeren Ab— 
ſchnitt gewidmet, und im Jahrgang 1914 (S. 75 ff. und 92 ff.) des „Ar— 
chivs“ hat uns Rueß-Friedingen in ihre Baugeſchichte eingeführt. Der Bau— 
herr iſt Abt Didakus Ströbele von Schuſſenried. Der Anlaß zum Neubau 
iſt die Baufälligkeit der alten Kirche, der Raummangel in derſelben, aber 
auch das Streben, Gott und Maria zu ehren und — den Kloſteruntertanen 
eine Erwerbsmöglichkeit zu bieten. Die Verhältniſſe ſind alſo ähnlich wie bet 
den Neubauten von Rot, Wiblingen uſw., und der Zweck wurde auf der ganzen 
Linie erreicht. Das Volk jubelte über die Herrlichkeit des Werkes, zollte ihm 
durch geſteigerten Beſuch ſeine Anerkennung und damit Gott und Maria die 
Ehre und tilgte mit dem Verdienſt beim Neubau ſeine Schulden. Der 
Abt allerdings bezahlt ſeinen Wagemut (Konventsmeinung: Auslagen bis 
9000 Gulden, tatſächlicher Aufwand ca. 50000) mit feiner Stellung. Aber 
ſchon bald nachher läßt einer ſeiner nächſten Nachfolger die für das neue 
Gotteshaus erſtellten Altäre verſchwinden und durch die noch vorhandenen 
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Steinhauſen, Pfarrkirche. Hochaltar. 


von Joachim Früholz-Weingarten erſetzen (1748 — 50). Die Kirche iſt ein 
Werk des Architekten und Stukkators Dominikus Zimmermann aus Lands— 
berg, des Erbauers der Kloſterkirche in Sießen bei Saulgau, der Kirchen in 
Landsberg, Günzburg, Pöring, Wies uſw. Die Fresken ſtammen von ſeinem 
Bruder Johann Zimmermann; die Olbilder der Seitenaltäre von Johann 
Eſperlin von Degernau bei Ingoldingen, die des Hochaltars von Franz Mar— 


tin Kuen-Weißenhorn und Raver Forohner-Dietenheim. Der Abt hat alſo 
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tüchtige Kräfte herangezogen, war aber in der angenehmen Lage, mehrere der- 
ſelben aus nächſter Nähe holen und ein Werk erſtellen zu können, das in allen 
ſeinen Teilen, vom Turm- und Schiffbau bis zur Türklinke verklärt iſt vom 
Glanze echter Kunſt. 

Vergleicht man es mit gleichzeitigen Kirchenbauten, ſo wird man ſich ſei— 
ner Eigenart ſofort bewußt. Bei einer Fahrt von Biberach nach Wattenweiler 
oder Schuſſenried, den Ausſteigeſtellen für Steinhauſen, grüßt es den Reiſen— 
den ſchon von weiter Ferne. Wer aber ſeinen Stil nicht ſchon kennt, möchte 


Steinhauſen, Pfarrkirche. Kanzel mit linkem Pfeiler. 


zur Vermutung kommen, ein Gebilde gotiſchen Stils vor ſich zu haben. Mit 
ſeinen hohen Außenmauern, ſeinem ſteilen Dach, ſeinem ſchlanken, das Schiff 
mum volle zwei Geſchoſſe überragenden Turm iſt es weniger der Ausdruck be— 
häbigen Lagerns und Sichausbreitens (vgl. die Kirche von Sießen, Wiblingen, 
Zwiefalten uſw.), als der eines himmelanſtürmenden Sursum corda! Wohl 
treten bei näherer Betrachtung die Bauformen und Stileigentümlichkeiten 
des Übergangs vom Barock zum Rokoko deutlich hervor, aber der Eindruck 
ſpielender Bewältigung der Maſſen und leichtbeſchwingten Emporſchießens 
und Aufwärtsſtrebens bleibt. Eine weitere Eigentümlichkeit iſt die glückliche 
Harmonie zwiſchen reichbewegtem Leben und erhabener Ruhe. Turm und Chor 
ſchließen die Schmalſeiten geradlinig ab und das Mittelſtück der Langſeiten 
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verläuft geradlinig. Die Verbindung der einen Geraden zur andern ift jedoch 
eine elegante Kurve. Der Turm hebt rechteckig an, geht dann aber ins Achte 
über und klingt aus in einem feingekuppelten Helm. Betritt man das Innere 
oder betrachtet man auf dem Grundriß die Außenmauer und die Innenpfeiler 
nebeneinander, ſo iſt man überraſcht über die erhabene Ruhe: außen das 
Nebeneinander des rechten Winkels und der Kurve, innen ein Sichzuſammen— 
ſchließen der Pfeiler zu einem feingerundeten Oval. Ebenſo iſt das Chorinnere 
ein dem Schiff quer vorgelegtes Oval. In der Ruhe aber doch wieder reiche 
Bewegung: der Zwiſchenwand zwiſchen zwei Fenſtern je ein Pilaſter vorge— 
lagert und in leichtem Bogen hinübergreifend zu dem zugehörigen Mittelſchiff— 
pfeiler, dieſer in ähnlicher Weiſe mit ſeinem Nachbar zur Rechten und zur 
Linken verbunden und durch ein herrliches Gewölbe mit ſeinen Antipoden auf 
der anderen Schiffſeite ſich berührend. Auf jedem der Schiffpfeiler thront 
ein Apoſtel, die beiden Apoſtelfürſten aber ſtehen zur Linken und Rechten 
des Hochaltars, von je zwei wuchtigen Säulen flankiert. Die Fenſter 
nicht in breiter Fläche vom Scheitel bis zum Sockel die Außenwände durch— 
ſchneidend und ihren Zuſammenhalt gefährdend, ſondern je in ein Ober- und 
Unterfenſter geteilt. Der Farben entbehren ſie erfreulicherweiſe. Denn ſie 
ſollen nur die reichen Farben und Formen des Innern ins richtige Licht rücken, 
aber ihnen keine Konkurrenz machen. Sonſt wäre es des Guten zuviel: der 
Fußboden aus gebrannten Tonplatten in ſanftem und warmem, aber nicht 
aufdringlichem Rot, das feine Braun des geſchnitzten Geſtühls, der Altäre, 
Beichtſtühle und Kanzel darüber, die Zierglieder an Pfeilern und Gewölbe— 
zwickeln durch wohlabgeſtimmte Farben betont und durch Engel, Putten, 
Vaſen, Girlanden, Ranken und Blendgalerien belebt — das alles braucht 
nur genügend Licht, um zur Geltung zu kommen. Farben auch noch in den Fen- 
ſtern würde dem Geſamteindruck ſchweren Eintrag tun. Insbeſondere wäre 
Gefahr, daß eine Minderung des Lichtes von außen die herrlichen Gewölbe— 
fresken Johann Zimmermanns verdunkeln würde, und ſie ſind nun doch der 
ſchönſte Schmuck der ganzen Kirche und eine grandioſe Verherrlichung der 
Mutter Gottes, der ſämtliche Fresken des Schiffs gewidmet find. In Fleine- 
ren Darſtellungen werden die Einzelſzenen ihres Erdenlebens geſchildert, 
unter der Orgelbühne ſpeziell ihr Tod, am Gewölbe aber ihre Verherrlichung: 
die Himmelfahrt, der Willkomm im Himmel, die Huldigung der Heiligen, 
darunter die Verehrung Mariens durch die vier großen Weltteile, jeder reprä— 
ſentiert durch eine Frauengeſtalt mit entſprechendem Schmuck und Gefolge — 
herrliche Figuren nach Form und Farbe. Beſonders imponiert die Vertreterin 
Europas, eine wahrhaft königliche Erſcheinung. Auch wer nicht weiß, daß es 
eine freie Darſtellung der Kaiſerin Maria Thereſia iſt, muß in ihr die Be— 
herrſcherin der Völker erkennen. Aber trotz der Betonung der Herrſchermacht 
in der Hauptfigur kommt daneben die Geſtalt der Kirche in ihrer Milde, 
Demut und Beſcheidenheit dennoch zu ihrem Rechte. Ein ähnliches Neben— 
einander von Mächtigem und Zartem, Selbſtbewußtem und Beſcheidenem 
zeigen die übrigen Gruppen. Und das Paradies mit ſeinem lichten Himmel, 
ſeinen herrlichen Bäumen, Sträuchern und Blumen, Bächlein und Brunnen, 
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Steinhauſen, Pfarrkirche. Rapitäle der linken Pfeilerreihe. 


und das erſte Menſchenpaar in ſeiner naiven Anmut und Unſchuld bringt 
draſtiſch zum Bewußtſein, „was uns Eva raubte“ und Maria uns zurück— 
brachte. So hat die Kunſt neben die plaſtiſche Darſtellung der Schmerzens— 
mutter im Gnadenbilde des Hochaltars eine packende Verherrlichung der glor— 
reichen Himmelskönigin in den Fresken des Schiffgewölbes geſtellt, eine Pre— 
digt in Farben für die Wallfahrer, die Erdennot und Erdenſorge hiehertra— 
gen, um Lebensmut und Siegeshoffnung mit hinauszunehmen in das Gewühl 
und Getriebe des Alltags und die Kämpfe und Stürme der irdiſchen Pilgerfahrt. 

Iſt einmal das Gnadenbild erwähnt, ein koſtbares Erbſtück aus dem 
Mittelalter, ſo muß auch der grandioſe Rahmen gewertet werden, den man 
ihm gegeben: der Hochaltar. Er iſt bereits der zweite ſeit dem Neubau des 
Abtes Ströbele von Schuſſenried. Der erſte ſtammte von Gabriel Weiß aus 
Wurzach und hatte zwei Menſen (ähnlich die Altäre der nördlichen Seiten— 
kapelle des Straßburger Münſters) und mochte ſich bei dem großen Andrang 
an Wallfahrtstagen als ſehr praktiſch erweiſen, war aber zu blockiſch und 
wurde deshalb um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch den jetzigen erſetzt 
von Joachim Früholz von Weingarten. Flankiert iſt er durch je eine Galerie 
mit Treppe zu beiden Seiten. Spuren an erſteren ſcheinen eine alte Tradition 
zu beſtätigen, daß die Wallfahrer auf der einen Seite emporſtiegen, um das 
Gnadenbild zu verehren, und auf der andern ins Schiff zurückkehrten. Es 
müßte alſo ein Gang quer über den untern Teil des Altars geführt haben. 
Sind feine Maße gegenüber denen feines Vorgängers auch etwas reduziert, 
ſo iſt er immer noch wuchtig genug, um das Raumbild des Kircheninnern wür— 
dig abzuſchließen. Beim erſten Anblick überraſcht er durch das Nebeneinander 
disparater Elemente. Und doch iſt es den Künſtlern gelungen, ſie harmoniſch 
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zuſammenzuſtimmen. Über dem Tabernakel die gotiſche Piera, ſich abhebend 
von Kuens Kalvarienbild, flankiert von den majeſtätiſchen Figuren der Fürſt— 
apoſtel zwiſchen je zwei Säulen. Alſo Gotik und Rokoko, Architektur, Plaſtik 
und Malerei haben ihre Beiträge gegeben. Aber ſind auch Technik und For— 
men verſchieden, ſo ſind ſie doch verbunden durch die Wucht der Gedanken: im 
Tabernakel derjenige, von dem der Apoſtel ſagte: „So oft ihr dieſes Brot eſſet 
oder den Kelch trinket, ſollt ihr den Tod des Herrn verkündigen, bis er kommt“ 
(1. Kor. 11, 26), über dem Tabernakel fein entfeelter Leichnam auf dem 
Schoße ſeiner trauernden Mutter, zu ihrer Rechten Petrus, der dem Meiſter 
im Kreuzestode nachfolgte, zur Linken Paulus, der bei ſeiner Predigt nichts 
wiſſen zu ſollen glaubte, als Jeſum Chriſtum und dieſen als den Gekreuzigten 
(1. Kor. 2, 2), zwiſchen den beiden auf dem Altarblatt das leer in die Luft 
ſtarrende Kreuz, von dem der Leichnam ſoeben abgenommen worden war, und 
die wenigen, die dem Herrn die Treue gehalten bis in den Tod und darüber 
hinaus: das ſtimmt alles trefflich zuſammen. Und wirken in der Plaſtik die 
Formen, ſo reden in der Malerei die Farben. Man achte einmal darauf, wie 
fein die verſchiedenen Farben zuſammengeſtellt, wie harmoniſch die verſchie— 
denen Werte ein und derſelben Farbe gegeneinander abgetönt ſind und wie ſie 
miteinander wetteifern, die Gedanken und Stimmungen auszudrücken, die die 
hl. Geheimniſſe wecken ſollen. — Die Seitenaltarblätter, namentlich das 
duftig gemalte Roſenkranzbild des einen, ſchließen ſich würdig an. 

Leider iſt der alte Paramentenſchatz dem Zahn der Zeit zum Opfer ge— 
fallen, aber er hat doch einen würdigen modernen Erſatz gefunden. Dagegen 
künden noch einige Glanzſtücke der Kleinkunſt von der guten alten Zeit: ein 
Kreuzpartikel, ein Kelch und namentlich eine Monſtranz vom Jahre 1513 
in graziöſem, um einen Zylinder ſich konzentrierendem Aufbau, zu beiden Sei— 
ten des Zylinders feine, vergoldete Heiligenfigürchen, die ſich vom Silberton 
der Monſtranz trefflich abheben. 

Wogen durch die Räume des Gotteshauſes noch, wie am letzten Oſterfeſte, 
die Klänge des Alleluja von Händel, des Emitte spiritum tuum von Schütky, 
des Pange lingua von Bruckner und der Meſſe von Haydn, ſo iſt das ein Zu— 
ſammenſtimmen von Formen, Farben und Klängen, wie man es wohl in 
wenigen Landkirchen finden dürfte. 

Zwei Wünſche ſind es, die ſich uns in Steinhauſen immer wieder auf— 
drängten: Möchte dies Juwel chriſtlicher Kunſt die wohlverdiente Beachtung 
finden, namentlich bei der ſtudierenden Jugend! Eine Wanderung nach Buchau, 
Steinhauſen und Schuſſenried bietet ein intereſſantes Nebeneinander zeitlich 
ſich nahe berührender Stilnuancen. Und möchte die Kirche mit ihrer bis auf 
den unſcheinbarſten Holzleuchter hinaus ſtilechten Einrichtung den Künſtlern 
und Kunſthandwerkern reiche Anregung bieten — nicht zum ſklaviſchen Ko- 
pieren, ſondern zu perſönlichem Schaffen und Geſtalten im Sinn und Geiſte 
ihrer Zeit. Wie fremd nehmen ſich oft moderne Zutaten in Barock- und Ro— 
kokokirchen aus! Hier iſt Raum und Inhalt, Bau und Schmuck aus einem 
Guß, und ein ganzes Marienleben ſtrahlt von Decke und Zwickeln nieder: 
mögen ſie Schule machen! 
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Ein alter Tübinger Jubiläumspofal aus einer 
Ulmer Goldfrhmiedswerkftatt des )7. Jahrhunderts. 


Von Anton Nägele. 


Aus dem Privatbeſitz einer dem oberſchwäbiſchen Adel angehörigen Frank— 
furter Familie hat vor kurzem das Landesgewerbemuſeum in Stuttgart 
einen ſilbernen Pokal erworben, deſſen Herkunft, Beſtimmung und künſt— 
leriſche Ausführung in gleichem Maße unſer Intereſſe beanſpruchen darf, 
doppelt im Jubiläumsjahr der Heimatuniverſität. Um zuerſt die Neugierde 
der akademiſchen wie nichtakademiſchen Freunde der Landeshochſchule zu be— 
friedigen, ſei als erſtes Geheimnis verraten, daß das Kleinod ſchwäbiſcher 
alter Goldſchmiedekunſt zum zweiten Jahrhundertjubiläum der Univerſität 
Tübingen im Jahre 1677 gewidmet wurde, und zwar von der freien Reichs— 
ſtadt Eßlingen. Die drei Inſchriften auf den drei mittels einer Dreieck— 
platte vereinigten Bechern zeigen die feierliche Widmung an. 

Wir kennen aus jüngſten Veröffentlichungen des früheren Univerſitäts— 
ſekretärs Rienhardt und Profeſſors Roth die traurige Geſchichte des alten 
wie des neueren Univerſitätsſchatzes, der zuletzt den Brandſchatzungen 
der Napoleoniſchen Zeit zum Opfer fiel. Um ſo erfreulicher wirkte die Kunde 
von einem ſeltenen Stück, das ſicher einſt zur Tübinger Univerſitätsſchatzkam— 
mer gehört hat, auf den einſtigen Tübinger Studenten ein, und ich glaubte 
noch am Vorabend des Hochſchuljubiläums mich beeilen zu müſſen, weiteren 
Kreiſen von der wie es ſcheint bislang einzigen Spur eines ſolchen Kleinods 
Mitteilung zu machen. Die in früherer Publikation ausgedrückte Hoffnung 
auf Wiedergewinnung des Schatzes durch einen Mäzen mit oder ohne Namen 
iſt glücklicherweiſe in Erfüllung gegangen '). Daß nicht nur dieſe geſchichtlich 
bedeutſame Dedikation das aufgeſpürte Juwel barocker Goldſchmiedekunſt der 
Beachtung oder Erwerbung wert macht, ſoll ſeine kurze Beſchreibung 
dartun. Der merkwürdig geformte, dreiteilige Becher mißt in der Höhe 35,5 
Zentimeter. Ganz aus Silber gearbeitet, mit teilweiſer Vergoldung, ſetzt ſich 
der Pokal aus Fuß, Schaft und Becher mit Aufſatz zuſammen, alle Haupt— 
teile aber ſind ganz eigenartig, um nicht zu ſagen eigenwillig, ausgearbeitet. 
Der ziemlich hohe Fuß iſt zweiſtufig und kreisrund; teilvergoldete Kriegs— 
embleme ſehen wir darauf in köſtlicher Treibarbeit. Der obere Abſchluß iſt als 
Erdboden geſtaltet, darauf erhebt ſich eine teilvergoldete, beflügelte weibliche 
Figur. Als Allegorie offenbar gedacht, dient ſie als Schaft. Kunſtvoll balan— 
cierend auf dem metallenen Erdgrund, weiſt die Frauengeſtalt mit der linken 
Hand nach unten, mit der rechten nach oben. Auf ihrem Haupt baut ſich eine 
Art Kelchkapitell auf, das die große Platte mit den Bechern trägt. Auf der mit 
liegenden Kanonen verzierten Dreieckplatte ſind drei im Vierpaß ſich öffnende 


*) Wie ich nachträglich in Erfahrung brachte, iſt der Becher für das Landesgewerbemuſeum vor wenigen 
Jahren erworben worden, was auch nach der eben erſchienenen Jubiläumsfeſtſchrift der Tübinger Chronik 
bisher in Tübingen nicht bekannt war (vgl. Muſeumsbericht 1922 S. 32). Der Artikel erſchien zuerſt in 
Diebeners Dt. Goldſchmiedezeitung 1927, Nr. 33, mit Abbildung. 
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Becher angebracht, die blumenkelchartig gebildet und gebuckelt find. Drei ver- 
goldete Röhren verbinden die drei Gefäße miteinander. In der Mitte erhebt 
ſich ein Baumſtamm mit Weinranke und kleiner Winzerfigur. Zwiſchen den 
drei Bechern ſehen wir drei kleine Putten mit Kränzen freiſtehend. Zwiſchen 
den Buckeln iſt vergoldetes Laubwerk eingraviert. Über dem Ganzen wächſt 
aus der Mitte des Stamms eine weibliche Figur auf, die als Bekrönung des 
kleinen, doch vielgeſtaltigen Werks wirkt. Auf den drei Bechern leſen wir je 
eine Inſchrift: Monumentum Pacis in Memoriam Jubilaei ab Incluta Univer- 
sitate Tubingensi A. O. R. M. DCLXXVII splendidissime celebrati erectum ab Im- 
periali Libera Civitate Esslinga. Fridens Dancmahl Wegen dess bey Wohllöbl. 
Universitet Tübingen im Jahr Christi 1677 Feyerligst begangenen Jubilaei Auf- 
gerichtet von dess H. Reichs freien Statt Eßlingen. 

Gleich anderen Städten und Ständen hat alſo auch die Reichsſtadt Eß— 
lingen zum zweiten Jahrhundertjubiläum der Landesuniverſität ein koſtbares 
Kleinod geſtiftet. In Kriegsnot verſchleudert, hat ſich dieſer Jubiläumsbecher in 
die Kunſtkammer eines nach Frankfurt verzogenen oberſchwäbiſchen Grafen ge— 
rettet und wurde bei einer Ausſtellung Frankfurter Kirchenſilbers und Privat— 
beſitzes an Goldſchmiedearbeiten vor Jahren einmal ausgeftellt. 

Wer iſt der Meiſter dieſes nach ſeiner Beſtimmung und künſtleriſchen 
Arbeit nicht alltäglichen Werks? Nach dem Beſchauzeichen, das in Roſenbergs 
Merkzeichen der Goldſchmiede angeführt iſt, ſtammt der Pokal aus Ulmer 
Werkſtatt. Das Meiſterzeichen, ein großes K im geſchweiften Schild, weiſt 
mit Sicherheit auf den Namen Kienlen, eine in mehreren Generationen 
nachweisbare alte Ulmer Goldſchmiedsfamilie. Nach dem trefflichen erſten 
Ulmer Muſeumsbericht vom Jahre 1925 befitt dieſe großartige, jüngſt aus— 
gebaute Sammlung nur ein einziges Werk aus Kienlens Werkſtatt, und zwar 
von Hans Kienlen einen ſilbernen Pokal, deſſen Bauch ein Elfenbeinring mit 
dem Relief eines Bacchanals, deſſen Deckel eine Elfenbeinſtatuette mit Amor 
ziert. Genauer werden wir durch die im Mufeumsbefiß befindliche Zunft— 
tafel der Goldſchmiede Ulms ſeit dem Jahr 1801, wie durch das von 1449 
bis 1857 fortgeführte Goldſchmiedewappenbuch des Ulmer Archivs unter— 
richtet. Nach den von Kuſtos Häberle in der Deutſchen Goldſchmiede— 
zeitung kürzlich veröffentlichten Namenliſten lernen wir gar ſieben Gold— 
ſchmiede dieſes Namens, teils mit Wappenſchild, teils mit Meiſterzeichen, 
kennen: Marx Kienlin 1568; Kienlin Jung 1612, 1632 Zunftmeiſter, 1635 
Münzmeiſter zu Ulm; Hans Ludwig Kienle 1622, 1635 mit ſeinem Bruder 
Marx zum Münzmeiſter vom Rat erwählt; Hans Ludwig Kienle der Jenger 
1649; Hank Adam Kienlin 1651, 1665 Erwählter des Rats, 1665 Bau— 
und Feuergeſchworener, 1666 zum Pflegambt kommen; Tobias Kühnlen 
1659; Hans Adam Kienlen Jung 1682, 1696 Zunftmeifter. 

Welcher von den beiden Hans Kienlin iſt nun der Meiſter unſeres 
Tübinger Univerſitätspokals? Der ältere Hans Adam Kienlin trat nach der 
Zunfttafel im Jahre 1651 in die Goldſchmiedezunft ein, der jüngere Adam 
Kienlin im Jahre 1682. Seit dem Jahre 1543 bedeutet dies zugleich das 
Jahr der Anfertigung des Meiſterſtücks. So dürfte wohl nur der ältere Hans 
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Kienlin als Meifter des Tübinger Jubiläumsbechers in Betracht kommen, 
deſſen Entſtehungszeit ja durch die Widmung chronologiſch genau beſtimmt iſt. 

Ob die merkwürdige Form des Feſtpokals des Meiſters eigene Erfindung 
iſt? Der ſo ſeltenen Dreiteilung der Becher kann ich nur einen zweigeteilten 
und einen viergeteilten Becher aus Frankfurter Sammlungen gegenüber— 
ſtellen. Frau Direktor Ullmann beſitzt einen Doppelbecher in Geſtalt eines 
Faſſes mit gravierten Frieſen aus dem Bauernleben, die Arbeit eines Dan— 
ziger Goldſchmieds L. K. aus dem 16. Jahrhundert. Noch eigenartiger iſt der 
vierteilige Traubenpokal der Frau Generalkonſul Baer: drei gebuckelte Trau— 
bengefäße erheben ſich auf drei naturaliſtiſch gebildeten Aſten über einem zwei— 
ſtufigen Fuß mit Buckelornament. Glatte Stege verbinden die verzierten 
Deckel der drei Becher; darauf ſteht ein vierter kleiner Buckelpokal als Krö— 
nung. Das Werk ſtammt von einem Mürnberger Meiſter Andreas Michel, 
der 1630 bezeugt iſt. Die Kompoſition dieſes Nürnberger Pokals erinnert 
ſtark an unſere Ulmer Arbeit zum Univerſitätsjubiläum und kann wohl dem 
vier bis fünf Jahrzehnte jüngeren Kleinod als Vorbild direkt oder indirekt 
gedient haben, nur iſt hier ſtatt des weinrebenumwundenen Stammes eine 
Frauengeſtalt als Schaft und ſtatt des krönenden vierten Becherleins aber— 
mals eine allegoriſche Figur gewählt worden. 

Wie dem auch ſei, jedenfalls kommt dem Tübinger Jubiläumsbecher aus 
Ulmer Werkſtatt und Eßlinger Stadtſtiftung geſchichtliche wie kunſtgeſchicht— 
liche Bedeutung zu, die über die ſchnellwandelnden Tage der vergangenen 
Viereinhalbjahrhundertfeier unſerer Landesuniverſität hinausgeht. 


Der neue Marienaltar in der Wengenkirche zu Ulm a. D. 


Die Renovation der altehrwürdigen Wengenkirche mußte ſich infolge der 
Inflation auf die kunſtgerechte Erneuerung der Deckengemälde und des Wand— 
ſchmucks beſchränken. Erſt 1926 erhielt der Chor einen Barockaltar aus dem 
Jahr 1740 von Benedikt Ekhard von Frieſenhofen, den Meiſter Hammer von 
Schwendi aus ſeinem vierzigjährigen Dornröschenſchlaf auf der Kirchenbühne 
von Oberſtadion erweckte. Der in neuer Pracht erſtandene Altar mit ſeinem 
Ölgemälde von Fr. X. Neher erſcheint in feinen Maßen wie angegoſſen an den 
lichten Chorraum. Eine äußerſt glückliche Löſung. 

Mehr Kopfzerbrechen ſchuf der Marienaltar. Das Landesamt für 
Denkmalpflege ſtellte als Norm auf: keine dilettantenhafte Nachahmung des 
italieniſchen Stiles, ſondern ein neues, modern empfundenes, aber dem Geiſt 
des Ganzen ſich einfühlendes Werk. 

Es wurde zugleich von dort ein einheimiſcher junger Künſtler empfohlen, 
Otto Heim aus Geislingen, in Stuttgart, der mehrere Jahre den Geiſt des 
Barock in Italien auf ſich wirken ließ, ohne ſein Eigenes dabei zu verlieren. 
Sein Modell fand in Stuttgart wie bei der Kirchenbehörde Zuſtimmung. 
Sein Erſtlingsaltarwerk iſt auch überraſchend gut gelungen. In wenigen 
Monaten wuchs der dreigeteilte Blatthintergrund unter ſeiner feinen Künſtler— 
hand empor mit ſeinem köſtlichen, im Modell nicht vorgeſehenen Engelkranz, 
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ein Spiel feiner frei ſchaffenden Phantaſie. Die Madonnenfigur erſtand eben- 
ſalls in Ulm in dem Pförtnerſtübchen der wuchtigen Renaiſſanceruine des zum 
Teil abgebrannten ſogenannten „Neuen Baus“. Dort hat auch der hochſelige 
Biſchof Dr. Keppler einmal den Künſtler aufgeſucht. Um den rechten Seh— 
winkel zu erhalten, kniete der Biſchof auf den lehmbeſchmutzten Boden und 
ſchaute der werdenden Madonna lange ins Auge. Dann drückte er dem Künſt— 
ler ſchweigend die Hand. Das bedeutet nach meinen Erfahrungen auf unſeren 
gemeinſamen Wanderungen in Italiens Kunſtwelt eine gute Kritik. Bald 


Der neue Marienaltar in der Wengenkirche zu Ulm a. D. 


konnte zuletzt Meiſter Hammer mit feinem Kunſtgefühl ein Füllhorn von 
Farbenpracht und Goldſtaub über das ganze Gebilde ausgießen. 

Der Marienaltar kann ebenſo auch als ein Chriſtusaltar ange- 
ſprochen werden. Mittelpunkt des Ganzen iſt doch das heilige Gotteskind, und 
die Symbolik auf dem lichtvollen Hintergrund iſt nichts anderes als ein Jeſus— 
leben im Bilde, als das Leben, Leiden und die Verherrlichung des Heilandes 
nach den Geheimniſſen des Roſenkranzes. Der ganze Altar iſt ein künſt⸗ 


leriſcher Ausdruck der uralten katholiſchen Überzeugung: Mutter und Kind, 


Jeſus und Maria ſind unzertrennlich verbunden in Schrift und Tradition, in 
Bethlehem und Nazareth, im Denken des chriſtlichen Volkes, in der ftreiten- 
den wie triumphierenden Kirche. Alle Symbole, die der Freude wie die des 
Schmerzes, ſind auf leuchtendem Goldgrund eingetragen. So ſoll es auch im 
Leben des Chriſten ſein. Die Seele muß in Freud und Leid vom Lichtglanz der 
Gnade erfüllt ſein. Ohne die Gnade iſt auch die ſchönſte Erdenfreude eitel 
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Flitter oder ſüßes Gift, ohne Gnade wird der Schmerz zur Qual, der Tod zur 
Verzweiflung. 

Nachdem der ſtaatliche Vertreter der Denkmalkunſt das Geiſteskind des 
jungen Künſtlers gleichſam aus der Taufe gehoben und auch die Kirche in 
ihrem berufenſten Vertreter das Werk gutgeheißen, konnte der Auftraggeber 
mit Ruhe der Kritik entgegenſehen. Und ſie ſetzte ſehr wirkſam ein, denn es 
war ein Novum in der Diözefe. Da die Laienurteile ſich in Extremen bewegten 
und ſo gut wie einander aufhoben, möge hier nur die Quinteſſenz der berufen— 
ſten Kritik vermerkt ſein: Zweifelsohne iſt der Altar ein höchſt beachtens— 
wertes Kunſtwerk, durchaus originell in ſeiner Konzeption, fromm empfunden 
und andachtweckend, den fernen Beobachter überraſcht er mit ſeiner Farben— 
pracht, den ſich Nähernden feſſelt er mit ſeinem Gedankeninhalt. Ob er ſich 
aber reſtlos dem Geſamtbild des feinen, zartſpielenden Rokokoraumes ein— 
gliedert, darüber gehen die Anſichten auseinander. Ein endgültiges Urteil wird 
hierüber ſich überhaupt erſt nach Vollendung des Joſephsaltars bilden laſſen, 
der übrigens den Künſtlern hinſichtlich der Raumaufteilung noch ſchwierigere 
Probleme darbietet, aber ſicher auch etwaige beſtehende Disharmonien noch 
einer befriedigenden Löſung entgegenführen kann. 

Die ſchickſalreiche Wengenkirche mit ihrem Wechſel von ſchlichter gotiſcher 
Baſilika zur ſpätgotiſchen Hallenkirche, zu ernſtem Barock grau in grau, bis 
zum feſtlich⸗frohen Rokoko, mit ihrer gebrochenen Längsachſe und den ver— 
ſchieden großen Flächen an der Chorwand, wird wohl nie bei ihrem Innen— 
ſchmuck eine ſchablonenhafte Harmonie aufkommen laſſen, iſt aber vielleicht 
gerade deshalb immer wieder das Entzücken tiefempfindender Architekten. 

Gageur. 


Alte Runſt am Mittelrhein. 


Ausſtellung im Heſſiſchen Landesmuſeum in Darmſtadt. 
(Juni-September.) 


Die mittelrheiniſche Kunſt iſt ein jüngeres Kind der Forſchung. Vordem 
waren ihre Schöpfungen faſt alle den ſchwäbiſchen, fränkiſchen, weſtfäliſchen, 
kölniſchen Schulen zugeteilt. Erſt allmählich kriſtalliſierte fie ſich als Eigen- 
weſen heraus. Der Zentrumspunkt der lokalen Forſchung iſt ſeit langem das 
Darmſtädter Muſeum, das auch die ſchönſten Werke vereinigt. Der neue Di— 
rektor, Dr. Feigel, ſchreitet in den Bahnen ſeines unvergeßlichen Vorgängers 
Back allem Anſchein nach mutig weiter, wie er durch die Veranſtaltung der 
jetzigen Ausſtellung rühmlich beweiſt. 

Die Ausſtellung umfaßt, wie es bei dem örtlichen Reichtum der Künſte 
geboten iſt, Tafel- und Buchmalerei, Plaſtik und Kunſtgewerbe. Auf Proben 
und Wiedergaben der Wandmalerei konnte verzichtet werden, da dieſe vor 
Jahren in einer Spezialausſtellung gezeigt wurden. Das ſtärkſte Intereſſe 
beanſprucht diesmal die Tafelmalerei, da hier verſchiedene kunſthiſtoriſch wich— 
tige Fragen zur Erörterung geſtellt werden. Im Brennpunkt ſteht der in 
Deutſchland zum erſten Male gaſtierende, herrliche Utrechter Altar, der 
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nach neueſter Forſchung aus Friedberg in Heſſen ſtammen fol, dem roman— 
tischen Wetterauer Städtchen, aus dem ſchon fo viel herrliche Kunſt gekom— 
men iſt. Der Altar entſtand etwa um 1400 und iſt eines der ſchönſten Werke 
dieſer Zeit, voll Anmut und Temperament, ganz hell roſa, grün, lichtblau, in 
einem wahren Farbenjubel begeiſtert hingemalt. Man wird in eine Glücks— 
ſtimmung hineingeriſſen. 

Wenig ſpäter entſtand der ebenfalls erſtmalig gezeigte Altar aus Ober— 
ſtein, ein noch ganz unbekanntes, typiſch mittelrheiniſches Werk, das viel— 
leicht dem Meiſter der ſchönen Kreuzigung von St. Stephan in Mainz zu— 
gehört. Selbſtverſtändlich wurden die großen Tafelwerke des Darmſtädter 
Muſeums in die Ausſtellung einbezogen, da ſie wichtige Anhaltspunkte bilden. 
So konnte mit dem Ortenberger Altar eine neuerworbene Tafel der 
Münchner Pinakothek konfrontiert und dem Meiſter zugewieſen werden. Sehr 
begrüßt wird ferner die Herleihung der vier Tafeln des „Meiſters der 
Darmſtädter Paſſion“ aus dem Kaiſer-Friedrich-Muſeum, ſo daß dieſe 
erſtmalig mit den Darmſtädter Tafeln des Meiſters verglichen werden können. 
Der Meiſter der Darmſtädter Paſſion iſt eine feſſelnde Erſcheinung, am 
Rande zweier Epochen ſtehend, der großen erſten und der kleineren zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. In dem ganz anders gearteten Stil dieſer zwei— 
ten Hälfte taucht dann die ſpätgotiſch elegante Geſtalt des vielumſtrittenen 
Hausbuchmeiſters auf, von dem, beziehungsweiſe ſeinem Umkreis, die 
Mainzer, Karlsruher, Freiburger Werke und die ſicher eigenhändige neu— 
erworbene kleine Madonna in Halbfigur der Pinakothek in München zu 
ſehen iſt. 

Im nächſten Zuſammenhang mit der Tafelmalerei ſtehen die Bild— 
wirkereien mit Motiven weltlicher und geiſtlicher Art, vor allem die herr— 
lichen Stücke des Mainzer Domſchatzes und die Reliefſtickereien aus 
St. Stephan in Mainz. 

Nicht minder reich als die Malerei iſt die Plaſtik vertreten. Sie beginnt 
mit romaniſchen Kruzifixen und den wundervollen Köpfen, die aus dem Bau— 
ſchutt anläßlich der Reſtauration des Mainzer Domes zutage kamen. Damals 
zogen Steinmetzen von Reims und Chartres nach Naumburg und Bamberg 
zu den großen Dombauten und machten in Mainz Station. Unter dieſen weſt— 
lichen Einflüſſen entſtand dann ſpäter die große Madonna in Mainz, die jetzt 
aus der Fuſtſtraße in das Dommuſeum gewandert iſt. Sie begrüßt uns als 
erſte in der Ausſtellung, von ihrer braunen Tünche befreit, ein ganz klein 
wenig geſchminkt, wie es alte Damen nicht laſſen können. Von ihr aus geht 
„die Linie“ durch die nächſten zwei Jahrhunderte. Strenger Stil, weicher 
Stil, ſchlanke Kelchformen, ausladende Breite. Alle Typen ſind vertreten. 
Aus dem 14. Jahrhundert der Altar von Oberweſel mit dem zierlichen Ge— 
wimmel feiner Kleinplaſtik, eine ſehr ſchöne Madonna des Wiesbadener Mu- 
ſeums, die an die Kölner Domfiguren erinnert. Dann die Bonner Pieta, 
in ihren grauenhaften Größe eine Vorläuferin der Kunſt Grünewalds. Der 
Typus der Pietz iſt überhaupt in ſehr glücklicher Auswahl gebracht. Neben 
der Bonner erſcheint eine ſehr ſchlanke, faſt architektoniſch ſtiliſierte aus 
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Frankfurter Privatbeſitz, dann die hochdramatiſche aus Unna mit den aus 
ihrem Sitz hervorquellenden Totenköpfen, die in ihren verlorenen Profilen reiz— 
volle Appenheimer, jetzt im Mainzer Dommuſeum, endlich die kleine Ala— 
baſterpieta aus Lorch, um die Frankfurt fo lange liebäugelte, bis fie endlich 
das Wiesbadener Muſeum erwarb. Eine intereſſante Gruppe bildet die Ton— 
plaſtik, eine mittelrheiniſche Spezialität, deren Sitz wohl Mainz oder ein 
naſſauiſcher Ort war. Herrliche Stücke dieſer Technik ſind die Engel und weib— 
lichen Heiligen aus Bingen und die Beweinung aus Limburg. Dieſe Kunſt 
ſteht in ihrer Art ſo hoch als jene der Robbias. Ein Typus, der auch am Mit— 
telrhein ziemlich reich vertreten, iſt die Sitzmadonna. Als frühes Beiſpiel 
erſcheint eine Darmſtädter Neuerwerbung, die noch archaiſche Formen zeigt. 
Von der gotiſchen Montur wurde ihr ein Stück belaſſen. Von den ſpäteren 
Typen ſei die Binger genannt. Bis in das 16. Jahrhundert reiht ſich der Zug 
der Geſtalten, wo neben der doch etwas provinzleriſchen Größe der „Schönen 
Maria“ von Mainz und dem würdevollen Babenhauſer Altar Riemenſchnei— 
derſchen Stils der gigantiſche Rhythmus der Mosbacher Kreuzigung als letzte 
Steigerung die mittelrheiniſche Kunſt beſchließt. M. E. 


Zwei Dombaudebatten im würktembergiſchen Landtag 
des Jahres 1839. 


Von A. Pfeffer, Rottenburg. 
II. 


Noch weitere, aber weniger belangreiche Bemerkungen fielen; dann trat 
die Finanzkommiſſion in Tätigkeit. Sie ließ den Biſchof im Stich mit folgen— 
dem Antrag: .. . „daß die Kammer auf die vorliegende Bitte, fo wie ſie geſtellt 
ſei, nicht eingehen ſolle“; die Kommiſſion fand im übrigen den Wunſch nach 
einer den Verhältniſſen entſprechenden Kirche ſehr gerecht; ſie würde auch 
„vielleicht“ in der Lage ſein, eine ſolche Bitte zur geeigneten Berückſichtigung 
zu empfehlen, wenn die Rede von einem Beitrag zur Erbauung oder zur 
inneren würdigen Ausſtattung einer bereits neuerbauten Kathedrale wäre. 

So waren dem Biſchof zweifach die Hände gebunden: Die Erlaubnis zu 
einer Kollekte wurde nicht gegeben; damit war der Weg nach der privaten 
Seite hin geſperrt; den Bau aus ſtaatlichen Mitteln lehnte die Kammer ab. 
Nicht einmal die Bitte um förmliche Abſtimmung wurde dem Biſchof gewährt, 
um welche er am Schluß ſeiner Stellungnahme zum Kommiſſionsantrag in 
der Sitzung vom 8. Juli 1839 gebeten hatte. Durch Akklamation wurde be- 
ſtimmt, daß der Wunſch des Biſchofs nach einer neuen Kathedrale der Regie— 
rung mitgeteilt und dieſe gebeten werden ſolle, „die Sache vorerſt einer wei— 
teren Erwägung zu unterſtellen“. Den Vertretern eines Staatskirchentums 
engherzigſter und einſeitigſter Richtung die Initiative zuſchieben in der Dom— 
baufrage — das war kein übler Gedanke der Mehrheit der Abgeordneten— 
kammer, um ihr ablehnendes Votum noch mit etwas „edler Geſinnung“ zu 
verbrämen. Der gallige Standpunkt des Abgeordneten v. Hornſtein begreift 
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ſich im Blick auf feine völlig ergebnisloſen Anträge von 1830 und 1833 auf 
Aufhebung der Verordnung von 1830 mit ihren Rechtsverletzungen (vgl. 
Lobmiller: „Staat und Kirche“, S. 61). 

In der Sitzung vom 8. Juli 1839 feste fi) der Biſchof eingehend mit 
dem Kommiſſionsbericht auseinander; er ging auf die Frage der Baulaſt ein, 
auf den Vorwurf, daß der Biſchof 1828 ſchon einen bezüglichen Antrag hätte 
ſtellen ſollen, und nicht erſt jetzt; auf die Frage der Koſtenüberſchreitung über 
100 O00 Gulden hinaus; auf die Bedürfnis- und die Ortsfrage. Hier iſt von 
Intereſſe das lebhafte Bedauern des Biſchofs, daß der Sitz der kirch— 
lichen Inſtitute von Ellwangen wegverlegt worden ſei; er 
ſelbſt habe dieſe Anordnung nicht hervorgerufen, nicht 
unterzeichnet und keinen Anteil daran. 

„Wenn ich zu Rate gezogen worden wäre, ſo würde ich einer anderen Kirche, 
die ſchon in großem Umfange beſteht, gerne zugeſtimmt haben; allein ich habe 
daran feſtgehalten, daß die Inſtitute entweder in denſelben Ort oder in die 
Nähe des Biſchofsſitzes gelegt werden.“ 

Aus der weiteren kurzen Debatte ſei nur noch die Bemerkung des Abge— 
ordneten v. Rummel feſtgehalten, daß die Rottenburger Domkirche 65 Fuß 
im Lichte groß ſei; gerade fo viel, als der Biſchof für die neue Kirche verlange, 
und was die 500000 Dibzeſanen betreffe, ſo beſuchen dieſe die Kirche nie auf 
einmal. Offenbar hatte der neue Dom an Stelle der jetzigen Kirche kommen 
ſollen. 

Prälat v. Merklin machte aufmerkſam auf die vielen baufälligen Kir- 
chen auf evangeliſcher Seite; ob der Biſchof eine der Seelenzahl der evange— 
liſchen Konfeſſion entſprechende Summe für die Herſtellung und Erweiterung 
baufälliger evangeliſcher Kirchen in Vorſchlag bringen würde? 

Biſchof Keller bejahte ſofort und betonte noch ſpeziell gegenüber dem 
Berichterſtatter und ſeiner Frage, warum die Domkirche nicht ſchon 1828 als 
zu klein erfunden worden ſei, daß damals der Biſchof v. Tempe, Fürſt 
v. Hohenlohe, Generalvikar und nicht einmal in Ellwangen war. 

Freiherr v. Hornſtein warnte nochmals, für die Kirche etwas zu for— 
dern, ſonſt fordere man auch von ihr. „In Köln baut man den Dom aus und 
den Biſchof ſperrt man ein.“ 

Dieſe Debatte wurde nicht aufgegriffen, um die Frage des Dombaues 
aufzurollen; aber hinſichtlich der Geſchichte der ganzen Frage und der Diözeſan— 
geſchichte ſelbſt bot ſie immerhin manchen Punkt, der auch heute noch von 
Intereſſe iſt. Zur Dombaufrage kann man heute nur einen Wunſch hegen: 
Es möchte dem neuen, von der Stadt Rottenburg ausgeworfenen Dombau— 
fonds oder dem Anfang dazu nicht das gleiche Schickſal beſchieden ſein wie den 
von Biſchof Keppler zugunſten eines würdigen Domes erarbeiteten Hun— 
derttauſenden von Goldmark, die der Währungskataſtrophe zum Opfer fielen. 

Verfaſſer und Leſer darf ich wohl ſchon bier auf den in der Landtagsdebatte erwähnten Dombauplan 


binweiſen, deſſen Beſchreibung und Stahlſtichreproduktion in einer ſehr ſeltenen, ohne Orts- und Jahres- 
angabe erſchienenen Broſchüre in meinem Beſitz iſt. (Anm. d. Red.) 
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fieligiöfe Kunft in der Jubiläumsausftellung 
des Württ. Kunſtvereins in Stuttgart. 


Von Xx. Spektator. 
J. 


Ein ſeltenes Stiftungsfeſt iſt dem Württembergiſchen Kunſtverein in 
Stuttgart beſchieden. Die um die Förderung der Intereſſen von Kunſt und 
Künſtlern hochverdiente Vereinigung kann heuer auf ein hundertjähriges 
Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem Anlaß hat der Kunſtverein im neuen 
Kunſtgebäude am Schloßplatz eine Jubiläumsausſtellung gegenwärtiger 
Künſtler des Landes veranſtaltet, die einen guten Überblick über das Schaffen 
einheimiſcher Maler, Bildhauer und Radierer gibt. 

Werner Fleiſchhauer hat die Geſchichte des Kunſtvereins geſchrieben, 
leider erſt die Entwicklung der vier erſten Jahrzehnte in der bisher er— 
ſchienenen Feſtſchrift behandelt. Wertvolle Aufſchlüſſe erhalten wir über Auf— 
gaben, Ziele, Erfolge und Mißerfolge, geſchäftliche und ideale Beſtrebungen 
des Stuttgarter Vereins. Sinnig iſt das Jubiläumsdenkmal, ein Relief von 
Profeſſor Ulfert Janſſens von höchſter dekorativer Wirkung, ein auf dem 
Roß daherſtürmender Reiter nach Art des Parthenonfrieſes, am Weg ſteht 
ein Markſtein mit der Zahl 100 (vergoldeter Gips — überhaupt iſt viel 
vergoldeter oder getönter Gips zu fehen). 

Suchen wir in diefer mit 566 Nummern beſchickten Jubiläumsaus— 
ſtellung nach Werken religiöſer, kirchlicher oder wenigſtens dem Religiöſen, 
Kirchlichen nahekommender Kunſt, ſo hätte nicht viel gefehlt, daß wir 
nach des Diogenes Laterne greifen mußten. Sind die Vertreter religiöſer 
Malerei und Plaſtik im Württembergiſchen Kunſtverein fo ſpärlich organi— 
ſiert oder beſchäftigen ſich die dort organiſierten Künſtler ſo wenig mit den 
höchſten Problemen künſtleriſcher Darſtellung oder endlich finden bei der 
Ausſtellungsleitung Schöpfungen aus dieſer Gedankenwelt weniger Anklang? 
Wenn nach Goethes wahrem Wort der Kampf zwiſchen Glaube und Unglaube 
das tiefſte Thema der Weltgeſchichte iſt, wird gerade in heutiger kampfdurch— 
tobter Zeit die bildende Kunſt ſich die epiſchen und dramatiſchen Motive dieſes 
duellum mirandum nicht entgehen laſſen. Freilich möchte man faſt glauben, 
das beinahe völlige Fehlen des religiöſen Genres entſpreche dem Niveau der 
ganzen Ausſtellung, die recht wenige Kunſtwerke von großem Ausmaß 
materiell und geiſtig genommen — aufweiſt. Landſchaften, Porträte, Still— 
leben, Kleinplaſtik wiegen weitaus vor, auch in techniſcher Hinſicht finden wir 
neben meiſterhafter Handhabung, ſei es der guten alten vor- und nachimpreſ— 
ſioniſtiſchen oder ſeltener der neuexpreſſioniſtiſchen Malweiſe manches Dilet— 
tantenhafte, das höchſtens in eine kleine Provinzſtadtausſtellung heimat— 
provinzlicher Leiſtungen und Verſuche hineingehörte. Oder ſollte die Jury 
ins Gegenteil der früheren ſelbſtherrlichen Vonobenherabkommandierung oder 
der Cliquenallmacht verfallen fein, und zu viel Stimmen den Mitbeteiligten 
eingeräumt haben? Die große Zahl der Namen in der Liſte der Jury— 
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gewaltigen und deren Stellvertreter könnte beinahe auf dieſen Gedanken 
bringen, doch ſei dem ſchnöden Argwohn hier kein Raum weiter gewährt. Es 
mag auch von der bildenden Kunſt im Schwabenland Uhlands ſtolzes Wort 
gelten: „Nicht an wenig ſtolze Namen iſt die (Lieder-) Kunſt gebannt. Aus— 
geſtreuet iſt ihr Same über alles deutſche Land.“ 

Mit der Wiedergabe von Gedanken oder Begebenheiten voll zentraler 
Bedeutung fürs Chriſtenleben beſchäftigen ſich zwei Künſtler, die Maler 
Wilhelm Geyer in Ulm und Theodor Walz in Stuttgart, und um es 
gleich vorweg zu betonen, in einer dem allgemeinen Ausſtellungsniveau durch— 
aus ebenbürtigen Weiſe. Geyer, ein junger, vielverſprechender Kirchenmaler, 
der ſeinen Sitz von Stuttgart nach Ulm jüngſt verlegt hat, malt eine Heim— 
ſuchung Mariä und Geburt Chriſti größeren Umfangs, wohl mehr als Tafel— 
bild denn als Altarblatt gedacht. Eine wunderbare Zartheit umduftet die 
Erſcheinung der Jungfrau von Nazareth und ſticht um ſo mehr von der 
Farbigkeit und Eckigkeit der Geſtalt der Eliſabeth ab. Die ätheriſch ver— 
ſchwommene, lyriſch-anmutige Geſtaltung entbehrt nicht der dramatiſchen 
Kompoſition des Vorgangs, der faſt auf den erſten Blick an eine Verkün— 
digungsſzene erinnert. Auffaſſung, Durchführung und Wirkung des erſten 
Gemäldes in der Nähe wie in der Ferne wollte dem Beſchauer und Bericht— 
erftatter beſſer gefallen als das zweite Geyerſche Bild: Geburt Chriſti. Hier 
trägt fein Pinſel breiter und gröber auf, für ein auf einige Nähe berechnetes 
Altar- und Standbild beinahe zu kellenhaft. Des heiligen Joſephs Kopf 
erinnert an das eckige Profil der heiligen Eliſabeth auf dem erſtgenannten 
Gemälde und läßt in ſeiner andächtigen Haltung noch am meiſten die höhere 
Weihe der Familienſzene von Mutter und Kind fühlen und ahnen. Steckt 
nicht in dem Meiſter der duftigen Kunſtatmoſphäre der Heimſuchung das 
Zeug zu einem Freskomaler, wenn zum Geiſt und Wollen das Können der 
fabelhaften Licht- und Luftperſpektivenmaler des 18. Jahrhunderts kommt? 

Noch uneingeſchränkter und vorbehaltloſer muß das Lob ſein, das die 
Kreuzigung des Malers Th. Walz auf den erſten Blick verdient. Mir 
dünkt der perſönlich unbekannte Maler im viſionären Schauen und techniſchen 
Geſtalten ein naher Verwandter Geyers zu ſein, nur liegt ihm nicht das 
nebelhafte Atheriſche, Entrückende der Geyerſchen Heimſuchung, was bei 
einer Kreuzigung von ſolch ergreifender Wirkung kein Mangel fein man. 
Wie eine Miſchung Grünewaldiſcher und Donatellesker Wucht und Kraft 
und Gefühlsſtärke ſpricht Kopf und Leib des Gekreuzigten an. Maria Mag— 
dalena und Johannes am Fuß des Kreuzes repräſentieren die Träger der 
verſchiedenen Tonſtärke des Kreuzesleids. Wenn der Zauber der faſt Böck— 
liniſch ſtrahlenden Farben dauerhafter iſt als auf den Gemälden des neuen, 
deutſchſchweizeriſchen Meiſters von Fieſole, ſtehe ich nicht an, der Walzſchen 
Kreuzigung die Palme zuzuerkennen, zumal über der Farbenkunſt die ge— 
diegene Zeichnung und Durchmodellierung der Figuren nicht vergeſſen iſt, 
wie auf ſo vielen modernſten Schöpfungen von Pinſel und Meißel (ſiehe 
Katalog Nr. 264 u. 265 Geyer, 288 u. 34 Walz). Leider iſt unter den in dem 
Jubiläumskatalog angefügten Illuſtrationen (32) keines der drei Gemälde 
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wiedergegeben, was manchem weniger bedeutenden Zeichnungsblatt zuteil 
geworden iſt. Etwas aufdringlicher will mir die Farbenkompoſition in der 
gutgegliederten Gruppe der heiligen Familie von Th. Walz ſein; die laute 
Symphonie der Gewänderfarben beruhigt die wundervolle Landſchaft, in 
welche die Gruppe der drei heiligſten Perſonen hineinkomponiert iſt. Die 
tragiſche und die lyriſche Leier handhabt dieſer Künſtler gleich meiſterhaft, 
ohne im Farbenorcheſter auf- und unterzugehen. 

Merkwürdig iſt, daß dieſem Doppelpaar großer bibliſch-dogmatiſcher 
Darſtellungen in Leinwand nur ein Paar kleinſter Plaſtiken aus dem 
hiſtoriſch-legendaren Gebiet ſich auf dieſer Jubiläumsausſtellung anreiht. Im 
Glaskaſten des Saales 10 finden wir einen winzig kleinen Chriſtophorus 
in weißer Terrakotta von Eliſe Schwarz (Stuttgart). Der legendenhafte 
Rieſe mit dem Chriſtkind auf der Schulter iſt mehr als Jahrmarktfigur 
aufgefaßt. Nur ſein ſchweres Ausſchreiten am dicken Stamm, trefflich aus— 
gedrückt, läßt den Gedanken der Heiligenlegende ahnen. Ein anatomiſch— 
techniſches Bravourſtück iſt der in ſchwierigſter Stellung am Baum hängende 
oder vielmehr mit erfinderiſcher Grauſamkeit am Stamm aufgehängte 
heilige Sebaſtian von Karl Deibele (Gmünd), eine Kleinbronze. Reali— 
ſtiſcher iſt die neue Auffaſſung als bei des Gmünder Meiſters Berliner Mar— 
morfigur, die der Schule eines Bernini nicht unebenbürtig an die Seite 
treten kann. Ausgeſtellt iſt auch Deibeles neueſte Porträtleiſtung, die Büſte 
des Oberbürgermeiſters a. D. Möhler (Gmünd) '). 

Bei der ohne jede Gruppierung nach Schulen oder Gegenſtänden durch— 
geführten Ausſtellungsart, die nach einem Stuttgarter Kritiker die Vor— 
ſtellung einer reinen Verkaufs-, nicht einer Jubiläumsausſtellung erweckt, 
waren noch zwei religiöfe Gemälde in der weiten Flur der Profangegenftände 
zu entdecken. Neben Leo Bauers Kreuzigung (Nr. 283), der Olberg Auguſt 
Blepps (Weilen u. d. R.). Eine faſt furchtbar ekſtatiſche Kraft ſpricht aus 
dem Antlitz des betenden Erlöſers. Beſſer als die ſchlummernden Jünger 
iſt die wilde Landſchaft in Form und Farbe ausgeführt (N. 391). 


) Von Gmünder Künſtlern iſt auf dieſer Ausſtellung noch vertreten: Fehrle (Vaters Büſte; liegende 
und ſtehende weibliche Aktfigur); Holl (Arme Mutter mit Kind, Holzſkulptur); Stadelmaier (vier 
Porträte in Radierung); Kirchenmaler Schenk vermißten wir in paffender Umgebung. 


ee. 


Herbſtkurs 
für Denkmalpflege 


in Stuttgart 


Die Mitglieder des Diözeſankunſtvereins und die Leſer des A. f. ch. K. ſeien 
auch an dieſer Stelle zur Beteiligung an dem Kurs für Kunſtdenkmal— 
pflege aufgefordert, der vom Württ. Landesamt für Denkmalpflege vom 
27. bis 29. September 1927 in Stuttgart veranſtaltet wird. Die Direktion 
des Landesamts hatte die Güte, der Redaktion das inhaltsreiche Programm 
der Tagung mitzuteilen. 
Am Vorabend Treffpunkt: Herzog Chriſtoph, Chriſtophſtraße 11. 
Die Vorträge finden ſtatt im großen Hörſaal des Neubaus der Techniſchen 
Hochſchule, Keplerſtraße 10. 


* 


Dienstag 27. September, vormittags 8 Uhr: Eröffnung. 
8.15 Profeſſor Dr. Goeßler: Aufgaben und Wege der Denkmalpflege. 
9. 30 Profeſſor Dr. Fiechter: Der Architekt als Denkmalpfleger. 
10.45 Dr. Schmidt: Der Kunſthiſtoriker als Denkmalpfleger. 


Mittwoch 28. September, vormittags 8.15 Profeſſor Dr. Karlinger— 
Aachen: Eine Wanderung durch altſchwäbiſche Kloſterkirchen. 
9. 30 Profeſſor Dr. Renard-Bonn: Unſere Burgruinen. 
10.45 Profeſſor Wetzel: Über alte und neue Siedlungen. 


Donnerstag 29. September, vormittags 8.15 Dir. Dr. Buchheit: Die 
Praxis des Heimatmuſeumspflegers. 
9.30 Profeſſor Dr. Pfleiderer: Denkmalpflege als Problem der Bildung. 


Anſchließend daran Ausſprache über die Vorträge und über allerlei Fragen 

der Kunſtdenkmalpflege. 

An den Nachmittagen finden heimatliche Führungen unter Leitung von 

Prof. Goeßler, Fiechter, Schmidt und Schwenkel ſtatt, und zwar: 

27. September nach Strümpfelbach; 28. September nach Markgröningen; 
29. September nach Ludwigsburg; nach der Führung 

Schlußfeier im Ratskeller mit Vortrag von A. Lämmle. 

Zu dieſer Tagung ſind alle Freunde der Heimatforſchung und Heimatpflege ein— 

geladen. Zur Deckung der Druckkoſten ufw. wird ein Beitrag von 2 M. erhoben. 

Anmeldungen werden an das Württ. Landesamt für Denkmalpflege Stuttgart, 

Neckarſtraße 8, erbeten. Auf Wunſch wird gute und billige Unterkunft ver— 

mittelt. 


Das Kultminiſterium hat verfügt, daß den Lehrern und Lehrerinnen, ſoweit 
dies der Dienſt zuläßt, von den zuſtändigen Stellen Urlaub zur Teilnahme 
gegeben werden kann. 
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Biſchof 
Keppler-Denkmünze 


Auf eine künſtleriſch wertvolle, den hohen Intereſſen des 
Schillerheims deutſcher Katholiken E. V. (Poſtſcheckkonto 
Karlsruhe Nr. 1700) dienende Denkmünze des hochſeligen 
Biſchofs Paul Wilhelm von Rottenburg ſei an dieſer Stelle 
in Wort und Bild hingewieſen und ihre Abnahme empfohlen. 


* 


Nach längeren Vorbereitungen iſt der Gedanke, unter der Bezeichnung „Schiller— 
heim deutſcher Katholiken“ ein Haus für Literaturforſchung und Förderung 
zu errichten, zur Tat geworden. Der Gründerverein, dem außer dem H. H. 
Diözeſanbiſchof von Rottenburg u. a. Univ.-Profeſſor Nadler, Königsberg; 
Profeſſor Elmar von Schwartz, S. O. Ciſt., Budapeſt; P. Friedr. Muͤcker— 
mann, S. J., Münſter i. W.; Präſident Wittemann, Karlsruhe; Dr. O. Fär— 
ber, Karlsruhe u. a. m. angehören, hat kürzlich nahe beim Schillernational— 
muſeum einen geeigneten Bauplatz erworben und wird in der begründeten 
Vorausſicht der einmütigen Unterſtützung aller Vertreter unſeres Schrifttums 
und der wiſſenſchaftlichen und ſchöngeiſtigen Verfechter und Freunde unſerer 
Weltanſchauung im Herbſt den Bau, zunächſt des Saales und der kleinen 
Kirche des Hl. Franz von Sales, in Angriff nehmen laſſen. 


Über den Plan, den auch angeſehenſte Verbände und Perſönlichkeiten, wie 
Reichskanzler Dr. Marr, Reichsfinanzminiſter Dr. Köhler, H. Bahr u. a. m., 
begrüßten und fördern, wird noch mitgeteilt, daß das Schillerheim umfaſſen wird: 


J. Das eig. Forſchungsinſtitut für chriſtlich-deutſche Literatur— 
fragen. Hier ſollen während eines mindeſtens je einjährigen Aufent- 
haltes ca. 15 beſtbegabte Germaniſten, Schriftſteller und Redakteure 
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(aus Deutſchland, Oſterreich, Schweiz, Tſchechoſlowakei und dem 
ganzen Auslandsdeutſchtum) im Rahmen eines Arbeitsprogramms 
auf ihrem Gebiete mitwirken an der Erforſchung der Zuſammenhänge 
zwiſchen Chriſtentum, Volksliteratur, Volkskultur und Volksge— 
meinſchaft, hiſtoriſche Studien und Arbeiten mit kulturphiloſophiſcher 
Auswertung und publiziftifher Tätigkeit für ae Kreiſe ver— 
bindend. 


2. Ein Volksbildungsheim, dem ein Teil der Inſaſſen ſich neben be— 
währten Kräften aus dem geſamten Sprachgebiet zur Verfügungſtellt. 
Das Volksbildungsheim wird ſich ſpeziell auch auf die Bedürfniſſe 
der katholiſchen Diaſpora einſtellen. Saal und Unterrichtszimmer 
dienen ihm und allen entſprechenden Verbänden. 


3. Den Mittelpunkt des Ganzen bildet die Kirche St. Franz von 
Sales, die zugleich der katholiſchen Gemeinde Marbach a. N. und 
Umgebung zur Verfügung ſteht. 


* 


Der Gründerverein hat zur Beſchaffung der Baumittel für das im Intereſſe 
des katholiſchen Volksteils, ja des ganzen Volkes überhaupt gelegene Haus eine 


Biſchof von Keppler-Gedächtnis-Medaille 


ſchaffen laſſen, die in beſonders numerierten Exemplaren an die Freunde und 
Stifter zur Ausgabe gelangt. Das hervorragend aus geführte Kunft- 
werk koſtet in Silber Reichsmark 20. —, in Gold Reichsmark 100. —, (Zahl— 
bar in vier Raten; gegen Nachnahme oder Vorauszahlung zu liefern.) 


Die Käufer erwerben mit der Medaille das lebenslängliche Recht auf einen 
jährlichen freien Verpflegungstag im fertigen Heim. Die Auflage der Medaille 
iſt begrenzt. Der Ertrag reicht für den Bau. 


Die Rechte der Inhaber der ſehr ſeltenen goldenen Stiftermedaille im Heim 
werden die gleichen ſein. Doch ſollen die Namen dieſer Inhaber im Vorhof 
s Heims auf einer beſonderen Ehrentafel verewigt werden. 


So dürfen wir wohl hoffen, daß die Biſchof von Keppler-Medaille zum neuen 
Beweis katholiſchen Tatwillens in die Hände aller Freunde unſeres 
Schrifttums gelangt, womit die Gewähr geboten wäre, daß das lebendige 
Denkmal unſeres hochſeligen Rottenburger Biſchofs Dr. von Keppler bald 
fertig werde und wirke. 

* 


Beſtellungen ſind zu richten an: 


r. O. Färber, Karlsruhe (Baden) 


Auguſt-Dürr-Straße 91II 


Literatur. 


Mettler, Adolf, Mittelalterliche Kloſterkir— 
chen und Klöſter der Hirſauer und Zi— 
ſterzienſer in Württemberg. 4“. 144 
S. 1927. Stuttgart, Silberburgver— 
lag. Orig. Leinwandband 10 Mk. 


Einer der beſten Kenner der mittelalter— 
lichen Kloſtergeſchichte und Kloſterkunſt in 
Württemberg, der Uracher Ephorus Prof. 
Dr. Mettler, legt in dieſem prachtvoll aus— 
geſtatteten Band (88 teilweiſe erſtmals ver— 
öffentlichte Abbildungen) die Ergebniſſe 
langjähriger Forſchungen nieder, die er ſchon 
früher in den Württ. Vierteljahrsheften 
einem engeren Kreis von Leſern befannt- 
gegeben hat. Unter den in den altwürttem— 
bergiſchen Landesteilen ziemlich zahlreich 
— dank der Einrichtung von ev. Kloſter— 
ſchulen durch Herzog Chriſtoph — erhalte— 
nen mittelalterlichen Klöſtern behandelte der 
in Quellen und Literatur des mittelalter— 
lichen Kloſterlebens wohl bewanderte Ver— 
faſſer ſieben Abteien: Hirſau, Alpirsbach, 
Großkomburg, Kleinkomburg, Lorch, Maul— 
bronn, Bebenhauſen, am ausführlichſten die 
beiden Hirſauer Münſter und den Maul— 
bronner Kloſterbau, jene wegen ihrer grund— 
legenden Bedeutung für die Anfänge der 
ſchwäbiſchen Kunſtgeſchichte, dieſen wegen 
ſeiner ausnehmend guten Erhaltung und des 
hohen künſtleriſchen Rangs einzelner Bau— 
teile. Auch der frühen Hirſauer Tochter— 
ſtiftung Lorch iſt ein verhältnismäßig brei— 
ter Raum gegönnt, weil das ſtaufiſche Klo— 
ſter von der Forſchung bisher nach Mettlers 
Klage „ungebührlich vernachläſſigt“ worden 
iſt. Durch die Mettler zu Gebote ſtehende, 
glückliche Verbindung kulturgeſchichtlichen 
Wiſſens und kunſtgeſchichtlichen Verſtänd— 
niſſes erhalten wir einen in ſolchen Publika— 
tionen ſonſt ſelten gebotenen Einblick in das 
Werden und Wachſen klöſterlicher Baudenk— 
male, ihr Herauswachſen aus der mönchi— 
ſchen Idee Benedikts von Nurſia, in die 
formbildende Kraft der hirſauiſch-kluniazen— 
ſiſchen Ordensregel, die der Verfaſſer aus 
Quellen und Literatur genau kennt. Ich 
darf ihn in dieſem Zuſammenhang auf die, 
wie es ſcheint überſehene, von Tangl ange— 
regte Berliner Diſſertation des früheren ev. 
Stadtpfarrverweſers von Riedlingen, jetzt 
Stadtpfarrers in Mergentheim, Dr. Mar 


Fiſcher, über die Hirſauer Traditionen 
verweiſen. Bis in die kleinſten und feinſten 
Einzelheiten werden die Überreſte mittel 
alterlicher Flöfterliher Baukunſt unterſucht, 
ihr Urſprung und Zweck gedeutet und ihre 
Zuſammenhänge mit mönchiſchen Gewohn— 
heiten der Benediktiner und Ziſterzienſer 
dargelegt. Beſonders wertvoll ſind die Auf— 
ſtellungen Mettlers, wo er den von außen 
kommenden elſäſſiſchen, burgundiſchen und 
nordfranzöſiſchen Einflüſſen auf die ro— 
maniſche und frühgotiſche Baukunſt Schwa— 
bens nachgeht, teils in Anlehnung an die 
Ergebniſſe anderer Forſcher, teils in ſelb— 
ſtändiger Auseinanderſetzung mit einheimi— 
ſchen und auswärtigen Gelehrten. Für eine 
dem prächtigen Heimatbuch zu wünſchende 
Neuauflage ſei der Verfaſſer auf zwei 
gleichzeitige bedeutſame Abhandlungen auf— 
merkſam gemacht, die das Doppelgebiet ſei— 
ner kloſtergeſchichtlichen Forſchungen betref: 
fen: Brackmanns „Anfänge von Hirſau“ in 
der außerordentlich reichhaltigen Feſtſchrift 
für Paul Kehr (Papſttum und Kaiſertum 
1926) und Maillys Unterſuchung über die 
Hirſauer Turmſkulpturen (Chriſtliche Kunſt, 
München 22, 1926, H. 10). Beachtung 
und Verwertung hätte wohl auch verdient, 
was Eugen Keppler über den Hirſauer Bil— 
derfries und Max Bach zur Kunſtgeſchichte 
des Kloſters Lorch in dieſer trotz beinahe 
halbhundertjährigen Beſtehens in altwürt— 
tembergiſchen Kreiſen wenig bekannten Zeit— 
ſchrift in den Jahrgängen 1890 und 1898 
veröffentlicht haben. Was P. Ad. Schip— 
pers in der Benediktiniſchen Monatsſchrift 
1920 G. N. über den dreiſtufigen klunia— 
zenſiſchen Richtungsbau und ſeinen erſten 
deutſchen Vertreter in Hirſau darlegt, be— 
ſtätigt größtenteils Mettlers Auffaſſung— 
Mit dem aufrichtigſten Dank an den gelehr— 
ten, ebenſo ſachkundig als pietätvoll arbei— 
lenden Verfaſſer und den opferwilligen Ver— 
lag verbinden wir auch die Anerkennung des 
Verdienſtes, das ſich das Landesamt für 
Denkmalspflege durch Aufnahme des Werks 
in die Reihe ſeiner „Veröffentlichungen“ 
erworben hat, zumal da der Textband zu 
Chriſts Romaniſche Kirchen in Schwaben 
und Meckarfranken ſchon fo lange auf ſich 
warten läßt. Mögen dieſem 4. Band in 
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der Reihe ſchwäbiſcher Kunſt- und Heima:- 
bücher weitere nach Inhalt und Ausſtattung 
ebenbürtige Werke folgen und auf gleicher 
geiſtiger Höhe ſich halten wie der Mettler— 
ſche Beitrag zur mittelalterlichen Kunſt- und 
Kulturgeſchichte — ein Gebiet, auf dem 
nicht alle bisherigen einheimiſchen Schrift— 


lichſten Quellenſtudiums und vornehmer Ob— 
jektivität aufzuweiſen haben. N. 


J. Schumacher-H. Lindemann: 
für den katholiſchen Religionsunter— 
richt in den mittleren Klaſſen höherer 
Lehranſtalten. Teil II: Kirchen ge— 
ſchiſchte in Zeit- und Lebensbildern 
A. 22. Aufl. 28 Abb. Freiburg i. Br 
1927, Herder; IX und 180 S.; kart. 


2.20 RM. 
Auf engem Raum birgt das vorliegende 
Schulbuch einen ſorgfältig gearbeiteten 


Grundriß der ganzen Kirchengeſchichte für 
4 Jahrgänge bis Unterſekunda. Nach den 
neuen Lehrplänen umgearbeitet und ergänzt, 
iſt das bewährte Hilfsbuch um nicht weniger 
als das Doppelte an Umfang geſtiegen. Die 


vorangegangene praktiſche Ausprobung des 


ſtofflich Möglichen durch den jetzigen Neu— 
bearbeiter bekundet ſich wohltuend in jedem 
neuen Abſchnitte aufs neue. Die Überſchau 


über das Miſſionsweſen der katholiſchen 


Kirche, über die es tragenden Orden und die 
es ſtützenden ſonſtigen religiöſen Vereini— 
gungen muß als beſonders gelungen hervor— 
gehoben werden. Was an den beigegebenen 
Bildern vorzüglich gefällt, iſt ihre glück— 
liche Anpaſſung an kindliche Art und from— 
men Sinn der Jugend; ihre Auswahl war 
ſichtlich von dem die Erziehung zur Ehr— 
furcht vor dem Heiligen in den Vordergrund 
ſtellenden Prinzip geleitet, was nicht genug 
betont und begrüßt werden kann. Das 


Künſtleriſche iſt hiebei gleichermaßen berück- 


ſichtigt. Ein Bildnis Leos XIII. oder Kette— 
lers, eines Görres oder Kolping dürfte in 
einer Neuauflage ebenfalls Platz finden. 
Drei angeſchloſſene Karten prägen die 
Mittelmeerwelt zur Zeit des hl. Paulus, 
das Römiſch-deutſche Kaiſerreich um 1000 
n. Chr., die heutige kirchliche Einteilung 
Deutſchlands und ebenſo eine Tafel die Be— 
ſonderheiten der kirchlichen Bauſtile an— 
ſchaulich ein. Nach ſtofflicher Gediegenheit 
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Hilfsbuch 


und ſachlicher Gründlichkeit, markiger Dar— 
ſtellung und Wärme der Begeiſterung, die, 
mit der wachſenden Geſchichte des Reiches 
Gottes in gleichem Schritt vorwärts gehend, 
auch dem wachſenden Alter der jungen Leſer 
ſich ebenmäßig angleicht und ſo jedem der 


vier Teile ſeine beſondere Struktur verleiht, 
ſteller die gleich hohe Legitimation gründ-“ 
beſten der neuen Religionsbücher für den 
katholiſchen Religionsunterricht an höheren 


gehört die Neubearbeitung mit unter die 


Schulen. 


Horb a. N. Studienrat Dr. St. Löſch. 

Richard Seewald, von Dr. Heinrich Staed- 
ler. München-Gladbach 1927, Führer- 
verlag. 


Seewalds Kunſt iſt ein Bauſtein, kein 
Eckſtein im Bau der modernen Gemein- 
ſchaftskunſt. Wie Seewald dem Schöpfer 
nachſchafft, das Gleichnishafte, die Entwick— 
lung ſeiner Kunſt, den Menſchen Seewald, 
ſein Sehnen und Wollen, ſchildert Dr. 
H. St. in lebendiger Sprache. Es iſt eine 
Auseinanderſetzung mit modernem Kunſt— 
wollen. 


Den idylliſchen Tier- und Landſchafts⸗ 
bildern kommen die kleinen Abbildungen zu- 
gute. Farbige wären erwünſcht. 


Ulm. Wilhelm Geyer. 


Valle-Metzger, Bilder aus dem Leben und 
Wirken des ehrwürdigen Dieners 
Gottes Don Johannes Bosco. 2. und 
3. Auflage. 151 Seiten 8°. Titelbild 
und mehrere Textbilder. Preis kart. 
1 M., geb. 1.50 M. Salefianer-Ber- 
lag, München. 


Das ſchlichte Büchlein bietet in anſchau— 
lichen Schilderungen ein zuſammenfaſſendes 
Lebensbild des heiligmäßigen Jugendfreun— 
des und Ordensſtifters. Einzelne Abſchnitte 
ſind ergreifend geſchrieben. Für die Jugend 
wird das Werkchen beſonders anregend ſein. 
In Schüler-, Jugend-, Vereinsbüchereien 
ſollte es feinen Platz haben. Die vielen Bil- 
der erhöhen ſeine Anziehungskraft, die eine 
weite Verbreitung anbahnen möge. 


Gmünd. Ludwig Zimmer. 
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XIII. 4. Heft 1927 


Der Harockbaumeiſter franz Keller 
und feine Tätigkeit auf württembergiſchem Boden 
Von Otto Häcker, Landgerichtsrat a. D., Ulm 


Die Geringſchätzung, welcher der Barockſtil im 19. Jahrhundert anheim— 
fiel, brachte es mit ſich, daß auch die Künſtlerperſönlichkeiten jener Epoche 
mehr in Vergeſſenheit verſunken waren als ſolche aus älteren Zeiten. Selbſt 
führende Meiſter entdecken wir jetzt wieder mit Erſtaunen, ſo einen der begab— 
teſten unter ihnen, den Deutſchordensbaumeiſter Franz Keller von Ellingen. 
Zwei Umſtände beförderten ſein Verſchwinden aus dem Gedächtnis der Nach— 
welt: erſtens, daß er ſchon mit 42 Jahren, mitten im Aufſtieg zu ſeinem Ruhm, 
aus dem Leben abberufen wurde, und zweitens, daß er einen Namen führt, 
der ſeine Unterſcheidung von mehreren anderen Architekten der Barockzeit 
erſchwerte). Dehios Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler rühmt das 
Deutſchordensſchloß zu Ellingen als „künſtleriſch ſehr bedeutend 
und durch eigentümliche Züge ausgezeichnet“, kennt aber noch in der zweiten 
Auflage den Meiſter nicht und nennt erſtmals in der dritten Auflage 1925 
Franz Keller als wahrſcheinlichen Urheber. Bei einem zweiten Hauptwerk 
Kellers, dem Deutſchen Haus zu Ulm, weiß Dehio auch in dieſer Auf— 
lage nur einen G. Strampfer als Baumeiſter zu nennen, dem auch von der 
örtlichen Überlieferung die alleinige Urheberſchaft zugeſchrieben wurde, ob— 
gleich von vornherein zu vermuten war, daß ein Maurermeiſter der damals in 
künſtleriſchem Stillſtand liegenden Reichsſtadt zu einer ſo neuzeitlichen Bau— 
ſchöpfung nicht fähig geweſen wäre, daß vielmehr ein ſolcher Plan nur von 

einem führenden Platz der Barockkunſt ausgehen konnte, wie es damals 
Ellingen war, der Vorort der fränkiſchen Ordensprovinz, zu welcher die Kom— 
turei Ulm gehörte. Auf die Spur eines Franz Keller bei der Barockumwand— 
lung des Schloſſes Ellwangen hat erſtmals Hans Klaiber 1913 auf 
Grund einer Notiz hingewieſen, die er in den Ellwanger Hofkammerproto— 
kollen von 1722 fand. Das Buch von Walter Klein über „Gmünder 


) Keppler (Württ. lirchl. Kunſtaltertümer 1888) kennt den Künſtler noch nicht, ebenſo 
Naglers Künſtlerlexikon (1835-1852). 
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Kunſt“, 3. Band von 1923°), hat erſtmals Licht über die Baumeiſterfamilie 
verbreitet, der unſer Künſtler angehört. Und durch das Werk von Arthur 
Schlegel über Ellingen und feine Kunſt, von 1927), iſt nun auch ſein 
Lebenswerk in der Hauptſache klargelegt, das uns um jo mehr mit Bewunde⸗ 
rung erfüllen muß, als es ſich im weſentlichen auf eine Zeitſpanne von etwa 
ſieben Jahren zuſammendrängt. Ein Hinweis auf den Inhalt des prächtigen 
Buches dürfte um ſo mehr am Platze ſein, als noch in der neueſten Auflage 
von Gradmanns „Kunſtwanderungen“ (1926) die Angaben über Franz Keller 
unklar und ſchief ſind, und auch Thieme-Becker in ſeinem neueſten Band 
(1927) unſeren Keller unter jeinen 106 Namensvettern (J) noch recht mager 
behandelt und nur ſeine Arbeiten in Ellwangen, Mergentheim und Horneck 
kennt, während er das Schloß Ellingen ihm nur „mutmaßlich“ zuſchreibt. In 
einem Punkt (Ellwangen) glaube ich auch eine Ergänzung der Forſchungen 
Schlegels geben zu können. 

Franz Keller iſt geboren am 17. Mai 1682 zu Dürrwangen an der 
Sulzach (Bezirks Dinkelsbühl), geſtorben am 23. Dezember 1724 zu Ellingen 
an der ſchwäbiſchen Rezat. Der Vater, Jakob Keller von Dürrwangen, 
durfte bereits im Dienſte des Deutſchordens einen Flügel des Deutſchen 
Hauſes zu Dinkelsbühl bauen. Franz K. ſelbſt, der zweite Sohn dieſes 
Maurermeiſters, erſcheint zuerſt mit 26 Jahren als Steinhauer beim Luſt⸗ 
ſchloß des Fürſten Albrecht Ernft II. von Ottingen zu Schrattenhofen an der 
Wörnitz. Als Angeſtellter (Bauführer) des Ottingiſchen Baurats Wilhelm 
Heinrich Beringer, unter dem er dort gearbeitet hatte, trat er etwa 1711 
in den Dienſt des Landkomturs zu Ellingen‘), Ph. B. von Gelnhauſen, 
der eine Vergrößerung des dortigen Schloſſes plante. Hier überflügelte er 
bald ſeinen Vorgeſetzten. Schon 1712 wurde ſein Plan für ein Deutſch⸗ 
ordenshaus in Nördlingen dem ſeines Meiſters vorgezogen. Die Bauleitung 
des zuerſt unternommenen Oſtflügels des Ellinger Schloſſes geht von Beringer, 
der ſchon 1712 aus Ellingen verſchwindet und 1715 in Durlach ſtirbt, bald 
ganz auf Keller über. Und unter dem Nachfolger Gelnhauſens, dem baufreu⸗ 
digen Landkomtur Karl Heinrich Freiherr von Hornſtein, darf Keller 
1717 bis 1723 nach neuen Plänen einen Mittelbau und einen Weſtflügel in 
großzügigſten Ausmaßen errichten. Damit war er tatſächlich — wenn auch nur 
auf Grund Privatvertrags — der oberſte Baudirektor der Ballei Franken 
geworden, der weitaus größten Provinz des Deutſchordens mit 15 bis 16 
Kommenden, die in jener künſtleriſch aufſtrebenden Zeit alle wetteifernd mit 
Erneuerung ihrer Ordensſchlöſſer umgingen. Und ſo wurde Keller neben ſeiner 
Hauptarbeit mit Entwurf und Leitung einer Reihe anderer Bauten des 
Ordens befaßt, ſo auf heute bayeriſchem Boden außer zu Nördlingen (1714) 
noch in Ottingen (1715), Stopfenheim (1715 — 16), Regensburg ( 1720), 
Absberg (um 1724). 


2) W. Klein: Johann Michael Keller. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. S. 5 und TE, 

3) A. Schlegel: Die Deutſchordens-Reſidenz Ellingen und ihre Barock-Baumeiſter. 110 S. 
mit 114 Abb. Marburg, Kunſtgeſchichtl. Seminar. S. 16 ff. 

9) Landkomtur (im Gegenſatz zu den Hauskomturen) hieß der Regent einer ganze Ordens⸗ 
provinz („Ballei“). 8 
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Deutſchhauskirche in Heilbronn 
Aus Schlegel, Ellingen. Verlag Runftgefchichtlihes Seminar, Marburg a. L. 


Auf württembergiſchen Boden dehnt ſich der Wirkungskreis Kellers 
erſtmals dadurch aus, daß er 1715 von ſeinem Brotherrn beauftragt wurde, 
auf der Kapfenburg bei Lauchheim, wo Hornſtein gleichfalls die Komtur— 
würde bekleidete, eine Kapelle zu erbauen und einen Flügel des Schloſſes zu 
erneuern. Daß wir auch in Ulm eine Bauſchöpfung Kellers vorfinden, erklärt 
ſich nicht bloß aus der Zugehörigkeit dieſer Kommende zur Ballei Franken, 
ſondern auch aus der Perſon des Bauherrn, des Komturs Ludwig Reichlin 
von Meldegg (1718 - 27), der zuvor Hauskomtur in Ellingen geweſen war 
und dort jedenfalls den Künſtler kennen und ſchätzen gelernt hatte. Um 1721 
übertrug ihm auch der Komtur Freiherr von Reinach zu Heilbronn am 
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Neckar, einer gleichfalls zur fränkiſchen Provinz gehörenden Kommende, die 
Aufgabe, dem dort durch den vorgenannten Beringer neuerbauten Kommende— 
haus eine neue Kirche anzufügen. Weitere Tätigkeit des fränkiſchen Meiſters 
auf württembergiſchem Boden haben wir endlich dem Umſtand zu verdanken, 
daß auch der Hoch- und Deutſchmeiſter auf dieſe junge Kraft aufmerk— 
ſam geworden war und Keller ſeit 1720 in ſeine Dienſte zog, indem er ihm 
keine geringere Aufgabe ſtellte, als einen Neubau des Deutſchmeiſterſchloſſes 
zu Mergentheim und zugleich der alten, damals noch als Sommerſitz die— 
nenden Deutſchmeiſterreſidenz Horneck am Neckar zu entwerfen und gleich— 
zeitig auch das fürſtliche Schloß zu Ellwangen an der Jagſt nach einem 
Brandſchaden von 1720 in geſteigertem Glanz wiederherzuſtellen. Denn der 
damalige Hochmeiſter des Deutſchordens, Franz Ludwig von der Pfalz, 
war zugleich Fürſtpropſt von Ellwangen, wie auch dieſer geiſtig bedeutende, 
kunſtliebende Herr noch die Würden eines Erzbiſchofs und Kurfürſten von 
Trier und Mainz und eines Biſchofs von Breslau und Worms in ſeiner Per— 
ſon vereinigte und ſo über reiche Geldmittel verfügte. 

Wenn wir Keller richtig kennenlernen wollen, müſſen wir uns nach 
Ellingen begeben, in dieſes noch faſt unverſehrte Schatzkäſtlein der Barock— 
kunſt, das erſt ſeit der Wiedererweckung des Sinns für dieſen Stil eine Neu— 
entdeckung nach hundertjährigem Schlummer erlebte‘). Er tritt uns hier ent- 
gegen als ein Bahnbrecher des ſogenannten Negenceftils, eines Übergangs 
vom Barock (im engeren Sinn) zum Rokoko, genannt nach der Regentſchaft 
des Herzogs Philipp von Orleans und des Kardinals Fleury für den minder— 
jährigen Ludwig XV. (1715 — 43), jenes franzöſiſchen Palaſtſtils, in welchem 
die wagrechte Linie vorherrſcht und deſſen Bauzier ſchon die leichte Grazie des 
Rokoko atmet, ohne ſchon die Symmetrie zu verlaſſen und die architektoniſchen 
Grundlinien zu verwiſchen. Dabei iſt aber der Künſtler mehr als die meiſten 
ſeiner Zeitgenoſſen frei von gedankenloſer Nachahmung fremder Mufter. 
Vielmehr ſpürt man aus dieſem jugendlichen Kopf überall eigene Ideen fürm- 
lich herausſprudeln, die echt deutſches Empfinden in das franzöſiſche Schema 
hineintragen und dem Höfiſchen etwas Volkstümliches beimiſchen, dabei doch 
wiederum mit einer bemerkenswerten Mäßigung, die ſtets auf das Ganze ſieht 
und jede Übertreibung in den Einzelformen meidet, auch ſich überall mit feinem 
Empfinden der Umgebung anzupaſſen verſteht. So iſt gerade auch in Ellingen 
die Bauleiſtung Kellers umſo höher einzuſchätzen, als er hier die Aufgabe zu 
löſen hatte, einen ſchon vorhandenen Flügel in den Plan ſo einzufügen, daß 
das Ganze aus einem Guß erſcheint. „Bewertet man“ — ſo ſchließt Schlegel 
ſeine Würdigung des Meiſters — „das Kunſtwerk nach dem, was über Schule 
und Tradition hinausgeht, was an ihm Äußerung eines ſtarken perſönlichen 
Stilwillens iſt, dann wird man Kellers Werke ſehr hoch einſchätzen.“ 

Auch auf kirchlichem Gebiet hatte der Künſtler während ſeines kurzen 
Lebens Gelegenheit, ſeine Begabung zu entfalten durch die Erneuerung der 


5) Ellingen iſt Station der Schnellzugsſtrecke (Nürnberg-) Pleinfeld-Treuchtlingen (München). 
Vgl. Bayerland 29. Jahrg. 1918, S 131 ff. (O. Häcker) und 36. Jahrg. 1925, S. 65 ff. (A. Schlegel). 
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Ellinger Schloßkirche (1717) und durch drei weitere Werke, die alle auf 
württembergiſchem Boden liegen und die wir nun im Zuſammenhang mit 
ſeiner übrigen Bautätigkeit innerhalb unſeres Landes kurz betrachten wollen. 

Die Reihe eröffnet das Schloß Kapfenburg, wo Kellers Tätigkeit 
1715 1s mit der Hornſteinſchen Begräbniskapelle im äußeren Schloßhof 
begonnen zu haben ſcheint, die heute noch ſteht, aber als Holzkammer in keinem 
erbaulichen Zuſtand iſt. Auch der Küchenbau (1718) und das Bräuhaus 
(1719) dürfte ihm zuzuſchreiben fein. Seine Hauptleiſtung ift aber hier (1717) 


Chor der Schloßkirche zu Mergentheim 
Aue Schlegel, Ellingen. Verlag Runftgefchichtliches Seminar, Marburg a. L. 


der Umbau des ſogenannten Hohenlohe-Baues (erbaut 1538 von einem Komtur 
von Hohenlohe), der die Verbindung zwiſchen dem alten und dem neuen Schloß 
bildet. Hier war die nicht leichte Aufgabe geſtellt, zwiſchen dem ſchlichten goti— 
ſchen Steilgiebel des ſogenannten Saletbaues und dem reichen Renaiſſance— 
giebel des ſogenannten Weſternachbaues ein paſſendes Mittelglied zu ſchaffen. 
Über die glückliche Löſung urteilt Schlegel: „Dieſer Giebel offenbart deut— 
licher als mancher von Grund aus neu aufgeführte Bau Kellers deſſen echt 
barocke Empfindung und deſſen drängendes Ungeſtüm, in dem etwas von der 
urwüchſigen Kraft kernigen Bauerntums ſteckt.“ 


109 


Das Deutſche Haus in Ulm (1719 — 24), heute Finanzamt, ift gleich— 
falls in der Hauptſache noch erhalten, aber durch lange Benützung als Kaſerne 
und zu Beamtungen wie auch durch Höherlegung der Bahnhofſtraße ſo ver— 
dorben, daß wir das Lob der Zeitgenoſſen nur ſchwer mehr verſtehen, denen 
dieſer „italiäniſche“ Bau als der ſchönſte Ulms galt, das Münſter nicht aus— 
genommen. Es iſt ein völliger Neubau von großem Ausmaß, dem alle älteren 
Bauten weichen mußten mit Ausnahme der angrenzenden gotiſchen Kirche zur 
hl. Eliſabeth (abgebrochen 1818) und eines Kaplaneihauſes („Eiſenheim⸗— 
Schlößchen“ 1699), und der offenbar ganz geiſtiges Eigentum Kellers iſte), 
wenn auch die Ausführung einem anſäſſigen Maurermeiſter übertragen wurde 
(Johann Georg Strampfer; vgl. oben). Eigentümlich ift die Teilung des Haupt— 
treppenhauſes in zwei Arme und die Verbindungsbrücke zwiſchen den beiden 
Flügeln und dem Feſtſaal über die beiden Treppenhausarme hinweg. Der 
Glanzpunkt iſt der hohe, lichtvolle Feſtſaal im Mittelpavillon, deſſen Pracht 
freilich unter der heutigen Benützung immer mehr zu ſchwinden droht. 

Ein Baudenkmal Kellers, an dem er ſeine Fähigkeit zur Umwandlung 
einer gotiſchen Kirche in Neuzeitgeſchmack betätigen konnte, beſitzt die Reichs— 
ſtadt Heilbronn. Mit Geſchick hat es der Künſtler hier verſtanden, die 
Stirnſeite der Kirche dem Stil des benachbarten, kurz zuvor neuerbauten 
Kommendehauſes anzupaſſen und dem Innern unter Schonung der Um— 
faſſungswände ein Barockkleid zu geben, das der Schloßkirche von Ellingen 
zum Verwechſeln gleicht — eine weitere Stütze für die urkundlich beſtätigte 
Urheberſchaft Kellers. Der Bau iſt als katholiſche Stadtpfarrkirche zu Peter 
und Paul noch erhalten. 

In Mergentheim war es Keller nicht mehr zu arbeiten vergönnt, und 
der noch ſkizzenhafte Zuſtand ſeiner Pläne machte nach ſeinem unerwarteten 
Tode die Beiziehung anderer Fachgrößen von auswärts nötig: Balthaſar 
Neumann aus Würzburg und nach Franz Ludwigs Tod (1732) Francois 
Cuvilliers aus München. Doch entſtand wenigſtens noch die Schloßkirche 
(1731) nach Kellers Entwurf durch ſeinen Nachfolger Franz Joſeph Roth, 
der als junger Stukkator unter ihm gearbeitet hatte und in ſeine Pläne ein: 
geweiht war, ebenſo (nach Dehio und Gradmann) ein Teil der Gebäude des 
äußeren Schloßhofs (Prieſterſeminar, ſpäter Kameralamt). Noch treuer dürfte 
Kellers Plan in Horneck zur Verwirklichung gekommen fein, wo fein jünge- 
rer Bruder Johann Michael, Ballier und Steinhauer zu Neckarſulm, mit 
der Ausführung betraut wurde, der auch ſchon den Umbau der Heilbronner 
Kirche unter feiner Leitung beſorgt hatte”). | 

Dagegen vermochte unſer Künſtler den dritten Auftrag des Deutſch— 
meiſters und Erzbiſchof-Kurfürſten Franz Ludwig noch im weſentlichen zu 
ſeinen Lebzeiten zu erfüllen: den Neubau des Ellwanger Schloſſes. Und 


e) Daß der Wert der Leiſtungen Strampfers fragwürdig war, erhellt aus einem Abzug, welchen 
ſich die Witwe Kellers an dem Honorar ihres Mannes wegen baulicher Schäden gefallen laſſen 
mußte, die durch „zwei ſchlechte Balliere“ verurſacht waren. 

?) Dieſer „Ordensbaumeiſter“ in Neckarſulm tft nicht, wie Gradmann ©. 115 meint, der Neffe 
des Franz, ſondern ſein Bruder; er war auch nicht „Berater“, ſondern Ausführer. Der Umbau 
geſchah auch 1729 nicht unter Leitung des 1724 verſtorbenen Franz. 
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Ellwangen, Schloßkapelle. Blick gegen die Seitenempore und den Chor 


ſeine Tätigkeit iſt hier ſicher eine viel umfaſſendere, als Schlegel feſtzuſtellen 
wagt‘). Freilich harrt das umfangreiche Aktenmaterial über dieſen Gegenſtand 
im Ludwigsburger Staatsfilialarchiv noch der Durchforſchung. Aber auch die 
Anhaltspunkte, die wir ſchon beſitzen, dürfen uns zu der Überzeugung führen, 
daß wir in der Barockumwandlung des fürſtpröpſtlichen Schloſſes ob Ell— 
wangen eines der Hauptwerke dieſes Meiſters beſitzen, jedenfalls unter den— 
jenigen auf württembergiſchem Boden das bedeutendſte. Schlegel glaubt ihm 
nur das Treppenhaus zuſchreiben zu ſollen, das an den Südflügel des 
inneren Schloſſes im Hof als Aufgang zum Feſtſaal angebaut worden iſt und 
deſſen Lichtfülle er rühmt. Aber der Auftrag des Bauherrn ging viel weiter: 
es galt, wie uns um 1790 der Hofchroniſt Hefelin auf Grund der Akten und 
friſcher Überlieferung im ſogenannten erſten Band der „Hilleriſchen Chronik“ 
berichtet, das ganze Innere des Renaiſſanceſchloſſes des Fürſtpropſtes 
Johann Chriſtoph J. von Weſterſtetten von 1608, deſſen Erneuerung ſchon 
Heinrich Chriſtoph von Wolframsdorf während ſeiner kurzen Regierung 
(1687 — 89) angebahnt hatte, mit einem Aufwand von mehr als 10000 Gul— 
den nach neuzeitlichem Geſchmack und mit dem ganzen Prunk des damaligen 
Zeitſtils umzuwandeln, insbeſondere in den Südflügel durch Zuſammenlegung 
zweier Stockwerke einen großen Feſt- und Speiſeſaal einzubauen, die Schloß— 
kapelle zu vergrößern und ſämtliche 83 Säle und Zimmer mit Stuckdecken zu 


) Vgl. auch Ellwanger Jahrbuch 1917/19 S. 69 f. (Rettenmaier), 1924/25 S. 18 (Walcher). 
Die in letzterem Aufſatz Note 21 ausgeſprochene Vermutung, daß Keller auch am Ellwanger 
Jeſuitenkollegium gebaut habe. läßt ſich nicht urkundlich ſtützen. Die Jeſuiten hatten eigene 
Baumeiſter. Alles konnte ja auch Keller in ſeinem kurzen Leben nicht machen. 
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verſehen. Und die Ausführung des Plans duldete keinen Aufſchub, nachdem 
1720 ein Brand die Vorhofgebäude und den Oſtflügel des Hauptbaues ſelbſt 
beſchädigt hatte. So wurde dieſe Arbeit in einem Zug von 1720 bis 1726 
vollführt, wie eiſerne Ofen beweiſen, die das Wappen Franz Ludwigs mit der 
Jahreszahl 1726 zeigen, insbeſondere ein Koloſſalſtück im Weißen Saal (mit 
der heutigen Sammlung für Natur- und Vorgeſchichte). Wie der Augenſchein 
zeigt, iſt auch das ganze Innere des Schloſſes mit wenigen Ausnahmen ein 
Werk aus einem Guß in jenem frühen Regeneeſtil, wie er in der Zeit von 
1720 bis 1730 an führenden Plätzen herrſchte. Und wer die ſonſtigen Arbeiten 
Kellers kennt, wenn auch nur aus dem Durchblättern des Schlegelſchen 
Buches, wird auch im Geſamtcharakter und in zahlloſen Einzelheiten die per- 
ſönliche Note dieſes Künſtlers wiederfinden. Es kann alſo kein Zweifel be— 
ſtehen, daß Keller, der bis Ende 1724 lebte und in voller Arbeitskraft ſtand, 
das Meiſte und Entſcheidende ſelbſt geſchaffen hat, und daß das Fehlende von 
ihm ſo weit vorbereitet war, um ſeinen bisherigen Gehilfen ohne Wechſel der 
Bauleitung die Vollendung zu ermöglichen. Der Bauherr, der mit Keller 
zufrieden war und ſeinen Tod „mißliebig vernahm“, hat hier ſicher ſchon der 
Koſten wegen nicht ohne Not wegen des Reſtes der Arbeit eine neue Fachgröße 
berufen, wie dies in Mergentheim unvermeidlich war. Wir wiſſen auch durch 
Klaibers und Rettenmaiers Forſchungen'), daß Balthaſar Neumann, den 
Franz Ludwig nach Kellers Tod für Mergentheim beizog, mit Ellwangen erſt 
durch den nächſten Fürſtpropſt Franz Georg von Schönborn (1732 56) 
befaßt wurde und dort ſeine Haupttätigkeit auf das Regierungsgebäude und 
die Neugeſtaltung des Stiftskirchenplatzes verlegte, während er ſich auf dem 
Schloß auf Tiefbauarbeiten beſchränkte, um den äußeren Hof dem neuen 
Haupteingang, der von Franz Georg 1739 in den Oſtflügel verlegt worden 
war“), anzupaſſen und die Waſſerverſorgung zu verbeſſern. Ganz hervor— 
ragende Leiſtungen Kellers ſind insbeſondere der lichtvolle Feſtſaal, in 
welchem heute der Thron des Königs Friedrich von Württemberg ſteht und der 
Geſchichts- und Altertumsverein eine Heimatkunſtausſtellung führt“), und die 
entzückende Schloßkapelle, die der Künſtler aus einem ganz unregel- 
mäßigen Grundriß heraus zu geſtalten verſtand und in genialer Weiſe dadurch 
erweiterte, daß er den Chor auf eine Brücke legte, die in großem Bogen den 
inneren Burggraben überſpannt und den Hauptbau mit dem „Vorſchlößchen“ 
und den darin eingerichteten Sakriſteikammern verbindet. Eine Nenaiffance- 
ſäule unter der Orgelempore ſowie das aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges herrührende Schreinwerk beweiſen, daß es ſich auch hier um eine Um— 
geſtaltung eines ſchon beſtehenden Kirchenraums handelt, die doch keineswegs 

) Hans Klaiber: Neumanns Bautätigkeit in Ellwangen. Monatshefte für Kunſtwiſſenſch. 
VL Heft 3. S. 111 ff. (1913). — Ph. Rettenmaier: Arnold Friedr. Prahl, Ellw. Jahrb. 
1917/19, S. 1 ff. 

10) Irrtümlich bezieht Gradmann (Kunſtwanderungen 2. Aufl. 1926, S. 176 und 182) die an 
diefem 1739 durchgebrochenen Portal angebrachte Jahreszahl auf die Erneurrungsarbeiten Kellers 
und verwechſelt auch in dieſer Auflage immer noch Franz Ludwig von der Pfalz mit ſeinem Nach- 
folger Franz Georg von Schönborn. 


11) Vgl. O. Häcker: Schloß Ellwangen; Führer durch die Ausſtellung für Heimatkunſt. 
Ellwangen 1913. 


112 


den Eindruck eines Flickwerks macht, vielmehr eines mit phantaſtiſcher Laune 
hingeworfenen Virtuoſenſtücks von überzeugender Harmonie! ). 

Freilich iſt hier ein Vorbehalt zu machen. Keller als vielbeſchäftigter Bau— 
direktor war naturgemäß bei der Ausführung ſeiner Pläne wie auch beim Ent— 
wurf einzelner Bauteile auf die Hilfe von Mitarbeitern angewieſen. Und ſo 
iſt bei einem Innenraum, der ſo weſentlich aufs Bildneriſche eingeſtellt iſt 
wie die Ellwanger Schloßkapelle mit ihren reliefgeſchmückten Gewölben und 
Brüſtungen, die geiſtige Leiſtung des Stukkators vielleicht derjenigen des 
Architekten mindeſtens gleichzuſtellen. Und da ſind wir nun auf Grund der 
Forſchungen Schlegels in der Lage, auch den mutmaßlichen Schöpfer des bild— 
neriſchen Schmucks des Ellwanger Schloſſes zu nennen: Franz Joſeph Roth 
aus Wien, den begabteſten Schüler Kellers, nicht viel jünger als dieſer; denn 
er hat ſchon 1716 die Tochter des Poſthalters und Wirts zum „Fuchſen“ in 
Mergentheim geheiratet. Bereits oben haben wir geſehen, daß er an den 
Plänen Kellers für Mergentheim mitgewirkt hat und ſich zutraute, ſie auch 
als Bauleiter auszuführen, wie er auch tatſächlich nach Kellers Tod Bau— 
direktor der Ordensprovinz Franken zu Ellingen geworden iſt und dort noch 
viel Schönes geſchaffen hat, zum Beiſpiel das einzigartige Rathaus. Und ſo 
dürfen wir vielleicht den eleganten Schwung und die heitere Anmut und 
Eleganz des beginnenden Rokoko, die wir an den Bauten Kellers oft in reiz— 
voller Miſchung mit der kernigen Kraft des ſchwäbiſch-fränkiſchen Barock 
finden, jenem Schuß von Wiener Blut zuſchreiben, das bei dieſen Werken 
ſchöpferiſch mitgewirkt hat. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Bauleute gleichen Namens und 
Stammes. Drei Brüder Kellers, namens Johannes (geb. 1679), Johann 
Michael (geb. 1687 und Thomas (geb. 1684), übten gleichfalls das Bau— 
gewerbe aus, erſterer als Fortführer des väterlichen Geſchäfts zu Dürrwangen, 
der zweitgenannte als Baumeiſter zu Neckarſulm, wo wir ihm bereits begeg— 
neten, der dritte als Gehilfe ſeines Bruders Franz in Ellingen, doch ohne daß 
einer dieſer Brüder ſich eine ſelbſtändige Bedeutung in der Kunſtgeſchichte zu 
erringen vermochte. Dagegen hat der gleinamige Sohn des Johann Mi— 
chael (1721 04), alſo der Neffe des Franz, welchem W. Klein fein oben 
erwähntes Buch gewidmet hat, als Stadtbaumeiſter in Schwäbiſch Gmünd 
der Familie neuen Ruhm erworben durch langjährige Bautätigkeit in der 
Rokoko⸗ und Zopfzeit. Als Kirchenbaumeiſter genoß er ſeit dem gelungenen 
Bau der Stadtkirche zu Aalen (1765), mit dem er vielleicht auf Empfehlung 
der Fürſtpropſtei Ellwangen als Kirchenpatronin beauftragt worden war, auch 
in proteſtantiſchen Kreiſen ſolchen Ruf, daß er auch von der Reichsſtadt Ulm 
und dem Herzogtum Württemberg Aufträge zu Kirchenbauten (Türkheim, 
OA. Geislingen, 1771, Alfdorf 1774) erhielt und es hier verſtand, neue Vor— 
bilder für einen evangeliſchen Predigtſaal zu ſchaffen“). 


13) Auch die Steinbrüſtungen der Galerien des inneren Schloßhofs und das große, einem, babylo— 
niſchen Turm“ gleichende Kamin auf der Nordſeite wurden nach Hefelins Bericht gleichzeitig aufgeführt. 

13) Ein Reſt von Unklarheit beſteht über die Baumeiſterfamilie Keller immer noch, da es auch 
einen Zweig in Dinkelsbühl gegeben haben ſoll, dem gleichfalls ein Johann Michael ent 
ſproſſen ſei geboren 1691 als Sohn eines Johannes vielleicht eines Bruders des Jakob im benach— 
barten Dürrwangen Auch taucht in Heilbronn a. N. ein Baumeiſter J. G. oder J. Chr. Keller 
auf mit Rokokobauten von 1765 und 1769. 
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Zwei kunftgeſchichtliche Monumentalmerke aus dem 
franziskusjubiläumsfahr. 
Von Anton Nägele. 


Es iſt und bleibt eine der denkwürdigſten Erſcheinungen der Welt- und 
Kirchengeſchichte, daß neben dem armen Menſchen- und Gottesſohn von Naza— 
reth der vielleicht treueſte Nachahmer ſeiner freiwilligen Heilandsarmut, der 
Poverello von Aſſiſi, die nachhaltigſte Wirkung auf kulturellem und ſozialem 
Gebiet zeitlebens wie nach ſeinem Tod ausgeübt hat. Im Wandel der Jahr— 
hunderte und Jahrtauſende ſind nur wenige Geſtalten aufgetreten, die ſich in 
ihrem Einfluß auf die Geiſtesentwicklung der Menſchheit mit Franz von Aſſiſi 
vergleichen laſſen. Nicht nur das religiög-fittliche Leben, deſſen Erneuerung 
durch getreueſte Nachfolge Chriſti ihm in erſter Linie am Herzen lag, ſondern 
auch das kulturelle Leben des Mittelalters erfuhr durch ſeine Perſönlichkeit die 
mächtigſte Umgeſtaltung. In der Dichtung wie in den bildenden Künſten 
können wir die befruchtende Einwirkung des franziskaniſchen Geiſtes wahr— 
nehmen. Vor allem iſt der gewaltige Aufſchwung der italieniſchen Kunſt in 
der Epoche der Frührenaiſſance ein ungewolltes Werk dieſer leuchtenden 
Heiligengeſtalt des Armen Lon Aſſiſi. Kein Geringerer als der Heidelberger 
Kunſthiſtoriker Henry Thode, gleich dem franzöſiſchen Aſſiſiforſcher Saba— 
tier proteſtantiſchen Bekenntniſſes, hat der ſtaunenden Welt, auch vielen 
Nichtwiſſenden in unſeren Kreiſen, außer den Schülern eines F. X. Kraus in 
Freiburg, dieſe Tatſache verkündet. Sein zweibändiges Werk „Franz von 
Aſſiſi und die Anfänge der Kunſt der Renaiſſance in Italien“, vor vierzig 
Jahren erſtmals erſchienen, erlebte im Jubeljahr 1926 die dritte Auflage. 
Im Vorwort zur deutſchen Fiorettiausgabe Traubes konnte Thode das Wort 
wagen: „Franziskus von Aſſiſi iſt ein von aller Welt Verehrter geworden, ein 
Heiliger ſo gut der Proteſtanten wie der Katholiken.“ 

Hat ſchon die ſiebte Jahrhundertfeier der Geburt des Poverello im Jahre 
1882 eine neue Blüte franziskaniſcher Literatur-, Geſchichts- und Kunſt— 
forſchung hervorgebracht — es ſei nur an drei Namen aus den drei meiſt— 
beteiligten Nationen erinnert: Chriſtofani, Sabatier und Thode —, ſo ſehen 
wir dieſe wachſende franziskaniſche Signatur an einem gewiſſen Höhepunkt 
im Jubeljahr des Gedächtniſſes ſeines Todestages 1926 angelangt. Neben der 
Unmenge aſzetiſcher, biographiſcher, literarhiſtoriſcher Arbeiten hat das ſiebte 
Zentenar des Hingangs des Heiligen von Aſſiſi beſonders der deutſchen Kunſt— 
geſchichtsforſchung reichen Ertrag beſchert. Hier ſollen eingehender als in den 
engen Spalten des kleinen Rezenſionenanhangs möglich iſt, zwei Prachtwerke 
über Aſſiſi, ſeinen größten Sohn und ſein herrlichſtes Kunſtdenkmal beſprochen 
werden; beide haben deutſche Ordensgenoſſen des Stifters der Minoriten 
zum Verfaſſer, und mit dem Dreibund erprobter franziskaniſcher Forſcher 
haben ſich zwei deutſche Verleger in Berlin und Düſſeldorf mit einem in 
unſeren Tagen doppelt anerkennenswerten Opfermut vereint, daß aus den 
Werken deutſchen Gelehrtenfleißes und frommer franziskaniſcher Hingabe 
würdigſte Denkmäler der heurigen Säkularfeier wurden. 
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J. 


Patres Beda Kleinſchmidt und Remigius Boving: 
Die Malereien der Baſilika San Francesco in Aſſiſi. 


Nach der Pracht der Ausſtattung, dem Umfang des Prachtwerks und der 

Gründlichkeit der Darſtellung ſteht an erſter Stelle das im Verlag für Kunſt— 
wiſſenſchaft in Berlin erſchienene Monumentalwerk „Die Wandmale— 
reien der Baſilika San Francesco in Aſſiſi““). Pater Remigius 
Boving O0. F. M. in Bonn hat mit ſachkundiger Hand das von feinem 
Ordensgenoſſen Pater Beda Kleinſchmidt in jahrzehntelanger Arbeit faft 
vollendete Manuffript dem wagemutigen Berliner Verlag Ernſt Wasmuth 
1922 übergeben, der das große dreibändige Sammelwerk über die Baſilika 
des hl. Franz in Aſſiſi übernahm und den erſten Band, „Die Baugeſchichte des 
umbriſchen Bergheiligtums“, noch im erſten Kriegsjahr 1914 herausbrachte— 
Ganz ſelbſtändig und ebenbürtig dem erſten, glanzvoll ausgeſtatteten bau— 
geſchichtlichen Band reiht ſich nun als zweiter Band die Unterſuchung und 
Wiedergabe der Wandgemälde der Baſilika an. Ungehemmt durch Krieg, 
Krankheit und Geldentwertung, nur hinausgeſchoben ward die Erfüllung des 
in der Einleitung zum erſten Band geſchriebenen Wortes: Das Werk ſollte 
durch ſeine reiche und glänzende Illuſtration ein Denkmal der Verehrung und 
der Liebe ſein, das ich dem Seraph von Aſſiſi errichten wollte. Und jeder, der 
das neue Werk über die Fresken von San Francesco in die Hand zu bekommen 
das Glück hat, wird die Einlöſung des anderen Verſprechens anerkennen 
müſſen: Es iſt tatſächlich ein Denkmal geworden, errichtet zur 700jährigen 
Wiederkehr des Tages, da der liebeglühende Umbrier ſeine ſangesfreudigen 
Lippen ſchloß. „Zu ſeinem Ruhm man Hymnen ſollt' erheben — im Himmel, 
wo die Freuden ewig lenzen“, um mit Dante zu reden. 

Es gibt keine zweite Kirche der Welt, die einen ſo vielgeſtaltigen Wand— 
ſchmuck aus den verſchiedenſten Jahrhunderten und Malerſchulen aufweiſt wie 
die am Weſtabhang des Monte Subaſio aufragende Grabeskirche des Heiligen 
von Aſſiſi. Die Oberkirche wie die Unterkirche ließen die kunſtſinnigen Brüder 
des Sacro Convento, „unbekümmert um kleinliche Auffaſſung des Armuts— 
gedankens“ (S. 12), mit Kunſtwerken ausſchmücken, wie es ſich nach ihrer 
Meinung für den großen Reformator des kirchlichen Lebens geziemte. Jede 
ſich darbietende Wandfläche erhielt farbigen Schmuck, in der Oberkirche nach 
einheitlichem Plan, in der Unterkirche muß bei der langen Dauer der Aus— 
malung die reiche Abwechſlung der Stoffe und Meiſter die Durchführung 

. eines einheitlichen Gedankens erſetzen. Nicht mit Unrecht hat man San Fran— 

cesco in Aſſiſi ein unvergleichliches Muſeum italieniſcher Freskomalerei ge— 
nannt. Auf einen Zeitraum von 400 Jahren verteilen ſich die Fresken, deren 
Fülle und Erhaltung trotz vieler Unbilden der Zeiten und Menſchenhände von 
keinem Gotteshaus diesſeits und jenſeits der Alpen erreicht wird, geſchweige 
y Pater Beda Kleinſchmidt „Die Baſilika San Francesco in Aſſiſt“ II. Band: „Die Wand- 
malereien der Baſilika“, herausgegeben von Pater Remigius Boving O. F. M. Gr.-Folio. 316 S., 


277 Abbildungen. Berlin W. 8, Verlag f. Kunſtwiſſenſchaft Ernſt Wasmuth, A.⸗G. Orig.⸗Einband 
mit Goldpreſſung Mk. 150 —. 
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denn übertroffen werden kann. Namen von gutem Klang, wenn auch nicht von 
erſtem Rang haben an der Ausſchmückung der Baſilika gearbeitet, Cimabue, 
Torriti, Giotto, Cavallini, Lorenzetti, Simone Martini, große und kleine 
Meiſter, mit und ohne Namen, bis zu den letzten Ausläufern der italieniſchen 
Renaiſſancemalerei, Giorgetti und Sermei. Die ganze Geſchichte des Er— 
löſungswerks aus dem Alten und dem Neuen Teſtament, die Entſtehung und 
Entwicklung des Franziskanerordens in ſeinen drei Zweigen ſehen wir an den 
Wänden dieſes einzigartigen Heiligtums dargeſtellt. In einem einzigen Bau— 
werk die ganze Entwicklung der italieniſchen Wandmalerei von etwa der Mitte 
des 13. Jahrhunderts bis 400 Jahre ſpäter verfolgen zu können, iſt doch wohl 
eine einzigartige kunſtgeſchichtliche Erſcheinung. Für einen ſolchen einzigartigen 
Tempel der Kunſt bedarf es ſachkundigſter Führung. Eine ſinnverwirrende 
Fülle von Problemen knüpft ſich an Inhalt und Form faſt jeder Darſtellung; 
am meiſten natürlich umſtritten ſind die Fragen nach den Urhebern der vielen 
Fresken, nach den Meiſtern der zahlreichen Schulen, die in dieſem herrlichſten 
Denkmal der Verehrung des Ordensſtifters gearbeitet haben. Die ſieneſiſche, 
römiſche, florentiniſche, bologneſiſche und umbriſche Malerſchule iſt an dem 
Jahrhunderte währenden Werk beteiligt. Mit ſtilkritiſchen Mitteln allein, 
den neuzeitlichen, aufs feinſte ausgebildeten Methoden der vergleichenden 
Stilanalyſe zum Ziele zu gelangen und die chronologiſchen, kunſtgeſchichtlichen 
Probleme zu löſen, hat ſich als unmöglich erwieſen trotz aller Forſchermühen 
in weiter Welt. Muß ja der nordiſche Kunſthiſtoriker Romdahl geſtehen: 
„Es gibt kaum in den beiden Kirchenräumen der Ober- und Unterkirche ein 
Fresko, das nicht verſchieden beurteilt würde.“ Und was einer der hervor— 
ragendſten Kenner der italieniſchen Renaiſſance, Karl Frey, den ich vor 
25 Jahren als jungen Berliner Univerſitätsprofeſſor zu hören das Glück hatte, 
den aber leider allzufrüh der Tod aus feinem Schaffen riß, von den altteſta⸗ 
mentlichen Fresken der Oberkirche und ihrer verſchiedenen Beurteilung erklärt, 
bezieht ſich auch auf die meiſten übrigen Wandmalereien in San Francesco: 
in ſeiner großen Vaſariausgabe (1, 453) ſpricht er von einem Bellum omnium 
contra omnes, einem Federkrieg aller Kunſthiſtoriker, in dem nichts gewiß ſei 
als das Ignoramus, daß wir nichts wiſſen können. 

Auch Kleinſchmidt-Boving hält es für ein ausſichtsloſes Beginnen, alle 
mit den Fresken der Baſilika zuſammenhängenden Streitfragen zu behandeln 
oder gar entſcheiden zu wollen, beſonders hinſichtlich der Zuſchreibung der ein— 
zelnen Wandgemälde an dieſen oder jenen Meiſter. Ihm, dem Verfaſſer bzw. 
Herausgeber des neuen Monumentalwerkes über die Grabeskirche des heiligen 
Franz von Aſſiſt, kommt vor allem anderen zugute, daß er in jahrelanger 
Forſcherarbeit an Ort und Stelle als erſter das ganze reiche Archiv des Kon— 
vents des Franziskanerkloſters durchgearbeitet und manchen archivaliſchen 
Fund voll Bedeutung für die Löſung kunſthiſtoriſcher Probleme gemacht hat. 
Die gefundenen Urkunden und Akten werden den dritten, in Bälde erſcheinen⸗ 
den Band des Monumentalwerkes füllen und in vielen Fragen objektiveren Auf- 
ſchluß geben können, als es die oft rein ſubjektiven, äſthetiſchen Würdigungen, 
die ſtilkritiſchen Löſungsverſuche vermögen. So kann er zu den mit ſtaunens⸗ 
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werter Literaturkenntnis kurz vorgetragenen literariſchen Auseinanderſetzungen 
der Vorgänger und Zeitgenoſſen Stellung nehmen, teils beſtätigend, teils abwei— 
ſend, und manch eigene, gründlich erwieſene Anſicht vortragen, ohne indes eines 
öfteren Non liquet oder Ignorabimus ſich zu entſchlagen. Das Hauptaugen— 
merk richtet der Verfaſſer auf eine möglichſt genaue Beſchreibung der einzelnen 
Fresken, zumal da die meiſten Wandbilder entweder in ruinenhaftem Zuſtand 
oder durch fortgeſetzte Reſtaurationen verdorben ſind. Er gibt der Stilanalyſe, 
der Erklärung der formalen Elemente, keinen zu breiten Raum, ſtreift die 
wichtigeren Streitfragen, oft nur in einer kurzen Fußnotiz, und überläßt es 
dem Leſer, an der Hand des reichen Abbildungsmaterials die kunſtäſthetiſchen 
Folgerungen zu ziehen. Den Gang der Darſtellung und die Möglichkeit der 
Überſicht über die verwirrende Fülle der Bilder erleichtert weſentlich Klein— 
ſchmidts Dispoſition; nicht die Verteilung der Fresken auf Ober- und Unter- 
kirche iſt ihm maßgebend, ſondern die chronologiſche Ordnung der Wand— 
gemälde, die mit wenigen Ausnahmen von einzelnen Moſaiken und Tafel— 
bildern alle Freskomalereien ſind. Die ehemalige Pracht und Herrlichkeit, in 
der die Kirche einſt vor 600 Jahren erſtrahlte, die Schönheit des farben— 
ſprühenden Gewands ihrer damals neuen Wand- und Glasmalereien können 
wir heute nur noch ahnen; der heutige Beſucher der Baſilika findet an vielen 
Stellen beſonders des Querhauſes nur noch „dunkle Schattengebilde, ruinen— 
hafte Trümmer einſtiger Größe und Schönheit“. Als die Kirche im vollen 
Glanz ihrer Farbenpracht erſtrahlte, ſah man in der Apſis die Madonna auf 
ihrem Sterbelager, umgeben von den Apoſteln, oben zwiſchen den Arkaden das 
Jugendleben Mariä, grandioſe Figuren, die auch im Querhaus uns noch be— 
gegnen, dazu Darſtellungen aus dem mit ſieben Siegeln auch im Bild ver— 
ſchloſſenen Buch der geheimen Offenbarung des heiligen Johannes. An den 
Hochwänden des Langhauſes war ehedem eine ganze farbenſtrahlende Bilder— 
bibel aufgeſchlagen, rechts das Alte Teſtament, links das Neue, in den wich— 
tigſten bibliſchen Begebenheiten von der Weltſchöpfung bis zur Geiſtesſendung. 
Auch von dieſer größtenteils verblichenen oder zerſtörten einſtigen Bilderherr— 
lichkeit wendet ſich das Auge des Beſuchers raſch zur Lebensgeſchichte des Pove— 
rello, die in 28 Fresken am unteren Drittel der Wände der Oberkirche darge— 
ſtellt iſt. Ebenſo ſind in der noch älteren Unterkirche der Baſilika von Aſſiſi den 
Bildern aus dem Leben Jeſu die älteren Fresken der Franziskuslegende ange— 
reiht; der ſchon von den älteſten Biographen, den erſten Schülern des Franzis— 
kus betonte Gedanke ſollte auch hier zum bildlichen Ausdruck kommen, daß Fran— 
ziskus der getreueſte Diener und Nachfolger des göttlichen Lehrmeiſters Jeſus 
Chriſtus geweſen iſt. Die älteſte Darſtellung der Franziskuslegende begegnet 
uns im Langhaus der Unterkirche, deren unbekannter Meiſter nach dieſem 
Zyklus genannt wird; im Querhaus wird im Lauf von drei Jahrhunderten 
das Leben Jeſu, Jugend und Paſſion Chriſti an die Wände gemalt, und da— 
zwiſchen die Verherrlichung des heiligen Franziskus dargeſtellt, auch hier Ur— 
bild und Abbild der Heiligkeit nebeneinander. Die Kapellen erhielten als 
Schmuck Bilder aus dem Leben der Heiligen, denen ſie gewidmet ſind. Die 
Malereien der Sakriſtei der Unterkirche, die allein von den drei an der Süd— 
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ſeite gelegenen Sakriſteien der Baſilika heute noch ſzeniſche Darſtellungen 
auf weiſt, behandeln ebenfalls die Verherrlichung des heiligen Franz von Aſſiſi 
(an der Decke und an den Wänden), Szenen aus dem Leben Jeſu und Mariä. 
Sie ſtammen als letzte Schöpfung großer Zeit erſt aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts, nicht unſympathiſche Arbeiten des von Chriſtofani über— 
ſchätzten Landsmanns des heiligen Franz, Giorgetti. Dieſen zweitletzten, kür— 
zeſten und leichteſten Abſchnitt hat der Herausgeber des Kleinſchmidtſchen 
Werks, Pater Boving, verfaßt. 

An der Hand eines ſo erprobten Führers und Forſchers ſchreiten wir durch 
die Kunſtgeſchichte und Kunſtdenkmäler von vier Jahrhunderten und laſſen 
uns durch die fortgeſchrittenſte Reproduktionstechnik des Berliner Verlags 
Wasmuth die zahlreichen Fresken der Baſilika von Aſſiſi vielleicht deutlicher, 
als es die halb oder bis auf einen letzten kleinen Reſt zerſtörten Originale ver— 
mögen, vor Augen führen. Neben den großen Zyklen und Szenen locken viele 
Einzelausſchnitte ſchärfſter Erfaſſung mit modernſten Linſen zu eingehendſter 
Betrachtung: die vielen großen ganzſeitigen Abbildungen in Lichtdruck, 
16 Tafeln und 242 Textbilder ſowie 19 Farbendrucke nach erſtmaligen Ori— 
ginalaufnahmen von Damascan Hahnel in Bonn erleichtern das Studium 
dieſer Kunſtgeſchichte in Monumenten ungemein. Wenn ſich der Herausgeber 
wegen Aufnahme von Bildern, die nicht alle „ſchön“ ſeien, entſchuldigen zu 
müſſen glaubt, ſo darf er der Erwartung gewiß ſein, daß alle Kunſtforſcher 
und Kunſtliebhaber gerade für die Veröffentlichung der zahlreichen ruinierten, 
verfallenen oder dem ſicheren Verfall entgegengehenden Freskenteile Dank 
wiſſen werden, von welchen zum erſtenmal unter nicht geringen Schwierig— 
keiten brauchbare Photographien hergeſtellt worden ſeien. 

Wie würden aſſiſibegeiſterte Erforſcher der franziskaniſchen Geſchichte 
oder Kunſtgeſchichte, Männer wie Sabatier oder Thode, die ihre Lebensarbeit 
dieſem Gebiete gewidmet haben, Kunſthiſtoriker und Theologen zugleich wie 
F. X. Kraus oder Erich Frantz, aufjubeln, wenn ihre in der Unterſuchung der 
Dokumente und Monumente Aſſiſis ermüdeten und im Tode nunmehr ge— 
brochenen Augen den Glanz der Kleinſchmidtſchen ſchwarzen oder farbigen 
Tafelbilder hätten ſchauen dürfen und in den fürs unbewaffnete Auge völlig 
verblichenen Zügen und Linien alter und älteſter Fresken mit dem Blitzlicht 
ihres Geiſtes manch neue Deutung hätten finden können! Welche Fülle von 
Heiligengeſtalten aus dem Alten und Neuen Teſtament, der Legende altchriſt— 
licher und hochmittelalterlicher Zeit bieten dieſe freskengeſchmückten Wände, 
Charakterköpfe voll Geiſt und Leben, voll wechſelnder Individualität in jedem 
einzelnen bis zum letzten der mindeſtens dreihundertköpfigen Schar! Welch 
ſtrahlender Kranz von Schönheit, beſonders der herben Schönheit der älteren 
ſieneſiſchen, florentiniſchen und umbriſchen Malerſchulen leuchtet von den 
Wänden dieſes einzigartigen Tempels italieniſcher Kirchenkunſt herab! Welch 
reichen Gewinn könnte das Studium dieſes Werks über Aſſiſis Fresken unſe— 
ren heutigen Kirchenmalern bringen, wenn ſie ſich mit Aug' und Herz und 
Hand in die Fülle techniſcher, künſtleriſcher, ikonographiſcher Anregungen ver— 
tiefen wollten! Wie einſt der Troubadour Gottes, der Sänger der heiligen 
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Armut, der nichts als die Stimme eines Rufenden in der Wüſte der damals 
ſittlich ringenden Zeit fein wollte, nicht im mindeſten der Prophet einer neuen 
Kultur, durch „das Leben eines heiligen Lebenskünſtlers, Franzisei Leben“, 
der Kunſt neue Impulſe gegeben, und dieſe ſchönſte Blüte mittelalterlichen 
Geiſtes die edelſten und größten Maler des Trecento zu den herrlichſten Kunſt— 
leiſtungen begeiſtert hat — freilich unter Anleitung gelehrter und künſtleriſch 
denkender Franziskaner des Sacro Convento von Aſſiſi —, fo wird der Pove— 
rello, der Arme von Aſſiſi, auch heute noch dieſe künſtleriſchen Einflüſſe auf 
ſein Volk und andere Völker auszuüben nicht aufhören. Es braucht nur ein 
aufgeſchloſſener Sinn ſich in die ſo köſtlich beſchriebenen und ſo wundervoll 
abgebildeten Gemälde unſeres Baſilikawerkes zu verſenken, der Künſtler 
oder Kunſtfreund braucht nicht nach Aſſiſi zu pilgern, hier in dieſem köſtlichen 
und koſtbaren Werk, das freilich beinahe eine Primavera- oder Jubiläums— 
reiſe nach Italien koſtet, lebt und webt die Wiſſenſchaft und Kunſt von jenem 
erhabenſten Tempel mittelalterlicher Wandmalerei, den die glühende Liebe 
ſeiner Jünger erbaut, den flammende Begeiſterung mit herrlichſten Kunſt— 
werken geſchmückt, zu deren Schöpfungen einſt die in Franzisei Bruſt woh— 
nende Künſtlerſeele die Beſten ſeiner Zeit inſpiriert und die Künſtler der 
bedeutendſten Schulen Italiens vom Trecento zum Secento begeiſtert hat. 
Schließend mit dem herzinnigſten Dank an Verfaſſer und Verlag für dieſe 
franziskaniſche Jubiläumsausgabe, deren Kenntnis und Beſitz manche Erleb— 
niſſe von ſchnödeſtem Widerſpruch zwiſchen Franziskusgeiſt und Franziskus— 
jubiläumsfeilr)ern verſüßen mag, gebe ich der hoffnungsvollſten Überzeugung 
Ausdruck, dieſe „geringe Feſtgabe“ der deutſchen Franziskaner zum ſiebten 
Zentenar des Heimgangs ihres heiligen Ordensſtifters werde ihm nach dem 
Wunſch und Wort des Verfaſſers Pater Beda Kleinſchmidt zu einem „Denk— 
mal ae re perennius werden, das noch ſpäteren Geſchlechtern zeigen möge, wie 
nach einem verlorenen Kriege allergrößten Ausmaßes deutſche Franziskus— 
kinder ihren glorreichen Vater bei der Feier des ſiebten Zentenars ſeines 
Heimganges zu ehren ſuchten“ (S. 7). 


II 


Pater Beda Kleinſchmidts Werk über Maria und Franziskus. 


In Verbindung mit zwei anderen Ordensgenoſſen (Pater Ewald Müller 
und Hieronymus Trumpke) gibt der hervorragendſte Kunſthiſtoriker der deut— 
ſchen Franziskanerprovinzen, Pater Dr. Beda Kleinſchmidt in Paderborn 
O. F. M., ein monumentales Sammelwerk über „Franziskus und fein Werk 
in Einzeldarſtellungen“ heraus; deren erſter Band iſt zur ſiebenhundertjäh— 
rigen Wiederkehr des Todes des Poverello Ende 1926 bei Schwann in 
Düſſeldorf erſchienen unter dem Spezialtitel: „Maria und Franziskus von 
Aſſiſi in Kunſt und Geſchichte“ ). Als Verfaſſer zeichnet allein der durch frühere 
kunſtgeſchichtliche Arbeiten, beſonders durch ſeine treffliche Geſchichte der chriſt— 


J Beda Kleinſchmidt O. F M. Dr. theol.: „Maria und Franziskus in Kunſt und Geſchichte“. 
Fol. 147 S. 1926. Düſſeldorf, L. Schwann. Geb. Mk. 18.—. 
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lichen Kunſt (2. Aufl. 1926, Paderborn, Schöningh) bekannte Minorit Pater 
Beda Kleinſchmidt. Von geringerem Umfang (147 S. Kleinfolio), aber ähn- 
lich glänzender Ausſtattung in typographiſcher Hinſicht (Leinenband mit Gold— 
preſſung, ein Farbendruck, 33 Tafeln und SO Textbilder) wie das erſtbeſpro— 
chene Monumentalwerk über die Franziskusbaſilika in Aſſiſi, befriedigt das 
zweite Buch neben den Intereſſen des Kunſtfreundes vor allem den Ikono— 
graphen, den Dogmenhiſtoriker, den Liebhaber der myſtiſchen Theologie in 
ihren weihevollen künſtleriſchen Niederſchlägen, während beim erſten Werk 
neben dem Italienfreund überhaupt beſonders der Hiſtoriker und Kunſthiſto— 
riker auf ſeine Rechnung kommt. 

Franziskus als Sänger der Marienminne, als Troubadour im Dienſte 
der Verherrlichung der Gottesmutter hat in alten und neuen Schriftwerken 
Darſtellung gefunden, aber die Kunſtwerke ſind bis jetzt kaum darnach ſyſte— 
matiſch unterſucht worden, wie in den Kunſtwerken der folgenden Jahrhun— 
derte Franzens innerer Verkehr mit Chriſtus und neben ihm auch mit Maria 
verſinnbildet wurde. In dieſe Lücke tritt das neue, hochbedeutſame Werk Pater 
Beda Kleinſchmidts ein, nachdem einzelne Autoren, wie Beiſſel, Rothes, 
Thode, Detzel, Venturi, Faechinetti und zuletzt Künſtle in feiner neuen 
Ikonographie der Heiligen (1926, Freiburg, Herder) einſchlägige Bilder 
zuſammengeſtellt hatten. Einen ungeahnten Reichtum an Bildwerken aller fom- 
menden Zeiten und aus allen Ländern hat ihre ſyſtematiſche Durchforſchung 
durch Pater Beda Kleinſchmidt erſchloſſen und aus einer Menge von Gemäl- 
den großer Meiſter uns gezeigt, wie in dem Herzen des Ordensſtifters neben 
der feurigſten Gottesliebe die glühendſte Verehrung der Mutter des Erlöſers 
brannte, und wie ſich die Künſtler die Verbindung des gottbegnadigten echte— 
ſten Nachfolgers Chriſti mit der Gottesmutter vorſtellten. Hat ja ſchon 
Thomas von Celano (Leben und Wunder des hl. Franziskus, 1246) dieſer 
innigen Marienverehrung ſeines heiligen Ordensſtifters Ausdruck verliehen: 
„Mit unglaublicher Liebe umfing Franziskus die Mutter Jeſu, weil ſie den 
Herrn der Majeſtät uns zum Bruder gegeben. Ihr zollte er beſondere Lob— 
geſänge, ihr ſtrömten ſeine Bitten zu, ihr opferte er Liebesbezeigungen, wie ſie 
in ſolcher Fülle und Innigkeit die menſchliche Zunge nicht wiederzugeben 
vermag.“ 

Aber nicht die Fülle überlieferter Schriftzeugniſſe über Franzens Marien- 
minne ſollte in Kleinſchmidts Werk geſammelt werden, wenn auch im geſchicht— 
lichen Teil oder bei Erklärung einzelner Kunſtwerke gelegentlich ſolche bei— 
gezogen werden (ſo z. B. S. 16 der von Franziskus verfaßte, häufig wieder- 
holte „Zarte Gruß an die allerſeligſte Jungfrau“); nicht den Spuren der 
Schriftſteller, ſondern der Künſtler wollte der Verfaſſer vor allem nachgehen, 
die faſt noch tiefer als die geſchichtlichen und legendenhaften Nachrichten uns 
in die marianiſche Gedankenwelt des Heiligen einführen. Wohl bei keinem 
einzigen Heiligen der katholiſchen Kirche iſt die Ausbeute an künſtleriſchen wie 
an den literariſchen Zeugniſſen ſo reich wie bei dem umbriſchen Liebhaber 
Mariä. Die Kirchen, Kapellen und Klöſter ſeiner umbriſchen Heimat ſind 
mehr als alle andern mit Bildern gefüllt, die uns San Francesco in Ver— 
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bindung mit Chriſtus, Maria und anderen Heiligen zeigen; aber auch andere 
Landſchaften des kunſtgeſegneten Ober- und Mittelitalien ſtellen ein großes 
Aufgebot an Darſtellern dieſer Seite der franziskaniſchen Ikonographie: die 
Lombardei, Toskana, Venedig, Florenz und Rom. Hinter den Künſtlern 
Spaniens treten die nordiſchen Länder an Zahl und Größe zurück. Früh- und 
Hochrenaiſſance haben die herrlichſten Marienbilder mit Franziskus im holden 
Verein geſchaffen. Spätrenaiſſance und Barock beſchränken ſich mehr auf 
Einzeldarſtellungen. 

Bei der Auswahl und Anordnung des reichen Bildermaterials konnte ein 
doppelter Weg eingeſchlagen werden. Entweder mußte der Forſcher einen 
Längsſchnitt machen und nach Art der Facchinettiſchen Jeonografia Fran— 
cescana (1921) die gefundenen Bildwerke nach Jahrhunderten aneinander— 
reihen, oder aber galt es einen Querſchnitt zu geben und beſtimmte 
Gruppen nach Gegenſtänden methodiſch miteinander zu verbinden und inner— 
halb der ſachlichen Gruppierungen den chronologiſchen Längsſchnitt beizu— 
behalten. Kleinſchmidt hat mit Recht letzteren Weg als den weniger ermüden— 
den, die Zuſammenhänge beſſer herausſtellenden gewählt, wenn ſo auch manche 
Bilder verſchiedenen Gruppen ikonographiſcher Beziehungen beigezählt werden 
müſſen. Die nach ſolchen Geſichtspunkten ausgewählten hervorragendſten 
Bildwerke werden beſchrieben, nach fachmänniſchem Urteil gewürdigt in for— 
maler wie inhaltlicher Beziehung und biographiſche Notizen über die zum Teil 
wenig bekannten Künſtler angefügt. Fragen rein kunſthiſtoriſcher Art will der 
Verfaſſer in dieſem Werk nicht berühren, um den ungeſtörten Genuß der 
Bilder beſonders bei denen zu bewirken, die in Franziskus ihren Freund, ihr 
Vorbild, ihren geiſtlichen Vater verehren. „Sie werden hier eines der ſchön— 
ſten und anmutigſten Blätter aus ſeinem wunderbaren Leben aufgeſchlagen 
finden, illuſtriert durch eine Bilderfolge, wie man ſie in ſolcher Reichhaltigkeit 
und Abwechſlung ein zweites Mal wohl vergeblich in der geſamten Hagio— 
graphie ſuchen wird.“ Dieſem rühmenden Selbſtzeugnis des Verfaſſers 
(S. XV) dürfen wir vorbehaltlos zuſtimmen, weniger der nur im katholiſchen 
Deutſchland für nötig befundenen Praxis des Autors, an den Bildern hie und 
da kleine Retuſchen vorzunehmen „mit Rückſicht auf jene große Zahl von 
Leſern und Leſerinnen, die nicht aus kunſtgeſchichtlichen Abſichten zu dieſem 
Buche greifen“ (S. XV). Um ſo dankenswerter ſind des Verfaſſers textliche 
Aufklärungen über die Entwicklung der Darſtellung des unbekleideten Jeſus— 
kindes und der ſtillenden Gottesmutter und die Berechtigung jener Typen. 
Ebenſo wertvoll iſt die in den Anhang verwieſene Bibliographie, deren lite— 
rariſche Nachweiſe für nähere, eingehendere Beſchäftigung mit den einzelnen 
Fragen und Fragenkomplexen manchem willkommen ſein werden. Sie ſeien 
wie die ſtoffliche Anordnung der beſonderen Beachtung von Leſern und Mit— 
arbeitern des „Archivs für hriftlihe Kunſt“ empfohlen. 

Im erſten, kürzeren geſchichtlichen Teil wird das Leben des heiligen Fran— 
ziskus unter dem Geſichtswinkel der Marienliebe dargeſtellt, der biographiſche 
Untergrund für die enge künſtleriſche Verbindung von Maria und Franziskus 
geboten und zuletzt die theologiſche Korrektheit der franziskaniſchen Marien— 
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liebe erörtert (S. 1 — 17). Der zweite Hauptteil will in reichlicherem Wort 
und Bild zeigen, wie in der Vorſtellung der Künſtler Franziskus mit den 
einzelnen Zügen des Erdenwandels Mariä und ihrer Glorie im Himmel ver— 
bunden erſcheint. An unſerem ſtaunenden Auge zieht das ganze Marienleben 
ſozuſagen mit franziskaniſchem Einſchlag vorüber; der Heilige erſcheint auf 
Bildern der unbefleckten Empfängnis Mariä (die zwar nicht er ſelbſt, aber 
ſeine Ordenstheologen ſpäter eifrig verteidigten — nach Kleinſchmidts Be— 
merkung (S. 18) haben dabei die Künſtler mehr ihre Phantaſie als die Ge— 
ſchichte zu Rate gezogen), ferner der Verkündigung Mariä, der Geburt in 
Bethlehem, der Flucht nach Agypten, der Madonna mit dem Jeſuskind, der 
heiligen Familie, der ſtillenden Mutter, der heiligen Anna Selbdritt, der 
Schmerzensmutter, des Pfingſtfeſtes und des Todes Mariä. 

Im zweiten Abſchnitt: Maria und Franziskus in der Himmelsglorie, 
ſehen wir, wie künſtleriſche Phantaſie und fromme Verehrung Franziskus und 
Maria in der Herrlichkeit des Himmels nebeneinanderſtellt. Es ſind die 
Bildergruppen: Maria und Franziskus im Kreiſe von Heiligen in der Sera 
Converſazione (heilige Unterhaltung) im Kreiſe von Engeln und Heiligen; 
Franziskus als Fürſprecher bei Maria; auf Peſtbildern, in Viſionsdarſtel— 
lungen, auf Roſenkran:bildern; die Gürtelſpende; Mariä Aufnahme und 
Krönung im Himmel; Maria in der Glorie unter Teilnahme des heiligen 
Frans von Aſſiſi. Italieniſche Meiſter erſten Rangs, wie Raffael (Madonna 
von Foligno), Correggio und Tizian ſteuern hier ihrem heiligen Landsmann 
den Tribut der Verherrlichung bei. Von außerordentlicher Seltenheit iſt die 
ſpezifiſch franziskaniſche Gattung des Schutzmantelbilds von Cavporali, 
auf dem Maria mit Franziskus und andern Heiligen die verſchiedenen Stände 
gegen die Peſt ſchützt (Tafel 22), in der Franiskuskirche zu Montone in 
Umbrien befindlich, gemalt im Jahr 1482. Das S. 112 f. erwähnte Schwa⸗ 
bacher Altarbild von Wolf Traut, der 1511 die Lebensbeſchreibung des 
heiligen Franziskus von Bonaventura mit Holzſchnitten verſah, darunter die 
merkwürdige Roſenkranzlegende anbrachte, iſt zweifellos eine ſeltene Abart 
der Gnadenſtuhldarſtellung, im Kranz von 55 Roſen der Gekreuzigte mit 
Gottvater und der Taube des Heiligen Geiſtes, oberhalb des Querbalkens 
Madonna, Stigmatiſation des heiligen Franz und Gregoriusmeſſe. Ich 
ſelbſt beſitze eine ſolche ikonographiſch äußerſt ſeltene Darſtellung auf einer 
bemalten Holztafel des ſpäteren 16. Jahrhunderts. Bei den abgebildeten 
Krönungsſzenen iſt immer nur die eine der göttlichen Geſtalten gemalt, die 
Maria die Krone aufs Haupt ſetzt. 

Zu bedauern iſt an dem ſchönen Werk nur das eine, daß gegenüber der 
Überzahl der italieniſchen Künſtler die wenigen deutſchen Meiſter faſt völlig 
verſchwinden. Führich, Kunz, Overbeck und Schieſtl ſind nur im Vorbeigehen 
genannt, eine einzige Abbildung von dem Mürnberger Dürerſchüler Wolf 
Traut repräſentiert die ganze deutſche Kunſt, zwei von Rubens, je eine von 
Calvaert und van Veen die flämiſche und holländiſche Kunſt. Eine gründ— 
lichere ſyſtematiſche Durchforſchung der Denkmälerinventare und Muſeums⸗ 
beftände wird ohne Zweifel dieſes kleine, allzu kleine Kontingent, das die nor- 
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diſche Kunſt in der Ehrenwache des heiligen Franziskus von Aſſiſi um den 
Thron der Madonna ſtellt, zu erhöhen vermögen. 

Als „beſcheidenen Beitrag zur chriſtlichen Ikonographie“ bezeichnet ein— 
mal der gelehrte Verfaſſer (S. XV) feine vollwertige Arbeit. Möge es ihm 
vergönnt ſein, in nicht allzuferner Zeit auch den andern Band ſeiner geplanten 
Itonographia Franciscana über Chriſtus und Franziskus zu vollenden — zur 
Ehre ſeines heiligen Ordensſtifters und zum Ruhme deutſcher Theologie und 
Kunſtwiſſenſchaft! 


Hans Thoma als Maler religiöfer Motive. 
Von Fridolin Götz, Pfarrer in Obereggingen (Baden). 


Anläßlich der Hans-Thoma-Ausſtellungen und beſonders des Todestages 

brachten die badiſchen Zeitungen — unſere katholiſchen nicht ausgenommen — 
Artikel uneingeſchränkter Bewunderung für die Kunſt dieſes Meiſters. 

Gewiß ſind ſeine Landſchaftsbilder beachtenswert, zeugen ſeine 
Schwarzwaldidyllen von liebevoller Einfühlung und ſind die Porträts natur— 
wahr, wenn auch hier bisweilen anatomiſche Verzeichnungen, beſonders bei 
den Händen, unterlaufen. 

Wagt ſich aber Thoma an religiös-bibliſche Stoffe, fo kommt unſer 
katholiſches Empfinden nicht auf ſeine Rechnung. 

Da ſind zunächſt die beiden großen Altarbilder der Bernauer Kirche, 
die Thoma feiner Heimat gewidmet, zu nennen. Dieſe Schutzmantel-Madonna 
iſt ein ganz gewöhnliches Modell mit nichtsſagenden, gemeinen Geſichtszügen 
und plumpen Füßen. Sie hebt mehr den Mantel auseinander, um ſich zu 
zeigen, als die Gemeinde Bernau unter ihren Schutz zu nehmen. Es findet 
überhaupt kein Kontakt zwiſchen beiden ſtatt. Außer daß ſie auf einer Wolke 
ſteht, hat dieſe Madonna nichts Überirdiſches an ſich. Der Nimbus allein 
tut's nicht, auch wenn er noch ſo groß iſt. Schön am Bilde iſt dagegen die 
Landſchaft, das unten aus der Tannenſpitzenumrahmung hervorſchauende 
Schwarzwalddörfchen Bernau. 

Beim anderen Bilde, „Johannes weiſt auf Chriſtus hin“, ſind die beiden 
Geſichter viel zu alt, nicht wie von dreißig, ſondern von ſechzigjährigen Män— 
nern. Für die Perſon Chriſti hat wieder kein ideales Modell gedient, und 
Johannes hat krumme Beine, die zu dem jugendlich vollen Oberkörper und den 
runden Armen nicht paſſen. Anmutig dagegen iſt wieder die Landſchaft am 
Jordan, beſonders das zu Füßen des Täufers ſich kräuſelnde Waſſer. 

Aus dem Chriſtus der Verſuchung leuchtet nicht göttliche Hoheit; ſteif wie 
eine Blechfigur ſteht er auf dem Felſen in poſenhafter Haltung und mit unent— 
ſchiedenem Geſichtsausdruck, als ob er es ſich überlegen wollte. 

Auch „Chriſtus am Ölberg“ ſpricht uns nicht ganz an. Die Jünger find 
groß und aufdringlich im Vordergrund gelagert; der mittlere, wohl Johannes, 
verrenkt dabei ſeine Glieder ganz merkwürdig. Chriſtus kniet ganz klein auf 
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dem Berg im Hintergrund. Da iſt doch das Bild Schongauers, das Thoma 
als Vorbild gedient hat, von ganz anderem Gehalt. 

Auf dem Bild „Der Auferſtandene erſcheint Magdalena“ iſt erſterer wie 
ein Geſpenſt dargeſtellt mit unnatürlich großen Händen und Füßen, und die 
vor ihm kniende Magdalena macht in ihrer Verzückung ein etwas blödes Ge— 
ſicht. Lieblich dagegen iſt der Frühlingsgarten im Strahl der aufgehenden 
Oſterſonne. Überall Auferſtehungsſtimmung, nur nicht bei dem, von dem ſie 
ausgehen ſoll, in ſeiner mumienhaften Erſcheinung. 


Und ſo iſt es mehr oder weniger bei den übrigen religiöſen Bildern 
Thomas (Chriſti Geburt, Flucht nach Agypten, Chriſtus und der auf dem 
Meere ſinkende Petrus, Chriſtus und die Samariterin am Jakobsbrunnen, 
Auferſtehung Chriſti uff. ). 

Beſſer iſt das Bild „Chriſtus und Nikodemus“, und hier beſonders Niko— 
demus, unter dem Thoma ſich ſelber darſtellt. Auch Chriſtus iſt hier würdig, 
hat aber ein wenig von der Geſte eines Hypnotiſeurs. 

Weitaus das beſte Bild iſt der tote Chriſtus, umgeben von zwei Engeln, 
weil Thoma ſich hier den großen Venezianer Giovanni Bellini zum Vorbild 
genommen hat. a 

Unbegreiflich ift mir deshalb, wie der Thoma-Artikel des fonft gut unter- 
richtenden Herderſchen Konverſationslexikons „die tiefinnerliche Kraft nament- 
lich feiner religiöſen Figurenbilder“ hervorheben kann. 

Der religiöſe Entwicklungsgang Thomas würde uns wohl darüber Auf— 
ſchluß geben, wie er zu ſeiner Auffaſſung religiöſer Motive, beſonders zu 
ſeinem Chriſtustypus, und auch zu ſeiner mit einem Schlage einſetzenden Be— 
rühmtheit gekommen iſt. 

Thoma wäre, wenigſtens für uns Katholiken, größer, wenn er religiöſe 
Stoffe ganz gemieden und ſich auf die eingangs erwähnten Bilder, in denen er 
uns ſein Beſtes gegeben, beſchränkt hätte. 

Die Zeit wird dieſes Urteil immer mehr beſtätigen. Schon hat eine nüch— 
ternere Beurteilung Hans Thomas ſich angebahnt'). 

1) Wenn auch zweifellos Thomas religiöſe Malerei des Meiſters ſehwächere Seite iſt und deren 
Überſchätzung wohl mehr auf Hofeliquenweſen und Religionswechſel als auf rein künſtleriſche 
Motive zurückzuführen iſt, ſo dürfte doch der Verfaſſer der unten angezeigten köſtlichen Jugend— 


erinnerungen das Thema: Thoma als religiöſer Künſtler mit Obigem nicht erſchöpft haben. N 
(Anmerkung der Redaktion.) 
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Religion und Runft 


„Die Kunſt gehoͤrt unmittelbar zum naͤchſten Gefolge der chriſtlichen 
Religion, fie ift ein Herold in prachtvollem Gewande, welcher das Lob 
des Himmels und ſeine Gnade nicht nur verkuͤndigen, ſondern auch 


befeſtigen ſoll.“ Alfred Rethel 
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Tur früheſten Baugefrhichte des Kloſters Schuſſenried. 
Von B. Rueß, Stadtpfarrer a. D., Altshauſen. 
II. 
2. Die Periode des teilweiſen Neubaus des alten Kloſters. 


An den Namen des berühmten Abtes Matthäus Rohrer (1621 — 53) 
knüpft ſich eine aus mehrfachen Gründen bemerkenswerte Epoche in der Bau— 
geſchichte des alten Schuſſenrieder Kloſters. Dasſelbe war, wie wir geſehen 
haben, der Hauptſache nach ſchon anno 1229 und in den folgenden Jahren 
von dem Propſte Konrad II., feinem eigentlichen Erbauer, erſtellt worden. 
Die Mehrzahl der klöſterlichen Baulichkeiten hatte ſomit beim Regierungs— 
antritt des Prälaten Rohrer bereits ein Alter von beiläufig vierhundert Jahren 
erreicht. Wenn nun für deren Inſtandhaltung in der Zwiſchenzeit vielleicht 
nur wenig geſchehen war, dann brauchen wir uns nicht darüber zu wundern, daß 
Abt M. Rohrer bei ſeinem Amtsantritt den größten Teil der zum Reichsſtift 
gehörigen Gebäulichkeiten als „vergangen“ vorfand (Chronik, 3. Teil, S. 42). 
Außer dem etwas ruinöſen Zuſtand der meiſten Teile des alten Kloſters und 
ſeiner Dependenzen ſpornte aber noch ein ganz anderer Grund dieſen Prälaten 
zu angeſtrengteſter Bautätigkeit an. Kaum hatte nämlich Abt Matthäus ein 
paar Jahre lang das geiſtliche Regiment über das Stift inne, als eine äußerſt 
gefährliche Erkrankung unter den Mönchen ausbrach. Im Jahre 1624 kam 
die Krankheit zum Ausbruch und raffte viele Chorherren weg. Der Beſtand 
des Konvents wurde ſo ſehr reduziert, daß den 19. Januar ſogar der Geſang 
im Chor ſiſtiert werden mußte. Im folgenden Jahre aber wuchs der Übelſtand 
in geradezu ſchrecklicher Weiſe, ſo daß außer dem Prior auf eine Zeitlang 
ſämtliche Ordensmänner das Kloſter verließen und kein Gottesdienſt mehr 
gehalten werden konnte. Man konſultierte die berühmteſten Arzte der da— 
maligen Zeit, man ſuchte mit allem Eifer nach der Quelle des furchtbaren 
Übels, man verftand ſich ſogar dazu, den Leichnam des dem ominöſen Leiden 
erlegenen Paters Ludwig Grueber durch zwei erfahrene Arzte ſezieren zu laſſen. 
Aber dennoch wurde kein Licht über den Charakter der Seuche verbreitet. End— 
lich vermutete man, die Urſache des Übels werde in geſundheitsſchädlicher Be— 
ſchaffenheit der Kloſtergebäulichkeiten liegen, daher lautete die Parole: Neu— 
bau iſt nötig, mag er koſten, was er will. So war Abt Rohrer, der geiſtliche 
Vater des Hauſes, veranlaßt, für das Wohl ſeiner teuren geiſtlichen Söhne, 
wenn nötig, den letzten Kreuzer zum Neubau auszugeben. Nachdem er ſchon 
vom Jahre 1622 an den Kirchturm ſozuſagen neuerbaut hatte, machte er ſich 
jetzt notgedrungen an den Neubau des Kloſters. Das Konventsgebäude (die 
Gelaſſe für die Mönche) wurde niedergelegt; zwei Dormitorien (Schlafſäle) 
wurden gleichfalls völlig abgebrochen. Man wich ſogar mit den neuen Funda— 
menten von den alten Grundmauern ab, wenigſtens ſoweit es der Raum ge— 
ſtattete. Nachdem man ſo den bisherigen Mönchsbau völlig abgetragen hatte, 
begann Rohrer mit dem Neubau. Er ließ das Konventsgebäude auf die Höhe 
von drei Stockwerken von Grund aus neu aufführen, man fing hart an der 
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Küche an und baute neu bis an den großen Garten, wo ſpäter, alſo noch im 
19. Jahrhundert, das Priorat ſtand. 

Nach dieſer Neuerſtellung der eigentlichen Mönchswohnung ſchien die 
leidige Krankheit ein wenig nachzulaſſen. Allein die ſcheinbare Beſſerung war 
nicht anhaltend. So fuhr denn der Abt mit dem Abbruch des Alten und mit 
der Erſtellung von Neubauten fort. Es wurden niedergelegt das Kavitels— 
haus, die Liebfrauenkapelle, die St. Anna-Kapelle, die Sakriſtei, das Veſti— 
arium, das Kreuzgärtlein und anderes. Einige von den beſeitigten Baudenk— 
mälern wurden nicht mehr erſetzt, an die Stelle anderer dagegen kamen Neu— 
bauten, z. B. wurde ein neues Kapitel, eine neue Sakriſtei und ein neues 
Veſtiarium erſtellt. In dieſer Weiſe fuhr der Abt mit Erneuerung der meiſten 
klöſterlichen Gebäulichkeiten fort bis zum Jahre 1620, als faſt plötzlich die 
Urſache der ſchrecklichen über das Stift Schuſſenried hereingebrochenen Plage 
bekannt wurde und dieſe Erkenntnis wie mit einem Schlag den weiteren Neu— 
bauten ein Ziel ſetzte. Den 4. Mai 1629 nämlich wurden fünf Perſonen hin— 
gerichtet. Unter denſelben hatte ſich der Bauer Sebald Mayer aus der Par— 
zelle Kürnbach befunden. Dieſer gewiſſenloſe Verbrecher hatte vor ſeinem 
Tode außer anderen Freveln auch nachſtehende Untat bekannt: Er ſagte, als 
fein Sohn im Klofter Konventsdiener geweſen ſei und einmal vor dem 
Mittageſſen die große, den Chorherren gemeinſame Weinkanne reinigte, da 
habe er, der Vater, gerade ſeinen Sohn beſucht und unbemerkt von demſelben 
in das zehn Maß haltende Gefäß ein giftiges Pulver geſchüttet. Dieſes Gift 
hatte dann ein Siechtum und den Tod ſämtlicher Patres veranlaßt, welche von 
dem vergifteten Getränk genoſſen hatten. Der Abt ſelbſt aber, der Prior und 
die Noviren, die nicht davon verkoſtet hatten, blieben am Leben (Chronik, 
5. Teil, S. 51). Nachdem man ſolches erfahren, hörte man mit dem Nieder— 
reißen und Wiederherſtellen von Kloſterbauten auf und ſuchte die Urſache all 


des Unheiles nun nicht länger mehr in ſanitätswidriger Beſchaffenheit der 
Gebäulichkeiten. 


3. Die Periode des Wiederaufbaus nach dem Kloſterbrand, 
welcher durch die Schweden entfacht worden war. 


Wenn ſich an den Namen des Abtes Matthäus Rohrer der Neubau eines 
großen Teiles vom alten Kloſter geknüpft hat, ſo iſt mit dem Namen Rohrer 
auch der Wiederaufbau einer großen Partie der durch Feuer zerſtörten Kloſter— 
gebäulichkeiten verbunden. War die erſte umfaſſende Bautätigkeit Rohrers 
durch die Bosheit eines eigenen Kloſteruntertanen verurſacht, jo war der Haß 
von Kloſterfeinden aus Schweden ſchuld, daß Rohrer am Abend ſeines Lebens 
noch einmal, und zwar trotz des Druckes bitterſter Armut, um den Wieder— 
aufbau ſeines teilweiſe in die Aſche geſunkenen, geliebten Kloſters ſich bemühen 
mußte. Die Schweden marſchierten nach Eroberung der feſten Stadt Bregenz 
durch den General Wrangel vom Bodenſee weg wieder landeinwärts; auf ihrem 
Rückzug kamen viele von ihnen auch nach Schuſſenried. Hier hätten ſie gar zu 
gern wieder geraubt und geplündert, aber ſie fanden nichts mehr vor, was 
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des Tragens und Mitführens wert geweſen wäre. In ihrer Enttäuſchung 
ließen fie das leere Kloſtergebäude ihren Grimm fühlen und zündeten dasſelbe 
am 13. Januar 1647 von allen Seiten an. Das ſchwediſche Schadenfeuer 
zerſtörte an Kloſtergebäuden das drei Kontignationen hohe, Anno 1626 
erbaute Dormitorium, ferner das Hofgebäude bis an die Abtei (unter Hof— 
gebäude verſteht man den weſtlichen, jetzt von beiden Kaplänen, dem evang. 
Pfarrer und dem Forſtmeiſter bewohnten Kloſterflügel), ſodann die Kirche 
bis an den Chor, auch das Kloſtergaſthaus, welches damals ſtand, wo jetzt der 
fog. neue Bau (die Kanzlei) iſt, endlich die Stallungen bis an die Städel 
(Scheuern), welche jedoch auch, wenigſtens in etwas gelitten haben (Chronik, 
3. Teil, S. 150). 

Bezüglich der Verheerungen durch den Schuſſenrieder Kloſterbrand hat 
Abt Michael von Waldſee ſpäter dem Prälaten Tiberius Mangold von 
Schuſſenried am 29. Dezember 1684 folgendes bezeugt: „Ich habe mit 
eigenen Augen im Schuſſenriediſchen viele abgebrannte Hofſtätten geſehen und 
neben dieſen auch das Kloſter, die Kirche bis an den Chor, das Gaſthaus, 
Amtshaus, Stallungen uſw.; alles in der Aſche“ (Archivregiſter, Band 1, 
Lade J. Faſzikel 3). Bei dieſer betrübenden Sachlage war auf viele Jahr— 
zehnte hinaus dem Reichsſtifte als bittere Aufgabe der Wiederaufbau der ſo 
mutwillig zerſtörten Kloſtergebäulichkeiten geſtellt. 

Nachdem nun zuerſt die beſchädigte Kloſterkirche wenigſtens notdürftig 
wiederhergeſtellt war, ging man an den Wiederaufbau der eigentlichen Kloſter— 
gebäude. Den 31. Auguſt 1649 ließ ſich der leidende Abt Matthäus Rohrer 
in einer Sänfte von ſeinem vieljährigen Aufenthaltsorte Biberach nach 
Schuſſenried tragen. Hier nahm er die wenigſtens einigermaßen wiederher— 
geſtellte Stiftskirche in Augenſchein; dann beſichtigte er die Überbleibſel des 
abgebrannten Kloſters. Nach reiflicher Überlegung fand er es für tunlich, nach 
Abtragung eines Stockwerkes auf den noch ſtehenden Mauern weiterzubauen, 
und nach dieſer Überzeugung wurde verfahren. Den 3. September vergab Abt 
Rohrer den Bau neben der Abtei bis über die Küche (das ſog. Hofgebäude), 
welcher 131 Schuh 9 Zoll lang und 47% Fuß breit iſt, an die Zimmerleute. 
Er verſprach denſelben 300 fl. bar, 5 Malter Kernen, 5 Malter Korn, 
6 Scheffel Haber und 4 Viertel Erbſen. Es war auch die ausdrückliche For— 
derung beigefügt, daß die Zimmerarbeit bis Allerheiligen fertig und das Dach 
aufgerichtet ſein müſſe. Dieſe Bedingung konnte jedoch unmöglich erfüllt wer— 
den, vielmehr find erſt den 3. Januar 1650 ſämtliche Arbeiten der Zimmer— 
leute an dieſem Teil des Kloſterkomplexes zu Ende geführt worden. Über den 
Winter hat man das Dachwerk mit Platten und Ziegeln überhängt. Weil der 
Prälat ſpäter mit dem Zimmermeiſter vollſtändig zufrieden war, ſo gab er 
demſelben als Gnadengeſchenk „ein ganz neues ledernes Kleid, mit dem der— 
ſelbe an den höchſten Feſttagen prangen konnte“ (Chronik, 3. Teil, S. 167). 

Die Maurerarbeiten übertrug der Abt Rohrer den 3. Mai 1650 dem 
Maurermeiſter Hans Lutz von Riedlingen. Deſſen Aufgabe wurde näherhin 
vom Bauherrn folgendermaßen ſpezifiziert: 1. Der Meiſter ſoll das Kirchen— 
dach, welches bisher nur mit Platten überhängt geweſen war, ganz und völlig, 
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wo und wie es nötig, decken. 2. Er ſoll das Küchengewölbe abwerfen und von 
neuem, jedoch ungefähr um einen Schuh niedriger machen. 3. Den Giebel am 
Kloſter gegen die Pfiſterei ſoll er von neuem mauern und die vom Schreiner 
gemachten Kreuzſtöcke einſetzen. 4. Die alte Küchentüre muß er vermauern, 
an deren Statt dort einen Kreuzſtock einſetzen und die Vorküche zu einem 
Küchenſtübchen einrichten, auch das Kamin zu demſelben aufmauernz gleich— 
falls hat er eine neue Küchentüre gegen das vordere Kloſtertor zu richten und 
daneben ein Fenſter in die Küche zu führen. 5. Er hat die Hauptmauer gegen 
den Herd hin von Grund aufzuführen und bis in die Ecke in die rechte Linie 
zu richten. 6. Der Teuchel oder die Waſſerſäule, wovon zuvor der Bräter 
getrieben wurde, muß hinauskommen, jedoch ſo, daß durch dieſen Apparat 
künftig der Bräter auch wieder getrieben werden kann. 7. Er ſoll das Küchen— 
kamin verbeſſern und am ganzen alten Gebäude die Mauerſaalen untermauern 
und vermachen. 8. Er hat die Hofſtube und die Kanzlei (im vorigen Jahr— 
hundert die kleine Hofſtube genannt) in die Riegel einzumauern, ebenſo beide 
Kamine bis zum Dach hinauszuführen, wie auch die Kreuzſtöcke an dortigen 
Stellen einzuſetzen oder zu rücken. Alles dieſes ſoll der Meiſter in ſeiner 
eigenen Koſt machen, den Mörtel eigenhändig rühren und das Pflaſter tragen. 
Jedoch wird ihm das Kloſter noch zwei rauhe (ſtarke?) Knechte zum Abbrechen 
und Ordnen der Steine auf des Kloſters Koſt und Bezahlung an die Hand 
geben. Für alle dieſe Arbeiten verſprach der Abt dem Meiſter Lutz an Geld 
150 fl., 2 Malter Mühlkorn, 4 Viertel Kernen, 1 Malter Haber, 2 Viertel 
Erbſen (Chronik, 3. Teil, S. 167 und 168). — Nachdem nun Meiſter Lutz, 
obwohl er ein Sohn beſſerer Zeit als der gegenwärtigen iſt und trotz ſeiner 
Bedeutung ſich dennoch zur niedrigen Beſchäftigung des Mörtelrührens her— 
beiließ, im „vorderen Kloſterbau“ oder „zu Hof“ einige Zimmer gefertigt 
hatte, ſo ſchloß Abt Matthäus Rohrer mit ihm am 18. September noch einen 
weiteren Akkord in betreff der ſonſt noch nötigen Maurerarbeiten. In dieſem 
zweiten Vertrag verdingte ihm nämlich der Abt die untere Mühle, das ſog. 
Bäule im Konvent oder das Veſtiarium, und jenes Bauwerk, welches im 
17. Jahrhundert die auf dem Kapitel ſtehende Bibliothek gebildet hat; endlich 
mußte er noch die Abtei von außen renovieren und andere zufällige Dinge be— 
ſorgen. Für die im zweiten Übereinkommen vorgeſehenen Arbeitsaufträge war 
dem Meiſter verſprochen an Geld 300 fl. und an Naturalien 3 Malter 
Roggen, 4 Malter Kernen, 3 Malter Gerſte, ! Malter Mühlkorn, 4 Malter 
Haber, 4 Viertel Erbſen. Meiſter Lutz verpflichtete ſich, auf das künftige 
Frühjahr 1652 ſelbſechſt (den Zeugmacher und Mörtelträger ausgenommen) 
an der Arbeit zu ſtehen. Die geſamte ihm vom Reichsſtift übertragene Auf— 
gabe iſt von Lutz auf den 1. Juli 1653 glücklich und zur Zufriedenheit des 
Abtes gelöſt worden. Auch ihm wurde dann wie ſeinem Kollegen vom Zimmer— 
handwerk vom Abte als Anerkennung ein neues ledernes Kleid verehrt. Zum 
Schuſſenrieder Kloſterwiederaufbau ſchenkte der Prälat von Zwiefalten 
40 Scheffel Kalk, jeden zu 14 Viertel; derſelbe verſprach, auch ſonſt noch 
ſo viel als nötig ſei, um einen leidlichen Preis verabfolgen zu laſſen (Chronik, 
3. Teil, S. 168). 


128 


Unter dem Nachfolger Rohrers, nämlich unter Abt Matthias Binder 
1053 — 56) mußte immer noch an den abgebrannten Gebäulichkeiten fort— 
gebaut werden, da ja nach des Chroniſten Ausſpruch das Kloſter zu einem 
Steinhaufen geworden war. Namentlich aber iſt dem Prälaten Auguſtin 
Arzet (1656 — 66) nachzurühmen, daß er die letzten verwüſteten Reſte des 
Stiftes wieder bewohnbar machen ließ. Er hat namentlich den Konventsbau 
die eigentliche Mönchswohnung) wieder von der Aſche ſäubern und herſtellen 
laſſen. Den Riß dazu hat ihm der Baumeiſter von Isny gefertigt. Hiefür ver— 
ehrte man dem Architekten fünf harte Gulden, weil derſelbe „weder Parocken 
noch einen Hirſchdegen getragen hat“. Nach Fertigung des Riſſes wurde der 
bereits rühmend erwähnte Maurermeiſter Hans Lutz von Riedlingen wieder 
berufen. Derſelbe erſchien mit ſieben Geſellen und begann noch im Herbſt des 
Jahres 1656 ein Stockwerk abzutragen und die ausgebrannten Mauern zu 
untermauern. Enorme Anſtrengungen erforderte das Ab- und Ausräumen der 
Brandſtätte. Hiezu wurden von Abt Auguſtin die Kloſteruntertanen in be— 
ſtimmten Abteilungen aufgeboten, und zwar fanden dieſe Frondienſte im 
Monat September ſtatt. Als die „vornehmſten Schaffer“ wurden die Schuſ— 
ſenrieder und Michelwinnader bei dieſem Anlaß erfunden, ihnen wurde des— 
halb die Ehre zuteil, das am 30. September ohne jeglichen Unfall geſchehene 
Aufrichten des Dachſtuhles beſorgen zu dürfen. Nach getaner Arbeit wurden 
ihnen vom Prälaten zwei Eimer Wein zum beſten gegeben. Unter ungewöha— 
lich großer Teilnahme des Volkes fand ſodann an dem auf einen Samstag 
gefallenen 7. Oktober 1656 in der Wallfahrtskirche zu Steinhauſen eine 
Dankfeier für den bedeutend geförderten Wiederaufbau des durch die Flam— 
men vernichteten Kloſters ſtatt. Bei dieſem Dankgottesdienſt hielt der Abt 
Auguſtin ſelbſt die Predigt über das Thema von der „Dankbarkeit Mariä 
gegen Gott und unſerer Nachahmung Mariens in dieſer Tugend“ (Chronik, 
3. Teil, S. 207). Übrigens war jetzt der Wiederaufbau der zerſtörten Gebäu— 
lichkeiten noch keineswegs zu Ende geführt. Vielmehr ſetzte ihn Abt Arzet im 
Frühjahr 1657 fort. Er berief auf jeden Tag vier Bauern aus dem Kloſter— 
herrſchaftsgebiet, welche die noch übrige Hälfte des daniederliegenden Kon— 
ventsbaues abzuräumen hatten (Chronik, S. 211). Bevor der Prälat im 
April 1657 zum Generalkapitel nach Prämonſtrat abreiſte, vergab er zuvor 
noch dem Schreinermeiſter Sebaſtian Manz von Roppertsweiler das Getäfer 
im Refektorium und zwei Türen für 100 fl., die Bretter, Nägel und den 
Leim gab das Stift her. Auch zu anderen Schreinerarbeiten wurde S. Manz 
beigezogen; man gab ihm die ſchmale Koſt beim Nachtiſch; es war noch kein 
„gedingter“ Kloſterſchreiner da. Täglich erhielt er 12 kr. an Geld, ferner 
drei Brote an den Werktagen, an den Feiertagen aber zwei; Wohnung hatte 
er eine eigene in Roppertsweiler (Chronik, S. 219). Leider hat dieſer Kloſter— 
ſchreiner Manz am Faſtnachtdienstag 1659 feinen Freund, den Obermüller 
Herz, aus Verſehen auf der Schießſtätte erſchoſſen; er floh zu den Kapuzinern 
nach Riedlingen. Der Leichnam des Herz aber wurde in die St. Veits-Kapelle 
getragen, dort während der Nacht bewacht, am Aſchermittwoch, nachmittags 
2 Uhr, ſodann in St. Martin begraben (S. 228). 
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Während an der Innenausſtattung des bereits aufgerichteten Teils der 
Mönchswohnung gearbeitet wurde, mühten ſich 12 Maurer mit der noch nicht 
reparierten Partie des Konventsbaus ſo eifrig ab, daß die Zimmerleute ſchon 
am 13. Auguſt anfangen konnten, den noch übrigen Reſt des Konventsbaus 
aufzurichten. Mit dieſer Arbeit ſind dieſelben am 17. Auguſt glücklich zu Ende 
gekommen. Es konnte ſomit dieſe letzte Partie des Kloſters noch vor dem 
Winter bezogen werden. Die Maurer hatten durch ihre Arbeiten an dieſen 
den Schluß der wiederaufzurichtenden Gebäulichkeiten bildenden Teilen des 
Stiftes 600 fl., 17 Malter Kernen und 17 Malter Roggen verdient; ein 
ſchönes Stück Geld trugen aber auch weg die Zimmerleute, zwei Schreiner, 
der Glaſer, Schmied und Schloſſer (S. 222). Der 18. November 1657 war 
der bedeutſame Tag, an welchem Abt Auguſtin Arzet die Kloſterkeller und die 
noch nicht lang im Gebrauch befindliche Kloſterküche feierlich benedizierte, an 
welchem aber auch die Chorherren zum erſtenmal wieder im Refektorium ſpeiſ— 
ten, und nach dem Schluß des Mahls erſtmals im Dormitorium ſchliefen 
(S. 224). — Am 21. April 1659 vergab der Prälat den gegen die Kirche hin 
gelegenen Teil des Konventbaus, welcher die Krankenzimmer umfaßte und 
Infirmarie genannt wurde, an den „Maurermeiſter Chriſtian aus dem Lech— 
thal“ zur Wiedererſtellung. Dieſer Meiſter, der mit 12 Geſellen arbeitete, 
erhielt den Auftrag, die alten, ſehr ausgebrannten Mauern bis auf die Türen 
herunter abzutragen und von neuem bis unter das Dach aufzumauern. Für die 
Arbeiten an dieſem Bau verpflichtete ſich der Bauherr, 400 fl. und 3 Malter 
Kernen zu bezahlen. Am 1. Juli 1659, nachmittags 3 Uhr, war dieſes klöſter— 
liche Krankenhaus aufgerichtet, ohne daß man, wie das vorige Mal, die 
Untertanen zu Frondienſten angehalten hätte (S. 229). Im folgenden Jahre 
1660 hielt Prälat Auguſtin Arzet ein Kapitel ab; da dasſelbe vormittags 
„bei noch guter Zeit“ zu Ende ging, ſo hielt er nach demſelben einen feierlichen 
Gottesdienſt. Nach deſſen Schluß trug er in Prozeſſion das Allerheiligſte zum 
neuerſtellten Kloſter- und Konventsgebäude. Er ſegnete und weihte nun das 
aus der Aſche wiederum neu hervorgegangene Schuſſenrieder Kloſter mit dem 
hochwürdigſten Gute. Bei dieſem hochfeierlichen Akte publizierte er die Klau— 
ſur. Es durfte alſo von dieſem denkwürdigen Moment der Ordenshausbene— 
diktion an fürderhin keiner Frauensperſon mehr in das Konventsgebäude Zu— 
tritt geſtattet werden (S. 237). 

Wenn nun auch Anno 1660 das eigentliche Kloſter wiederum vollendet 
worden iſt, ſo ſind dennoch bis zu dieſem Zeitpunkt noch keineswegs ſämtliche 
dem Reichsſtift durch den ſchwediſcherſeits entfachten Brand zugefügten Schä— 
den beſeitigt geweſen. Es war noch mehr zu tun. In der Tat konnte Abt 
Auguſtin mit ſeiner Bautätigkeit fortfahren; denn die zahlreichen Gläubiger 
Schuſſenrieds waren ſehr nachſichtig, aus Mitleid mit dem durch die Ver— 
nichtung der Kloſtergebäulichkeiten ins tiefſte Elend geſtoßenen Soreth ver— 
willigten dieſelben Nachlaß ſowohl am Zins als auch am Kapital. Durch 
fremden Edelſinn geſtützt, hat der Prälat das Dachwerk auf den Bauhof, die 
Stallungen, die Scheuer und das Kornhaus (dies iſt das ſpätere Kloſterbräu— 
haus) wiederum erſtellt; namentlich aber baute er das Gaſthaus im Kloſter— 
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rayon zunächſt dem unteren Tore (die ſpätere Kanzlei) aufs neue auf. Diefe 
Fremdenherberge bekam Riegelwände. Nachdem ſchon im Juli oder Auguſt 
hiezu Einleitungen getroffen waren, wurde das Aufrichten des Neubaus am 
3. September 1661 glücklich bewerkſtelligt. Den 30 „Aufrichtern“ wurden 
zwei Eimer Wein geſpendet, aber nicht gerade vom beſten; denn der Chroniſt 
bemerkt, die Trinker hätten alle an demſelben ſatt bekommen, ſo daß keinen 
nach mehr gedürſtet habe. Über dieſe auffallende Genügſamkeit habe ſich der 
Küfermeiſter nicht im geringſten gewundert, da demſelben wohlbekannt ge— 
weſen ſei, daß weder „Beichtvater- noch Evangeliwein“ gereicht wurde, ſon— 
dern ein „ſaurer, mit noch ſäurerem vermiſchter Markdorfer“ (S. 245). 


4. Die Periode ſpäterer Reparaturen und Anderungen. 


Der Chroniſt nennt das Jahr 1698 ein verrufenes und klagt, daß das— 
ſelbe ſpeziell in Schuſſenried und Umgegend einen ſchlimmen Ausgang genom— 
men habe; denn am 30. September, früh um drei Uhr, entſtand ein ungemein 
heftiger Sturmwind, wie einen ähnlichen die älteſten Leute nicht erlebt hatten. 
Während dieſer Kataſtrophe wurde das mehrere Zentner ſchwere Kreuz auf 
dem Schuſſenrieder Turm durch die Gewalt des Sturmes völlig umgebogen, 
von den Bäumen die größten Aſte abgeriſſen, auf der Prälatur, der Kirche, 
dem Bauhof uſw. der Hohlziegelgrat aufgehoben und die Platten weit in den 
Hof hineingetragen. Zum Glück dauerte dieſer unerhörte Aufruhr der Ele— 
mente nur eine Viertelſtunde lang (Chronik, 3. Teil, S. 392). Aber die 
Schrecken dieſer Nacht wurden noch überboten durch die Jammerſzenen des 
8. Januar 1699. Denn an dieſem Unglückstage brach über Schuſſenried ein 
noch weit furchtbarerer Orkan herein. Kein Haus in der ganzen Gegend blieb 
nämlich ohne ungeheuren Schaden, viele wurden bis auf die Rafen abgedeckt, 
andere bis auf den unteren Stock herab eingeriſſen (S. 393). 

Wenn nun die klöſterlichen Bauten ſchon durch derartige Naturereigniſſe 
ſchwer litten und Reparaturen forderten, ſo wurden ganz tiefgreifende Aus— 
beſſerungen verhältnismäßig bald auch deshalb wieder notwendig, weil man 
den vom Feuer des Kloſterbrandes im Dreißigjährigen Kriege geſchädigten, 
aber nicht ganz vernichteten Überreſten zuviel Dauerhaftigkeit zugetraut hatte. 
Infolgedeſſen gab es bald manches zu erweitern oder zu erneuern. Am 8. April 
1705 begann man, das Fundament zu der neuen Prieſterſtube zu legen. 
Der Abt Tiberius Mangold (1683 — 1710) ließ alles im Taglohn unter 
Aufſicht eines Chorherren machen. Der Chroniſt bemerkt aber in ſeiner lau— 
nigen Manier, entweder müſſe der inſpizierende Ordensmann oder doch wenig— 
ſtens der ausführende Baumeiſter ein krummes Ellenmaß gebraucht haben, 
ſonſt hätte dieſer Neubau nicht ſo gewaltig von dem zuvor ſchon beſtehenden 
Kloſtergebäude in der Richtung abweichen können (Chronik, S. 473). Im 
nächſten Jahre ſodann, nämlich Anno 1707, verdingte der Prälat um die 
Mitte des Maimonats die etwas krumm ausgeführte Prieſterſtube an den 
Herrn Peter Berti von Mailand zum Stukkieren. Man verſprach dem— 
ſelben 250 fl. und für ſeine Perſon den Prieſtertiſch, dagegen wurde ſeinen 
Leuten vom Stifte nichts als freies Nachtquartier eingeräumt. Der Stuk— 
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kateur Berti mußte den Gips auf eigene Koſten anſchaffen; was aber fonft noch 
nötig war, wurde vom Kloſter beſtritten (S. 479). 

Inzwiſchen hatte man bereits mit durchgreifenden Reparaturen des noch 
gar nicht lange neuerſtellten Kloſters anheben müſſen. Die Reihenfolge, welche 
jetzt bei der Ausbeſſerung der Kloſtergebäulichkeiten eingehalten wurde, war 
gerade die umgekehrte von jener, welche beim Wiederaufbau ſtattgehabt hatte. 
Am 27. September 1706 begann man nämlich mit dem Abbruch des bis— 
herigen Dachſtuhls auf dem öſtlichen Konventsgebäude und am 
30. September mit dem Aufrichten des neuen. 36 Zimmerleute und 60 Bauern, 
welche zu dieſer Arbeit beigezogen wurden, hatten damit acht Tage lang zu tun 
(S. 476). Da im Jahre zuvor bloß die eine Hälfte des Konventsbaus einen 
neuen Dachſtuhl erhalten hatte, ſo wurde im Jahre 1707 auch noch die andere 
bis über die Küche hinüber ſich erſtreckende Hälfte mit neuem Dachwerk ver— 
ſehen, welches am 13. Auguſt aufgerichtet wurde. Weil beidemal alles ohne 
den geringſten Unfall vonſtatten gegangen iſt, ſo feuerten die Zimmerleute in 
ihrer Herzensfreude fünf VBöllerſchüſſe los, nachdem der redegewandteſte unter 
ihnen auf dem oberſten Teil des Gebälkes einen „ſchönen Spruch gethan“ 
hatte. Zum guten Schluß ſchoß nach des Chroniſten Worten Abt Tiberius 
den ſechſten Böller ab, indem er den Zimmerleuten einen Eimer Wein nebſt 
Brot und einer Käsſcheibe zum beſten gab (S. 482). — Im Frühjahr 1709 
machten ſich die Maurer und Zimmerleute an die Reparierung des Hof— 
gebäudes (Weſtflügel des alten Kloſters). Bei näherer Unterſuchung fand 
man die Mauern bis auf die Gewölbe ganz mangelhaft und noch vom Schwe— 
denkriege her bedenklich ſtark ausgebrannt. Wenn die zeitweilig in dieſem Teil 
des Kloſters ſich aufhaltenden Gäſte den geradezu miſerablen Zuſtand der 
Gebäulichkeit gekannt hätten, würde ſicherlich kein einziger von ihnen gewagt 
haben, auch nur eine Nacht hindurch zwiſchen ſo zweifelhaften Mauern zu 
ſchlafen (S. 495). Den unteren Gang vor der Kellerei bis zu der Abteiſtiege 
ließ Prälat Tiber durch einen Steinmetzen belegen. Der Unternehmer bezog 
die Steine aus der Bregenzer Gegend und mußte dieſelben über den Bodenſee 
nach Buchhorn ſchaffen laſſen. Die Fuhrkoſten von Buchhorn bis Schuſſen— 
ried beſtritt die Kloſterkaſſe. Für den Quadratfuß bezahlte man 4% Kreuzer 
und gab dem Meiſter ſelbſt, nicht aber deſſen Gehilfen, während der Boden— 
beſetzung die Koſt im Hauſe. Im allgemeinen hat ſowohl Abt Tiber wie auch 
ſpäter Siard Frick ſich auf die Koſtgängerei im Kloſter nicht eingelaſſen; denn 
als hervorragende Haushälter hatten ſie gute Gründe zu ſeſche Verfahren 
(S. 496). 

Im Jahre 1714 drohte dem Klofter eine große Gefahr. Neben der im 
ſog. Hofgebäude befindlichen Kellerei war eine kleine Ofenküche. In letzterer 
hatte am 7. Februar dieſes Jahres ein Durchzugbalken Feuer gefangen 
und war in Brand geraten. Die Flamme hatte bereits fo ſehr um ſich ge— 
griffen, daß man bei Entdeckung des Schadens beinahe nicht mehr zu löſchen 
wußte. Dennoch lief alles ohne größeren Schaden ab, ſo daß man mit dem 
bloßen Schrecken davonkam (S. 529). Später würde in baulicher Hinſicht 
dem alten Kloſter nicht mehr wie zuvor Sorgfalt zugewendet. Es zog all⸗ 
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mählich ein neuer Geiſt in die Herzen feiner Bewohner ein. Diefelben waren 
mit dem verhältnismäßig beſcheidenen Kloſterbau, der wenigſtens in ſeinen 
Grundmauern auf eine mehrere Jahrhunderte lange Dauer zurückſah, nicht 
mehr zufrieden; ſie beſchloſſen am Ausgang der erſten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts den Bau eines neuen Kloſters; ja in den ſechziger Jahren dieſes 
Säkulums verließen der Abt und die Mönche das alte, ſüdlich der Ordens— 
kirche befindliche Kloſter und ſiedelten in das wenigſtens teilweiſe ausgebaute, 
gegen Norden zu gelegene neue Reichsſtiftsgebäude über. Während nun vor— 
erſt wenigſtens noch Kloſterbedienſtete die ehrwürdigen alten Räume bewohn— 
ten, wurden dagegen durch den „Reichsdeputationshauptausſchluß“ betitelten 
Gewaltakt die Schuſſenrieder Norbertinermönche völlig um ihr Beſitztum ge— 
bracht. Wenn auch die Zellen und Korridore des alten Kloſters nach dem 
Jahre 1803 noch einzelne Prämonſtratenſer beherbergten, ſo waren dieſe 
Inwohner eben nicht mehr wie früher glückliche Ordensmänner, ſondern als 
Pfarrer oder Kapläne angeſtellte, gleichſam in die Welt hinausgeſtoßene Seel- 
ſorger oder gar durch Kummer und durch die Laſt der Jahre niedergebeugte 
geiſtliche Penſionäre, welche aus ehemaligen Beſitzern und Herren des alten 
und neuen Kloſters nun geduldete Pfründner geworden waren. 


Meligiöfe Runſt in der Jubiläums ausſtellung 


des Württ. Kunſtvereins in Stuttgart. 
Von H. Spektator. 


II. 


Aus der Menge der profanen Bildſtoffe ſeien einzelne Gemälde hervor— 
gehoben, deren Gegenſtand wenigſtens kirchliche Gebiete ſtreift, dem Land— 
ſchaftsbild eine gewiſſe religibſe Weihe zu geben vermag. Hieher gehören 
Interieurs von Kirchen, wie das ausgezeichnete Gemälde Karl Purrmanns 
Kircheninnenraum in Hall in Tirol (Nr. 350). Der ganze Schimmer far— 
benfreudiger Tiroler Barockausſtattung in der ſtattlichen ſpätgotiſchen Pfarr— 
kirche flimmert auf dieſem neuen Purrmannſchen Gemälde und erinnert an 
das aus ſeiner Gmünder Zeit ſtammende Gemälde: Chor und Hochaltar in 
der Franziskanerkirche in Schwäbiſch-Gmünd. 

Als Südtiroler ſei mit beſonderer Wärme begrüßt Robert Pötzel— 
berger, deſſen Geſchlecht einſt in den Lauben Merans beheimatet war, deſſen 
Namen heute noch die Buchhandlung und jetzt aufgelöſte Druckerei der „Me— 
raner Zeitung“ trägt. Stimmungsvoll iſt das Olgemälde „Bergeinſamkeit“, 
eine offenbar aus den Tiroler Alpen entnommene Hochgebirgsdarſtellung: 
am Fuß des Berges und an der Windung der Gebirgsſtraße ragt eines jener 
ſchmucken Kruzifixe auf, die ebenſo äſthetiſch als religiös anmutende Land— 
ſchaftsbilder ſchaffen helfen — Natur, Kunſt und Religion im ſchönſten 
Dreibund. Ein zweites Olgemälde Robert Pötzelbergers (Stuttgart) 
iſt der ſchwäbiſchen Heimat gewidmet; ein köſtlicher Ausſchnitt, mit dem 
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geſchärften Auge des Kenners geſehen, zeigt Rottweils Hauptkirche zum 
Heiligen Kreuz, ihren gotiſchen Chor, hochaufragend über die altertümlichen, 
an den Bergabhang angelehnten Häuſer der Neckartalſeite (Nr. 62, 61). 
Den Innenraum einer Kirche mit Barockaltar, hohem Kruzifix und 
einen Krieger zu Füßen gefauert, läßt Ernſt Gräſer (Stuttgart) im Däm— 
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K. Purrmann, Kircheninnenraum Hall in Tirol. 


merlicht eines ſchweren Kampftages vor unſerem rätſelratenden Auge auf- 
ragen. Das Bild (Nr. 178) iſt betitelt: „Um 1914, 


Einen Blick auf die Stiftskirche in Stuttgart bietet Karl Brendles 
Olgemälde (Nr. 376). 


Auch Maria Krauskopf (Stuttgart) bringt ein Gemälde „Dämme 
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rung“ betitelt, zu dem eine gotiſche Kathedrale mit wundervoller Roſette 
und ein Harfner darin das Motiv ſtellen. In wundervoll myſteriöſer, aber 
faſt zu arg verſchwommener Technik weiß die Künſtlerin Licht und Schatten 
der Dämmerſtunde in und um das Heiligtum ſpielen zu laſſen. Oder ſoll's 
eine alte Schloßruine ſein? (Nr. 18). 

Ignaz Kaufmann (Stuttgart) ſtellt die Pfarrkirche von Pontreſina 
in den Vordergrund einer grandioſen, überfarbenprächtigen Schweizer— 
Alpenlandſchaft hinein (Nr. 301). 

Edmund Stierle (Stuttgart) verwertet das Dorfkirchenmotiv in zwei 
Heimatbildern vom unteren Epachtal und vom Bodenſee, ganz in den Spuren 
Chriſtian Landenbergers wandelnd und köſtliche Stimmung verbreitend 
(Nr. 156, 155). 

Der Sphäre des allgemein Menſchlichen und Religiöſen gehört Rubolf 
Brackenhammers (Stuttgart) „Gebet“ an. Auf Bergeshöhe in welt— 
ferner, himmelnaher Einſamkeit ringt ein Menſch kniend, die Hände aus— 
geſtreckt, wie mit Fittichen das Geſicht deckend, inbrünſtig mit ſeinem Gott 
Himmel und Erde iſt in gleich furchtbarem, düſterem Braun, wohl ſymboliſch 
zu faſſen, gemalt. Ein Moſes auf Nebo in anderer Landſchaft müßte dem 
Künſtler wohlgelingen und er könnte dem Beſchauer vieles aus ſeiner myſtiſch 
erſchauernden Künſtlerſeele künden. 

Rein landſchaftlich wirkt die faſt felſenmäßige Architektonik von Heinrich 
Eberhards (Stuttgart) Konſtantins Baſilika in Rom (Nr. 229). 

Eine bibliſch-hiſtoriſche Figur, faſt ohne jede Andeutung des Vorgangs, 
der Kindausſetzung im Nil, iſt die Marmorſtatuette Daniel Stockers 
Stuttgart; die „Tochter des Pharao“ kniet mit einem Fuß am Ufer, eine 
peinlich fein gearbeitete Plaſtik von der Hand desſelben Bildhauers, der auch 
eine ſymboliſche Figur „Sehnen“ in Marmor gehauen hat, deren Sehnſucht 
aber wohl nicht nach oben geht. 

Eine kleine Rolle iſt dem Heiligenbildchen der Bauernſtube, jenen rohen, 
hinter Glas gemalten, oft expreſſioniſtiſch anmutenden Volksbildern gewid— 
met auf dem Gemälde Karl Schmolls von Eiſenwerth in Stuttgart 
(Nr. 338). An der Wand, vor der eine Bäuerin ihr Konterfei erhält, hängen 
noch ziemlich deutlich erkennbar Hinterglasbilder, deren Technik noch aus dem 
verſchwommenen, meiſterhaft angedeuteten Wandſchmuck zu erkennen iſt, eine 
Kreuzigung, eine Pieta und ein unbekannter Heiliger. 

Von jeher ſind die Suſannen, Magdalenen und Salomen als beliebte 
Gelegenheiten, körperlichen Sinnenreiz oder die Lockung der Leidenſchaft dar— 
zuſtellen, reichlich benützt worden von Meiſtern des Pinſels und des Meißels. 
Purrmann malt effektvoll ſchon 1917 Salome, nur einen durchſichtigen 
Schleier ſchwingend; das blaſſe Haupt des heiligen Johannes des Täufers 
liegt auf einer Schüſſel zu den Füßen der ebenſo wollüſtigen als grauſamen 
Tänzerin (Nr. 352). Suſanna, lebensgroß, nimmt in merkwürdig diagonaler 
Kompoſition die ganze große Leinwandfläche ein, auf der nur der Kopf zu 
kurz kommt (Nr. 195). Katharina Löwental (Stuttgart) iſt die Malerin 
dieſes ſeltſamen Bildes. 
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Endlich eine perſönliche Staffage religiöſer Hintergründe bilden 
Hans von Heiders Nonne, eine Barmherzige Schweſter mit ebenſo 
leidendem als ergebenem Geſichtsausdruck (Nr. 382), und Rudolf Pelins 
Eremit; der Mönch, wohl St. Benedikt, erhält in ſeiner grauſen Felſen— 
ſchlucht den Beſuch eines Raben (Nr. 63). 

Totentanzgedanken geben mehrere Blätter, Lithographien, Radierungen 
und Holzſchnitte wieder, ſo von Albert Schwenk in Ebingen (Nr. 408, 
445). Wie eine Skizze zu ſeinem Gemälde „Um 1914“ iſt die Radierung 
Gräſers (Nr. 456). Derſelbe hat auch die Geſchichte vom Zinsgroſchen 
rembrandtartig im Helldunkel der Köpfe (Nr. 455) und den Tanz ums gol- 
dene Kalb (Nr. 457) radiert. Phantaſtiſch eigenartig und tiefſinnig gibt ſich 
immer Reinhold Nägele (Stuttgart) in feinen feinen Temperaſkizzen: 
„Heiligtum 1910“ und „Hochzeit 1909“ oder ſeiner Radierung: „Himm— 
liſche und Irdiſche 1911“ (Nr. 513, 515, 516). 

In der „Kölniſchen Volkszeitung“ hat einmal ein rheiniſcher Kunſt— 
kritiker die Frage aufgeworfen, wie es komme, daß allmählich auf nationalen 
und internationalen Ausſtellungen die weſentlich religiös gerichtete Kunſt 
am Verſchwinden ſei, eine beſchämende Erkenntnis für den Kenner der 
überwältigenden Bedeutung der religiöſen Kunſt in der Vergangenheit. 
„Während alle Richtungen der zeitgenöſſiſchen Malerei — und ſei ihr Haupt— 
ziel nur: Kakteen zu ſtiliſieren — umfaſſend oder charakteriſtiſch auf den 
meiſten größeren Ausſtellungen vertreten find, vermißt man auf vielen das 
religiöſe Bild überhaupt oder hat — wird ein ſolches aufgehänat — mehr 
das Gefühl, als handle es ſich um einen Blindgänger, einen Zufallstreffer, 
oder mehr um eine diplomatiſche oder lokale Notwendigkeit.“ Die vorüber- 
gehende Einräumung einiger „Abteilungen für religiöſe Kunſt“ in den letzten 
Jahren hing nur mit der wie eine kurze Welle einſetzenden, oft recht äußer— 
lichen Hinneigung zu Religion und Kirche unter äſthetiſchen und intellek— 
tuellen Geſichtspunkten zuſammen und entſtammte vielfach „krampfhafter Ver⸗ 
anſtaltung, perſönlichen und gewaltſamen Unteraründen“. Wohl findet Dr. 
Oſer (Köln) eine der Urſachen dieſer leidigen Feſtſtellung in den tatſächlich nicht 
immer überraſchenden oder überragenden Leiſtungen der heutigen religiöſen 
Kunſt, in der Propagierung oder Sanktionierung von zuviel belanaloſer 
Dutzendware — ein freimütiges Bekenntnis, das vom Rhein her auch am 
Neckar gehört werden mag —, aber er findet es noch lange nicht genug erwie— 
ſen, „ob die in der Maſſe unſäglich langweilenden Ausſtellungsbilder anderer 
— profaner — Sujets nicht ebenſo wertlos, wenn nicht viel überflüſſiger 
ſind“. Eine größere Teilnahme des religiöſen Bildes auf den allgemeinen 
Künſtlerausſtellungen, feine Gleichberechtiaung hinsichtlich des Inhalts wie der 
techniſchen Mittel, die Beachtung des religiöſen Bildes als eigenbeſtändiges 
Kunſtwerk wird als Forderung erhoben. Das nur rein Sinnliche, Greifbare, 
Zeitliche ſoll vor dem Geiſtigen, Innerlichen, Überzeitlichen nicht in ſolchem 
Maße vorwiegen. Nicht nur die Wohnung des Menſchen, auch der Temyel 
Gottes ſoll würdia geſchmückt und dementſprechend auch das relintöfe Bild 
gewertet werden. Ohne engherzige Geſichtspunkte, ohne kleinliche Einengung 
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der verſchiedenen „Richtungen“ ſoll eine Rehabilitierung des religiöfen Kunſt— 
werks in öffentlichen Ausſtellungen angeſtrebt werden. Die Phraſe, das re— 
ligiöſe Bild gehöre nicht in Ausſtellungen, ſondern in die Kirchen, iſt wie auf 
anderen Kulturgebieten, die einſt unter dem Einfluß der Religion und Kirche 
entſtanden und aufblühten, nur zu ſehr in die Tat umgeſetzt worden. Und doch 
iſt dies geſchehen in einer Zeit, da man nicht genug Kirchenbilder aus ihrem 
Urſprungsort in die Muſeen getragen hat. Auch hat das religiöſe Bild neben 
der monumentaleren Kirchenkunſt noch lange nicht ſeine Rolle für das Haus, 
die Familie ausgeſpielt. 

Unter dieſen verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet, hat die Stuttgarter 
Jubiläumsausſtellung, die doch wohl auch von ſtaatlichen und kommunalen Gel— 
dern unterſtützt worden iſt, allerlei Fingerzeige zu geben für Vergangenheit 
und Zukunft. Mögen die friſch angeſetzten Knoſpen am Baum der chriſtlichen 
Kunſt einen neuen Blütenfrühling zeitigen! 


Notiz betr. Hlockenverkauf in eichenhofen. 


Die Anzeige betr. Verkaufs alter Bronzeglocken, die das Kath. Pfarramt Reichen— 
hofen, OA. Leutkirch, in dieſer Nummer erläßt, ſei mit einem beſonderen redaktionellen Ge— 
leitswort verſehen. Um die faſt unabwendbare Notwendigkeit der Einſchmelzung altehr— 
würdiger, guterhaltener Glocken zu umgehen, will man ſie zunächſt zum Kaufe anbieten. 
Der in der Annonce angedeutete „Denkmalswert“ gründet ſich auf die altertümliche Form, 
Patina, Inſchrift und Zierat. Die kleinere Dreizentnerglocke iſt genau datiert durch die 
ſpätgotiſche Minuskelinſchrift: „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum 
MCCCCLXXX“. Die größere, 13 Zentner ſchwer, wird nach Form, Zierat (Laubfries 
und Kreuzigungsbild) und datumloſer Inſchrift in Minuskeln (Sancta Maria, Sancte 
Lorenti, Sancte Dadde [Thaddacel, Sancte Pangrati) derſelben Zeit, wenn nicht 
dem gleichen Jahr zugehören. Ob wohl eine der älteſten Glocken dem großen Sohn Rei— 
chenhofens, dem 1427 1467 in Ulm tätigen Bildhauer Hans Multſcher, dem Meiſter des 
Sterzinger Altars, das Grabgeläute gegeben hat? In einem der neueſten Hefte der Kunſt— 
und Altertumsdenkmale in Württemberg, Oberamt Leutkirch, 1924, S. 94, ſind von 
Prof. Dr. Klaiber die beiden verkäuflichen Glocken angeführt. N. 


emden 


Glaube und Kunſt 


Geſchwiſter find der Glaube und die Runft. 
Er macht den Himmel uns zur Heimat, 
Sie macht die Heimat uns zum Himmel. 


Zitat in Seb. Hahns Kirchengeſchichte 
Freiburg, Herder 1927, S. 134. 
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Literatut. 


Burger, Dr. Wilhelm, Weihbiſchof von 
Freiburg, Das Erzbistum Freiburg in 
Vergangenheit und Gegenwart. Ein 
kirchliches Heimatbuch. In Verbin 
dung mit Prieftern der Erzdiözeſe ber- 
ausgegeben. Mit einem Titelbild und 
80 Abbildungen im Text. Lex. 8“ (XII 
und 248 S.). Freiburg im Breisgau 
1927, Herder. Kart. 4.80 M., geb. in 
Leinwand 6 M. 

Unſere Nachbardiözeſe, das Erzbistum 
Freiburg, das über ein Jahrtauſend mit dem 
größeren Teil unſeres Landes zum gleichen 
Bistum Konſtanz gehört hatte, feiert in die— 
ſem Jahr das Jubiläum ihres hundertjäh 
rigen Beſtehens. Unter der zahlreichen kir— 
chengeſchichtlichen Jubiläumsliteratur, die, 
teils volkstümlicher, teils gelehrter Natur, 
ein rühmliches Zeugnis für das feſte Zu— 
ſammengehörigkeitsgefühl der Diözefanen 
wie für die literariſche Rührigkeit kirchlicher 
Kreiſe ablegt — nach des Stuttgarter „Ka— 
tholiſchen Sonntagsblatts“ (Nr. 27) Aus- 
drucksweiſe ein Grund zum Meidifchwerden 
für die katholiſchen Schwaben, oder noch 
beſſer zum Lernen aus dieſem Vorgang —, 
nimmt das vom Weihbiſchof und anderen 
Prieſtern der Freiburger Erzdiözeſe heraus— 
gegebene Jubiläumswerk ohne Zweifel den 
erſten Platz ein. Sehen wir von den Kultur— 
kampfſtürmen ab, die über die viel älteren 
Bistümer Preußens hereinbrachen, ſo hat 
keines der deutſchen Bistümer in den letzten 
hundert Jahren ſo viel innere und äußere 
Kämpfe durchzumachen gehabt wie das 
junge, aus den Trümmern des alten Römi— 
ſchen Kaiſerreichs Deutſcher Nation neuge— 
ſchaffene Erzbistum Freiburg. Weſſen— 
bergiſcher Rationalismus und Aufklärer— 
geiſt, Staatskirchentum und Kulturkampf— 
luft forderten heftigſte Kämpfe und harte 
Opfer von Klerus und Laien. Aus dem 
Samen dieſes faſt hundertjährigen Mar— 
tyriums iſt als köſtliche Frucht kirchlicher 
Sinn und religiöſes Leben erwachſen, ein 
reiches Saatfeld herangereift auf dem viel— 
fach hartgetretenen Boden des größeren 
Teils des einſtigen Großherzogtums Baden. 
In dem mit 80 Abbildungen ausgeſtatteten 
Jubiläumsbuch zieht das ganze religiöfe, 
kulturelle, wiſſenſchaftliche, praktiſch⸗kirch⸗ 
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liche, caritative, ſoziale Leben der großen 
Nachbardiözeſe an unſerem geiſtigen Auge 
vorüber, all die wechſelnden Perioden von 
Kampf und Sieg, in denen wir Männer 
aus unſerem engeren ſchwäbiſchen Heimat— 
land, wie Erzbiſchof Hermann von Vicari 
(gebürtig von Aulendorf) oder Johann 
Baptiſt von Hirſcher, Profeſſor und Dom— 
defan, nicht zuletzt Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Paul Wilhelm Keppler, unſeren letzten 
hochſeligen Biſchof, auftreten ſehen, kämp— 
fen, wirkend, duldend, harrend, triumphie— 
rend. 

Neben den Hauptabſchnitten über die ge— 
ſchichtliche Entwicklung und das religiös- 
kirchliche, caritative Leben der Erzdiözeſe in- 
tereffiert uns hier beſonders das zweite, den 
kirchlichen Kunſtdenkmälern gewid— 
mete Kapitel, S. 68 — 110, verfaßt von Dr 
Hermann Lauer, Hauptſchriftleiter in Donau— 
eſchingen. Die Schöpfungen der karolingiſch— 
ottoniſchen, romaniſchen und gotiſchen Kunſt, 
die Zeitalter der Renaiſſance, des Barock 
und des Klaſſizismus, des Wiederauflebens 
der romaniſch-gotiſchen Baukunſt von 1827 


bis 1910 werden meiſt treffend und ſach— 


kundig gewürdigt. In jähem Sprung gleitet 
der kunſthiſtoriſche, bildlich gut bediente 
Überblick von der Periode der Stilimitation 
zur Gegenwartskunſt ab, die leider nur in 
einem einzigen Satz wenig beſagenden In— 
halts abgehandelt wird. Bei dem großen, 
unſere Diözeſe weit überſtrahlenden Reich— 
tum an Kunſtdenkmälern aller Art wirkt die 
Aufzählung für ein Volksbuch manchmal 
leider zu inventarmäßig. Das „Wunder— 
werk“ des Freiburger Münſters kommt da— 
bei allzu kurz weg. Ein beſonderes Augen— 
merk hat der Berichterſtatter auf die ihrer 
Geburt und teilweiſe auch Hauptwirkſam— 
keit nach unſerem Land entſtammenden 
Künſtler gerichtet. Ich fand mit oder ohne 
Heimatbezeichnung erwähnt: Hans Bal— 
dung-Grien (S. 85, nicht aus Straßburg 
gebürtig, ſondern wohl ſicher aus Schwä— 
biſch-Gmünd, nach dem Gamundianus der 
Münſterhochaltarinſchrift, nach dem Chro— 
niſten Sebald Bühler aus Weyersheim bei 
Straßburg), Chriſtoph von Urach, Jörg 
Zürn, Bartholomäus Zeitblom, Lukas Mo- 
ſer, Spiegler, Seele, Mezger. Schade, daß 


dem inhalts- und namenreihen Werk ein 


probten zahlreichen Mitarbeitern durchge— 
führten Jubiläumswerk können wir Klerus 


und Volk von Freiburg unſere aufrichtigſten 


Gluückwünſche ausſprechen; ein ſolches kirch— 
liches Heimatbuch hat wohl kaum eine Diö— 
zeſe bisher hervorgebracht. Möge das unſe— 
rem Heimatbistum nächſtes Jahr beſchiedene 
gleiche Jahrhundertgedächtnis ein ähnliches 
Werk der Geſamtſchau über Vergangenheit 
und Gegenwart der Rottenburger Diözefe 


zeitigen und einer berufenen Werkleitung 
ein ähnlich ausgeſuchter und erprobter Mit— 


arbeiterftab zur Verfügung ſtehen! Hora 
ruit, damit nicht erſt kurz vor Torſchluß, 
wie bei einem anderen Jubiläum vor zwei 
Jahren, der Ruf ergeht! 


Fahſel, H., Geſpräche mit einem Gottloſen. 
8“, 214 S. Freiburg 1927, Herder. 
geb. 4.20 M. 


Der durch ſeine Berliner Vorträge auch 
außerhalb kirchlicher Kreiſe bekannt gewor— 
dene Berliner Kaplan und Konvertit Hel— 
mut Fahſel erweiſt ſich auch in dieſem Ge— 
ſprächbuch als tiefgründiger Denker, als 
feuriger Glaubensverteidiger, als warmher— 
ziger Erforſcher und Darſteller der Höhen 
und Tiefen des Menſchenlebens. Gegenüber 
den einſt vielverbreiteten Unterredungen 
über Glaubenswahrheiten in Morawskys 
„Abende am Genferſee“ hat Fahſels apolo— 
getiſches Werk den Vorzug lebenswahren, 
künſtleriſch aufgebauten Dialogs; Rede und 
Gegenrede wechſeln in lebhafter Spannung. 
Es ſind nicht apologetiſche Abhandlungen, 
mit einigen nichtsſagenden Geſprächsformu— 
laren eingerahmt; es iſt ein geiſtiger Ring— 
kampf zwiſchen Prieſter und Atheiſt. Neben 
den grundlegenden Problemen von Dogma 
und Moral wird im letzten Geſpräch auch 


das Verhältnis der Kirche zur Kunft | 


geiſtvoll erörtert. 


Schwäbiſches Heimatbuch 1927, 13. Band. 
Eßlingen 1927, Bechtle. 4°, 193 S. 


Von Jahr zu Jahr nimmt das von Bau— 
rat Profeſſor F. Schuſter im Auftrag des 
Bundes für Heimatſchutz herausgegebene 
Schwäbiſche Heimatbuch an Gediegenheit 
des Inhalts und Reichtum der Illuſtratio— 


ö nen zu. Aus dem faſt alle Gebiete der Hei— 
alphabetiſches Regiſter fehlt! Zu dem von 
berufenſter Seite ausgegangenen, von er- 


matkunſt berührenden Inhalt des neuen 
Jahrgangs ſeien beſonders die den Inter— 
eſſen unſeres Diözefanfunftvereinsg und 
ſeines Organs naheliegenden Aufſätze und 
Berichte hervorgehoben: „Auguſt Schirmer, 
ein ſchwäbiſcher Heimatkünſtler“, von Prof. 
Schuſter; p. Gößlers „Gedanken über 
Denkmalpflege und Heimatſchutz von heute“; 
die reichilluſtrierte Abhandlung des Bericht— 
erſtatters, deſſen zweites Münſterbuch Seite 
176 beſprochen wird: „Das Münſter zu 
Gmünd“. Ein Muſterbeiſpiel pietätvoller 
Einfühlung und künſtleriſchen Verſtändniſ— 
ſes kirchlicher Einrichtungen und Denkmä— 
ler der Vergangenheit ſeitens nichtzünftiger 
Forſcher iſt der ebenfalls reichbebilderte 
Aufſatz des Güglinger Forſtmeiſters O. 
Linck: „Von den mittelalterlichen Nonnen— 
klöſtern Württembergs“. Beitritt zum Ver— 
ein oder Erwerbung der Vereinsgabe iſt 
jedermann zu empfehlen. Die Heiligenfigur 
auf dem Kriegerdenkmal in Rottweil von 
Rieber, München (S. 191) ſtellt nicht St. 
Stephanus, ſondern den Soldatenmartyrer 
St. Sebaſtian dar. 


Adolf Bolliger, alt Pfarrer, Profeſſor, 
Jeſus von Nazareth und ſein Heil. 
8, 152 S. Orell Füßli, Zürich 1926. 


Bolliger, ein Greis von 72 Jahren, will 
mit „Karl Barth und Genoſſen“ die Theo— 
logen bekämpfen, die von der „Minder— 
wertigkeit alles Menſchlichen“ ausgehen, 
eine Gottesoffenbarung nur im Wunder 
für möglich halten, das „wider Sittlichkeit, 
wider Vernunft, wider alle Immanenz iſt“. 
Er iſt alſo radikal. Das zeigt ſich in ſeiner 
Erörterung der Evangelienfrage, der Kind— 
heitsgeſchichte, der Wunder, der eschatologi— 
ſchen Reden, des Sühneopfergedankens, der 
Apoſtelgeſchichte. Daneben ſteht jedoch eine 
große Anzahl richtiger Wahrnehmungen, 
und zutreffender, in begeiſterten Worten 
vorgetragener Urteile über die Abſichten, 
Leiſtungen, Erfolge und Beſtimmungen 
Jeſu, das Ganze ein draſtiſcher Beleg da— 
für, daß man an Jeſus nicht vorbeikommt, 
ja in Verehrung vor ihm haltmachen muß, 
auch wenn man ihn nicht für „Chriſtus, 


den Sohn des lebendigen Gottes“ hält. 


Tübingen. J. Rohr. 
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Haſak, M., Einzelheiten des Kirchenbaues, 
Handbuch der Architektur 2. Teil, IV., 
2. A. 1927, Le. 8°, 388 S. Leip⸗ 
zig. J. M. Gerhardt, broſch. 24 Mk. 


Einen verhältnismäßig kleinen Aus— 
ſchnitt aus dem von Ed. Schmitt in Darm- 
ſtadt begründeten Monumentalwerk: Hand— 
buch der Architektur (4 Abteilungen in 28 
Bänden) bildet das zu der zweiten Abtei— 
lung der Bauſtile und zwar der romaniſchen 
und gotiſchen Baukunſt (Band IV) gehö— 
rige vierte Heft: Einzelheiten des (romani— 
ſchen und gotiſchen) Kirchenbaus. Der Ber— 
liner Baurat Dr. Max Haſak, ein in der 
Erforſchung wie in der Wiederherſtellung 
des Magdeburger und Kölner Doms er— 
probter Techniker, hat in dieſer Serie den 
Kirchenbau des Mittelalters und deſſen 
Einzelheiten bearbeitet und nunmehr in 
zweiter Auflage herausgegeben. In der von 
ſeinen früheren, teilweiſe polemiſchen 
Schriften her gewohnten temperamentvollen 
Art, die den prächtigen Stoff vor wiſſen— 
ſchaftlicher Blutleere oder Dürre zu be— 


wahlen verſteht, behandelt Haſak in techni- | 


ſcher wie geſchichtlicher Darſtellung die Ein- 
zelheiten des mittelalterlichen Kirchenbaus: 


Wände, Säulen, Gewölbe, Giebel, Back- 


ſteinbau, Türen und Fenſter, Glasmalerei, 
Wandmalerei, Fußböden, Verzierungskunſt, 
Bildhauerkunſt, Grabmäler, Kirchenmobi— 
liar (Altäre, Kanzeln, Chorgeſtühl, Leuch— 


ter) und zuletzt die Schrift in Dokumen⸗ 


ten und an Denkmälern. Überall leitet den 
faſt enzyklopädiſch bisweilen verfahrenden 
Meiſter die Auffaſſung, daß die Einzelhei— 
ten der Bauten deren Hauptreiz bilden. 
Vor allem die gotiſchen Baumeiſter be— 
lauſcht er bei der Entwicklung der faſt un— 
erſchöpflichen Fülle von Zieraten, bei der 
Ausbildung und Umbildung des ſchöpferi— 
ſchen Verzierungsbedürfniſſes. Daß in der 
Deutung einzelner Bauteile und ihrer Or— 
namente mancher Fachmann anderer Anſicht 
ſein und aus ſeinem Spezialgebiet weitere, 
teilweiſe beachtenswertere Vertreter typi— 
ſcher Darſtellungen anführen kann, beein- 
trächtigt den Wert des Gebotenen keines— 
wegs. Die Forderung, daß bei Herſtellung 
von Bildhauerwerken nur die Natur und 
der Künſtler befragt, wie der Handwerker, 
auch der Geiſtliche ausgeſchloſſen ſein ſoll 
(S. 268), mag auf berechtigter Einzeler⸗ 
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fahrung beruhen, verallgemeinert wird ſie 
zu Unzuträglichkeiten führen. Verfaſſer und 
Verleger verdienen für das Werk und ſeine 
Ausſtattung den aufrichtigſten Dank aller 
drei letztgenannten Gruppen. 


Literariſche Gegengaben aus neuem 
Tauſch verkehr Großes gegen 
Kleines, doch als Zeichen weiterer Wert— 
ſchätzung regiſtriert — find d. Red. zuge- 
gangen: Kunſtgabe des Vereins 
f. chr. Kun ſtim Erzbistum Köln 
1927. Herausgegeben von dem Bonner 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Neuß, 
verlegt von Dr. B. Filfer-Augsburg- Köln. 
Karl Joſeph Kardinal Schulte, Erzbiſchof 
von Köln, hat dieſer erſten Kunſtgabe ein 
Geleitswort voranzuſchicken geruht: „Die 
Herren Pfarrer können als Vertreter ihrer 
Gemeinden den Beitrag auf die Kirchenkaſſe 
übernehmen.“ Der Vorſtand des neuge— 
bildeten Kölner Diözeſankunſtvereins, W. 
Neuß, verfaßte die Hauptabhandlung: „Alt⸗ 
chriſtliche Überlieferung und deutſche Eigen⸗ 
art in den Kreuzigungsdarſtellungen rheini⸗ 
ſcher Handſchriften des früheren Mittelal- 
ters“ mit 10 Abbildungen — ein teilweiſer, 
doch wertvoller Erſatz der eingegangenen 
Zeilſchrift für chriſtliche Kunſt. 

Bei dem engen kirchen- und kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhang der einſtigen 
vorderöſterreichiſchen oder bistumkonſtanzi⸗ 
ſchen Gebiete der neuen Landesteile und 


Diozeſen glaubte ich auch einen Austauſch 


unſeres Organs mit dem Freiburger Schau— 


insland, der ſtattlichen, prächtig ausgeſtat⸗ 
teten Zeitſchrift des Breisgauer Vereins 
„Schauinsland“, anregen zu ſollen. 
Aus den beiden letzten Jahresheften 1923 
und 1926 (6 Mark für Mitglieder, 8.50 
Mark im Buchhandel) hebe ich beſonders 
den für die Ikonographie der Engel bedeut- 
ſamen Beitrag Prof. Dr. Sauers über das 
Portalrelief der Urbanskapelle in Ober— 
ſchaffhauſen, die Notiz Dr. F. Zieglers über 


die Grabplatte eines ſpätern Baldungnach⸗ 


kommen in Eſchbach und die Baugeſchichte 
des Freiburger Kaufhauſes von Stadtarchi⸗ 
var Dr. F. Hefele mit 31 Abbildungen her⸗ 
vor. 

Aus den letzten Monatsheften der unter 


der neuen Redaktion immer aktueller und 
prachtvoller ausgeſtatteten Münchener 


„Chriſtlichen Kunſt“ ſei vor allem 
namhaft gemacht Hartigs ikonographiſche 
Studie über Chriſtus-König (Heft 10), 

G. Lills Neue Kirchen Münchens (Heft 11), 

R. Hoffmanns feinſinnige Würdigung M. 

Schieſtls (Heft 12). 

Götz, Fridolin, Sonnenſchein. Erinnerun— 
gen aus der Kindheit. 8“. 152 S. 
1926. Freiburg, R. Rebholz. Kart. 
2.60 Mark. 


P. Albuin, O. M. C., Vergiß mein nicht 
aus dem bündneriſchen Münſtertal. 8“. 
20 S. 1927. (Selbftverlag?) br. 
1 Mark. 

Heimatkunſt, Volkskunde und der Zau- 
ber der Jugenderinnerungen bilden in den 
beiden äußerlich anſpruchsloſen Bändchen 
einen treuherzigen Dreibund. Der oben mit 
einem kleinen beachtenswerten Beitrag zur 
Thomaliteratur erſtmals vertretene Ver— 
faſſer hat ſich aus der trüben Gegenwart 
ins Paradies der Kindheit geflüchtet, in 
einen verborgenen, doch idylliſchen Winkel 
feiner Schwarzwaldheimat (Nordweil). Un- 
ter den 20 Skizzen aus der freud- und leid— 
vollen Jugendzeit eines Schwarzwälder 
Knaben ſind wahre Kabinettſtücke heimat— 
und volkskundlicher Schilderungen, die der 
badiſche Schriftſteller Mohr, wie auch ge— 
feierte Vertreter der literariſchen Volks— 
kunſt und Volkskunde einem Hansjakob an 
die Seite ſtellen. 

Ernſteren Hintergrund hat das Schrift— 
chen des Kapuzinerpaters Albuin, deſſen hei— 
matkundliche Forſchungen Volksleben und 
Volkskunſt (Hausfaſſaden, Kreuze, Tor- 
bauten u. a.) in dem ladiniſch-romaniſchen 
Münſtertal an der Grenze von Graubünden 
und dem heute der Verwelſchungs- und 
Entnatinalifierungsgefahr ausgeſetzten Süd— 
tirol kurz und treffend behandeln. M. 


Von Neuauflagen aus dem Ver— 
lag Herder (Freiburg) verzeichnen wir 
an erſter Stelle die Neubearbeitung des 
lateiniſch⸗deutſchen Meß buchs durch P. 
Anſelm Schotts ebenbürtigen Nachfolger 
P. Pius Bihlmeyer. Die 31. Auflage 
(1927, Lw. 6 M.) zeigt faſt auf jeder Seite 
die verbeſſernde, ergänzende, bereichernde 
Hand des erfahrenen Liturgikers. Die nun— 
mehr auf alle Sonntage und Hauptfeſttage 
des Kirchenjahrs ausgedehnten Einführun- 


gen, die neue Darſtellung der Geſchichte des 
hl. Meßopfers, der hl. Gewänder und Ge— 
räte, des altertümlichen Stationsweſens 
u. a. machen den neuen „Schott“ zu einem 
Handbuch nicht nur für das liturgiſche 
Beten, ſondern auch für das liturgiſche 
Wiſſen. Die neuen vier Vollbilder und 
fünf Kopfleiſten nach Entwürfen der Beu— 
roner Kunſtſchule werden nicht allgemein 
als inhaltlicher und formeller Fortſchritt 
gegenüber den Schmalzlſchen und anderen 
Illuſtrationen des Puſtetmiſſale begrüßt 
werden. 

Das von Herder erſtmals herausgege— 
bene Deutſch-Lateiniſche Voll— 
miſſale (Leinw. m. Rotſchnitt 12 Mk) 
erſcheint in 2. Auflage. Auf 1484 Seiten 
in Klein⸗Duodezformat auf Dünndruckpa— 
pier iſt das vollſtändige römiſche Meßbuch 
in ſeiner Type, ſeiner immer beſſer ausge— 
feilen Überſetzung, ſeiner Einſchränkung 
auf das notwendigſte wiſſenswerte Beiwerk 
aus Rubriken und liturgiſcher Einleitung 
eine Meiſterleiſtung des Freiburger Vee— 
lags, die wohl beſte Einführung in die alt— 
ehrwürdige Gebetsſchule der Kirche. Eine 
Neuerung in der Sammlung der Schott— 
ſchen Meßbuchausgaben iſt das von P. Pius 
Bihlmeyer herausgegebene Kleine Meß— 
buch für die Sonn- und Feier- 
tage (1927. Freiburg, Herder, Leinw. m. 
Rotſchnitt 4 Mk. Partiebezug von 25 St. 
je 3,60 Mk.), ein ſchmuckes handliches 
Bändchen in bequemem Taſchenformat, be: 
ſtimmt, in ſeiner klugen Auswahl des Wich— 
tigſten aus dem kirchlichen Gebetsſchatz ein 
praktiſches und billiges Volksmeßbuch zu 
werden. 


Von den weitverbreiteten „Euch a ri— 
ſtiſſchen Funken“, frommen Gedanken 
und Geſprächen zu Füßen Jeſu im hl. Al⸗ 
tarſakrament, iſt das 5. Bändchen in 5. Auf— 
lage erſchienen (1927, Lw. 2 M.). Die bis⸗ 
weilen ſtark ſubjektiv gefärbten Anmutungen 
perſönlicher Frömmigkeit ſind nach einem 
berufenen Beurteiler feinempfundene Proſa— 
dichtungen über den euchariſtiſchen Heiland 
und ſeine Mutter und beſonders für 
Frauenſeelen anſprechend. Die Überſetzung 
aus dem Italieniſchen durch Ottilie Bödiker 
lieſt ſich beinahe wie deutſches Original mit 
bisweilen allzu volkstümlichen Anklängen 
(S. VI: „Wie dumm von mir ... 
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Kunſt und Legende iſt in Heinrich 
Federers „Eine Nacht in den 
Abruzzen“ (61. Tauſend, 1927, Pb. 
1.20 M.) zu einem wunderſamen Blu— 
menſtrauß novelliſtiſcher Hagiographik ver— 
eint. 
Abruzzenkirchlein gibt dem gottbegnadeten 


dem Verfaſſer „Vom Reichtum der 
Seele“, „Von den Tagen Gottes“, „Vom 


Leben aus Gott“ und dem Herausgeber der 


Ein verblichenes Altarbild in einem 


Schweizer Schriftſteller im Prieſtergewand 
ſeiner Eſſays aus, Aphorismen von feinft- 


den Rahmen ab für ſein meiſterhaft erzähl— 
tes „Tareiſtusgeſchichtlein“. 


Kein Reiſehandbuch für heutige Spanien— 
fahrer, aber ein geift- und gemütvoller Reiſe— 
bericht mit originellen Vergleichen, ſcharfen 
Menſchenbeobachtungen, dichteriſch 


Kritiken der wechſelnden Erſcheinungen des 
Lebens iſt Alban Stolz' „Spaniſches 
für die gebildete Welt“. Zu der 16. Auf- 
lage der Volksausgabe (IV. Band 1927, 


Lw. 3.60 M.) bat der Herausgeber und 
Biograph des geiſtvollen Freiburger Theo- 
logen und Volksſchriftſtellers, Dr. Julius 
Mayer, eine treffliche Einführung geichrie- | 


ben. Unter den oft „barocken, im Kern aber 
geſunden Urteilen“ 
die Ehrenrettung der Stierkämpfe gerade 
die künſtleriſchen und kunſthiſtoriſchen Aus— 


hoch⸗ g a N 
R den Kirchenvätern den Myſtikern bibliſcher 
ef S „ . 1 8 
ſte enden Naturſchilderungen, humorvollen oder außerchriſtlicher Spruchweisheit. Fund⸗ 


religiöſen Zeitſchrift „Heliand“ gewohnt iſt, 
ſtreut er auch im neuen Büchlein „Von 
Gott und von uns“ mit freigebigſter Sä— 
mannshand Perlen tiefſter Gedanken in 
ſprachſchöpferiſcher Kraft in jedem einzelnen 


ziſelierter Form, bisweilen in geſuchter For— 
mulierung, auf die Spitze getriebener Knapp⸗ 
heit. An jede einzelne Abhandlung oder Be— 
trachtung, die Kühnels Sprachgewand trägt, 
knüpft ſich ein gutgewähltes kurzes Wort aus 


gzuben tiefſter Gedanken öffnen ſich in faſt 


jedem einzelnen Satz. Dem Hymnus auf 


führungen zu den gradus secus viam 


dieſes Wandereroriginals gerechnet werden 
müſſen. 


Kühnel, Joſeph. Von Gott und von uns. 
Religiöſe Betrachtungen (Bücher für 
Seelenkultur). 2. und 3. Aufl. (5. bis 
7. Tauſend). 12°, XII und 134 S. 
Freiburg i. Br. 1927, Herder. Geb 
in Leinwand 8 M. 


In ſeinem früher („A. f. chr. K.“ 1926, 
S. 84) beſprochenen Buch 
Enkelin Gottes“ hatte der Verfaſſer tiefe 
Gedanken in formvollendeter Sprache über 
religiöſe Kunſt und künſtleriſch ausgedrückte 
Religioſität entwickelt. Durch Aufnahme in 
die Herderſche Reihe der „Bücher für See— 
lenkultur“ iſt das neue Werkchen Kühnels 
hinreichend charakteriſiert und gewertet. Aus 
der Fülle ſeiner gedankenreichen, ſprach— 
gewaltigen Seele ſchöpft der offenbar mit 


Gott folgen gottinnige Jubellieder auf die 
Seele. Jedes Kapitel iſt ein Wegweiſer zur 
Seelenkultur, zu religiöſer Innenkultur. 
Über der vielſeitigen Arbeit am Kunſtwerk 
der Seele können in dieſem neuen Buch 
Kühnels ſeltener als im letztjahrigen Band 


den meh Gedanken über religiöſe Kunſt anklingen. 


Schott, Meß⸗ und Veſperbuch in Großdruck 
für die Sonn- und Feiertage. Im An- 
ſchluß an die Bücher von Anſelm 
Schott O. S. B. herausgegeben von 
Pius Bihlmeyer O. S. B. Kl. 12°. 
(XIV, 60° und 1084 S., 1 Titelbild.) 
Freiburg i. Br. 1927, Herder. Geb. 
in Leinwand 9 M. 


Die Ausgabe iſt alten Leuten zuliebe und 
für jene frommen Katholiken geſchaffen 


worden, deren Augen ſich mit der leider un⸗ 
genügenden Beleuchtung ſo mancher Kirchen 


„Von der 


oder mit dem kleinen Druck der anderen 
Laienmeßbücher nicht leicht abfinden mögen. 
Ein Meßbuch in Großdruck kann nur ein 


Auszug ſein, oder es gäbe ein Buch von un⸗ 


der myſtiſchen und poetiſchen Begabung fei- 
nes Landsmanns Angelus Sileſius aus- 
geſtattete Herausgeber des „Heliand“ in⸗ 
baltsſchwere religibſe Betrachtungen über 


Gott, Natur und Seele. Wie man es bei 
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förmlicher Größe. Vorliegendes Buch iſt 
ein Auszug aus dem bewährten Meß- und 
Veſperbuch von Schott. Die meiſten Er- 
klärungen und Einführungen ſind dieſen bei⸗ 
den Büchern entnommen; doch wurden ſie 
vermehrt und ergänzt. 

An Meſſen enthält das Buch die 
gleichen wie das „Kleine Meßbuch“, nur 
wurden viel mehr lateiniſche Terte aufge⸗ 
nommen, unter anderem alle Geſangstexte. 

Die Veſpern wurden neu bearbeitet 


und find alle lateiniſch und deutſch geboten. 
Aufgenommen find alle Sonntagsveſpern 


ſowie die Veſpern der höheren Feiertage. 
Der Anhang enthält Gebete für beſon— 
dere Anläſſe; ferner eine Beicht- und Kom— 
munionandacht. 
Möge auch dieſes Meßbuch die Liebe zu 
den ewig ſchönen Gebeten der Kirche fördern! 
N. 
Weingartner, J., Marienverehrung und re— 
ligöſe Kultur. Neun Marienpredigten. 
12°, 68 S. 
1.80 Mark. 
Linhardt, R., Brennender Dornbuſch. Vor— 
träge. Zwei Bände 8°, 168, 156 S. 
Freiburg, Herder, je 3 Mark. 


gut Mödruvellier nahe dem Nordpolarkreis, 
lernen. Klar und hell, wie die Waſſer von 
den Bergen ſeiner nordiſchen Heimat, fließt 
und ſprudelt die Sprache Svensſons, den 
ich als Konvertiten, jungen Prieſter der Ge— 


ſellſchaft Jeſu und angehenden Schriftſteller 


1927 Freiburg, Herder. 


im hohen Norden kennen zu lernen das 
Glück hatte. Was einſt der Türmer an fei- 
nen isländiſchen Geſchichten gerühmt, gilt 
auch von den Erlebniſſen auf den däniſchen 
Inſeln: „Das iſt edelſte, eindruckmächtigſte 
und frohſinnigſte, im ſtillen unbemerkt die 


Gemüter bildende Kunſt“. Joh. Thiel hat 


Von den zwei Predigtwerken, die der 


Redaktion des A. f. chr. K. von dem reichen 
homiletiſchen Büchertiſch des Herderſchen 
Verlags zugegangen ſind, hat das eine von 
der Hand des kunſtgelehrten Innsbrucker 
Propſtes 
Grundlage. Seine neun kurzen Maipredig- 
ten nehmen das Gnadenbild von St. Jakob 
in Innsbruck, das Maria-Hilf-Bild des 
großen Renaiſſance-Malers Lukas Cranach 
zum Ausgangspunkt geiſtvoller Abhandlun— 
gen über die Auswirkungen der Marien- 
verehrung 
Leben der Kirche, Vorträge voll bodenſtän— 
digen Gehalts und doch auch univerſaler 
Geiſtesbildung, aber ohne rhetoriſche Ge— 
ſtaltung. Der Stiftsprediger von St. Kaje- 
tan in München, der Kenner der Myſtik 
des hl. Bernhard, weiß über ſeine „Vor— 
träge zur Lebensgeſtaltung im Geiſt des 
Evangeliums“, Sonn- und Feſttagspredig— 
ten fürs ganze Kirchenjahr Kraft und Saft 
bernhardiniſchen Geiſtes auszugießen über 
die Anliegen kultivierteſter Innerlichkeit 


wie über die Dinge des robuſten Alltags, 
„das alte Evangelium in modernſter Pre- 


digtform“. 


Svensſon, Jon, Abenteuer auf den Inſeln. 
Nonnis Erlebniſſe auf Seeland und 
Fünen. 8°, 324 S. Freiburg i. Br. 
1927, Herder. Leinw.-Band 4.60 M. 

Nicht Kunſtbetrachtung, aber künſtleri— 
ſches Sehnen und Schildern naturfroher 

Erlebniſſe kann man aus dieſem neuen 

Nonnibuch des Isländers, des Sprößlings 

normänniſcher Edelbauern auf dem Herren- 


eine ausgeſprochen künſtleriſche 


im religiöſen und kulturellen 


das köſtliche, auch Alte erfreuende Jugend— 
buch mit 12 Bildern geſchmückt. Über den 
abenteuerlichen Inſelerlebniſſen mit Natur 
und Volk dieſer herrlichen Nordlande iſt 
bei der Schilderung des Einzugs in Ros— 
kilde der 14. Skizze voll Saft und Kraft 
jugendlichen Stürmens der Gedanke an Ge— 
ſchichte und Kunſt dieſer alten Königsrefi- 
denz nicht zum Wort gekommen. 

Hahn, Sebaſtian. Kirchengeſchichte. 8“. 
VIII und 64 S. Freiburg, Herder. 
1927. 2.60 M., in Leinw. 3.80 M. 

In der von badiſchen geiſtlichen Profeſ— 
ſoren herausgegebenen Religionsbücher— 
reihe: Kath. Religionslehre für Schule und 

Leben in fünf Teilen, erſcheint ſoeben als 

zweites Bändchen die von Profeſſor am 


Konſtanzer Gymnaſium Dr. Seb. Hahn 


rückſichtigung 


bearbeitete Kirchengeſchichte. Ein Hauptvor— 
zug dieſer nicht nur auf Mittelſchüler, auch 
auf gebildete Leſer berechneten, lebenswar— 
men Darſtellung iſt die eingehendere Be— 
ſüdweſtdeutſcher kirchenge— 
ſchichtlicher Belange ſowie die in etwas 
breiteren Rahmen als ſonſt gebotene Be— 
handlung der kirchlichen Kunſt in Wort und 
Bild. Elf Bildtafeln und eine Karte illu- 
ſtrieren das ſchmucke Bändchen. Schmerz— 
lich vermißt aber habe ich das Wort „Kata— 
komben“ im Text, ſowohl im Abſchnitt üben 
die Kirchenverfolgungen der heidniſch-römi— 
ſchen Periode wie über altchriſtliche Kunſt, 
es fehlt auch bei der einzigen flüchtigen An- 
deutung des Gottesdienſtes über den „Grä— 
bern der Martyrer“, deren Stätte nicht an- 
gegeben wird. Ebenſo ſchweigt das letzte 
Blatt des trefflichen Handbüchleins der 
Kirchengeſchichte von den Deutſchland und 
faſt die ganze chriſtliche Welt berührenden 
Folgen des Weltkriegs, der Revolution, der 
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Trennung von Kirche und Staat. Für uns 
beſonders erfreulich iſt die Aufnahme der 
Kirchen Steinhauſen „im Ried“ (OA. 


Waldſee gemeint!) und Zwiefalten im Bild⸗ 
Das Wiedererwachen des Ver- 


anhang. 
ſtändniſſes für mittelalterliche Kunſt, die 
Romantik und Neugotik hatte wohl in 
der Entwicklung des 19. Jahrhunderts auch 
ein kurzes Wort verdient, wenn auch nicht 


die neuere Kunſt deſſen würdig befunden 


ward. 
Korff, Heinrich, Biographia Catholica. 


Verzeichnis von Werken über Jeſus 
Chriſtus ſowie über Heilige, Selige, 


Ordensleute, ehrwürdige und fromme 


chriſtlichen Kunſt, hervorragende und 
verdiente katholiſche Männer und 
Frauen. 18701926. Lex. 8“, VIII S. 

und 280 Sp. Freiburg i. Br. 1927, 
Herder. 6.50 M., in Leinw. 7.75 M. 

Ein wertvolles bibliographiſches Nach— 
ſchlagewerk auf dem weiten Gebiet der Lite— 
ratur über Chriſtus und die ferner im Titel 
genannten Perſönlichkeiten; eine Frucht 
jahrelanger mühevoller Arbeit. Die „Bio— 
graphia Catholica“ darf auf freudige und 
dankbare Aufnahme überall da rechnen, wo 
für Biographien Intereſſe beſteht, bei Bü— 


cherfreunden, Inſtituten, Anſtalten, Biblio- 


theken, insbeſondere Kloſterbibliotheken, vor 
allem in den Kreiſen des katholiſchen Buch— 
handels ſelbſt, wo Korffs „Biographia“ als 
unentbehrliches Hilfsmittel eigens geſchätzt 
werden wird, da es alle nur irgendwie in 
Frage kommende Literatur der Jahre 1870 
bis Ende 1926 regiſtriert. 
Für eine erhoffte zweite Auflage ſei die 
falſche Einreihung der Biographie des 
Breslauer Fürſtbiſchofs A. v. Jer in von 
A. Nägele S. 196, das Fehlen der Bio— 


graphie Daniel Mauchs von Ulm vom glei— 
chen Verfaſſer 1911, der neben Knöpfler 
freilich unbedeutenden Biographie J. A. 
Möhlers von Ph. Schmitt 1896 vermerkt. 
Daß wohl Arbeiten über Dürer und Stoß, 
nicht aber über Baldung und Kraft aufge- 
nommen ſind, ſcheint mir nicht recht be— 
gründet. 


Thiel, Johannes, Strupp. Ein Märchen- 
buch mit luſtigen Bildern und Verſen. 
4°, 64 S. Freiburg i. Br., Herder. 
Halblw. 4.20 M. 

Der an Svensſons Nonnibüchern zu 
jugendlichem Miterleben herangereifte Illu⸗ 


ſtrator Thiel hat in feinem „Strupp“ be- 
Perſonen, Konvertiten, Meiſter der 0 


titelten köſtlichen Bilderversbuch erreicht, 
was ſeit Wilh. Buſch unerreicht geblieben 
war: die ſchöne Einheit von Bild und Buch, 
von Zeichner und Textdichter. Bis dieſe un⸗ 
ſchätzbare Harmonie erreicht war, brauchte 
es einen begnadeten Künſtler, der von Buch 
zu Buch, von Bild zu Bild größer wurde, 
zu einer der Sprache wie dem Bilde gegen- 
über verantwortungsbewußten Kunſt heran⸗ 
wuchs. Zeichnung und Wort, die ſich ſo oft 
aufheben, jo oft einander verſchlingen, ge- 
langen in dieſem idealeren Max- und Mo⸗ 
ritzL-Buch zu einheitlicher, kräftigſter Wir- 
kung bis in jede Zeile, in jeden Strich ſei⸗ 
ner Künſtlerhand hinein. Kindlich, ſchlicht, 
natürlich, rein und klar, nicht kindiſch, ge⸗ 
ſchraubt, läppiſch, wie oft bei Machern von 
Kinderverſen die Gefahr iſt, auch nicht voll 
triefender Salbaderung, ſondern voll ent— 
zückender Schalkhaftigkeit fließen die auf 
Lehrhaftigkeit nicht völlig verzichtenden 
Verſe. „Das klingende Gold feiner Kunſt“ 
liegt auch in jedem der 228 ſpruchbegleite⸗ 
ten Bildchen. Alles in allem ein goldenes 
Jugendbuch, auch noch fürs griesgrämige 

Alter! 5 


Bronzeglocken. Anläßlich der Ergänzung des Geläutes sollen zwei 


Bronzeglocken veräußert werden, da sie nicht zu der vorhandenen großen D-Glocke stimmen. Sie stammen 
aus dem Jahre 1480 und haben besonderen Denkmalswert. Durchmesser 1000 mm bezw. 670 mm; Schlag- 
ton A% bezw. Es%; Gewicht 650 kg bezw. 150 kg. Die Glocken sind für den Gebrauch noch durchaus 
tauglich und eigneten sich besonders für Filialkirchen, klösterliche Anstalten, Kapellen zur Ergänzung 
eines Geläutes. Preis immerhin um die Hälfte billiger als neue, abgesehen vom Altertumswert. Die 
Glocken sind einzeln käuflich. Anfragen bezw. Angebote mögen gerichtet werden an 


Kathol. Pfarramt Reichenhofen 
Post Leutkirch, Württemberg 
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Im Auftrage des Zentralkomitees für die General- „oc er 
verſammlungen der Katholiken Deutſchlands N — 


von Dr Johannes B. Kißling 


ee er ee een Een, 


Aber die Veranlaſſung und den Plan ſeines groß— 
angelegten Werkes berichtet im Vorwort der 


Verfaſſer, der ſich als Herausgeber der letzten Bände? 
der Brückſchen „Geſchichte der katholiſchen Kirche @ 
im 19. Jahrhundert“ ſchon einen guten Namen 5 
erworben hat und als einer der beiten Kenner der © 


kirchenpolitiſchen Geſchichte des letzten Säkulums gilt: 
„Das Intereſſe für die hiſtoriſche Würdigung des 
in ſeinen Urſachen, ſeinem Verlaufe und ſeinen Lehren 


ſo bedeutſamen deutſchen Kulturkampfes braucht nicht 8 
erſt geweckt zu werden. Es iſt in Deutſchland in reichem 8 
Maße vorhanden, und nicht etwa nur in ausſchließlich 
größte Beachtung auf ſich lenkenden, auf drei Bände 


katholiſchen Kreiſen. 

„Daß die Zeit für ein abſchließendes Werk über 
den Kulturkampf noch nicht gekommen iſt, kann kein 
Hiſtoriker ſich verhehlen. Anderſeits wird aber auch 
jeder Unbefangene bereitwillig das Beſtreben an— 


erkennen wollen, das ſich darauf richtet, die bislang 7 
zugänglichen, von Jahr zu Jahr wachſenden Materia- £ 
lien einſtweilen möglichſt vollſtändig zuſammenzufaſſen < 


und darauf eine überſichtliche und objektive Dar⸗ 
ſtellung jener Ereigniſſe zu gründen. 
ſolchen Werke dürfte ebenſo der Jetztzeit und ihrem 


leiſtet ſein.“ 
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wiſſenſchaftlichem Charakter. Die Ausarbeitung des 
Programms hatte Herr Prälat Dr Adolf Franz 
übernommen. Das Programm bezeichnete als nächſte 
Aufgabe die Abfaſſung von Spezialgeſchichten des 
Kulturkampfes in den einzelnen Diözeſen Preußens 
und anderer Staaten des Deutſchen Reiches. Neben 
dieſen Spezialarbeiten war in dem Programm ein 
umfaſſendes, die kirchlichen Kämpfe im Deutſchen 
Reiche und den einzelnen Bundesſtaaten behandelndes 
Werk vorgeſehen, deſſen Abfaſſung das Zentral- 
fomitee Dr theol. J. B. Kißling in Mainz übertrug. 

Der erſte Band dieſes wichtigen, ohne Zweifel die 


berechneten Werkes liegt nun vor. Der Verfaſſer be— 


© handelt in dieſem Band ausſchließlich die Vorgeſchichte 


des deutſchen Kulturkampfes. Die Erkenntnis, daß 
für eine tiefere Würdigung des Kulturkampfes eine 
die großen Zuſammenhänge nachweiſende Darſtellung 
der Geſamtpolitik Preußens gegenüber der katholiſchen 
Kirche unentbehrlich ſei, veranlaßte den Verfaſſer, 


der kirchenpolitiſchen Tradition Brandenburg— 


Mit einem © 
Maß von Forſcherarbeit zu widmen. Die betreffenden 
Bedürfniſſe nach hiſtoriſcher Belehrung wie der 8 
Geſchichtsforſchung der Zukunft ein Dienſt ge- 7 

zeitiges Einſetzen wahrer Toleranz gegen die katholiſche 
Von ſolchen Erwägungen ausgehend beſchloß das a 


Preußens ſeit dem 17. Jahrhundert ein reiches 


Ausführungen wenden ſich beſonders gegen zwei Ge— 
ſchichtsfabeln; die eine behauptet ein überaus früh— 


Kirche von ſeiten der brandenburgiſch-preußiſchen 


Zentralkomitee für die Generalverſammlungen der Ka— 5 Regierung, die andere konſtruierte ein „hſiſtoriſches 


tholiken Deutſchlands die Herausgabe einer Geſchichte 
des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche von ſtreng 
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7 

8 
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Recht jenes Staates auf weiteſtgehende Einmiſchung 
in ſchier alle katholiſch-kirchlichen Dinge“. 


rede dre dresdner 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau 
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Dieſe beiden Legenden werden in dem vorliegenden 
Bande aktenmäßig auf ihren Wahrheitsgehalt zurück— 
geführt. Es wird gezeigt, wie Brandenburg-Preußen bis 
in die Zeiten Friedrichs des Großen im weſentlichen 
ein von ſtarrem Konfeſſionalismus beherrſchter Staat 
geblieben iſt. Auch die toleranten Maximen Friedrichs 
des Großen führten keine erheblich beſſere Situation der 
katholiſchen Kirche in Preußen herbei. Denn das fri— 
derizianiſche Syſtem forderte unbedingte Unterordnung 
der Kirche, ihrer Diener und ihres Beſitzes unter die 
Näſon des abſoluten Staates. Dieſe Grundſätze 
wucherten auch unter den Königen Friedrich Wilhelm II. 
und Friedrich Wilhelm III. fort, bis endlich die Ver— 
faſſung von 1850 die wahre Autonomie der chriſtlichen 
Kirchen in Preußen ſtatuierte. Sofort aber regte ſich in 
der Bureaukratie des preußiſchen Staates die Reaktion 
gegen das Syſtem der Kirchenfreiheit. Dieſe Reaktion 
iſt eine der wichtigſten Urſachen des ſpäteren Kultur⸗ 
kampfes. Die weiteren Faktoren, diezu dem großen Kon— 
flikte führten, werden in ſorgfältiger Analyſeunterſucht. 


Zuſammenfaſſend ſchreibt der Verfaſſer im Vorwort: 


„Es iſt eine buntgemiſchte Schar von Rufern 
zum Streite und von Hilfskräften, die ſich im erſten 
Jahre nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege an den 
Kanzler des Deutſchen Reiches herandrängt, um dieſen 
zum Kampfe gegen die katholiſche Kirche zu bewegen. 


Die Anhänger einer individualiſtiſchen Weltauffaſſung ;? 
ſehen die Zeit gekommen, wider die Kirche, in der fie ! 


das ſtärkſte Bollwerk gegen die auflöſenden Tendenzen 
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des Zeitalters erblicken, einen entſcheidenden Angriff 
zu führen, um den kirchlich-religibſen Einfluß auf das 
Leben des Einzelnen wie des Staates und der Ge— 
ſellſchaft endgültig auszuſchalten. Die proteſtantiſche 
Kampfesſtimmung betrachtet als ihr Ziel die Voll— 
endung der ‚Reformation“. Der ſektiereriſche Sonder: 
geiſt des Altkatholizismus hofft, durch die mächtige 
Unterſtützung des Staates ſeiner Sache zum Siege 
verhelfen zu können. Im Reichstage wie in den Land— 
tagen einzelner Bundesſtaaten wendet ſich der partei— 
politiſche Egoismus liberaler Fraktionen zur heftigſten 
Attacke gegen die politiſche Vertretung der Katholiken. 
Eine gewiſſenloſe verleumderiſche Agitation hat das 
durch die Erfolge von 1866 und 1870/1 hochgeſteigerte 
deutſche National- und Staatsgefühl aufgeboten 
wider die angeblich ‚vaterlandsloſen“ Katholiken 
und ihre Kirche, die durch die Beſchlüſſe des Vati— 
kaniſchen Konzils ſtaatsgefährlich geworden ſein ſoll.“ 

Auf Grund hochintereſſanter Einzelheiten wird 
der Nachweis geführt, daß den Fürſten Bismarck 
zunächſt die parteipolitiſche Konſtellation, die Rück— 
ſicht auf den ihm unentbehrlichen Liberalismus, von 
ſeinem urſprünglichen Plane einer Politik des Wohl— 
wollens gegen die Katholiken und ihre Kirche ab— 


wendig gemacht und zum Kulturkampfe bewogen hat. 
Im vierten und letzten Teile des vorliegenden 


Bandes werden die Elemente aufgezeigt, die auch in 
Bayern, Baden und Heſſen zu kirchenpolitiſchen 
Verwicklungen führen ſollten. 


Das Werk wendet ſich an die weiteſten Kreiſe der Gebildeten, an Katholiken wie an Nicht⸗ 
katholiken, an die berufsmäßigen Hiſtoriker wie an alle andern, die an der Hand einer quellen— 
mäßigen Darlegung die tiefgreifende und folgenſchwere Entwicklung des welthiſtoriſchen Konfliktes 


kennen lernen wollen. 


5 8 
Der II. Band wird 
den Gang der Kulturkampf— 
geſetzgebung im Reiche wie in den © 
Einzelſtaaten bis zur Höhe des Konfliktes 2 
verfolgen. Die Zuſammenfaſſung der Kultur. 7 
kampfereigniſſe ſowie die Erzählung 5 
des Friedensſchluſſes wird den 8 
Inhalt des III. Bandes 
bilden. i 


Kißling, Geſchichte * 


Broſchiert M 6.50 


Ort und Datum: 


Name: 


Für junge Akademiker könnte es ein politiſches Leſebuch werden. 
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Erſter Band: Die Vorgeſchichte. 
Gebunden M 7.50 
Nichtgewünſchtes gefl. durchſtreichen 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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PROSPEKT UND SUBSKRIPTIONS-EINLADUNG 


FÜR DIE 


ÖSTERREICHISCHE 


KUNSTTOPOGRAPHIE 


HERAUSGEGEBEN VON DER K.K.ZENTRAL-KOMMISSION FÜR KUNST- 
UND HISTOR. DENKMALE. REDIGIERT VON PROF. DR. MAX DVORÄK 
KOMMISSIONS-VERLAG VON ANTON SCHROLL & Co. WIEN I HEGELGASSE 17 


ie Zentral-Kommission für Kunst- und histo- 

rische Denkmale hat die Veröffentlichung der 
„Österreichischen Kunsttopographie“ begon- 

nen, die in einer Serie rasch nacheinander erscheinender 
Bände ein völliges Inventar der Bau- und Kunstdenkmale 
Österreichs enthalten wird. Der erste Band des Werkes ist 
im Jänner vorigen Jahres erschienen und behandelt den 
politischen Bezirk Krems, der Kunststätten verschiedenster 
Art enthält: eine Stadt, die zu den ältesten Kulturstätten 
Niederösterreichs zählt (Krems), ein Kloster, das, selbst ein 
Prachtbau, Kunstschätze aller Art birgt (Göttweig), eine 
Anzahl von kleineren interessanten Orten (Dürnstein, 
Imbach, Maria-Laach, Langenlois, Mautern, Spitz, Stein, 
Weißenkirchen), von Schlössern (Brunn am Walde, Idols- 
berg, Lubereck, Ober-Ranna, Rastenberg) und von Kunst- 
sammlungen usw. Die wichtigste von diesen, das im Be- 
erzogin Marie von Ratibor befindliche Schloß 
Grafenegg, erhielt durch ein im März dieses Jahres er- 
schienenes eigenes Beiheft eine besondere Beschreibung. 
Der zweite Band des großen Werkes, der den 

XI. bis XXI. Bezirk von Wien behandelt, ist eben 
erschienen und fördert eine reiche Fülle bisher un- 
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bekannten oder schwer zugänglichen Materials zutage. 
Der Charakter des diesmal besprochenen Gebietes bringt 
es mit sich, daß in diesem Bande nicht die kirch- 
lichen Denkmäler, sondern profane Kunstschätze den 
größten Teil des Raumes einnehmen. In erster Linie sind 
die kaiserlichen Schlösser Schönbrunn und Hetzendorf 
mit ihren prunkvollen Einrichtungen zu nennen. Daran 
schließen sich weitere Schlösser (Neugebäude, Kaiser- 
ebersdorf, Schwarzenbergsches Schloß in Neuwaldegg, 
erzbischöfliches Schloß in St. Veit, Pirquetsches in Hirsch- 
stetten) und Landhäuser (Bachofen von Echt in Nußdorf, 
Mautner in Pötzleinsdorf, Maria-Theresien-Schlößchen in 
Döbling usw.). Groß ist die Zahl privater Kunstsammlun- 
gen (Bruckl, v. Gutmann, Kainz, Karpeles, Kuranda, 
Prof. Matsch, v. Nassau, Reinhardt, v. Reisinger, Schütz, 
Tschermak, Baron Werner, Dr. Winter, Wünsch usw.), in 
denen nicht nur Gemälde und Skulpturen, sondern auch 
kunstgewerbliche Gegenstände aller Art reich vertreten 
sind. Eine besondere Berücksichtigung fanden endlich 
auch die vielen anheimelnden Straßenbilder und Einzel- 
häuser, von denen ja gerade in diesen äußeren Bezirken 
jedes Jahr einige verschwinden. 
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Probeabbildungen aus dem II. Bande „Die Denk- 
male der Stadt Wien (XI. bis XXI. Bezirk)“ 


Pfarrkirche in Sievering — Partie vom Schmelzer 
Friedhof 


Bisher erschienen: Band I: Die Denkmale des politi- 
schen Bezirkes Krems in Niederösterreich. 
Bearbeitet von Dr. Hans Tietze mit Beiträgen von Prof. 
Dr. Moritz Hoernes und Dr. Max Nistler. 

1 Karte, 29 Tafeln, 480 Abbildungen im Texte von 79 Bogen 
im Formate dieses Prospektes. 
Preis broschiert K 35°— oder M. 32°—. 


Beiheft zum Band I: Die Sammlungen des Schlosses 
Grafenegg. 


Bearbeitet von Dr. Hans Tietze. 

11 Tafeln, 114 Abbildungen im Texte von 13 Bogen. 
Preis einzeln X 10°— oder M. 9:60. Band I und das Beiheft 
„Grafenegg“ zusammen genommen: Preis X40°— od.M.36°80. 


Band II: Die Denkmale der Stadt Wien (Xl. bis 
XXI. Bezirk). 


Bearbeitet von Dr. Hans Tietze mit archäologischen Bei- 
trägen von Dr. Heinrich Sitte. 
1 Karte, 37 Tafeln, 633 Abbildungen im Texte von 73 Bogen. 


: 5 Neuwaldegg, Schloß Schwarzen- 
Preis broschiert K 40°— oder M. 3680. berg, G 


Sammlung v. Gutmann, Genrebild von Danhauser Relief am Hause Dornbacherstraße Nr. 69 


Zur gefl. Beachtung! 


Als nächster Teil der Kunsttopographie Wiens sollen 
die Denkmale des ersten Bezirkes 


in Angriff genommen und bis ungefähr 1912 bearbeitet werden. Wir richten an alle Inter- 
essenten und Freunde der Kunsttopographie das Ersuchen, die Durchführung der Arbeit durch 
Bekanntgabe namentlich minder bekannter Privatsammlungen und architektonisch interessanter 
Gebäude zu fördern. Gefl. Zuschriften erbittet an ihre Adresse Wien IV., Favoritenstraße 15 


Die . R. Zentral-Kommission für Kunst- und hist. Denkmale. 


— Sestellettdl. ——— 
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. . weh 5 sn ohne Beiheft 35 K 
Hiermit bestelle Expl. „Österr. Kunsttopographie“, Band I mit Beiheft 40 K 


Expl., Gsterr. Kunsttopographie“, Band II 40 K 
Expl. Beiheft „Grafenegg“ einzeln 10 K 


Zahlung erfolgt: Name und Adresse: 
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Sammlung Baronin Konradsheim 
Miniaturporträt JP bei Anton’ Schroll & Co. I Hegelgasse 17 —/ 


KUNSTHISTORISCHE PUBLIKATIONEN 


AUS DEM 


VERLAGE VON ANTON SCHROLL & Co. WIEN I HECELOASSE 17. 


V in kunst- und kulturhistorischer Hinsicht nach dem Bestande der Medaillensammlung 
Die deutsche Medaille des Allerhöchsten Kaiserhauses, von Karl Domanig. Ein Band in Folio. 100 Tafeln 


in Lichtdruck und 167 Seiten illustriertem Text. 


Preis in Halbleder gebd. K 75 oder M. 63. 


D as Beleuchtungswesen vom Mittelalter bis zur Mitte des XIX. Jahrhunderts aus Österreich- -Ungarn, ins- 
er e Alpenländern und den angrenzenden Gebieten der Nachbar- 
staaten. Erläuterung der den Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses einverleibten Kollektion altertümlicher 
Beleuchtungsgeräte L.v.Benesch, von Ladislaus Edler von Benesch, k. u. k. Oberstleutnant d.R. 60 Tafeln Lichtdruck 


in Folio nach photographischen Aufnahmen und 32 Seiten Text mit 35 Illustrationen. 


Preis in Mappe & 50 oder M. 42. 


9 1 zplastik ausgewählt und herausgegeben von Julius Leisching. Band]. Wiener Privatbesitz von 
Figurale Holzplastik h. Alb. Figdor, Eugen von Miller zu Aichholz, Hans Schwarz, Graf Hans Wilczek. 


Kirchliche und profane Sehnitzwerke, 60 Lichtdr ucktafeln in Folio mit 4 Seiten Text. 


Preis in Mappe K 60 oder M. 50. 


Fürst Dekra II. von Liechten- | Die Entstehung der Barockkunst 


stein und die bildende Kunst. 
Zum 50jähr. Regierungsjubiläum ver- 
faßt von Karl Höss. Ein Band Gr.- 
Okt. 363 Seiten mit 32 Abbildungen. 
Preis K 2 oder M. 13˙.—. 


in Rom. 
Akademische Vorlesungen, 
von Alois Riegl. Aus seinen hinter- 


lassenen Papieren herausgegeben von 


Volkstümliche Kunst in Ober- 


österreich. 


Photograph. Aufnahmen von Profan- 
bauten des XVIII. und XIX. Jahrhun- 


derts. Herausgegeben von H. Wolfs- 
gruber, Architekt in Linz. 30 Blätter 


in Lichtdruck. Folio. 
Preis in Mappe K 24 oder M. 20. 


Alt-Prager Architekturdetaile. 


Attika-Aufbauten, Dachlucken, Dächer, 
Giebel, Balkone usw. Gesammelt und 
herausgegeben vom Architekten Dr. 
Friedr. Kick. 80 Tafeln Lichtdruck 
in Folio. 
Preis in Mappe K 60 oder M. 50. 


Barock. 
Eine Sammlung von Plafonds, Kar- 
tuschen, Konsolen, Gittern, Möbeln, 
Vasen, Ofen, Ornamenten, Interieurs 
usw. Zumeist in kaiserlichen Schlös- 
sern, Stiften, Kirchen und anderen 
Monumentalbauten aus der Epoche 
Leopold I. bis Maria Theresia, auf- 
genommen und gezeichnet von Archi- 
tekt Fr. Ohmann, k. k. Oberbaurat. 
Dritte Auflage. 52 Blätter Lichtdruck 
in Folio. 
Preis in Mappe K 48 oder M. 40. 


Architektur und Kunstgewerbe 
der Barockzeit, des Rokoko und 
Empires 
aus Böhmen und anderen österrei- 


chischen Ländern, herausgegeben von 


Architekt k. k. Oberbaur. Fr. Ohmann. 
100 Blätter Lichtdruck in Folio. 
Preis in Mappe K 120 oder M. 100. 


Louis XVI. und Empire. 


Eine Sammlung von Fassadendetails, - 


Plafonds, Interieurs, Gittern, Möbeln, 
Vasen, Ofen, Ornamenten usw. in 
kaiserlichen Schlössern, Kirchen, Stif- 
ten, Schlössern des Adels und anderen 
Monumentalbauten Osterreichs aus 
der Zeit Josef II. bis Franz II., ge- 
sammelt, aufgenommen und gezeich- 
net von Moritz Heider, Architekt. 
60 Blätter Lichtdruck in Folio. 
Preis in Mappe X 72 oder M. 60. 


Burda und Max Dvoräk. 
Groß-Oktav. 214 Seiten. 
Preis K 8 oder M. 7. 


Artur 


Reiseskizzen aus Niederöster- 
reich, Oberösterreich und Tirol. 


Architekturmotive der Kleinstadt. 
Feder zeichnungen nach der Natur 
von Eduard Thumb. 60 Blatt lith. 
Tondruck. Quart. 
Preis X24 oder M.20. 


Slowakische Volksarbeiten. 


Volksbauten, Interieurs und Hand- 
arbeiten. Herausgegeben von Dusan 
Jurkoviß, Architekt. Hiervon sind 
bis jetzt erschienen Tae i 1 bis 4 
à zehn Blätter in Quart. Der Text ist 
in deutscher, böhmischer und fran- 
zösischer Sprache. 
Preis pro Lieferung K 7 oder M. 6. 


Die Renaissance in Polen. 


' Kunstdenkmale des XVI. und XVII. 


Jahrhunderts. 


47 Blätter in Folio, Federzeichnungen 
in Lithographie und 5 Blätter Licht- 
druck nach Naturaufnahmen nebst 
illustriertem Text, polnisch u. deutsch. 
Von Prof. Slawomir Odrzywolski. 
Preis in Mappe K 30 oder M. 25. 


Ruinen der mittelalterlichen 
Burgen Oberösterreichs. 


Im Auftrage der k. k. Zentral- 
kommission für Kunst- und historische 
Denkmale Aufgenommen und ge- 
zeichnet von Karl Rosner, k. k. Baurat. 
Großoktav. 71 Seiten mit 72 Illu- 


Strationen und 24 Grundrißtafeln in 


Zweifarbendruck. 
Preis K 10 oder M. 850. 


Innenräume und Hausrat der 
Empire und Biedermeierzeit in 
Österreich-Ungarn. 


Herausgegeben von Josef Folnesics, 
Kustos am k. k. Österr. Museum. 


gehalten 


Möbelbeschläge 
aus den Jahren 1770 — 1840. 
26 Tafeln Lichtdruck in Folio, aus- 
gewählt und herausgegeben von 
Julius Leisching, Architekt und 
Direktor des Mähr. Gewerbemuseums. 
Preis in Mappe K26 oder M. 22. 


Das Merkantilgebäude und der 
Merkantilmagistrat in Bozen. 


Anläßlichdes zweihundertjährigenBe- 
standes des Hauses herausgegeben von 


der Handels- und Gewerbekammer in 


Bozen. Text von J. Leisching und 
Dr. K. Siegl. Zeichnungen von Toni 
Grubhofer. Gr.-Okt. 36 Seiten 2 x 
mit 30 Illustr. und 14 a . 


Preis geb. K 8 — nad M 
Das Bildnis 1 


Von Julius Leisching, 
Erweiterter Abdruck der im März 
vom Verfasser imk.k. Österreichischen 


Museum für Kunst und Industrie ges = 
haltenen Vorträge. 60 Seiten in Oktav. 


Mit 8 Lichtdruckbeilagen, 
Be K7 oder M.6 


Österreichische 
Privatsammlungen. Band I. 


Die Bronzen der Sammlung Guido 
von Rhö in Wien. Herausgegeben 
von Dr.E.W. Braun. 51 Lichtdruck- 
tafeln und 21 Abbildungen im Text. 
Gr.-Okt. 
Preis gebd. K 24 oder M.20. 


Japanisches Wappenbuch 
»Nihon Moncho«. 
Ein Handbuch für Kunstgewerbetrei- 
bende und Sammler von Hugo Gerard 
Ströhl. 250 Seiten Oktav. 13 Tafeln 
in Schwarz- und Buntdruck nebst 
692 Textillustrationen. 
Preis geb. X 30 oder M. 25. 


Städtewappen von Österreich- 
Ungarn. 
Zusammengestellt und erläutert von 


Hugo Gerard Ströhl, Ein Band Quart. 


60 Tafeln Folio in Lichtdruck nach | 36 Tafeln in Farbendruck und 241 Text- 


Naturaufnahmen sowie einem erläu- | illustrationen. Zweite, 


ternden reich illustrierten Text. 
Preis in Mappe K 65 oder M. 54. 


vermehrte und 
verbesserte Ausgabe. 
Preis eleg. gebd. K45 oder M. 38. 


Jede Buchhandlung kann diese Werke vorlegen und besorgen. 


RUDOLF u. RONRER, Ertrn, 7909 


